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Schlieffen und Falkenhayn. 


Gedanken zur Geſchichte der Theorie und Praxis der Kriegskunſt 
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v. Schlieffen, Generalfeldmarſchall Graf Alfred: Cannae. 
Mit einer Auswahl von Aufſätzen und Reden des Feldmarſchalls ſowie einer 
Einführung und Lebensbeſchreibung von General der Infanterie Freiherr 
von Freytag⸗Loringhoven. Mit einem Bildnis und 79 Kartenſkizzen. 
8. XXXIX, 392 S. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1925. 

Groener, Wilhelm, Generalleutnant a. D.:: Das Teſtament des 
Grafen Schlieffen. Operative Studien über den Weltkrieg. Mit 
2 Bildertafeln u. 22 dreifarbigen Skizzen nach Entwürfen von Generalmajor 
Flaiſchlen. 8°. XII, 244 S. ib. 1927. 

Alberti, Adriano, Brigade-General: General Falkenhayn. Die 
Beziehungen zwiſchen den Generalſtabschefs des Dreibundes. Aus dem 
Italieniſchen überſetzt von Walter Weber⸗Rom. 80. VI, 109 S. ib. 1924. 

Der Weltkrieg iſt und bleibt unſere ſtolzeſte und glorreichſte 
Erinnerung; denn er ſtellt das gewaltigſte Geſchehen dar, von dem 
wir, auch als Hiſtoriker, wiſſen und an dem wir, ſei es mithandelnd, 
ſei es mitfühlend oder mitleidend, Anteil genommen haben. Aber 
noch reiner wird unſer Hochgefühl fein und der Ruhm deutſcher Taten 
ganz fleckenlos leuchten, wenn endlich einmal — und zu guter Letzt 
mu ß es eintreten — die aller Wiſſenſchaft und Wahrheit, aller Gerechtig⸗ 
keit und Billigkeit hohnſprechende Behauptung von der alleinigen 
Kriegsſchuld Deutſchlands oder gar bloß ſeines Kaiſers getilgt ſein 
wird. Das Haupt des Deutſchen Reiches wird nicht geſchmäht und 
verleumdet, ohne daß zugleich unſer Staat und unſer deutſches Volk 
herabgezogen und beleidigt wird; wie es ja denn auch geſchehen iſt. 
Wir aber, auf die gewaltige Reihe der Aktenveröffentlichungen unſeres 
Auswärtigen Amtes blickend, wir dulden nicht, daß man den ehemaligen 
deutſchen Kaiſer, der länger als ein Vierteljahrhundert ein ſtarker Hort 
des Friedens der Welt geweſen iſt, kriegeriſcher Gelüſte zeiht, daß 
man dem deutſchen Volke, das Welthandel trieb, Eroberungsgier, am 
liebſten Welteroberungsgier andichtet. Doch müſſen wir uns wohl oder 
übel gedulden, bis die Wahrheit nicht bloß erkannt iſt, ſondern auch 
wirkſam wird. Bis dahin beugen wir uns demütig vor dem waltenden 
Geſchick, das uns dieſen Krieg auferlegte, gedenken wir mit wehmütigem 
Stolz all der Jünglinge und Männer, die im grimmen Kampfe der 
Notwehr das Letzte hergaben und ſelbſt ihr Leben opferten. 

Als Hiſtoriker freilich werden wir uns immer wieder ſchmerzlich 
bewußt, wie die Grenzen unſerer Wiſſenſchaft ſo gar eng gezogen 
ſind; denn wir müſſen uns begnügen, all jene glänzenden Taten 
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es urgezählter Efrzelner, die aus hehrſter Selbſtverleugnung und heiligſtem 


Opfermut geboren wurden, lediglich als Geſamterſcheinung zu erfaſſen 
und als ſolche zu erheben, obgleich wir wiſſen, daß ſie eigenperſön⸗ 
lichſtem Daſein entquollen. Auch hier wird eben der menſchliche Geiſt 
in ſeiner Beſchränktheit mit dem vielgeſtaltigen Leben nicht fertig. 
Das Maſſengrab nimmt die Helden auf, die wohl verdienten, jeder 
für ſich, nicht bloß durch Maſſendenkmal gewürdigt zu werden; und 
der Heldenfriedhof, der dem einzelnen ſein individuelles Recht zu wahren 
ſucht, er macht ſie, die unter gleichgewölbten und gleichgeſchmückten 
Hügeln ruhen, ſchließlich dennoch alle wieder gleich. Und doch iſt ihre 
Unterſchiedenheit gewahrt; denn wie Mutter und Vater, wie der treue 
Freund den einzelnen zu ſchmerzlicher Verehrung ausſondert, ſo ſtehen 
ſie alle vor dem gütigen Antlitz des gerechten Allwiſſenden. 

Der Menſch aber, in engen Grenzen des Wiſſens und Urteilens 
befangen, macht ſeiner angeborenen Art gemäß aus der Not eine 
Tugend. Er vermag die vielen Individuen als ſolche nicht zu über⸗ 
ſchauen; deshalb ballt er ſie, wie ſie um großer Ziele willen mit 
Recht ſelber tun, in Maſſen zuſammen. Dann aber ſondert er dieſe 
Maſſen fein und überſichtlich nach Gattungen, Arten und Typen, als 
deren Verkörperung der Führer erſcheint. Der Führer iſt die Ab⸗ 
breviatur der Maſſe und gleich ihr der hiſtoriſchen Betrachtung zunächſt 
unzugänglich; er wird erſt dann Held und hiſtoriſche Perſönlichkeit, wenn 
er ſich über die bloße Verkörperung des Typus erhebt, aus eigenem 
Willen handelt und nach eigenem Rechte wirkt, wenn er „einmalige“ 
Handlungen vollführt und Bedeutſames leiſtet. So erhebt ſich der 
Feldherr über den in ihm verkörperten Typus des Kriegers und des 
militäriſchen Führers; phyſiſcher Mut und Willenskraft eignen ihm 
ſelbſtverſtändlich, aber vor allem bedarf er klarer Zielſetzung, kraft⸗ 
vollen, verantwortungsbewußten Handelns. Das Heer gehört zu ihm, 
der es repräſentiert; die Siege, welche es erficht, bringen ihm Lorbeer, 
aber nun freilich doch nicht bloß, weil er als Repräſentant des Heeres 
gilt, ſondern weil er ihm die Bahnen des Sieges gewieſen hat. So 
pflegt ſich die Betrachtung der Feldzüge und kriegeriſcher Vorgänge 
auf die Führer und Feldherren zu konzentrieren; und wenn man ſich 
immer gegenwärtig hält, daß deren Wirkſamkeit ohne Heere, Truppen 
und ſoldatiſche Taten, ohne dauernde Hingebung der Unterführer oder 
Offiziere nicht möglich ſind, ſo iſt es ſchon recht und gut. 

Wenn wir ſonach bedauern, nicht all jenen unbekannten Helden 
gerecht werden zu können, ſo freuen wir uns deſto mehr, in dieſen 
führenden Perſönlichkeiten zugleich denen Ehre zu erweiſen, die unter 
ihnen kämpften. Jeder übertriebenen Heldenverherrlichung, jeder 
Heldenanbetung völlig fern, halten wir dennoch nicht wenig auf unſere 
in Kampf und Sieg bewährten Führer. Ehre, wem Ehre gebührt! 
Und wir ſind glücklich genug, dieſer perſönlichen Ehrung, wie ſie dem 
verdienten Feldherrn geſchuldet wird, mehrere würdig zu finden. 

Von ſolchen Gedanken erfüllt, gehen wir an eine allgemeine 
Betrachtung des Weltkrieges und an die Beurteilung der oben ge⸗ 
nannten Werke. 
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Drei Bücher liegen vor uns; alle drei in ihrer Art vortrefflich, 
eines bereits vom ſtilleren Reiz des Hiſtoriſchen und vom Zauber des 
Klaſſiſchen umwittert. Dieſes, das erſte, „Cannae“, die verkürzte, ein⸗ 
bändige Neuauflage der zwei Bände füllenden „Geſammelten Schriften“ 
des Grafen Schlieffen aus 1913 iſt gleich dieſen von Freytag⸗Loring⸗ 
hoven herausgegeben, von ihm mit einer „Einführung“ verſehen, welche 
die Kernfrage klar erfaſſen lehrt, und durch eine ſchlichte, gehaltvolle 
Schilderung des Lebensganges und Lebenswerkes Schlieffens ein⸗ 
geleitet. Sie bietet (S. 1—263) eben jene, zwar kriegsgeſchichtlich 
gegründete, aber vornehmlich militärkritiſch erörternde Lehrſchrift, die 
Haupt⸗ und Grundſchrift „Cannae“, nach welcher deshalb das Geſamt⸗ 
werk füglich genannt wird, reiht weiterhin bedeutſame Aufſätze und 
Abhandlungen an („Der Feldherr“; S. 273—285: „Der Krieg 
in der Gegenwart“; S. 304 —354: „Gneiſenau“), und ſchließt mit 
der Wiedergabe einiger Reden (S. 374 —377: bei der Enthüllung 
des Moltke ⸗ Denkmals auf dem Königsplatz, 26. Oktober 1905; 
S. 381—87: bei dem eigenen 50jährigen Dienſtjubiläum). Alle 
dieſe Schlieffenſchen Auslafſungen find in ihrer Art klaſſiſch, auf ſtrenge, 
ernſte, faſt herbe Sachlichkeit geſtimmt und von dem Selbſtgefühl 
einer ſtarken, aber an ſich haltenden Perſönlichkeit durchwaltet; und 
ſie ſind hiſtoriſch, nicht ſo ſehr in dem Sinne, daß ſie geſchichtlichen 
Stoff behandeln, ſondern weil ſie ihn meiſterhaft auswerten, zum 
Gegenſtand militäriſcher Denkübung und zum Ausgangspunkt operativer, 
ſtrategiſcher Einſichten machen: zu jenen bannenden Einſichten und 
zwangsläufigen Willensantrieben, die für die deutſche Heerführung 
im Weltkriege tatſächlich vielfach maßgebend und richtungweiſend 
geworden ſind. 

Das zweite Buch, von Groener als „Das Teſtament Schlieffens“ 
bezeichnet, gibt ſich ſchon durch ſeinen Untertitel „Operative Studien über 
den Weltkrieg“, durchaus militärkritiſch. Dem Andenken Schlieffens 
gewidmet, ſieht es die Anfänge des Weltkrieges (Vorgänge im Auguſt 
und September 1914), wie ſie in dem hiſtoriſch⸗kritiſchen Werke des 
Reichsarchivs (Der Weltkrieg 1914 bis 1918, Bd. 1, 2.) grundlegend 
behandelt werden, unter den von Schlieffen aufgeſtellten Geſichts⸗ 
punkten an und gewinnt ſeine Bedeutung darin, daß es zeigt, wie 
die tatſächlich vorgenommenen Operationen zu rechtem Ziel hätten an⸗ 
gelegt und mit beſſerem Erfolge hätten durchgeführt werden können 
und müſſen. Groener faßt den Grafen Schlieffen ganz richtig als 
den mit heißer Vaterlandsliebe um die Sicherheit ſeines Volkes 
beſorgten Generalſtabschef; er hat Recht mit dem Satze: „Schlieffen 
war weder Hiſtoriker noch Gelehrter.“ Schlieffen war ein, man darf 
es heute ſchon behaupten, klaſſiſcher Militärſchriftſteller. Daß er, wie 
Groener will, „Der Beherrſcher der Kriegskunſt, der Feldherr“ war, 
dies zu zeigen und zu beweiſen, war ihm dagegen nicht vergönnt. 
Es blieb anderen vorbehalten, in Schlieffens Geiſt als Feldherrn zu 
wirken und zu handeln, und das Kunſtwerk des Feldherrn, den Sieg, 
zu ſchaffen. Es iſt ſchier unbegreiflich, wie Groener ſchreiben kann 
(S. 238): „im Unverſtand haben wir ſein (Schlieffens) Kunſtwerk 
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zerſchlagen“. Wer ſind die „wir“? Jedenfalls nicht die deutſchen 
Feldherren des Weltkrieges, deren einem ſogar beſchieden war, auf 
eigene, nicht auf Schlieffens Weiſe zum Ziele hinzuſtreben und ſchöne 
Erfolge zu erringen, Falkenhayn. Schon manche haben ſich für dieſen 
vielfach arg verkannten Mann eingeſetzt; in der dritten der oben 
angeführten Schriften tut es ein italieniſcher General, Alberti). 

Wir möchten, der oben beliebten Anordnung der vorliegenden 
Bücher gemäß, zuerſt von Schlieffen ſprechen, der ja mit ſeiner Theorie 
lange vor dem Weltkriege hervortrat und jetzt derartig im Mittelpunkte 
bewundernden Intereſſes ſteht, daß es ſich ſchon deshalb empfiehlt, mit 
ihm und ſeiner von Groener entdeckten „Kunſt a ſiegen“ zu beginnen. 

Schlieffen, dieſer Nachfolger des älteren Moltke und Walderſees, 
in den Jahren 1891 — 1905 durch Wilhelm II., den „glücklich Wählen⸗ 
den“, mit der Leitung des Generalſtabes betraut, hat es mit ſeiner 
Stellung wahrlich ſehr ernſt genommen, um ſo ernſter, als er ſelbſt ſie 
für die ſeit Königgrätz ehrenvollſte der Welt anſah. Niemand wird 
verkennen, daß der Poſten des Generalſtabschefs in der Tat der ver⸗ 
antwortungsvollſte von allen war; hatte fein Inhaber doch für das 
Letzte und Höchſte, für die Sicherheit des Landes vor dem äußeren 
Feinde, für den Schutz des Staates und Volkes einzuſtehen. Ins⸗ 
beſondere traf dies auf den Leiter des Preußiſchen Generalſtabes zu, 


1) Seine Schrift bietet neben der für uns eigentlich allein in Frage kommen⸗ 
den Studie über Falkenhayn (S. 1— 75) eine Abhandlung über „die Beziehungen 
zwiſchen den Generalſtabschefs des Dreibundes“; dieſe wird zwar als II. Teil 
bezeichnet, ſteht aber in keiner irgendwie weſentlichen Beziehung zu dem 1. Teil. 
Eine ſehr ruhige, faſt diplomatiſch kühle Bemerkung Falkenhayns über das Ver⸗ 
PER Italiens zum Dreibund 1914/15, oder beſſer fiber deutſche Hoffnungen 

inſichtlich Italiens in dieſen Jahren erregt den Unwillen Albertis. kann 
zwar nicht beſtreiten, daß eine im März 1914 abgeſchloſſene Militärkonvention 
die Entſendung dreier italieniſcher Armeekorps vorſieht (zwei Kavalleriekorps waren 
ſchon vorher zugeſagt: S. 87/8); aber das ſei lediglich ein militäriſches Über⸗ 
einkommen geweſen, welches nur „auf Grund des defenſiven Dreibundvertrages“ 
wirkſam werden konnte. Alberti iſt ferner unwillig darüber, daß Moltke nicht 
von dem Gedanken loskam „Italien hätte ſich im Frühjahr 1914 verpflichtet, in 
den Krieg einzutreten“ (Moltke, Erinnerungen S. 8). Aber wenn das Militär- 
abkommen tatſächlich abgeſchloſſen war, warum ſollte Moltke nicht damit rechnen, 
daß es ane durchgeführt wurde? Es follte nur im Defenſivkriege perfekt werden, 
erwidert Alberti und behauptet damit klar und deutlich, daß Deutſchland der An⸗ 
greifer geweſen ſei (übrigens auch ausdrücklich S. 83). Denn wenn Italien auch 
nur zweifelhaft geweſen wäre, ob Deutſchland ſich in der Defenſive oder in der 
Offensive befand, ſo hätte es als rechter Verbündeter an Deutſchlands Seite gehört. 
Nur wenn es in Deutſchland den frevelhaften Angreifer ſah, konnte es neutral 
bleiben. Ob es als ehemaliger Dreibund⸗Angehöriger jemals in offenen Kampf 
mit den Mittelmächten treten durfte, iſt — durch weltgeſchichtliche Beglaubigung 
und glänzende Erfolge längſt zugunſteu Italiens entſchieden; da bedarf es keiner 
moraliſchen Erwägungen mehr. Man kommt aber leider gar zu leicht auf ſolche 
des alten Joh. Chriſtoph Schloſſer würdige Velleitäten, wenn man durch die 
Abhandlung Albertis vom mühſam eingenommenen Machtſtandpunkt förmlich auf 
den altmodiſchen Rechtsſtandpunkt geriſſen wird und angeſichts der etwas gequälten 
Darlegungen nach haltbaren rechtlichen und moraliſchen Anſchauungen verlangt. 
Alberti hätte dieſen Teil ſeines Buches beſſer ungeſchrieben gelaſſen; er ſchrieb 
ihn gewiß, weil er ſeinem Herzen Erleichterung ſchaffen wollte, und ohne zu ahnen, 
daß er unſeres von neuem beſchweren könnte. 
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zumal wenn er wie Schlieffen überzeugt war, das unter den Donnern 
von Königgrätz und Sedan erſtandene Deutſche Reich werde ſich einſt 
auf dem Schlachtfelde bewähren und ſeine Daſeinsberechtigung erweiſen 
müſſen. Demnach erſcheint es ſelbſtverſtändlich, daß all ſein Denken 
um die faſt peinigende Frage kreiſte: wie vermag das Deutſche Reich 
ſich ſeiner beiden Gegner, Frankreichs und Rußlands, zu erwehren? 
Auch in den Ruheſtand hinein und bis in ſeine letzten Lebensſtunden 
hat den Patrioten dieſe für ihn wirklich brennende Frage nicht bloß 
beſchäftigt, ſondern Antwort heiſchend förmlich verfolgt. Die kriegs⸗ 
geſchichtlichen Studien ſeiner letzten Jahre zielten eigentlich alle dahin, 
auf jene drohende Frage die rechte Antwort zu finden. Dies konnte 
nur im Hinblick auf geſchichtliche Vorgänge geſchehen, von denen als 
tatſächlichen Gegebenheiten die nötige überzeugende Kraft ausſtrahlte. 
Es galt, das wohl verſtandene Beiſpiel der bedeutendſten Feldherrn 
der Weltgeſchichte ſach⸗ und zeitgemäß uachzuahmen. Was für ein 
heißes Ringen um geſchichtliche Erkenntnis hat Schlieffen da betätigt! 
Aber bei Leibe nicht um der reinen Erkenntnis als ſolcher willen! 
Er forſcht nicht ſo ſehr, um Tatſachen feſtzulegen, Beweggründe auf⸗ 
zuhellen, ein möglichſt getreues geiſtiges Abbild entſchwundener Zeiten 
zu gewinnen; ſondern er hält ſich an diejenigen durch die Forſchung 
erhärteten Tatſachen, welche ſeine freudige Teilnahme erregen, welche 
ihm den lebendigen Glauben an den Sieg ſeines Volkes ſtärken. Da 
iſt vor allem zuerſt Cannae, der glänzende Sieg des nachweisbar 
numerifch erheblich Schwächeren über den zahlenmäßig weit Über- 
egenen ! 

Dies Cannae ſoll Schlieffen lehren. Es iſt gewiß ſchon tröft- 
lich, daß die Geſchichte ſo beglückende Vorgänge als völlig geſicherte 
Tatſachen uns überliefert; aber es iſt noch beruhigender, wenn 
man klar erkennt, wie dieſer herrliche Sieg erfochten werden konnte. 
Zwar weiß der an Clauſewitzſchem Denken Geſchulte, daß ſolche, Siege 
erklärenden und verklärenden Unterſuchungen ſchließlich mindeſtens auf 
ein x führen (und das liegt in der nur nachfühlend erfaßbaren Perſön⸗ 
lichkeit des Feldherrn beſchloſſen), vielleicht ſogar noch auf ein zweites 
(und das wäre jenes zum Cäſar gehörende Glück). Aber wenn auch 
fold) bedeutſamer weltgeſchichtlicher Vorgang wie Cannae, wenn auch 
das Feldherrntalent Hannibals den unverkennbaren Stempel des 
„Einmaligen“ trägt (und Schlieffen war der erſte, der das willig 
zugab), ſo ergibt andrerſeits die unbeſtreitbare Erfahrung, daß das⸗ 
jenige, was einmal geſchehen iſt, ſich auch wiederholen, d. h. in ähn⸗ 
licher Weiſe vor ſich gehen könne. Es käme demnach darauf an, die⸗ 
jenigen Bedingungen zu ſchaffen und diejenigen Umſtände herauf⸗ 
zuführen, welche Cannae ermöglichten, den Feldherrn aber und das 
zugehörige Schlachtenglück (als irrational und außerhalb menſchlicher 
Willenseinwirkung liegend) vom Geſchick zu erhoffen. Warum auch 
nicht? Stand dem preußiſchen Generalſtabschef nicht wie von ſelbſt 
und faſt pflichtmäßig jener preußiſche König, jener „Einzige“ vor 
Augen, der oftmals weit überlegene Gegner bezwungen und einer 
Übermacht ſiegreich ſtandgehalten hatte? Saß Schlieffen nicht auf 
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dem Platze desjenigen Mannes, der Clauſewitz' Theorie mit bewunde⸗ 
rungswürdiger Meiſterſchaft gehandhabt, der die Kriegskunſt zum 
Staunen und Schrecken der Welt aufs höchſte vervollkommnet hatte? 
Durfte er nicht eine Parallele ziehen? 1866 und 1870, die glor⸗ 
reichen Kriege dieſer Jahre, ſie ließen ſich mit den beiden erſten 
Schleſiſchen vergleichen; und wie der dritte Schleſiſche, der Sieben⸗ 
jährige Krieg, den Gewinn der beiden erſten ſicherte, gegen halb 
Europa behauptete und Preußen in die Reihe der Großmächte führte, 
ſo mußte man denn wohl auch einen dritten zum Abſchluß der Reihe 
1866 und 1870/71 erwarten: Deutſchland würde ſeine Weltſtellung 
im Kampfe gegen die Welt verteidigen und erſt ſo zu ſicherem Beſitz 
erringen müſſen. Wie Friedrich der Große in den europäiſchen Krieg 
gezogen, ebenſo dürfte Deutſchland voll ſtarken Glaubens in ſeinen 
Entſcheidungskampf ziehen, wenn man es nicht ſogar für beſſer geſtellt 
halten wollte: denn Friedrich hatte, wenn ſein Stern ſank, nichts als 
Gift übrig; über dem deutſchen Heere aber ſchwebte unverrückbar und 
in lichter Klarheit der Stern von Leuthen. 

as alſo war das Schlußglied in dieſer Gedankenkette, die unter 
dem furchtbaren Druck der zwar nie ausgeſprochenen, aber inſtinkt⸗ 
mäßig geahnten Drohung übermächtiger Feinde aus heißen vater⸗ 
ländiſchen Empfindungen und innigſter Verſenkung in ſtolze geſchicht⸗ 
liche Überlieferungen, aus unbeirrbarem Pflichtgefühl und zielſicherem, 
militäriſchem Denken erwuchs: der Führer, der mit Geiſtes⸗ und 
Willenskraft begabt, jenes ſtrategiſche Leuthen herbeizwingt; der nun 
nicht mehr bloß mit verſtärktem, ſondern mit ſchlechterdings unwider⸗ 
ſtehlich ſtarkem rechten Flügel die feindlichen Heeresgruppen über⸗ 
flügelnd umfaßt und an dem eigenen, mittleren und linken Frontteil 
entlang vor ſich herfegt. 

Schlieffen würde uns allein wegen dieſes ſeines unausgeſetzten 
Sorgens und Sichmühens unbedingte Hochachtung abnötigen; daß er 
jene tröſtende Gedankenreihe aufzuſtellen, daß er ein ſtrategiſches Höchſt⸗ 
ziel zu weiſen und deſſen Erreichung glaubhaft zu machen wußte, ver⸗ 
dient Bewunderung; und er iſt unſeres unauslöſchlichen Dankes ge⸗ 
wiß, da er feine Ideen unermüdlich aus münzte, fie auf Generalſtabs⸗ 
reiſen, bei Manövern, in Kriegsſpielen anſchaulich anwendete und ſie 
endlich ſchriftſtelleriſch aufs nachdrücklichſte und glänzendſte vortrug. 
Dieſe ſeine Wirkſamkeit bezweckte das Weſentlichſte: Heranbildung des 
Feldherrn und der Führer im Zukunftskriege. 

Schlieffen glaubte hier die Grenzen nicht weit genug ſtecken zu 
können. Er begnügte ſich nicht mit der Heranziehung der höheren 
Dienſtgrade des Offizierkorps zur Betätigung in der Truppenführung, 
er machte nicht einmal bei den Hauptleuten halt, ſondern trug keine 
Bedenken, zum Generalſtab kommandierte Oberleutnants mit den Auf⸗ 
gaben höherer und höchſter Truppenführung zu befaſſen, um eben da⸗ 
durch auf die empfängliche Jugend einzuwirken. Seine Leitung der 
Generalſtabsreiſen, ſeine Kriegsſpielaufgaben, ſeine Beſprechungen 
taktiſcher und ſtrategiſcher Aufgaben galten als muſterhaft; ſie führten 
auf die Höhe ſtrategiſcher Einſicht und taktiſchen Verſtändniſſes; fie 
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lehrten vollkommenſte Ausnutzung des Geländes, gaben Direktiven für 
de Anſetzung der Marſchziele ſowie die daraus abgeleitete Verteilung 
der Truppen auf Straßen und Wege; ſie drangen auf Beweglichkeit 
der einzelnen Heeresteile, hielten zwar unbedingt feſt an dem „getrennt 
marſchieren“, lockerten aber die feſt gewurzelte Anſchauung, die da 
fordert: „vereint ſchlagen“. Handelt es ſich doch um Schlachten eines 
Ausmaßes, für welches das Wort „vereint“ keinen Sinn mehr hat. Hierzu 
Schlieffen 1909 im „Krieg der Gegenwart“ (= Cannae ©. 578/80): 
„Die weſentlichſte Aufgabe des Schlachtenlenkers iſt damit erfüllt, daß 
er, lange bevor ein Zuſammenſtoß mit dem Feinde erfolgen kann, 
allen Armeen und Korps die Straßen, Wege und Richtungen angibt, 
in welchen ſie vorgehen ſollen und ihnen die ungefähren Tagesziele 
bezeichnet. Der Anmarſch zur Schlacht beginnt, ſobald die Truppen 
die Eiſenbahn verlaſſen haben. Von den Endbahnhöfen aus werden 
Korps und Diviſionen, die einen den Marſch beſchleunigend, die anderen 
etwas verhaltend, den Platz zu erreichen ſuchen, der ihnen in der 
Schlachtordnung angewieſen ijt... Das Zuſammenziehen zur Schlacht 
wird an Bedeutung verlieren. Diejenigen Korps, welche auf den Feind 
ſtoßen, werden den Kampf, ohne auf weitere Unterſtützung zu rechnen, 
durchführen müſſen. .. Auch die Schlachten der Zukunft werden den 
auf großen Räumen zu verwendenden Maſſen entſprechend mehrere, ja 
viele, wenn auch nicht 14 Tage wie bei Mukden in Anſpruch nehmen... 
Um einen entſcheidenden und vernichtenden Erfolg zu erzielen, iſt ein 
Angriff von zwei oder drei Seiten, alſo gegen die Front und gegen 
eine oder beide Flanken erforderlich.“ 

Die Idee der Umfaſſung (ſie ſei übrigens ſo alt wie ſie wolle 
und nicht erſt in unſeren berühmten Infanterie⸗Exerzierreglements aufs 
ſtärkſte verankert) bleibt, wenn nicht geiſtreich, ſo doch nutzbringend. 
Es iſt das Kennzeichnende dieſer Art von Ideen, daß ſie als ſolche, 
d. h. gedacht, nicht gerade viel bedeuten, daß ſie jedoch, als Methoden 
oder Verfahrungsarten gefaßt, ſchwer anzuwenden, aber, recht durch⸗ 
geführt, in ihrer Wirkung kaum zu übertreffen ſind ). So erwuchs 
Schlieffen die andere bedeutſame Aufgabe. 

Seine Idee, die als reiner Gedanke ſo leicht erfaßt wird, hingegen 
als Ziel der Handlung ſo ſchwer zu erreichen iſt, muß dem Leben 
eingegliedert, dem Denken eingehämmert, ſie muß ein feſter Beſtandteil 


1) Groener ſchreibt (S. 11): „Was Schlieffen wollte, iſt offenbar trotz aller 
Einfachheit des Gedankens nicht in voller Klarheit erfaßt worden.“ Nein, daran 
liegt es wahrhaftig nicht; und wer ſo ſchreibt, dem iſt der Gegenſatz zwiſchen 
Denken und Sein nicht recht aufgegangen. Ferner ſtellt Groener Schlieſſen als 
fortdauernden Mahner dar, der nicht müde wird, „das höchſte Geſetz der Waffen⸗ 
entſcheidung immer wieder heraus zuheben,“ weil „im Leben gerade die einfachſten 
und flarjten Geſetze des Handels vergeſſen werden“ (S. 14). Der Unterſchied 
zwiſchen Theorie und Praxis! Aber wieder nicht recht erfaßt! Nicht vergeſſen 
werden dieſe „Geſetze des Handelns“, dieſe Gedankendinge, ſondern das Leben 
mit ſeinen verſchiedenartigen Lagen und Widerſtänden läßt ſie nicht rein zur An⸗ 
wendung kommen. Leider beſteht keine Möglichkeit zu ergründen, ob ſelbſt die 
getreueſten Schlieffenſchüler ihre fo wohl eingelernte Lektion bei der Vorführung 
nicht wenigſtens teilweiſe vergeſſen hätten. In der Clauſewitzſchen „Friktion“ 
könnte auch die Schlieffenſche Fiktion gar leicht verloren gehen. 
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kriegeriſchen Willens, das ungeſchriebene Geſetz ſtrategiſcher Entſchlüſie 
werden. Und hier liegt nun Schlieffens weiteres Verdienſt. Wahrhaft:g 
nicht in der Idee des verſtärkten rechten Flügels oder der ſei es ein⸗ 
fachen, ſei es doppelten Umfaſſung. Dieſe Idee von Cannae oder 
von Leuthen nachzudenken, nachdem ſie ein⸗ oder mehrere Male nicht 
bloß vor gedacht, ſondern ſieghaft vor gemacht war — das hieß feine 
welterſchütternde Theorie aufſtellen, war nicht einmal eine beſondere 
geiſtige Leiſtung, aber es war dafür die Großtat eines um ſein Vater⸗ 
land beſorgten Strategen, der in der Anwendung ſolcher Ideen die 
einzige Rettung für die Kriegführung ſeines Volkes ſah. a 

Und wieder kam ihm die Überlieferung zu Hilfe; wie fie ihm als 
kriegsgeſchichtliche Erkenntnis den rettenden Gedanken „Cannae“ zu⸗ 
warf, ſo zeigte ſie ihm in der hergebrachten Gewöhnung und Übung 
des militäriſchen Denkens das Mittel, ſeine ſtrategiſche Anſicht zu ver⸗ 
breiten. Was iſt nicht im preußiſchen Heere inſtruiert, was nicht bei 
Felddienſtübungen und Manövern an Beſprechungen und Kritiken ge⸗ 
leiſtet worden? Welche vortrefflichen Darlegungen boten der Haupt⸗ 
mann wie der General; immer waren fie gründlich und zielbewußt, 
zumeiſt gewandt und ſicher im Vortrag, oft das Thema ( cchließlich 
war es ja immer ein und dasſelbe) geradezu geiſtreich und voller 
Uerzeugungskraft varüirend. Und dabei war dies Gefechtsexerzieren, 
dies Manövrieren und Felddienſtüben doch lediglich Annahme, Phan⸗ 
taſie, Spiel, Unwirklichkeit! Welch ein unerſchütterliches Pflichtgefühl 
gehörte dazu, dieſe angenommenen Fälle, dieſe ſchemenhaften Vorgänge, 
welche natürlich, da unwirklich und nur in dem Spiel der Gedanken 
vorhanden, mehr oder weniger ſchematiſch geraten mußten, immer von 
neuem durchzuüben und durchzudenken, zuletzt von dem entſetzlichen 
Zwieſpalt gefoltert, Schemenhaſtes mit Ernſt und Eifer treiben zu 
müſſen, um als Soldat für die Wirklichkeit gerüſtet zu ſein, und doch 
als Menſch den Ernſtfall hinwegzuwünſchen und damit das Kriegsſpiel 
noch zweckloſer zu geſtalten. 

Es war wahrhaftig eine harte Fron, und viel Entſagung und 
Selbſtverleugnung mußte in dieſem Dienſte aufgewendet werden. 
Man hätte ſich niemals über das Paradieren ereifern ſollen; denn 
jeder Menſch hat das Recht wie die Pflicht, das Ergebnis ſeiner 
Tätigkeit aufzuweiſen: und die Parade iſt das Kern⸗ und Glanzſtück 
der Ausbildung des einzelnen wie des Truppenkörpers; hier iſt Wirk⸗ 
lichkeit, Entwicklung, Fortſchritt und Ziel. Das andere freilich, das 
bloß Gedankenhafte, der Willensantrieb iſt das Weſentlichere, das 
in die Zukunft Weiſende, das Ideelle, wenn auch nur Schule, wenn 
auch nur Vorſchule für den Ernſt des kriegeriſchen Ringens; und 
es iſt kein kleines Zeichen für das Pflichtgefühl, die ernſte Dienſt⸗ 
auffaſſung und die geiſtige Schwungkraft des Offizierkorps, daß es 
dieſem abſtrakten Ziel unentwegt nachgegangen iſt, beſtärkt nur durch 
das Beiſpiel hervorragender Führer und den Glauben an den Sieg. 
Schlieffens Größe aber beſteht darin, daß er der Führer war, der 
in feinem ſtrategiſchen Hochziel den Sieg zu gewährleiſten ſchien. 
„Der preußiſche Schulmeiſter hat bei Königgrätz geſiegt“: und dieſer 
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Schulmeiſter war nicht der Bildung verbreitende Volksſchullehrer, 
nicht der inſtruierende Unteroffizier, ſondern Clauſewitz, in deſſen 
Schule alle die Generationen von Offizieren ſeit den Befreiungskriegen 
gegangen waren; Moltke aber war der größte unter ihnen. Und hat 
der prenßiſche Schulmeiſter nicht auch im Weltkriege geſiegt, wenn 
auch zuletzt einer beſchämend großen Übermacht und dem nationalen 
Zwieſpalt erliegend? Dieſer Clauſewitz des Weltkrieges heißt Schlieffen. 
Nenne ihn ſo, dann haſt du ſeiner geſchichtlichen Größe den ſchuldigen 
Tribut entrichtet: er iſt ein Nachbild Clauſewitz und des älteren Moltke 
und ein Vorläufer der Feldherrngeneration des Weltkrieges. Seine 
Schule war gut, und die Schüler haben dem über alles verehrten 
Lehrer jede Ehre erwieſen und allen Ruhm zugeſprochen, als ob er 
die Schlachten geſchlagen und die Siege errungen, ja als ob man gar 
nicht zu ihm aufblicken dürfe, da er unbedingt ſchönere Siege erfochten 
und rühmlichere Ergebniſſe gehabt hätte. 

Hier iſt die Stelle, wo das Blatt ſich wendet, wo die Treue 
des tüchtigen Schülers zur hoffnungsloſen Unbelehrbarkeit des bloß 
theoretiſierenden Kritikers wird: wer die wuchtigen Taten der unter 
ſchwerſter Verantwortung handelnden Feldherrn an den leichten 
Gedankengebilden des Theoretikers mißt, der vermißt ſich in jedem 
Sinne des Wortes. Schlieffen hat niemals Gelegenheit gehabt, ein 
Heer zu führen und das Würfelſpiel des Krieges zu verſuchen; man 
mag das die Tragik ſeines Lebens nennen. Aber da es ſich ſo ver⸗ 
hält, ſollte man nicht immer wieder Gelegenheit nehmen, Worte den 
Taten gleich zu ſetzen und Operationsſchemata kriegeriſchen Entſchlüſſen. 

Jetzt iſt wieder Groener gewiſſermaßen als Vollſtrecker des 
Schlieffenſchen Teſtamentes aufgetreten. Dieſes Teſtament vermittelt 
nicht den Beſitz von Hab' und Eigen, Geld und Gut (obgleich die 
Schlieffen⸗Anhänger manchmal zu meinen ſcheinen, Schlieffens Idee 
im Kopfe und Schlieffens Operationsplan in der Taſche habe man 
ein ſiegbringendes Kapital); es verteilt nicht das Erbe des Schlieffen⸗ 
ſchen Geiſtes (dieſe Teilung iſt längſt aufs glücklichſte vollzogen, und 
ſo mancher hat zum Schaden unſerer Feinde ein „zwiefältig Teil“ 
empfangen, wofür denn wieder andere haben leer ausgehen müſſen); 
es breitet nicht wie jenes „Cannae“ die ſchriftſtelleriſchen Schätze 
Schlieffens von neuem aus, die ſchon lange uns allen gehören. 
Sondern Groener hat Schlieffenſche ſtrategiſche und militäriſche Ein⸗ 
ſichten und Wünſche, in der Art ſo mancher politiſcher Teſtamente, 
zuſammengeſtellt, um die daraus gewonnenen kritiſchen Maßſtäbe an 
die kriegeriſchen Vorgänge des Jahres 1914 anzulegen und Ver⸗ 
fehlungen über Verfehlungen nachzuweiſen. 

Dieſe Einſtellung des Groenerſchen Buches bedeutet eine Kopf⸗ 
ſtellung der Wahrheit. Er kritiſiert den Weltkrieg aus Schlieffen; 
es iſt richtiger, Schlieffen aus dem Weltkrieg zu beurteilen. Groeners 
Kritik iſt ungeſchichtlich; ſie mag militäriſch gelten, geſchichtlich nicht. 
Das Schlieffenſche Teſtament iſt bereits vor und im Weltkrieg voll⸗ 
ſtreckt worden; es enthielt eine Menge glücklicher Ideen und brauch⸗ 
barer Operationspläne, es ſtellte eine Fülle militäriſcher Schwung⸗ 
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kraft, Energie und anderer bedeutender Führereigenſchaften dar. Und 
dementſprechend vollzog ſich der im Schlieffenſchen Geiſte unter 
allerſtärkſter Gefährdung der öſtlichen Front durchgeführte Aufmarſch, 
welcher nur jenen Fehler Schlieffens vermied und den linken Flügel 
ſo ſtark machte, daß nicht mit ſeiner Zurückdrängung und mit einer 
Ueberflutung des Elſaß durch die Franzoſen oder gar mit ihrem 
Vorſtoß über den Rhein nach Süddeutſchland gerechnet werden mußte. 
Und ſo ging es vortrefflich, einen vollen Monat hindurch immer 
vorwärts zum größten Schrecken der Franzoſen, die erſt wie befreit 
aufatmeten, als das „Marnewunder“ ſie rettete. Wir nennen es 
das Unglück an der Marne, Leute, die ſich eignen kriegeriſchen 
Unglücks zwar nicht freuen, aber faſt rühmen, bezeichnen es als Nieder⸗ 
lage: in der Tat war es ein aus Mißverſtändnis und Angſtlichkeit an⸗ 
geordneter Rückzug, deſſen Urheber einem nervöſen Mißgriff Moltkes 
zufolge und unter dem Walten eines beſonderen Mißgeſchicks handelte ). 
Dieſer Rückzug erſchien den Franzoſen zuerſt, nach ſoviel Fehlſchlägen 
und Niederlagen, als ein „Wunder“ und wurde allmählich zu einem 
Siege, je mehr wir Deutſchen ſelbſt dazu neigten, ihn als Niederlage 
zu empfinden. Und die Niederlage galt ihnen um ſo ſchwerer, als ſie 
eglaubt hatten, ſich von dieſem Siege jene entſcheidende Umfaſſung 
(Groener S. 236) verſprechen zu dürfen, welche dem Kriege ein Ende 
bereitet hätte. Beſſer treffen es ſchon diejenigen, welche bedauern, daß jene 
wei Armeekorps nach dem Oſten haben abgegeben werden müſſen; aber 
freilich ſpricht dieſes Abgebenmüſſen nicht für den Kriegsplan Schlieffens, 
der alles auf den Weſten geſetzt hatte. Am richtigſten argumentiert 
wohl, wer das Übel an der Wurzel faßt und mit jenen franzöſiſchen 
Militärkritikern ſich wundert, daß der deutſchen Heeresleitung diejenigen 
Mittel nicht rechtzeitig bewilligt wurden, welche ſie inſtand geſetzt hätten, 
die etwa 600 000 Erſatzreſerviſten auszubilden. Aus ihnen hätten 
diejenigen Armeekorps aufgebracht werden können, welche für die Durch⸗ 
führung des Schlieffenſchen Planes fehlten. 
Der Aufmarſch gegen Frankreich und die erſten Operationen auf 
dem franzöſiſchen und belgiſchen Kriegsſchauplatz waren durchaus im 
Sinne Schlieffenſcher Ideen angelegt, mußten aber nach Maßgabe der 
Verhältniſſe anders durchgeführt werden, weil ſchlechterdings die dafür 
erforderlichen militäriſchen Kräfte nicht vorhanden waren. Wer dies 
nicht ſehen, anerkennen und zugeben will, der findet allerdings immer 
neue Veranlaſſung, auf die kurzſichtige Oberſte Heeresleitung zu ſchelten, 
ſie törichter Abweichung von den grandioſen Schlieffenſchen Plänen 
zu zeihen und alle Fehlſchläge ihr zuzuſchreiben, wird aber für ſeine 
erſon gewärtig ſein müſſen, daß man ihn als abſoluten militäriſchen 
ritiker anſpricht, der immer nur nach dem Sollen und dem Ideal 


1) Helmolt (in einem Sonderdruck aus der wiſſenſchaftlichen Feſtſchrift zur 
700⸗Jahr⸗Feier der Kreuzſchule zu Dresden 1926) formuliert als „Endreſultat“ 
der Be Den Unterſuchungen des Reichsarchivwerkes (Der Weltkrieg 1914 bis 
1918. Bd. 3, 4.): „Moltke und Hentſch die Alleinſchuldigen.“ Damit iſt Bülow, 
der bei Schultze (Die Marneſchlacht, 2. Aufl. 1923 [= Schriften d. Hiſt. Gef. H. 1]) 
als mitſchuldig erſcheint, entlaſtet. 
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ausſchaut, nicht aber als einen Wahrheitſucher, der die Bedingungen 
und Vorausſetzungen des Handelns unterſucht, denen zufolge die auch 
nur annähernde Durchführung des Ideals nicht möglich erſcheint. Hier 
tritt ganz offenbar das ſtark Problematiſche dieſer Schlieffenſchen opera⸗ 
tiven Ideale zutage, das ihnen von Anfang an eigen war; denn für den 
erſten derartigen Schlieffenſchen Operationsentwurf (1905) wenigſtens 
iſt erwieſen, daß er mit mehr Truppenkräften rechnete, als überhaupt zur 
Verfügung ſtanden. Die Diskrepanz zwiſchen Ideal und Wirklichkeit 
fällt alſo Schlieffen zur Laſt, und zwar in verſtärktem Maße; denn 
es gilt doch für leichter und iſt es auch, die Gedankenwelt nach dem 
Gegebenen zu formen als die eben geſchehenden Dinge nach einem 
ausſchweifenden Plane zu geſtalten. 

Trotzdem: Schlieffen in Ehren, und unſere Feldherren in Ehren! 
Aber Schlieffen ſelbſt von dem jüngeren Moltke ſtreng geſondert! 
Denn hier hinkt nicht bloß jeder Vergleich, ſondern er ſollte logiſcher⸗ 
weiſe völlig ausgeſchloſſen ſein. Was Schlieffen nur gedacht, hat 
Moltke durchzuführen verſucht; und wenn ihn nach glücklichem Gelingen 
das Mißgeſchick an der Marne durch eigenes Verſchulden traf, — 
man ſoll darüber nicht vergeſſen, daß unter ſeiner Leitung die Vor⸗ 
bereitungen für Tannenberg getroffen wurden, daß er Hindenburg 
und Ludendorff an den Platz berief, auf dem ihnen beſchieden war, 
einen Gannae mindeſtens gleichen Sieg davonzutragen. Oder will 
man auch hier meinen, die beiden brauchten nur zu kommen, die 
Schlieffenſche doppelſeitige Umfaſſung anzuwenden und die Sache war 
gemacht? Sollten wirklich nur gerade drei Tage nötig Boa: fein, 
um die hier und dort ſtehenden, marſchierenden, kämpfenden Truppen 
an den ihnen beſtimmten Plätzen zu verſammeln a Weiter: Unter 
Moltkes Leitung iſt es doch auch geſchehen, daß jene zwei Armee» 
korps aus der Weſtfront herausgezogen und nach Oſtpreußen abgegeben 
wurden; und wie man ihm dieſe Entblößung der Weſtfront verübelt 
hat, ſo wird man ihm andrerſeits doch wohl danken müſſen, daß er 
damit die Vorausſetzungen für den Erfolg an den Maſuriſchen Seen 
geſchaffen hat. . 

Was Groener als Teſtamentsvollſtrecker Schlieffens angeht, ſo 
iſt er mit Tannenberg durchaus zufrieden; hier ſchweigt ſeine Kritik. 
Und doch muß dies ungerechtfertigt erſcheinen, denn nachdem Moltkes 
Kriegführung im Weſten, auch die vor dem Marneunglück liegende, 
keine, aber auch gar keine Gnade vor Groeners Augen gefunden, 
hätte er den glücklichen Beziehungen Moltkes zum öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatze wohl einige Bemerkungen widmen dürfen. Hindenburg 
wie Ludendorff fühlten ſich doch augenſcheinlich durch Moltke gefördert, 
ſahen in ihm den genehmeren, bequemeren Generalſtabschef des Feld⸗ 
heeres. Wie erklärt es ſich ſonſt, daß ſie daran dachten, Moltke wieder 
an Falkenhayns Stelle zu ſetzen? 


1) In der Schrift des Generals Hoffmann: „Tannenberg, wie es wirklich 
war” (1926) kommt ſogar Prittwitz wieder zu Ehren und Verantwortlichkeiten wie 
Berbienfte werden nach Gebühr zuerteilt (ſ. S. 16 f., 21, 93 f.). 
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Falkenhayn, der faſt zwei Jahre lang die Deutſche Oberſte Heeres⸗ 
leitung darſtellte, wird trotz dieſer ſeiner hervorragenden Stellung 
merkwürdig wenig in den Annalen des Weltkrieges genannt; und 
wenn man ihn dieſer Ehre der Erwähnung würdigt, ſo geſchieht es 
eigentlich nur, um ihm ſogleich jedes rechte Verdienſt abzusprechen 
und ihn ſchließlich noch eines Ehrgeizes zu zeihen, zu dem ihn faſt 
nichts berechtigt hätte. Alberti, der Italiener, der ſich ſeiner annimmt, 
ſagt hierzu (S. 44): „Falkenhayn hat in Deutſchland mehr Kritiker 
als Bewunderer gefunden; die Anbeter Schlieffens ſind ihm gewöhn⸗ 
lich abgeneigt.“ Und S. 71, Anm. 1 zitiert er Freytag⸗Loringhoven, 
Menſchen und Dinge (ſ. „Mitteilungen“ 52, 97 — 101), nicht ohne 
zu betonen: „Es iſt dies das einzige Werk, in welchem die Verdienſte 
Falkenhayns in richtigem Lichte dargeſtellt ſind.“ Man möchte hinzu⸗ 
ſetzen: in welchem ihm überhaupt Verdienſte zugerechnet werden. Denn 
zumeiſt bemängelt man, aus überlegener militäriſcher Einſicht heraus, 
ſo vieles an ſeiner Handlungsweiſe und Amtsführung, daß lediglich 
Vorwürfe übrig bleiben. Gott ſei Dank! iſt Geſchichte jedoch Tat⸗ 
ſachenkunde und nicht ſtrategiſches Beſſerwiſſenwollen. Die Tatſachen 
aber ſprechen beredt genug für Falkenhayn. 

Es war wirklich nichts Geringes, zwei lange Jahre den ver⸗ 
antwortungsvollſten Poſten im Deutſchen Reiche unter den ſchwierigſten 
Umſtänden innezuhaben, zumal er überdem mit der niederdrückenden 
Auswirkung aller ſchlimmen Folgen des Marneunglücks belaſtet war. 
Welch glücklicher Mann war doch der ältere Moltke geweſen, dieſen 
Staatsmann zur Seite und dieſen Monarchen neben ſich! Zwar, mit 
ſeinem Kaiſer durfte auch Falkenhayn wohl zufrieden ſein. Aber welcher 
Feldherr, der eben als ſolcher Krieg führen und den Sieg erringen 
ſoll, konnte mit dieſem Kanzler übereinſtimmen, der ſchlechterdings 
nichts als Frieden wollte und niemals an Deutſchlands unbedingtes 
Recht zur Kriegführung ſowie an die Möglichkeit des Endſieges glaubte? 
Und gab es ein auch nur leidliches Auskommen mit dieſem Bundes⸗ 
genoſſen, um deſſentwillen ſchließlich alles geſchah und der, anſtatt 
ſelbſt alles Menſchenmögliche zu tun, immer alles, und ſogar Un⸗ 
mögliches, von dem anderen verlangte? Und welche Schwierigkeiten 
muß der Verkehr mit dieſen Militärs, mit dieſen Armeeführern ge⸗ 
bracht haben, die, von Schlieffenſchen Ideen durchdrungen und von 
deren alleiniger Richtigkeit überzeugt, in allen anders gearteten, aber 
unbedingt notwendig erſcheinenden Maßnahmen ſtets nur Fehler ſahen !), 


1) Alberti bekämpft zwei dieſer Schlieffen- Anhänger, Max Hoffmann und 
Groener. Er beruft ſich auf Hoffmanns Schrift: „Der Krieg der verſäumten 
Gelegenheiten“ (Moltke ſpricht in ſeinen Erinnerungen S. 413 von Falkenhayns 
Führung als von einer „Strategie der verpaßten Gelegenheiten“), in welcher 
ausgeführt wird, „daß Falkenhayn den Schlieffenſchen Plan hätte wieder auf⸗ 
nehmen müſſen, indem er etwa zehn Armeekorps auf den rechten Flügel warf, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, einen Teil von Elſaß⸗Lothringen in der Hand des 
Feindes zu laſſen. Hoffmann fügt ſogar hinzu, daß der Chef des Feldeiſenbahn⸗ 
weſens, General Groener, dieſen Plan Falkenhayn an die Hand gegeben habe, 
indem er ihm einen Vorſchlag über die Beförderung von ſechs Armeekorps unter⸗ 
breitete.“ Alberti fährt fort (S. 49): „Wie man ſieht, befinden wir uns mitten 
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und dies um ſo mehr und mit verſtärkter Berechtigung, wenn ſie auf 
ſchöne Erfolge hinweiſen konnten, die ſie der glücklichen Anwendung 
Schlieffenſcher Ideen zu verdanken glaubten? 

Es bedurfte wahrhaftig eines in beſten preußiſchen Überlieferungen 
wurzelnden Mannes, eines treuen Gefolgsmannes ſeines oberſten 
Kriegsherrn, um dieſe Stellung des Generalſtabschefs in der ver⸗ 
fahrenen Lage der erſten Septembertage 1914 einzunehmen und ſie 
unter dem fortdauernden Drucke eigener ſchwerſter Verantwortung wie 
jener oben erwähnten Verhältniſſe zu halten und zu behaupten. Es 
gehörte friſcher Mut und unbeirrbare Entſchloſſenheit dazu, ſich hier 
in die Lücke zu werfen. Wer ſie recht ausfüllen wollte, brauchte 
ſtärkſtes Pflicht⸗ und ſtolzeſtes Selbſtgefühl; vor allem mußte er jene 
geiſtige Selbſtändigkeit haben, die ihn befähigte, neue Ziele zu ſtecken, 
da die Schlieffenſchen unerreichbar oder wenigſtens, als nicht erreicht, 
abgetan ſchienen, und mit einer ſchier unverwüſtlichen Nervenkraft 
ausgeſtattet ſein, um allen auf ihn einſtürmenden Ereigniſſen, allen 
an ihn herantretenden Anforderungen nicht bloß gewachſen zu ſein, 
ſondern dieſe oft weitgehenden Forderungen mit ſeinen eigenen Zielen in 
Einklang zu bringen ſowie in höchſter Selbſttätigkeit jene entſcheiden⸗ 
den Entſchlüſſe zu faſſen, welche bedeutſame Ereigniſſe hervorzutreiben 
beſtimmt ſind. 

So verlockend es nun wäre, Falkenhayns militäriſche Leitung 
des Krieges eingehenderer Betrachtung zu unterziehen, ſo wenig kann 
daran gedacht werden, ſolchen Lockungen in dieſen Blättern nachzugeben. 
Es würde notwendigerweiſe zu langwierigeren militärkritiſchen Erörte⸗ 
rungen führen, welche füglich den . überlaſſen bleiben, da 
ſie vorwiegend einer an ſich wertvollen Schulung operativen Denkens 
dienen, manchmal aber auch nur durch ein Beſſerwiſſen glänzen, das 
jetzt niemandem mehr nützt, die hier angeſtrebte geſchichtliche Erkenntnis 
dagegen erheblich zu trüben geeignet ift*). Deshalb fet von allen 
anderen Vorgängen und Ereigniſſen abgeſehen, als da find: Ubergehen 
zum Stellungskrieg, „Wettlauf“ nach dem Meere uſw. Nur zweier 
Tatſachen oder Vorgangsreihen ſei in Kürze gedacht: Gorlice-Tarnow 
1915 und Verdun 1916. 


drin im Gebiete des Wenn und Ob‘. Wer war General Groener? Hatte er 
jemals, damals oder nachher, irgendwelche Bewährung hinſichtlich ſtrategiſcher 
Entwürfe oder der Truppenkenntnis? Wenn aber die Deutſchen ſechs Armeekorps 
auf den rechten Flügel gebracht hätten, konnten dann die Franzoſen nicht viel⸗ 
leicht dasſelbe tun?“ 

1) Jedenfalls gewinnt dieſe nur, wenn der Militär mit fachmänniſcher Ein- 
ficht die Führung und Auswirkung der Operationen feſtlegt, den Tatbeſtand und 
das Ergebnis darſtellt und beleuchtet. Wenn er dagegen über dieſe Beſchreibung 
der kriegeriſchen Aktionen, über dieſe Schilderung der Schlachten ee des gee 
naueren erörtert, wie es hätte beffer gemacht werden können und jollen, fo ift er 
beſtimmt nicht auf dem richtigen Wege. Oder erſcheint die Würde der Geſchichte 
noch gewahrt, wenn Groener dahin gelangt (S. 20), einen Bülow leichtherzig 
mit ſchlechten Noten zu bedenken. Schreiber dieſes kennt einſichtige und im 
Kriege wohl bewährte Militärs, die ſchon in Vorkriegszeiten ſich nicht überwinden 
konnten, Schlieffens herbes Urteil über Steinmetz gutzuheißen. 
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Was Verdun anbelangt, ſo iſt Falkenhayns Urheberſchaft ſtets 
gern anerkannt und ſeine volle Verantwortlichkeit, da das Unternehmen 
allgemein als geſcheitert und nutzlos angeſehen wird, aufs nachdrück⸗ 
lichſte betont worden. Dagegen hat man ihm den wieder unbeſtreit⸗ 
baren ſtrategiſchen Erfolg größten Ausmaßes — eben Gorlice⸗Tarnow — 
abzuerkennen geſucht. Wenn man auch nicht ſo weit gegangen iſt, es 
für einen „ordinären Sieg“ (im Sinne Schlieffens) zu erklären, ſo 
hat man doch den ſtarken Kräfteeinſatz bemängelt, die großen Verluſte 
betrauert und ſchließlich bedauert, daß Falkenhayn nicht, anſtatt den 
Durchbruch bei Gorlice anzuſetzen, jenem Plane beigepflichtet und ihn 
zur Ausführung gebracht hat, der mit mächtigem Ausgreifen vom 
linken Flügel (Hindenburg) her das ruſſiſche Dreimillionenheer ein⸗ 
zukeſſeln dachte. Als ob ſich ein Dreimillionenheer überhaupt ein⸗ 
keſſeln ließe! Was war doch im Spätjahr 1914 bei Brzeziny ge⸗ 
ſchehen? Da waren zwei ganze deutſche Armeekorps ſtrategiſch ge⸗ 
liefert, eingekeſſelt; denn man war zwar mit ſchwächeren Kräften 
darauf und daran, die ſtärkere ruſſiſche Macht überflügelnd ein⸗ 
zukreiſen, aber dabei geſchah es, daß jene zwei Armeekorps ihrerſeits 
ſich völlig umſtellt ſahen; und nur die Entſchlußkraft der Führer und 
die Stoßkraft deutſcher Regimenter ermöglichte die Rettung. Niemand 
denkt daran, dieſe groß angelegte, zwar nicht entſcheidende, aber die 
„Dampfwalze“ zum Stehen bringende kriegeriſche Operation Hinden⸗ 
burgs auch nur im geringſten zu bekritteln, weil ſie die beiden Armee⸗ 
korps in eine ſchwierige Lage brachte; dagegen ſoll ſich auch niemand 
einfallen laſſen, die glänzende Waffentat von Brzeziny im Zuſammen⸗ 
hang der Durchführung jenes Kriegsplanes zu betrachten; ſondern 
man wird ſich wohl oder übel auf den Standpunkt ſtellen müſſen, 
daß bei Brzeziny ein ſchlimmſte Gefahr bringender ſtrategiſcher Mangel 
durch glückliche taktiſche Manöver und militäriſchen Schneid aus⸗ 
geglichen worden iſt. | 

Sollte Falkenhayn hieraus nicht gelernt haben? Jedenfalls 
konnte der Feldzug gegen Frankreich im September 1914, konnte der 
gegen Rußland im November 1914 nicht gerade für Schlieffenſche 
Kriegführung einnehmen. Jedenfalls iſt es ein Zeichen der Selb⸗ 
ſtändigkeit und der geiſtigen Freiheit Falkenhayns, daß er ein neues 
Mittel ſuchte und fand: Durchbruch und Aufrollung der feindlichen 
Front. Und Gorlice wurde ſein Meiſterſtück! Aber weil es unbeſtreitbar 
ein Meiſterſtück, hat man in Falkenhayn nicht den Meiſter ſehen 
wollen. Man hat ihn geradezu ausgeſchaltet: die Idee ſtamme von 
Hötzendorf, die Durchführung ſei Mackenſens Verdienſt. Aber die 
Mißgünſtigen merken nicht, daß gerade dieſe Unterſcheidung in ihrer 
mechaniſchen Art Falkenhayns Anteil noch ſtärker herauszuheben vermag. 

Man kann von philoſophiſchen Ideen als ſolchen ungemein viel 
halten, militäriſchen aber ſehr zweifelnd gegenüberſtehen. Man kann 
mit einem gewiſſen Recht geneigt ſein, ſie für ſehr einfach, alltäglich 
und auf der flachen Hand liegend zu halten; man kann ſogar 
auf dem Standpunkt ſtehen, daß ſie überhaupt erſt in der An⸗ 
wendung von Wert würden und ſonſt verzweifelt wenig oder gar 


Schlieffen und Falkenhayn. 15 


nichts bedeuten. Wäre Gorlice die Idee Hötzendorfs, ſo wäre es 
lediglich das Privatvergnügen dieſes mit großer Leidenſchaft für andere 
ſpekulierenden Militärs (der übrigens das große Glück hat, von unſeren 
Schlieffen⸗ Anhängern wegen ſeiner glänzenden Ideen bewundert und 
hinſichtlich feiner ſchwachen ſtrategiſchen Leiſtungen mit den „ ſchlechten“, 
ihm zur Verfügung ſtehenden Truppen entſchuldigt zu werden). Die 
Idee Hötzendorfs über Gorlice würde alſo faſt gar nichts bedeuten; die 
Idee Falkenhayns über Gorlice bedeutete dagegen ein weltgeſchichtliches 
Ereignis, denn er durfte als Vertreter der Oberſten Heeresleitung 
dieſen Gedanken mit glücklichem Gelingen in die Wirklichkeit überführen. 
Mackenſen aber war von ihm mit der Ausführung betraut; und dieſe 
Wahl bewährte ſich. Wenn alſo ſelbſt die Idee Hötzendorfs Eigentum 
wäre (ſie iſt es aber nicht, wie Alberti S. 54 ff. nachweiſt) und die 
Ausführung Mackenſens, ſo wäre doch Falkenhayn der Mittelpunkt 
dieſer Vorgangsreihe: ihm iſt die Idee unter Erwägung ihrer großen 
Auswirkung zum kühnen Entſchluß geworden, er hat die ſtrategiſchen 
Vorbereitungen, die organiſatoriſchen Maßnahmen getroffen und in 
Mackenſen den gefunden, der die taktiſche Ausführung an der Spitze 
deutſcher Truppen aufs glücklichſte vornahm. 

Ueber Verdun ſei nur bemerkt, daß es ſtrategiſch ähnlich wie 
Gorlice⸗Tarnow gewertet werden kann. Wenn Falkenhayn ſich dahin 
äußerte, das franzöſiſche Heer müſſe zum „Ausbluten“ gebracht werden, 
ſo hatte er damit als Tatſachenmenſch den nächſten Zweck im Auge. 
Dieſen aber hat er anfänglich erreicht. Iſt nicht ſein gewichtiger 
Gegner Nivelle wegen der von ihm auf anſcheinend verlorenem Poſten 
eingeſetzten Menſchenkräfte aufs härteſte angegriffen worden? Gedenken 
wir nicht mehr der ſtolzen Hoffnungen, die wir hegten, als von den ſieg⸗ 
reichen Kämpfen und dem Vorſchreiten deutſcher Truppen bei Verdun 
die Meldungen einliefen? Verbanden ſich hiermit nicht freundliche 
Ausſichten für das Kriegsende, wenn der U⸗Boot⸗Krieg gleichzeitig ein⸗ 
ſetzte? War es zu kühn, den höheren Zweck ins Auge zu faſſen, von 
einem Vorſtoß auf den durch „Ausbluten“ geſchwächten Feind und 
von einem Durchbruch wie bei Gorlice zu träumen? Aber der 
N-Boot-Krieg, wie ihn ſich Tirpitz vorſtellte, kam nicht, und Tirpitz 
ging. Und die Truppenmaſſen, die man brauchte, um den Feind zu 
ſchwächen, ſie waren ſchließlich nicht verfügbar, weil der ideengewaltige 
Hötzendorf der Meinung war, die öſterreichiſchen Truppen müßten 
gegen Italien vorſtoßen und hier endlich die lange erſehnten Lorbeeren 
pflücken. Denn es war wieder eine große Idee und eine plauſible 
Meinung — erſt ſollte ein Kleinerer am Boden liegen, den man mit 
befter Ausſicht bekämpfen könne. Dann Frankreich. Aber Falkenhayn 
wußte, daß der Krieg nur dort zu Ende gehen könne, wo er begonnen, 
daß Frankreich nur beſiegt mit uns Frieden machte. Daher ſein Feſt⸗ 
halten an dem Plan auf Verdun. Bis die Oſterreicher, anſtatt in Italien 
Lorbeeren zu pflücken, deutſche Hilfe dringlichſt erbitten mußten und ihre 
Lage ſo ſchlecht war, daß ſie ihnen gewährt werden mußte. Bis die 
durch Abgabe von Streitkräften nach Italien geſchwächte öſterreichiſche 
Ruſſenfront vor der Bruſſilow⸗Offenſive völlig zuſammenbrach und hier 
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deutſche Kräfte eiligſt eingeſetzt wurden. Inzwiſchen war man vor 
Verdun geſcheitert und der Plan Falkenhayns vereitelt: ſein Aus⸗ 
ſcheiden aus der Oberſten Heeresleitung erſchien notwendig. Ein 
offenſichtlicher, wenn auch erklärlicher kriegeriſcher Mißerfolg machte 
ſeiner Leitung des Geſamtheeres ein Ende, wie es vorher dem jüngeren 
Moltke ergangen war und nachher Ludendorff widerfuhr, ſo daß dann 
Groener zum letzten Furchtbaren berufen wurde. 

Noch war es Falkenhayn vergönnt, jenen glänzenden Feldzug in 
Rumänien und Siebenbürgen zu führen und ſeine militäriſch⸗ſtrategiſchen 
Qualitäten in alles bedenkender, zielſicherer ſowie trotz ſchwierigſter Lage 
ruhiger Vorbereitung, in Umfaſſung, ja Umgehung, in Einkreiſung und 
überraſchendem, unwiderſtehlichem Vorſtoß zu bewähren; noch durfte er 
in glücklicher Kooperation mit dem ihm jetzt übergeordneten Mackenſen 
die Feinde durch Walachei und Moldau bis zum Pruth jagen, wo 
ſie von ruſſiſchen Truppen aufgenommen wurden. Freilich hat man 
ihm auch dieſe Verdienſte ſtreitig gemacht; denn Hindenburgs und 
Ludendorffs Bemühungen ſei es zu verdanken, daß die für Rumänien 
beſtimmte Armee aufgebracht worden ſei. Dazu bemerkt Alberti mit 
Recht (S. 11): „Falkenhayn müßte demnach in gleicher Weiſe am 
Ruhm der Winterſchlacht in Maſuren teilhaben, für die er ganz neu die 
Streitkräfte geſchaffen hatte, die das Unternehmen erſt möglich machten.“ 

Wenn aber Falkenhayn auch die Oberſte Heeresleitung niederlegte, 
ſein Geiſt und ſeine Durchbruchs⸗ und Frontvereinzelungsidee blieb 
lebendig. Als Ludendorff im Frühjahr 1918 die deutſchen Truppen 
vorbrechen, die feindliche Front einbeulen und die Ausbuchtung ſack⸗ 
artig erweitern ließ, als er jenen Keil auf den Lötpunkt der franzöſiſch⸗ 
engliſchen Stellungen, auf Amiens zu vortrieb, als wir mit Stegemann 
nicht daran zweifelten, daß er Amiens zu erreichen, die Franzoſen 
und die Engländer voneinander zu trennen und dieſe zum Meer ab⸗ 
zudrängen verſuchen werde, — lebte da in uns nicht die Ahnung auf, 
daß er Falkenhayns Verdun wieder aufnahm und deſſen Gorlice ihm 
vorſchwebte? Jedenfalls war aus dem Umfaſſungs⸗ der Durchbruchs⸗ 
Stratege geworden: das Schlieffenſche Cannae⸗Schema durchbrochen 
vom Durchbruchs gedanken! Der Geiſt, der in den Dingen ſteckt, ſetzt 
ſich eben ſchließlich durch. Leider hat er hier nur noch über das an 
die Dinge herangebrachte Schema ſiegen können; feine volle Aus- 
wirkung im Endſieg zu erfahren, war ihm bei der Unzulänglichkeit 
der deutſchen Kampfmittel nicht möglich. 

So blieb ja auch Schlieffens Hauptidee, der große Schlag in 
Frankreich, unausgeführt. Ob Schlieffen ſelbſt ſein Ziel erreicht hätte, 
iſt eine müßige Frage. Er kann, hiſtoriſch betrachtet, immer nur als 
Wegbereiter gewaltiger kriegeriſcher Entſcheidungen gelten. Tannen⸗ 
berg und die Winterſchlacht din Maſuren) werden ſtets an ihn erinnern. 
Aber zeugt Hindenburg nicht auch für Falkenhayn, wenn er, freilich 
ohne ſie zu erörtern, die Frage aufwirft, „ob wir (d. h. Hindenburg 
und Ludendorff als Heeresleitung) unter dem Eindrucke der geſamten 
politiſchen und kriegeriſchen Lage anders geplant und anders gehandelt 
hätten“ als Falkenhayn? 
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Es ſei begonnen mit den Fortſetzungen dreier bedeutender Werke. 
O. Kern legt den letzten Band des unvollendet hinterlaſſenen Werkes 
ſeines Freundes Carl Robert vor!). Da ich mich über die all⸗ 
gemeine Bedeutung der ſagengeſchichtlichen Forſchung bereits bei An 
zeige der letzten Teile des Werkes („ Mitteilungen“ 1925, S. 29 f.) 
geäußert habe, mögen für den abſchließenden Band — es fehlt nur 
noch das Regiſter — einige auf ſeinen Inhalt hinweiſende Worte 
genügen. Im Vorwort nimmt Kern zu den Außerungen Ulrichs 
v. Wilamowitz (Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1925) Stellung; 
er gibt zu, daß Roberts Buch keine Geſchichte der griechiſchen Helden⸗ 
ſage geworden iſt, betont aber mit vollem Recht, daß Robert den 
Grund zu ihrem Aufbau gelegt und in der Durchdringung der ge⸗ 
ſamten mythographiſchen Überlieferung eine Arbeit geleiſtet hat, von 
der noch viele Generationen zehren werden. — Behandelt werden die 
Heimkehr der Atreiden (der Tod des Agamemnon, die Irrfahrten des 
Menelaos, Oreſtes), die Irrfahrten des Odyſſeus, die Heimkehr der 
übrigen Achaier (u. a. des lokriſchen Aias, des Neoptolemos, des 
Diomedes, Philoktetes, ſonſtige Noſtenſagen) und ſchließlich die Schick⸗ 
ſale Antenors und des Aineias. Da neuerdings von verſchiedenen 
Seiten mit großem Eifer verſucht wird, die Irrfahrten des Odyſſeus 
zu lokaliſieren, ſei auf die intereſſante Zuſammenſtellung der antiken 
Deutungen hingewieſen (S. 1380 ff.). Vielleicht dient ſie dazu, das 
Moment des Willkürlichen, das dieſen Lokaliſierungen naturgemäß 
anhaftet, ſtärker herauszuſtellen. 

Von dem IV. Bande der „Antiken Schlachtfelder“ von Joh. 
Kromayer liegt uns die 2. Lieferung ?) vor. Sie behandelt recht 
Verſchiedenartiges: Mykale, Delion 424 v. Chr., Amphipolis 422, 
Mantinea 418, Kunaxa 400, Rückzug der Zehntauſend, Sardes 395, 
Leuktra 371, Mantinea 362. Die Vorzüge des Werkes, das durch 
eingehendes Studium der Schlachtfelder zu einem Verſtändnis der 
antiken Berichte zu gelangen ſucht, anſtatt ſie als unverſtändlich ſouverän 
beiſeite zu ſchieben, habe ich bereits bei der Anzeige der 1. Lieferung 
gewürdigt. Ich will deshalb hier nur auf einige Einzelheiten hinweiſen. 

Kromayer verſucht, mit Hilfe der Entfernungsangaben Xenophons 
das Schlachtfeld von Kunaxa trotz der ungünſtigen Verhältniſſe der 
babyloniſchen Tiefebene zu beſtimmen. Man wird ihm zuſtimmen 
können, wenn er die perſiſchen Truppen des Kyros an Zahl den 


1) Die griechiſche Heldenſage. 3. Buch, 2. Abt., 2. Hälfte: Der troiſche 
Kreis: Die Noften. (= Griechiſche e von L. Preller. 4. Aufl. II 3, 2.) 
. VII, S. 1290 — 1532. Berlin, Weidmann, 1926. Mk. 7.50. 

2) Antike Schlachtfelder. Bauſteine zu einer antiken Kriegsgeſchichte. 
4. Bd.: Schlachtfelder aus den Perſerkriegen, aus der ſpäteren griechiſchen Geſchichte 
und den Feldzügen Alexanders und aus der römiſchen Geſchichte bis Auguſtus 
von J. Kromayer und G. Veith. 2. Lieferung. Gr.⸗8o. S. 171—323. Berlin, 
Weidmann, 1926. Mk. 7.50. 
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griechiſchen Söldnern gleichſtellt. Der Bericht über die Schlacht wird 
vollkommen verſtändlich, wenn die Bemerkung Xenophons, der Groß⸗ 
könig habe mit ſeinem Zentrum außerhalb des linken Flügels des 
Kyros geſtanden, als ein Irrtum beſeitigt wird. — In ſeinem Bei⸗ 
trag zum Rückzug der Zehntauſend geht C. F. Lehmann⸗ Haupt 
zunächſt auf die Länge des Paraſangen ein; er glaubt, einen Paraſangen 
von 5,94 km nachweiſen zu können, der in 30 perſiſche Stadien 
zerfiel. Damit werden, wie auch Kromayer zugibt, die bisherigen 
Schwierigkeiten der Wegmeſſung größtenteils beſeitigt. Was Lehmann⸗ 
Haupt zur Stütze ſeiner Anſicht über die Erwähnung des Paraſangen 
bei Herodot ausführt, erſcheint durchaus ſtichhaltig. Auf den Rückzug 
ſelbſt geht er nicht ein; er verweiſt dafür auf ſein Buch „Armenien 
einſt und jetzt“, aus dem er S. 260 eine Karte mit der Rückzugs⸗ 
linie abdruckt. So kann hier kritiſch auf ſeine Ergebniſſe nicht ein⸗ 
egangen werden; hingewieſen ſei nur darauf, daß er auch von der 
Linienführung v. Hoffmeiſters (Durch Armenien, Leipzig 1911) ab⸗ 
weichen zu müſſen glaubt. 

So verſtändlich die ſtändigen Verweiſungen auf Kromayers 
Schlachtenatlas ſind, iſt es doch zu bedauern, daß dem 4. Bande 
die vorzüglichen Karten fehlen, die bei den erſten drei Bänden das 
Studium ſo erleichtern. 

Die Hoffnung, die große neue Fragmentenſammlung von Felix 
Jacoby vollendet zu ſehen, ſteigt mit jedem Bande, den der Ver⸗ 
faſſer herausbringt !). Daß es ihm möglich war, dieſen beſonders 
wichtigen und ſchwierigen Band ſchon 3 Jahre nach dem 1. Bande 
(vgl. „Mitteilungen“ 1924, S. 62.) fertig zu ſtellen, gibt uns die 
Gewißheit, daß der Abſchluß in abſehbarer Zeit erwartet werden kann. 
Alle methodiſchen Bedenken, die man der Anordnung der Sammlung 
gegenüber erheben kann, müſſen jetzt zurücktreten; wir müſſen dankbar 
ſein, daß Jacoby das Unternehmen überhaupt in Angriff genommen 
hat und ſo rüſtig fördert. 

Der vorliegende Band A iſt neben dem noch ausſtehenden Band B, 
der die Spezialgeſchichten (darunter die Alexanderhiſtoriker) und die 
Biographien enthalten ſoll, für den Hiſtoriker der bei weitem wichtigſte. 
Zu begrüßen iſt es, daß Jacoby zwar wie im erſten Bande ſämtliche 
Bruchſtücke eines Hiſtorikers an der Stelle bringt, an die ſein Haupt⸗ 
werk gehört, aber doch im Inhaltsverzeichnis jedes Werk chronologiſch 
einreiht. So erſcheinen Theopompos und Kalliſthenes mit been 
Elm unter A, während die laufende Nummer, die ihrem Namen 
in Klammern vorausgeſetzt iſt, den Platz angibt, an dem man ihre 
Fragmente findet. Ich erwähne dies hier, weil ſolche Hinweiſe die 
praktiſche Benutzung der Sammlung dankenswert erleichtern. 

Aus dem reichen Inhalt erwähne ich u. a. die Hellenika von 
Oxyrhynchos, Ephoros mit 236 Fragmenten, Anaximenes von Lampſakos, 


. ) Die Fragmente der griechiſchen Hiſtoriker ( GrHiſt). 2. Teil: 
Zeitgeſchichte. A: Univerſalgeſchichte und Hellenika. C: Kommentar zu Nr. 64 
bis 105. 2 Bände. Gr.⸗80. IX, 507 S. und 340 S. Berlin, Weidmann, 1926. 
Zuſammen Mk. 40.—. 
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Duris (96), Phylarchos (85), Poſeidonios (123), Nikolaos von Damas⸗ 
kos (143), Strabon. Wertvoll iſt bei Poſeidonios die Anfügung eines 
Anhanges, der an größeren Stücken aus Photios, Plutarch, Diodor, 
Strabon, den Konſtantinexzerpten und Vitruvius die hiſtoriſche Art 
des Poſeidonios zur Anſchauung bringen ſoll. Ebenſo ſind aus 
Joſephus zwei Reden als Proben der ſchriftſtelleriſchen Kunſt des 
Nikolaos Damaszenus beigegeben. 

Der Kommentar, Band C, bringt wieder eine Fülle der Belehrung, 
wie ſie nur eine eingehende Kenntnis der geſamten antiken Literatur 
und der ihr gewidmeten modernen Forſchung bieten kann. Für die 
Hellenika von Oxyrhynchos, dieſes größte Hiſtorikerfragment, das uns 
ein Papyrus beſchert hat, kommt nach Jacoby weder Theopompos 
noch Kratippos noch Anaximenes noch Ephoros in Frage. Vielmehr 
möchte er Daimachos für den Autor halten, der vielleicht nach Plataiai 
gehöre und Verfaſſer eines zeitgeſchichtlichen Werkes geweſen ſei; er 
müſſe nach einem antiken Zeugnis als die Quelle für die ältere 
boiotiſche Geſchichte bei Ephoros betrachtet werden. Die boiotiſche 
Herkunft des Daimachos und die engen Beziehungen des Ephoros 
zur oxyrhynchiſchen Hellenika laſſen nach Jacoby die Zurückführung 
derſelben auf dieſen Hiſtoriker als gut bezeugt erſcheinen. Meines 
Erachtens ſtimmt dieſe Rechnung doch nicht ganz. Zu einem ſicheren 
Urteil wiſſen wir über Daimachos zu wenig; was Jacoby für ihn 
anführt, ſind nur Mutmaßungen, da nicht einmal ſeine boiotiſche Ab⸗ 
ſtammung feſtſteht. Denn ſie läßt ſich weder aus dem Zeugnis des 
Porphyrios noch aus den 4 erhaltenen Fragmenten beweiſen. Bei ruhiger 
Prüfung der beiden erſten kann man kaum mit abſoluter Sicherheit 
Daimachos als Verfaſſer eines zeitgeſchichtlichen Werkes und als Quelle 
des Ephoros bezeichnen; das 3. und 4. Bruchſtück ſtammen aus 
1oÄropxntixa vrouvnuara des Daimachos. Deshalb kann weder die 
Autorſchaft des Theopompos (Ed. Meyer) noch die des Kratippos (vor 
allem C. F. Lehmann⸗Haupt und Walker) als unmöglich abgetan gelten. 

Es wäre kleinlich (und auch hier nicht der Ort), einer ſolchen 
Leiſtung gegenüber an Einzelheiten Kritik zu üben und bei abweichen⸗ 
den Anſichten die des Verfaſſers als verfehlt erweiſen zu wollen; nur 
auf einen Punkt möchte ich noch kurz eingehen. Mit Recht ſieht 
Jacoby nach Schwabs Vorgang in dem berühmten Ausfall des 
Livius IX 18, 6 (levissimi ex Graecis) einen Angriff auf Timagenes 
(C S. 223 f.), wenn auch in dieſer Hinſicht große Vorſicht geboten 
ift (vg. W. Hoffmann, Das literar. Porträt Alex. d. Gr., 38, 2 
Doch kann ich nicht einſehen, daß Kaerſt (Forſchungen zur Alexander⸗ 
geſch. S. 92 ff.) ſich einen unbegreiflichen Widerſpruch hat zuſchulden 
kommen laſſen, wenn er auch die alexanderfeindliche Haltung des 
Trogus auf Timagenes zurückführen möchte. Allerdings wiſſen wir 
von Timagenes zu wenig, um irgendeinen ſicheren Schluß zu ziehen, 
und dann geht die ungünſtige Beurteilung des Charakters Alexanders 
in viel frühere Zeit zurück, nämlich auf eine helleniſtiſche Darſtellung. 
Daß Trogus ſelbſtändig die dunkleren Züge aus der alexander⸗ 
feindlichen Tradition teils eingeführt, teils verſtärkt hat (S. 228), 

2* 
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erſcheint mir nicht annehmbar. Denn eine ſolche Arbeitsweiſe würde 
dem Trogus ſo viel Selbſtändigkeit zutrauen, daß er auch hätte im⸗ 
ſtande ſein müſſen, die beiden entgegengeſetzten Auffaſſungen Alexanders, 
die jetzt unvermittelt nebeneinander ſtehen, zu einem einheitlicheren 
Geſamtbild Alexanders zu verſchmelzen. Muß man ſo die äußerliche 
Übermalung des kleitarchiſchen Alexanderbildes mit den dunklen Schatten 
eines orientaliſchen Deſpoten auf die Rechnung einer helleniſtiſchen 
Alexandergeſchichte ſetzen, ſo ſteht doch der Annahme, daß Timagenes 
dieſe Darſtellung benutzt hat, nichts im Wege. — Den Abſchluß des 
Bandes bilden kleinere Papyrusfragmente. Beſonders geſpannt ſind 
wir auf den nächſten Band, der die Alexanderhiſtoriker enthalten 
wird, die dringend einer neuen Sammlung und Bearbeitung bedürfen, 
ſo dankbar wir bisher auch die Ausgabe C. Müllers im Didotſchen 
Arrian benutzt haben. 

Wir wenden uns nun der Geſchichte des Wegbereiters des Hellenis⸗ 
mus, Alexanders des Großen, zu. Ihm iſt ein Werk gewidmet worden, 
das in bezug auf Sammlung und Sichtung des Materials als die 
wichtigſte Neuerſcheinung auf dem Gebiete der Alexandergeſchichte ſeit 
Droyſen bezeichnet werden kann, H. Berves „Alexanderreich“ ). 
Man kann es bedauern, daß Berve nicht eine großzügige, dem Genius 
Alexanders in vollem Umfange gerecht werdende Darſtellung auf ſeinem 
reichen Material aufgebaut hat. Doch da er ſich mit der Material⸗ 
ſammlung begnügt hat, ohne ſelbſt ſich an die neue große Alexander⸗ 
biographie heranzuwagen, ſo müſſen wir uns beſcheiden und ihm auch 
dafür dankbar ſein, daß jeder künftige Alexanderhiſtoriker bei ihm die 
ſauber zugehauenen Steine für den gigantiſchen Bau findet. Denn der 
erſte Band bietet eine wohlgeordnete Darſtellung des königlichen Hofes, 
des Heeres und der Verwaltung, während der zweite Band die 
Biographien aller Perſönlichkeiten bringt, die mit dem großen Könige 
zuſammengekommen ſind. So begegnet uns auf Schritt und Tritt 
der alles durchdringende und belebende Genius des gewaltigen Herr⸗ 
ſchers, ohne daß wir mit ihm perſönlich bekannt werden. Doch emp⸗ 
fängt man den Eindruck, daß Verfaſſer für die Perſönlichkeit Alexanders 
volles Verſtändnis beſitzt und nicht etwa wie Beloch in ihm eine von 
ſeinen Miniſtern und Generalen geleitete Marionette ſieht. 

Wenn ich nun auf einige Einzelheiten eingehe, ſo möchte ich 
zunächſt meinem Erſtaunen darüber Ausdruck geben, wie energiſch 
Berve die Knabenliebe Alexanders betont. Denn er ſelbſt vermag 
(S. 10 f.) dafür nur die Bezeichnung des Königs als exuarwe 
gıloraıs bei Dikaiarch und ſein Verhältnis zu Bagoas anzuführen, 
das noch dazu die Urſache für jene Charakteriſtik iſt. Alles andere 
iſt entweder nichtsſagende Phraſe — denn tatſächlich werden weder 
Knaben in ſeiner Dienerſchaft als Luſtknaben bezeichnet noch hat man 
ein Recht, in ihnen Luſtknaben zu ſehen — oder wird gewaltſam in 


1) Das Alexanderreich auf proſopographiſcher Grundlage. I. Band: 
Darſtellung. II. Band: Proſopographie. Gr.-8° XV, 357 S.; 446 S. München, 
Beck, 1926. Mk. 45.—. 
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dem gewünſchten Sinne gedeutet: ſo wird die Entrüſtung, mit der 
Alexander die Angebote von Luſtknaben zurückgewieſen hat (Plutarch), 
als „angeblich“ abgetan und das Angebot ſelbſt als „bezeichnend“ 
dafür erklärt, womit man des Königs Gunſt erwerben zu können 
glaubte. Auf dieſe Weiſe kann natürlich alles bewieſen werden. Es 
bleibt doch dabei, daß von einer „beſonderen Leidenſchaft“ des Königs 
für ſchöne Knaben, die der Grund für Alexanders Enthaltſamkeit den 
Frauen gegenüber geweſen ſein ſoll, nichts in den Quellen zu leſen 
iſt. Auch daß ſich Alexander in der Trunkenheit zu dionyſiſchen 
Aufzügen, zu „in wilder Begeiſterung“ begangenen Zerſtörungen 
(Perſepolis!), zu „furchtbarem Raſen“ hinreißen ließ, läßt ſich nur 
aus Quellen zweiten Ranges belegen. Er liebte den Becher und hat 
oft genug ganze Nächte durchzecht, und wie ſelten berichtet uns die 
Überlieferung von Ausbrüchen „wilder Begeiſterung“ und „furchtbarer 
Raſerei“! Die Zerſtörung der perſiſchen Königspaläſte iſt für mich 
ein Akt überlegter Staatskunſt, der erſt ſpäter, als man in Alexander 
den zügelloſen Tyrannen zu ſehen begann, zu einer Tat dionyſiſchen 
Feſttaumels gemacht wurde, und die Tötung des Kleitos iſt nach 
ſeinen ſchweren Beleidigungen des Königs mindeſtens menſchlich ver⸗ 
ſtändlich (S. 14 f.). Auch die Behauptung, daß Alexander bewußt 
die Uppigkeit ſeiner Offiziere gefördert habe, um aus ihnen geſchmeidige 
Werkzeuge zu machen (S. 35), widerspricht der guten Überlieferung. 
Plutarchs Schilderung z. B. (beſonders c. 40), die zum größten 
Teil auf Chares zurückgeht, zeigt ihn uns ſeinem Gefolge gegenüber 
als Lobredner der Einfachheit und Abhärtung und betont immer 
wieder, daß der König ſich vor ſeinen Generalen durch ſchlichte Lebens⸗ 
führung ausgezeichnet habe. Daß er ſich als Großkönig und Welt⸗ 
herrſcher mit königlichem Luxus umgab, war eine notwendige Anpaſſung 
an aſiatiſche Sitten. | 

Die uns überlieferten Briefe Alexanders möchte ich nicht ohne 
weiteres als echt bezeichnen (S. 44). Man muß ihnen gegenüber 
ſehr zurückhaltend ſein und darf ſie nur nach gründlicher Prüfung 
als authentiſch anerkennen. Meines Erachtens beſtehen nur wenige 
dieſe Prüfung, während die meiſten offenbar ſpäterer Erfindung ihren 
Urſprung verdanken. Die Ausführungen über die Gottesſohnſchaft 
und das Gottkönigtum (S. 93 ff.) ſind nicht klar und ſtehen an der 
falſchen Stelle, was freilich durch die Anlage des Werkes mit ver⸗ 
ſchuldet wird. Beides gehört nicht in erſter Linie zur Religions⸗ 
politik, ſondern bildet die Baſis für die Herrſcherſtellung Alexanders. 
So wie in der Verfaſſung der konſtitutionellen Monarchie ſich die 
erſten Artikel auf die Stellung des Monarchen beziehen, ſo muß in 
einer Darſtellung des Alexanderreiches das Gottkönigtum des Herrſchers 
an die Spitze geſtellt werden. Unter der Literatur auf S. 96 Anm. 4 
vermiſſe ich vor allen Dingen Eduard Meyers ausgezeichneten une 
„Alexander d. Gr. und die abſolute Monarchie“ (Kleine Schriften 
S. 283 ff.). Mein Buch über Alexander den Großen (Wiſſenſchaft 
und Bildung 213, Leipzig 1925), in dem ich im 5. Kapitel „Alexander 
als Regent und Feldherr“ dieſe Fragen behandle (S. 87 ff.), hat 
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Berve wohl deshalb nirgends angeführt, weil ich meine Ausführungen 
nicht durch Anführung der Quellen ſtützen konnte. 

Zu den beſten Teilen des Buches gehört die Darſtellung des 
Heeres. In den Nachträgen (S. 339 ff.) ſetzt ſich Berve mit den 
Ausführungen v. Domaszewſkis in deſſen Abhandlung „Die Phalangen 
Alexanders und Caeſars Legionen“ (Heidelberger Akad. S. B. 1925/26 
Abh. 1) auseinander; ich muß ihm hier faſt überall zuſtimmen, wo 
er Domaszewſkis Behauptungen zurückweiſt. Die Aufſtellung einer 
Strafformation aus unzufriedenen Makedonen möchte ich wegen des 
Schweigens des Ptolemaios nicht für geſchichtlich halten; dieſer hatte 
keinen Grund, eine ſo wichtige Maßregel zu verſchweigen, während 
man der ſpäteren alexanderfeindlichen Tradition die Erfindung wohl 
zutrauen kann. Weiter ſcheint mir aus dem Schickſal der makedoniſch⸗ 
helleniſchen Flotte beim Beginn des Aſienzuges eine „meerfremde“ 
Einſtellung des Königs (S. 159) nicht gefolgert werden zu können. 
Die Auflöſung der Flotte war ebenſo wie ihre Neubildung ein Er⸗ 
fordernis der ganzen politiſchen Lage. Recht anfechtbar iſt auch die 
Behauptung, daß Oneſikritos die nautiſche Leitung der Flottenexpedition 
des Nearch gehabt, alſo dem Nearch beinahe gleichberechtigt zur Seite 
geſtanden und die Entſcheidung bei Meinungsverſchiedenheiten beider 
dem Offiziersrat obgelegen habe (S. 167). Dafür wird auf S. 204 
verwieſen, dort wieder auf S. 167, ohne daß die Behauptung durch 
Quellenſtellen belegt würde. Meiner Meinung nach hat Oneſikritos, 
deſſen Geſchichte auch ſonſt wenig zuverläſſig war (vgl. die Erzählung 
von dem Zuſammentreffen mit den Amazonen), ſeine Stellung mög⸗ 
lichſt zu heben geſucht, während er lediglich Steuermann des Admirals⸗ 
ſchiffes war; auch erſcheint Nearch allein als der verantwortliche Leiter 
in der Ueberlieferung. 

Der letzte Abſchnitt über die Verwaltung des Reiches (S. 221 
bis 338) bringt eine vorzügliche Zuſammenſtellung aller Nachrichten 
über die Stellung der europäiſchen Gebietsteile und die aſiatiſchen 
Satrapien, über die Städtegründungen, das Finanzweſen und die 
Außenpolitik. Nur einige Bemerkungen ſeien mir hierzu geſtattet. 
Es liegt keinerlei Beweis dafür vor, daß nach Philipps Ermordung 
das makedoniſche Volk den Brüdern aus dem lynkeſtiſchen Fürſtenhauſe 
die Thronfolge zuerkennen wollte; der Satz aus Plutarch (de fort. 
Alex. I 3), den Berve S. 222 Anm. 3 anführt, iſt doch für ſich 
allein ohne Bedeutung. Bei der Loyalität, mit der die Makedonen 
an ihrem Fürſtenhauſe feſthielten — ſie zeigte ſich beſonders nach 
Alexanders Tode —, iſt eine ſolche antidynaſtiſche Bewegung von 
vornherein ſehr unwahrſcheinlich, und Berve ſelbſt muß zugeben, daß 
wir von irgendwelchen berechtigten Anſprüchen nichts wiſſen. — Wenn 
Berve die rückſichtsvolle Behandlung Athens durch Alexander vor 
allem ſeiner Bewunderung für die große Vergangenheit der Stadt 
zuſchiebt (S. 239) und daneben die Abſicht betont, die makedonen⸗ 
feindliche Partei nicht durch ſcharfes Vorgehen zu ſtärken, ſo trifft er 
damit nicht den entſcheidenden Punkt. Athen war die einzige griechiſche 
Seemacht, die noch in Betracht kam, und mußte im Beginn der 
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Regierung Alexanders möglichſt ſchonend behandelt werden, um eine 
Vereinigung der attiſchen Flotte mit der perſiſchen zu verhindern. 

Uber den 2. Band, der die Biographien von 833 Perſonen bringt, 
die mit Alexander in Berührung gekommen ſind, und von 82, die zu 
Unrecht mit Alexander in Beziehung geſetzt ſind, kann ich mich kurz 
faſſen. Ich möchte zunächſt noch einmal betonen, wie dankenswert 
gerade dieſe Proſopographie iſt. Bedenklich erſcheint mir, daß Berve 
die Angaben des Pſeudo⸗Kalliſthenes als vollwertige Quellenzeugniſſe 
wertet; wohl iſt es wahrſcheinlich, daß der Alexanderroman manche 
wertvolle Nachrichten erhalten hat, aber es iſt doch nie zu entſcheiden, 
wo die geſchichtliche Wahrheit aufhört und der Roman anfängt. 

Verfehlt erſcheint die hohe Einſchätzung des Leonnatos, der 
ungewöhnliche militäriſche Fähigkeiten beſeſſen haben ſoll (S. 232). Die 
Überlieferung berichtet gerade das Gegenteil; ich verweiſe dafür auf 
Ulrich Koehlers Aufſatz in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften 1890 und auf meinen Artikel in Pauli⸗Wiſſowas 
Real⸗ Enzyklopädie, die beide in der Literaturangabe bei Berve nicht 
angeführt ſind. 

Das Verhältnis zwiſchen Alexander und Parmenion wird richtig 
und beſonnen charakteriſiert (S. 301 ff.), dagegen wird Perdikkas doch 
wohl zu hoch eingeſchätzt, wenn er einer der wenigen genannt wird, 
die unter der erdrückenden Perſönlichkeit Alexanders zu eigener Größe 
gelangt ſind. Ich kenne in der Überlieferung keine Stelle, die zu 
einem ſolchen Urteil berechtigte. 

Gewiß ſind bei der Proſopographie eines geſchloſſenen Kreiſes 
Wiederholungen nicht zu vermeiden; aber mußte die mißglückte Ex⸗ 
pedition gegen Spitamenes anſtatt einmal unter dieſem Namen noch 
vier mal erzählt werden, nämlich unter Andromachos, Karanos, 
Menedemos, Pharnuches? 

Mit einem wichtigen Abſchnitt in Alexanders Leben, ſeinem 
Aufenthalt in Agypten, beſchäftigte ſich V. Ehrenberg ). 

Erfreulich wirkt an dem Büchlein das Verſtändnis für die welt⸗ 
geſchichtliche Bedeutung und den überragenden Genius Alexanders, 
der doch trotz aller Verſuche, ſein Wirken für die Grundlegung des 
Hellenismus auszuſchalten, am Beginn einer neuen Zeit ſteht und 
der ganzen folgenden Epoche die Prägung gegeben hat. Mit Recht 
hebt Ehrenberg hervor, daß er letzten Endes nicht von einem zielloſen 
Eroberungsdrang getrieben wurde, ſondern von dem gewaltigen Drung 
nach 1 der in ihm lebenden Idee der Befruchtung der 
Dikumene durch die helleniſche Kultur. Es fragt ſich nun, wann 
Alexander zuerſt in klareren Umriſſen das grandioſe Bild des Welt⸗ 
reiches geſchaut hat. Wie Ehrenberg habe ad ich ſchon in meinem 
oben angeführten Buche darauf hingewieſen, daß nach der Schlacht 
bei Iſſos zuerſt von Alexander der Anſpruch auf die Herrſchaft über 
Afien erhoben wird. In dem Brief an den Perſerkönig trat er dieſem 


1) Alexander und Agypten. ( Beihefte zum Alten Orient, Heft 7.) 
8. 58 S. Leipzig, Hinrichs, 1926. Mk. 2.—. 


24 Neue Literatur zur griechiſchen und helleniſtiſchen Geſchichte. 


als König von Aſien gegenüber und ſteckte fic) jo in genialer Sicher⸗ 
heit die weiteſten Ziele. 

Und doch verließ ihn keinen Augenblick der klare Blick für die 
Erforderniſſe der nächſten Zukunft. Die Eroberung von Tyros, die 
Beſetzung Phöniziens waren militäriſche Notwendigkeiten; erſt dadurch 
erhielt er die breite Baſis für das geplante Weltreich, ſicherte er ſich 
im Rücken gegen jede Bedrohung von Griechenland aus. Meiner 
Meinung nach war aber auch die ägyptiſche Expedition aus denſelben 
Gründen militäriſch notwendig. Wohl nimmt Ehrenberg Alexander 
in Schutz gegen die Behauptung des Grafen York v. Wartenburg, 
der Zug nach Agypten ſei nur aus den unklaren Anſchauungen der 
Alten über die Lage der Länder zueinander erklärbar, aber er ſucht 
die Gründe zu dieſem Zuge doch zu einſeitig auf dem politiſchen 
Gebiete. Erſt wenn man auch bei dieſer Unternehmung den um⸗ 
ſichtigen Feldherrn und den weitblickenden Staatsmann in Alexander 
zu erkennen vermag, wird man ihm ganz gerecht; der romantiſche 
Zauber, der das alte Wunderland umgab, mag dabei den König zu 
heſonders tatkräftigem Handeln angereizt haben. Ließ Alexander 
Agypten in perſiſchen Händen, ſo konnten von hier aus ſeine Rück⸗ 
zugslinien beſtändig bedroht, durch die reichen Hilfsmittel des Landes 
alle feindlichen Elemente in Griechenland in Bewegung gehalten werden. 
Auch die ſo notwendige Beherrſchung des öſtlichen Mittelmeerbeckens 
war doch erſt durch Unterwerfung Agyptens geſichert. Was in dieſer 
Hinſicht der Herr des Niltals zu leiſten vermochte, haben die erſten 
Ptolemäer gezeigt. Mir erſcheint daher die Behauptung Ehrenbergs, 
Alexander habe im Bannkreis eines geographiſch⸗politiſchen Denkens 
geſtanden, das in immer neuen Formen um das Meer als Mitte 
kreiſt, zu eng: Alexander hat in klarer Erkenntnis der Notwendigkeit 
einer militäriſchen Sicherung Ägyptens, einer politiſchen Beherrſchung 
der Küſtenländer des öſtlichen Mittelmeerbeckens den ägyptiſchen Zug 
unternommen. So kann man auch nicht von der Schöpfung eines 
„erſten Reiches“ ſprechen, wo es ſich lediglich um die notwendige 
Baſis ſeines aſiatiſchen Reiches handelte. 

Dieſe Bedeutung Agyptens hat dann auch Alexander, wie Ehren⸗ 
berg mit Recht hervorhebt, bewogen, durch Verehrung der ägyptiſchen 
Götter das ſo fromme Volk für ſeine Herrſchaft zu gewinnen, zugleich 
aber durch Veranſtaltung helleniſcher Spiele ihnen zu Ehren den erſten 
Schritt zu einer Verſchmelzung ägyptiſcher und griechiſcher Gebräuche 
zu tun. Der Einfügung des bisher nach außen geſchloſſenen Landes 
in das Gefüge ſeines Reiches ſollte auch die Gründung Alexandreias 
dienen. Es iſt das Verdienſt des Verfaſſers, dieſe gewiß nicht neuen 
Erkenntniſſe eingehend begründet zu haben. 

Das Gleiche gilt auch für ſeine Ausführungen über den Zug 
zum Ammonion. Wie ſich hier in Alexander geheimnisvoller inner⸗ 
licher Drang mit klarer politiſcher Einſicht paarte, wie er durch dieſen 
Beſuch des Zeus⸗Ammon auf Griechen und Agypter wirken wollte, 
iſt auch von mir ſchon (a. a. O. S. 53) geſagt worden. Ehrenberg 
kann hierfür in breiter Darſtellung die Zeugniſſe anführen. Wenn 
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er dabei von der Geburtsſtunde des Herrſcherkultes ſpricht, ſo ſtelle ich 
mit Genugtuung feſt, daß ich bereits zu ähnlichen Ergebniſſen gelangt war. 

Der vorletzte Abſchnitt behandelt die Einrichtung Agyptens als 
Reichsprovinz. Die Anordnungen, die Alexander für die Verwaltung 
traf, wichen in auffälliger Weiſe von der ſonſt üblichen Form ab. 
Ehrenberg ſucht in beachtenswerten Darlegungen die Beweggründe 
des Herrſchers für dieſe Neuordnung aufzuzeigen. Den Abſchluß des 
Heftes bildet eine Darlegung der Stellung, die Ptolemaios zu Alexander 
einnahm, ſowie der inneren Gründe, die den erſten Lagiden wie die 
übrigen Diadochen zu einer ſo ganz verſchiedenen Haltung der ein⸗ 
heimiſchen Bevölkerung gegenüber bewogen. 

Die charakteriſtiſchen Züge des Hellenismus ſucht in tiefſchürfender, 
geiſtreicher Darſtellung Jul. Kaerſt im neu bearbeiteten 2. Bande ſeiner 

⸗Geſchichte des Hellenismus“ zu erfaſſen ). Wohl berückſichtigt er auch 
das Werden der helleniſtiſchen Reiche in den Kämpfen der Diadochen 
(S. 1— 79), aber fein Hauptintereſſe gehört dem Verſuch, den tiefgreifenden 
Wandel im Denken und Glauben, in den Anſchauungen vom Staate 
und in den ſtaatlichen Verhältniſſen dem Verſtändnis zu erſchließen. 
Dabei kommt allerdings das politiſche Geſchehen zu kurz, wird die 
wildbewegte Zeit der Diadochen mit den großartigen Charakteren der 
makedoniſchen Marſchälle nicht ſo erſchöpfend und anſchaulich geſchildert, 
wie ſie es verdient, und manches Problem wird nur geſtreift, deſſen 
gründliche Erörterung durch Kaerſt man gern geſehen hätte. Zu der 
Frage, ob nach Alexanders Tode Perdikkas oder Krateros Reichs⸗ 
verweſer wurde, hat Kaerſt die neueſte Literatur, Schachermeyrs Auf⸗ 
ſatz in der Klio XIX 435 ff. und Enßlins Studie im Rhein. Muſeum 
Bd. 74, 293 ff., nicht benutzt, obwohl beide Aufſätze 1925 erſchienen 
ſind. Die Ausführungen über den Suidasartikel Anumzguos find nicht 
überzeugend; ich kann keine auffallende Übereinſtimmung des Eingangs 
mit Diod. XIX 62, 1 finden, und die klare Angabe über den Ver⸗ 
trag zwiſchen Demetrios und Ptolemaios auf eine Entſtellung der 
Quelle, die nur „eine allgemeinere Charakteriſtik der wetteifernden Be⸗ 
jtrebungen der Diadochen zur Befreiung der Griechen“ geboten habe, 
zurückzuführen, halte ich für wenig wahrſcheinlich. Auch auf den 
Frieden von 311 kann die Angabe des Suidas nicht bezogen werden; 
alſo bleibt nichts weiter übrig, als für 309 einen Vertrag zwiſchen 
Ptolemaios und Demetrios anzunehmen. 

Das 5. Buch iſt der Darſtellung der helleniſtiſchen Kultur ge⸗ 
widmet. Wie Kaerſt in ſeinem erſten Bande über den griechiſchen 
Stadtſtaat mit das Beſte geſagt hat, was ſeit J. Burckhardt über 
ihn geſagt worden iſt, ſo zeichnet er hier, wie die Gemeinſchaftsidee 
der Polis von dem Individualismus in ſteigendem Maße untergraben 
und ſchließlich überwunden wurde. Die Sophiſtik hat durch ihren 
Relativismus den Boden für die Entfaltung des ſelbſtherrlichen In⸗ 


1) Geſchichte des Hellenismus. 2. Band: Das Weſen des N 
u Gr.⸗8o. XII, 409 S. Leipzig⸗Berlin, Teubner, 1926. 18.—; 
ge 20.—. 
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dividuums vorbereitet, und die Idealphiloſophie Platons hat mit ihrer 
Ausprägung der ſittlichen Staatsidee auf den hiſtoriſchen Staat keinen 
entſcheidenden Einfluß gewonnen. Darin, daß der griechiſche Idealis⸗ 
mus ſich nicht an die Nation als ſolche zu wenden vermochte, ſondern 
an die Sonderexiſtenz der Polis gebunden blieb, ſieht Kaerſt die 
Tragik der griechiſchen Entwicklung. Der Sieg des Individualismus 
zeigt ſich nun in den individualiſtiſchen philoſophiſchen Schulen des 
Hellenismus in dem Ideal des ſelbſtgenügſamen Weiſen; das Staats⸗ 
ideal der Stoa ſteht in engem Zuſammenhang mit der Idee einer 
univerſalen menſchlichen Kulturgemeinſchaft. Weiter hebt Kaerſt den 
rationaliſtiſch⸗techniſchen Charakter der helleniſtiſchen Kultur hervor. 
Arbeitsteilung und Berufsgliederung führen zu einer neuen Geflaltung 
des ſtaatlichen und gewerblichen Lebens. Auch die griechiſche Religion, 
die Religion der Polis, wandelt ſich durch den Verfall des Stadt⸗ 
ſtaates. Die Apotheoſe des Individuums findet ihren Ausdruck in 
dem helleniſtiſchen Herrſcherkult, der die weitere religiöſe Entwicklung 
entſcheidend beeinflußt. Hinzu treten die Umbildung der Philoſophie 
zur Religion, das Eindringen orientaliſcher Religionen, die Zunahme 
abergläubiſcher Anſchauungen und die erhöhte Bewertung der Magie 
und Mantik. Im Zuſammenhang mit dem Charakter des ſtaatlichen 
und kulturellen Lebens ſteht der religiöſe Synkretismus, der in der 
religiöſen Entwicklung des Orients vorbereitet war; ſie wird eingehend 
gekennzeichnet. Wenn Kaerſt dann in dem abſchließenden Kapitel den 
frühen und ſchnellen Verfall der helleniſtiſchen Kulturwelt auf die 
einſeitige Ausprägung individualiſtiſcher Kultur zurückführt, ſo hat er 
hier berechtigten Widerſpruch gefunden. Hat doch Ed. Meyer in 
ſeinem Vortrag „Blüte und Verfall des Hellenismus“ (Berlin 1925) 
mit Recht betont, daß letzten Endes auch das Schickſal des Hellenis- 
mus durch die äußere Politik entſchieden wurde. Das herriſche Ein⸗ 
greifen Roms hat bei der Schwäche der helleniſtiſchen Staaten den 
Niedergang der öſtlichen Kulturwelt beſiegelt. 

Das 6. Buch bringt die Darſtellung des helleniſtiſchen Staates, 
wobei Kaerſt zunächſt zeigt, wie die monarchiſche Idee durch den 
Bankrott des Stadtſtaates, durch die individualiſtiſche Einſtellung der 
Philoſophie wie die Erforderniſſe der politiſchen Praxis in gleicher 
Weiſe gefördert wurde. Es folgen die Grundzüge des Staates und 
die Beziehungen der griechiſchen Städte zur monarchiſchen Gewalt. 
Auch dieſe letzten Abſchnitte leiden doch unter zu ſtarker Betonung 
der typiſchen Züge und Zurückdrängung der Einzelheiten; näher kann 
ich leider auf dieſe Dinge hier nicht eingehen. 

Uber die Chronologie der erſten Ptolemäer veröffentlichte Ernſt 
Meyer eine fleißige Unterſuchung ). 

In eingehender, auf die Zenonpapyri geſtützter Beweisführung 
gewinnt Verfaſſer für die Regierungsjahre Ptolemaios' II. Phila⸗ 


1) Unterſuchungen zur Chronologie ber erſten Ptolemäer auf 
Grund der Papyri (S2. Beiheft zum Archiv für Papyrusſorſchung). VIII, 
90 S. Leipzig, Teubner, 1925. Mk. 6.—. 
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delphos und Ptolemaios III. Euergetes eine dem Anſchein nach ge⸗ 
fiderte Chronologie. Doch hat neuerdings Beloch im Archiv für 
Papyrusforſchung VIII 1 ff. an den Grundlagen der Berechnung eine 
vernichtende Kritik geübt, die nicht ohne Berechtigung zu ſein ſcheint. 
Von beſonderem Intereſſe iſt weiter Meyers Nachweis, daß bereits 
unter Philadelphos der ägyptiſche Kalender gegenüber dem offiziellen 
makedoniſchen im Vordringen begriffen iſt und unter Euergetes die 
makedoniſchen Monate den entſprechenden ägyptiſchen gleichgeſetzt werden. 
Dadurch verliert das makedoniſche Mondjahr feine ſelbſtändige Tages⸗ 
zählung und wird zu einem wertloſen Ornament, auf das man ſchließlich 
ganz und gar verzichtet (vgl. meine Anzeige in der Hiſtoriſchen Zeit⸗ 
ſchrift Bd. 133 S. 528 f.). 

Zur ſyriſchen Geſchichte können wir über ein ſehr ertragreiches 

Walther Kolbes berichten). Im erſten Kapitel (S. 5— 73) 
ſtellt er die Liſte der Seleukiden von 311—129 v. Chr. feſt; im 
2. Kapitel (S. 74— 106) behandelt er die Urkunden im 11. Kapitel 
des 2. Makkabäerbuches und im 3. Kapitel (S. 107 — 150) das Ver⸗ 
hältnis des Epitomators zu Jaſon von Kyrene, um ſchließlich ſeine 
Ergebniſſe durch eine Darſtellung des Verlaufes der jüdiſchen Er⸗ 
hebung bis zur Anerkennung Jonathans an den geſchichtlichen Er⸗ 
eigniſſen zu prüfen. Kolbe hat die keilinſchriftlichen Texte zur 
Grundlage der Unterſuchung gemacht und deshalb ſich die Aufgabe 
geſtellt, die „babyloniſche Liſte“, zu rekonſtruieren. Bei der Beſchaffung 
des Materials und der Umrechnung der babyloniſchen Monatsdaten 
in julianiſche hat er ſich der wertvollen Unterſtützung Arthur Ungnads 
zu en gehabt. Den Gang der außerordentlich gewiſſenhaften 
und methodiſch zuverläſſigen Unterſuchungen kann ich im einzelnen 
nicht verfolgen. Es genüge daher, wenn ich einige Ergebniſſe Kolbes, 
die allgemeine Beachtung beanſpruchen können, anführe. Der Autor 
des 1. Makkabäerbuches wie auch der des 2. haben nach einem im 
Frühjahr beginnenden Jahre gerechnet, und weiter ergibt ſich, daß das 
1. Makkabäerbuch die Seleukidenaera yon 311 v. Chr. vor Augen 
gehabt hat. Bei der Wiederherſtellung der Seleukidenliſte wird als 
feſter Punkt der Tod Antiochos III. des Großen benutzt, der fic) mit 
Hilfe keilinſchriftlichen Materials mit urkundlicher Gewißheit feſtſtellen 
laßt: er fällt zwiſchen April und 17. Juli 187 v. Chr. Doch muß 
zur Benutzung des euſebianiſchen Kanons eine methodiſche Bemerkung 
gemacht werden. Es iſt doch nicht ohne weiteres anzunehmen, daß 
die Einzeldaten bei Euſebios richtig ſind, wenn die Geſamtſumme der 
Regierungen ſtimmt (S. 46). Jedoch iſt Kolbe zuzuſtimmen, wenn er 
Euſebios gegen den Vorwurf ſinnloſer Vermengung ſich widerſprechender 
Uberlieferungsreihen in Schutz nimmt. Inbetreff der Urkunden in 
2. Makk. 11 kommt Kolbe zu dem Ergebnis, daß alle 4 Urkunden 
gefälſcht ſind, da nicht nur formale Bedenken, ſondern auch ſachliche 


1) Beiträge am ſyriſchen und jüdiſchen Geſchichte. Kritiſche 
Unterfuchungen zur Seleukidenliſte und zu den beiden erſten Makkabäerbüchern. 
(Beiträge zur Wiſſenſchaft vom Alten Teſtament. Neue Folge Heft 10.). 8°. 
174 S. Stuttgart, Kohlhammer, 1926. Mk. 6.—. 
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Bedenken ſchwerſter Art gegen ihre Echtheit ſprechen. Nicht nur die 
Sachlache, die vorausgeſetzt wird, iſt unhiſtoriſch, die Urkunden wider⸗ 
ſprechen ſich auch untereinander, die überlieferte Datierung iſt ſachlich 
nicht zu halten, die Miſſion des M. Sergius und A. Memmius nach 
Syrien im Jahre 164/3 findet in der geſchichtlichen Überlieferung 
keine Stütze. In bezug auf das Verhältnis der beiden Makkabäerbücher 
zueinander glaubt Kolbe feſtſtellen zu können, daß beide Bücher auf 
Jaſon von Kyrene zurückgehen und daher bei ihrer Benutzung ein 
eklektiſches Verfahren zu beobachten iſt; doch hat das 1. Buch den 
Bericht der Urquelle reiner und unverfälſchter bewahrt. Im letzten 
Kapitel gibt Kolbe ſodann eine durch Klarheit ausgezeichnete Überſicht 
über den Verlauf der jüdiſchen Erhebung; in Jonathan ſieht er nicht 
den glaubensſtarken Fanatiker, ſondern den verſchlagenen, ſkrupelloſen 
Staatsmann, der die Uneinigkeit der Seleukiden rückſichtslos aus⸗ 
genutzt hat. . 

Nach dem kaiſerlichen Agypten führt uns H. J. Bell), der 
ſich durch ſein Werk: Jews and Christians in Egypt (London 1924) 
als ein vorzüglicher Kenner der ägyptiſchen Verhältniſſe in der Römer⸗ 
zeit erwieſen hat. Er will eine lesbare Darſtellung des bereits Be⸗ 
kannten geben, indem er die Zeugniſſe möglichſt objektiv beurteilt. 
Wenn er dabei auf dem Standpunkt ſteht, daß Philon und Joſephus, 
mögen ſie auch noch ſo parteiiſch die Ereigniſſe darſtellen, doch wenigſtens 
beſſer unterrichtet waren als irgend ein moderner Forſcher, ſo können 
wir ihn zu dieſer geſunden Anſchauung nur beglückwünſchen. Zunächſt 
ſtellt er feſt, daß Alexandreia von ſeiner Gründung an Juden unter 
ſeinen Einwohnern gehabt hat, daß es aber unter den Ptolemäern 
nicht zu antiſemetiſchen Unruhen gekommen iſt, trotzdem die Juden da⸗ 
mals bereits bei den Griechen keineswegs beliebt waren. Im 2. Kapitel 
ſpricht er über Rechte und Verfaſſung des jüdiſchen Gemeinweſens und 
betont hier, daß nach dem von ihm zuerſt veröffentlichten Briefe des 
Kaiſers Claudius die Streitfrage, ob die Juden das alexandriniſche 
Bürgerrecht beſaßen, in ablehnendem Sinne zu entſcheiden ſei. Allem 
Anſchein nach hat ſeit Auguſtus ein Ethnarch mit einer Geruſia von 
71 Mitgliedern die Gemeinde geleitet. Für die griechiſch⸗jüdiſchen 
Zuſammenſtöße bis zum jüdiſchen Aufſtand und unter Trajan haben 
wir als Quellen neben Philon und Joſephus geſchichtlich wertvolle 
Papyrustexte, die ſogenannten Heidniſchen Märtyrerakten. Zuerſt kam 
es unter Caligula zu ſchweren Ausſchreitungen gegen die Juden, die 
allerdings nicht ſchuldlos geweſen zu ſein ſcheinen; infolge der feind⸗ 
lichen Geſinnung des Präfekten Flaccus hatten die Juden ſchwer zu 
leiden. Claudius hat ihnen dann wohl ihre Vorrechte und die Aus⸗ 
übung ihrer Religion beſtätigt, aber jede Erweiterung ihrer Rechte 
verweigert. Es wird weiter gezeigt, wie der mißglückte Aufſtand auch 
auf die Juden in Alexandreia zurückwirkte, wie die Tempelſteuer jetzt 


1) Juden und Griechen im römifhen Alexandreia. (= Beihefte 
4926 ae 3 Heft 9). 8%. 52 S. mit zwei Tafeln. Leipzig, Hinrichs, 
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zu einem Merkmal der Knechtſchaft wurde und die Kopfſteuer auf die 
vornehmen Juden ausgedehnt wurde. Schließlich iſt der elementare 
Ausbruch des jüdiſchen Haſſes gegen die Unterdrücker unter Trajan 
erfolgt, der Alexandreia, Agypten, Libyen und Zypern mit furchtbaren 
Greueln 1 und nur nach heftigem Kampfe von der Regierung 
unterdrückt werden konnte. Erſt im 5. Jahrhundert haben ſich die 
Juden wieder zu regen gewagt. Auch auf die Beziehungen zwiſchen 
den Juden und Griechen unter Trajan und Hadrian werfen Papyri 
manchen Lichtſtrahl. 

Die Einwirkungen des Orients, namentlich der iraniſchen und 
indiſchen Religion, auf griechiſches Denken und griechiſche Anſchauungen 
beginnen viel früher als man bisher meiſt annahm. Dieſe Erkenntnis 
wird durch die gelehrten Studien zum antiken Synkretismus, die der 
unermüdliche Vorkämpfer auf dieſem Gebiete, R. Reitz enſtein, in 
Verbindung mit H. H. Schaeder uns vorlegt, weiter vertieft’): 
I. Griechiſche Lehren von R. Reitzenſtein; II. Iraniſche Lehren von 
H. H. Schaeder. 

Das Buch iſt keine leichte Lektüre; wer aber die Ausdauer be⸗ 
ſitzt, den mit philologiſcher Akribie geführten Beweiſen zu folgen, wird 
zu oft überraſchenden Ergebniſſen geführt werden, wenn auch Reitzen⸗ 
ſtein manchmal in der Freude des Findens zu gewagte Schlüſſe zieht. 
So gelingt ihm zunächſt auf den Spuren A. Goetzes, der die in das 
5. Jahrhundert v. Chr. gehörende Schrift De hebdomadibus auf 
perſiſche Vorbilder zurückführen konnte, der Nachweis, daß auch eine 
hermetiſche Schrift, der um 200 v. Chr. in Agypten entſtandene Poi- 
mandres, von iraniſchen Gedanken ſtark beeinflußt iſt. Dieſe Gedanken 
nun berühren ſich mit platoniſchen, und da nicht mehr zu beſtreiten 
iſt, daß Eudoxos von Knidos, der die Lehre Zarathuſtras als die 
herrlichſte Philoſophie bezeichnet hat und um 395 v. Chr. nach Athen 
gekommen iſt, dieſe iraniſchen Lehren gekannt hat, ſo wird man auch 
eine Beeinfluſſung Platons vom Oſten her nicht rundweg von der 
Hand weiſen können. — Der zweite Abſchnitt führt uns von dem ſo⸗ 
genannten Töpferorakel, einem ägyptiſch⸗helleniſtiſchen Papyrustext des 
2. und 3. Jahrhunderts n. Chr., deſſen Inhalt aber in die Zeit des 
Antiochos Epiphanes zu ſetzen iſt, über Iran und Indien zu Heſiods 
Gedicht von den fünf Menſchengeſchlechtern, in dem er gegen Ed. Meyer 
den Einfluß der indiſch⸗iraniſchen Lehre von den vier Weltaltern feſt⸗ 
ſtellen zu können gun Ebenſo erkennt Reitzenſtein in dem orphiſchen 
Fragment 168 (Kern) ſtarke Abhängigkeit von einem orientalischen 
Schema, das aber von dem Verfaſſer des Hymnos helleniſiert iſt; 
alſo dieſelbe Erſcheinung wie bei Heſiod, der zwei Anſchauungsweiſen 
ineinander verflochten hat. Und ſchließlich zeigt uns die ſogenannte 
Naaſſenerpredigt bei Hippolyt den Verſuch, alle Religionen als eine 
Einheit zu empfinden; ſie lehrt uns die Grundgedanken aller Gnoſis 


1) Studien zum antiken Synkretismus. Aus Iran und Griechen⸗ 
land. (== Studien der Bibliothek Warburg, herausgeg. von Fr. Carl. Heft 7). 
A 355 S. mit 4 Tafeln. Leipzig, Teubner, 1926. Mk. 18.—; geb. 
Mk. 20.—. 
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als die Schau Gottes in der Ekſtaſe, als Orientaliſierung des Chriſten⸗ 
tums erfaſſen. Wir finden in dieſem Stück Gedanken, die uns in der 
indiſch⸗iraniſchen ſakralen Literatur begegnen und an den Mythos in 
Platons Timaios anklingen. — Schaeder beſchäftigt ſich mit der Lehre 
vom Urmenſchen in der aweſtiſchen und mittelperſiſchen Überlieferung, 
bei den Manichäern und Mandäern. Am wichtigſten iſt der Nach⸗ 
weis, daß der Prolog im Johannesevangelium auf eine mandäiſche 
Hymne zurückgeht; ſie feierte die Einheit des göttlichen Geſandten 
Enös mit dem Lichte des göttlichen „Wortes“ auf Grund der Enös⸗ 
tradition der Mandäer, wurde auf Johannes den Täufer bezogen und 
ſchließlich auf Jeſus übertragen und umſtiliſiert. — 

Den babylonifden Einſchlag im helleniſtiſchen Synkretismus ver⸗ 
folgte H. Greßmann ). 

Er gibt einen Überblick über den Siegeszug der Aſtrologie von 
Babylon nach dem Weſten. Er zeigt zunächſt, daß bei den Babyloniern 
nicht nur die Aſtrologie blühte, ſondern auch auf dem Gebiete der 
wiſſenſchaftlichen Aſtronomie ſeit dem 5. Jahrhundert v. Chr. Bedeu⸗ 
tendes geleiſtet wurde. Doch hält er es nicht für ausgeſchloſſen, daß 
der wiſſenſchaftliche Geiſt der Griechen über Kleinaſien ſchon vor der 
helleniſtiſchen Zeit die babyloniſche Kultur befruchtet hat. Das Gegen⸗ 
ſtück dieſes Erwachens der Wiſſenſchaft in Babylonien iſt nun das 
ſiegreiche Vordringen einer aſtralmythologiſch gefärbten Weltanſchauung 
in Griechenland. Schon bei Pythagoras und Platon finden wir Be⸗ 
einfluſſung durch aſtrale Vorſtellungen, und in der helleniſtiſchen Zeit 
breitet ſich dann der Glaube an die Aſtrologie immer weiter aus. 
Beſonders die Stoa und Poſeidonios haben dafür gewirkt, daß die 
gebildeten Kreiſe ſich der Geſtirnreligion anſchloſſen. Und auch die 
unteren Schichten find ganz von aſtrologiſchen Anſchauungen beherrſcht, 
wie die Wahrſagebücher, die hermetiſche und apokalyptiſche Literatur, 
die Zauberformeln beweiſen. Im vierten Abſchnitt wird dann die 
Umwandlung des Mithrasglaubens, des Kultes der Atargatis und 
der ägyptiſchen Götter, des Sabazios und ſyriſcher Gottheiten unter 
dem Einfluß der chaldäiſchen Aſtrologie behandelt. Zum Schluß ſucht 
Greßmann die Urſache dieſes ungeheuren Erfolges der Geſtirnreligion 
zu beſtimmen: er weiſt auf die ſtarken religiöſen Strömungen dieſer 
Zeit, auf den ſcheinbar wiſſenſchaftlichen Charakter der Aſtrologie und 
die Erhebung der Gottheit zum höchſten Gott und Herrn des Himmels, 
auf die eſchatologiſchen Vorſtellungen von einem jenſeitigen Leben hin. 
So gab die Geſtirnreligion den Gläubigen nicht nur einen feſten Halt 
durch eine wiſſenſchaftliche Weltanſchauung und eine hohe Gottesvor⸗ 
Genen ſondern bot zugleich die ſichere Hoffnung auf ein jenſeitiges 

eben. — 

Zum Schluß meines Berichtes ſei auf eine fleißige Quellenunter⸗ 
ſuchung hingewieſen, die ganz abgeſehen von ihrem Ergebnis durch die 
außerordentlich eindringende Analyſe von bleibendem Werte iſt: Joſ. 


. ) Die helleniſtiſche Geſtirnreligion. (= Beihefte zum „Alten 
Orient“, Heft 5.) 8° 31 S. mit 4 Tafeln. Leipzig, Hinrichs, 1925. Mk. 1.80. 
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Morr hat fie dem 3. Buche von Strabons Geographie gewidmet“). 
Er gibt nur eine kurze Überſicht über die bisherigen Arbeiten zu 
Strabons 3. Buche und ſteigt dann mit der Unterſuchung der Landes⸗ 
kunde von Turdetanien ſofort „in medias res“. So iſt ein Referat 
über den Inhalt an dieſer Stelle unmöglich. Das Ergebnis der ein⸗ 
gehenden Prüfung des Buches iſt folgendes: da neben der Küſten⸗ 
beſchreibung die des Binnenlandes ſtark in den Vordergrund tritt, ſo 
kann weder Artemidor noch Polybios die Hauptquelle fein, ſondern 
nur Poſeidonios. Strabon hat deſſen Iocogéac und reo wxeavor 
eifrig benutzt und auch die meiſten Stellen aus anderen Schriftſtellern 
durch Vermittlung des Poſeidonios übernommen. Ein Reſultat, für 
das alle Wahrſcheinlichkeit ſpricht. Fritz Geyer. 


Bickel, Ernſt: Homeriſcher Seelenglaube. Geſchichtliche 
Grundzüge menſchlicher F (= Schriften der Königs⸗ 
berger 5 e 1. Jahrg. Geiſteswiſſenſchaftliche 
Klaſſe. Heft 7.) 140 S. Berlin, Deutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft für Polti = Geſchichte, 1925. Mk. 4.—. 

Bickel, Profeſſor der klaſſiſchen Philologie in Königsberg, ſucht 

im Gegenſatz zu „Rohdes (und W. F. Ottos) animiſtiſcher Auf⸗ 

faſſung der homeriſchen Pſyche“ die Frage zu beantworten, „wann 

und auf welche Weiſe die Vorſtellung einer freien Seele, und zwar 
einer freien Bewußtſeinsſeele und eines Seelengeiſtes mit individueller 

Fortdauer über den Tod hinaus, entſtanden iſt“ und findet die 

Löſung in fünf Abſchnitten: „Psyche als Lebender Leichnam, als 

Geſpenſt, als Lebensſeele, im Veränderungsglauben, als Seelengeiſt“. 

Immer wird auf die Grundbedeutung der Bezeichnungen eingegangen, 

und ſo ergibt fig ‚folgende eee ische Grundlage der homeri— 

iden Pſychologie. Die Pſyche, der Hauch, der Atem, iſt die 

Lebenskraft, die auch nach dem Tode erhalten bleibt, und als aloe 

„beweglich“, lat. saevus „ſtürmend“ beſtimmend wird für die deutſche 
„Seele“ (got. saivala) „ die bewegliche“, auch für die Hadesſeelen, die 

bei dem „Seelenherrſcher“ Ai- dns = Alpiöns (: lat. saevus) weilen. 

Als lebender Leichnam“ hat der Lufthauch, der Schatten, der 

„Verführer „ das Geſpenſt oder Scheinbild Bewegung, aber kein 

-wallendes Blut“, keinen 9% 8 (S. 58), kein „dumpfes Brauſen“ 

(fumus: ahd. toum Dampf, Dunft) im Körper, feine Herztätigkeit, die 

erſt wieder ermöglicht wird, wenn die Schatten Blut trinken. Ein Fort⸗ 

leben der „Lungenarbeit“ wird danach auch im „lebenden Leichnam“ an⸗ 
genommen. „Wie aber yuxn, foweit fie das Vitalſeeliſche iſt, ſich 
nicht allein aus dem einen Gefühl der Reſpiration ergibt, ſondern ein 

Mittel und den Durchſchnitt der geſamten Lebensgefühle darſtellt, iſt die 

Wey des Ablöſungs⸗ und Spaltungsglaubens, d. h. nunmehr die x 

des Hades, nicht die ausſchließliche Hypoſtaſe des ins Nichts entflatterten 


1) Die Quellen von Strabons drittem Buch. (= e oy 
lementband XVIII Heft 8). 8°. 136 S. Leipzig, Dieterich, 1926. 
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Atems oder gar des letzten Atemwölkchens beim Tode, ſondern der 
Sammelausdruck für alle inſtinktiv empfundene Ablöſung und 
Spaltung des Lebens überhaupt.“ (S. 79.) Von dem Hauch, dem 
Schatten, löſt ſich ein Erinnerungs⸗ oder Totenbild ab, das ſchließlich 
als „lebendiges Abbild des Lebenden“ oder „Unvergänglichen“, zuerſt 
urkundlich am Anfang des 5. Jahrhunderts bei Pindar fr. 131, be⸗ 
zeichnet wird: ,Cwor de Asineraı aiwvos etdwior' (S. 103), als 
animiſtiſches el; oder „Seelengeiſt“. So geht die Schrift 
Bickels „im Verſuche zweier Beweiſe auf: erſtlich in dem, daß der 
Seelenglaube der in gewiſſer Weiſe hoch entwickelten Kultur des 
homeriſchen Zeitalters noch nicht zur animiſtiſchen Seelenvorſtellung 
gelangt iſt, zweitens in dem, daß aus der beſonderen Lage und 
Formung des homeriſchen Seelenglaubens jene animiſtiſche Seelen⸗ 
vorſtellung organiſch ſich entwickelt hat“. (S. 4). Problematiſch bleibt 
die Antwort, da die homeriſche Kultur keine einheitliche iſt, ſondern 
auch frühere, ſelbſt primitive Vorſtellungen feſtgehalten hat. Ber ſu. 


Geyer, Fritz: Alexander der Große und die Diadochen. 
(= Wiſſenſchaft und Bildung. 213.) Leipzig, Quelle und Meyer 1925. 
Klein 8°. 156 S. Preis Mk. 1.60. 


Je mehr die alte Geſchichte auf den höheren Schulen, ſelbſt auf 
den Gymnaſien, eingeſchränkt iſt, deſto ſtärker iſt das Bedürfnis nach 
knappen Darſtellungen ihrer Hauptgebiete, auf die ſich der erkenntnis⸗ 
hungrige, aber fachmänniſch nicht geſchulte Leſer verlaſſen kann. 
Geyers Büchlein über Alexander dem Großen und die Kämpfe der 
Diadochen genügt dieſem Anſpruch. Er iſt mit den Quellen und 
neueſten Forſchungen gut vertraut, dabei in ſeinem Urteil be⸗ 
ſonnen. In der Überſicht über Quellen und Literatur, die zum 
Schluß gegeben iſt, hätte vielleicht manches wegbleiben können. Wozu 
iſt z. B. das kleine Buch von Oskar Jäger erwähnt? Für die For⸗ 
ſchung bedeutete es keinen Fortſchritt, wollte das auch gar nicht; und 
für den, der die Darſtellung von Geyer geleſen hat, bietet es nichts 
Neues. Eher hätte Niebuhr, deſſen Behandlung der Diadochen⸗ 
-geichichte genannt wird, auch als Beurteiler Alexanders Erwähnung 
verdient. Denn wenn auch ſeine Auffaſſung von der Wiſſenſchaft über⸗ 
wunden iſt, ſo bleibt ſie doch bezeichnend für das Weſen und Denken 
des größten Altertumsforſchers im Zeitalter der Freiheitskriege. 
Schließlich ſteckt auch in Niebuhrs Haß immerhin mehr Verſtändnis 
für die gewaltige Perſönlichkeit als in Belochs verkleinernder Betrach⸗ 
tungsweiſe, für die Alexander der unzulängliche Vollſtrecker einer 
naturnotwendigen Wandlung war. Dieſe Verkennung der Größe wird 
ja von Geyer abgelehnt. Er iſt wohl vor allem von Eduard Meyer 
beſtimmt, dem das Buch gewidmet iſt; mittelbar natürlich auch durch 
Droyſen. Vielleicht läßt er neben der weit blickenden, kühl berechnenden 
Vernunft das Irrationale zu ſehr zurücktreten. Schon den ganzen 
indiſchen Feldzug kann man doch kaum aus einem Bedürfnis des 
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Reiches rechtfertigen, jedenfalls aber nicht den geplanten Zug zum 
Ganges. Es muß doch in Alexander ein Drang zu übermenſchlichen 
Taten geweſen ſein, aus dem ein Werk von dauerndem Beſtand 
erwuchs, aber auch Unternehmungen von vergänglichem Glanz. Und 
entſpang nicht auch der Anſpruch auf göttliche Ehren mit aus der 
Sphäre des Unbewußten? Verfaſſer nimmt mit Recht an, daß 
Alexander den Glauben an feine Gottheit gefordert, nicht nur geduldet 
hat. Dabei betont er treffend, daß dieſer Glaube gerade innerhalb 
der griechiſchen Vorſtellungen nichts Unerhörtes, und daß er gegen⸗ 
über den an republikaniſche Freiheit gewöhnten Griechen geeignet war, 
eine Sonderſtellung zu rechtfertigen. Trotzdem: die Annahme, Alexander 
habe in gewiſſem Sinne ſelbſt an ſeine Gottheit geglaubt, weil er 
eine übermenſchliche Kraft in ſich fühlte, iſt jedenfalls ſympathiſcher 
und doch wohl auch wahrſcheinlicher, als die Vorſtellung, er habe 
einen Glauben, den er nicht teilte, von anderen gefordert. 

Von Einzelheiten iſt beſonders gelungen die Beurteilung des 
Kalliſthenes, deſſen unwürdige Schmeichelei in ſeinem Geſchichtswerk 
und deſſen bis zum Hochverrat ſteigender Freiheitsſtolz ſich gemeinſam 
aus der Eitelkeit einer minderwertigen Perſönlichkeit erklären. Weniger 
glücklich iſt das Verhältnis Parmenions zu Alexander behandelt. 
Wenn man vermutet hat, Parmenion habe Alexanders Tod gewünſcht 
und ihn deshalb vor dem Arzte gewarnt, der ihn heilen wollte, ſo 
iſt das eine ſo unſinnige Vermutung, daß man nicht verſteht, weshalb 
ſie überhaupt erwähnt iſt. Mehr Beachtung hätte das von Ranke 
bemerkte, bei Arrian hervortretende Streben verdient, Parmenion 
neben Alexander herabzuſetzen. Das iſt zweifellos die Abwehr der 
entgegengeſetzten Strömung, die Parmenion auf Koſten Alexanders 
hob. Mit dieſem Gegenſatz wird die Kataſtrophe Parmenions und 
ſeines Sohnes irgendwie zuſammenhängen. Aber eine Handhabe zu 
einem Verfahren wie gegen Philotas hat Alexander Parmenion gegen⸗ 
über offenbar nicht gehabt. Auf Grund welcher Stelle Geyer es 
wenigſtens für möglich hält, daß Parmenion ordnungsmäßig verurteilt 
wurde, weiß ich nicht. 

Wichtiger als die gewiſſermaßen juriſtiſche und moraliſierende 
Frage nach Schuld und Unſchuld iſt der politiſche Gegenſatz zwiſchen 
Alexander und Parmenion, und der wird von Geyer zutreffend dar⸗ 
geſtellt: Parmenion wollte am Euphrat ſtehen bleiben, Alexander das 
ganze Perſerreich erobern. Wäre ihm das genug geweſen, auch wenn 
er länger gelebt hätte? Und wäre ſein Reich zerfallen, auch wenn 
er es einem regierungsfähigen Erben hätte übergeben können? Ver⸗ 
faſſer verneint beide Fragen. Schiebt er da nicht doch zu viel auf 
den Zufall? Zweifellos hätte Alexander im Weſten noch glänzendere 
Erfolge erringen können als Pyrrhos; aber einer dauernden Unter⸗ 
werfung hätten doch die jugendlichen Völker des Abendlandes einen 
zäheren Widerſtand entgegengeſetzt als die an Knechtſchaft gewöhnten 
Drientalen. Und wenn der König nicht durch einen an Wunder gren⸗ 
zenden Zufall einen ebenbürtigen Nachfolger gefunden hätte, ſo wäre 
es immer nur eine Frage von Jahrzehnten geweſen, wann die tat⸗ 

Mitteilungen a. d. hifor. Literatur. I. V. 3 
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gewaltigen Machthaber in den Reichsteilen die Reichseinheit ſprengten. 

Auch ſo hat es ja lange gedauert, bis die Teilherrſcher durch 
Annahme des Königstitels die endgültige Zerreißung des Geſamtreiches 
offenkundig machten. Aber tatſächlich waren ſie doch von Anfang an 
unabhängig, und eine Einheitsidee hat von Anfang an nur beſtanden 
als Werkzeug des Stärkſten, der ſich zutraute, die anderen nieder⸗ 
zuzwingen. Antigonos war gegen die Einheit, ſo lange Perdikkas 
dafür war, für die Einheit, ſobald er hoffen konnte, ſelbſt der eine 
zu ſein. Eumenes, der als Hauptvorkämpfer der Einheitsidee erſcheint, 
konnte ſich doch nicht entſchließen, ſie Antigonos verwirklichen zu 
helfen. Ein grundſätzlicher Anhänger der Reichsteilung war ja Ptole⸗ 
maios; aber auch für ihn war zweifellos das eigene Intereſſe maß⸗ 
gebend, nicht das Wohl des Reiches. Er begnügte ſich mit einer 
Teilherrſchaft, ſei es, daß er nicht mehr begehrte, ſei es, daß er ſich 
nicht mehr zutraute. Dieſe Teilherrſchaft war aber innerhalb des 
Geſamtreiches gefährdet, und darum bekämpfte er jeden, der die 
8 herzuſtellen ſuchte, mochte er Perdikkas oder Antigonos 
eißen. 

Den Gewinn hat ja Verfaſſer von der Betonung des Ideen⸗ 
kampfes, daß er damit etwas Klarheit und Ziel in die Kriege der 
Diadochen bringt, die ſonſt zuſammenhanglos und zerſetzend erſcheinen. 
Aber vielleicht gibt er in einer neuen Auflage noch einen anderen 
poſitiven Abſchluß: eine Charakteriſtik der helleniſtiſchen Reiche und 
ihrer Kultur. Denn darin ſtellt ſich doch dar, was von Alexanders 
Werk Dauer bewahrt hat. Sicherlich wird Verfaſſer auch dieſen 
Stoff ſo ſchlicht und überſichtlich darſtellen, ſo frei von Effekthaſcherei, 
wie die im vorliegenden Bändchen behandelten Tatſachen. 

Friedrich Cauer. 
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Das Regiſter Gregors VII. II. Buch V—1X hrsg. v. 
Erich Cas par. S. 347—711. 1923. Mk. 7.—. 

Die Chronik Johanns von Winterthur. In 
Verbindung mit C. Brun hrsg. v. Friedrich Baethgen. 8°. 
XXXVII, 332 S. 1924. Mk. 15.—. 

Die Chronik des Mathias von Neuenburg. 1. Faſ⸗ 
Ins 8 und VC hrsg. v. Adolf Hofmeiſter. VII, 312 S. 1924. 

Die Tegernſeer Briefſammlung (Froumund). Hrsg. 
v. Karl Strecker. 8%. XXIX, 171 S. 1 Taf. 1925. Mk. 8.40. 

Die Cambridger Lieder. Hrsg. v. Karl Strecker. 
XXVI, 138 S. 1 Taf. 1926. Mk. 6.—. 


Nach Überwindung der ſchlimmſten u den Umſturz und die 
Inflationszeit hervorgerufenen Nöte haben die Monumenta Germaniae 
historica wieder mit einer Reihe neuer Quellenveröffentlichungen be⸗ 
ginnen können. Zwar iſt die finanzielle Lage und dadurch bedingt 
auch die Zahl der Mitarbeiter noch weit von der der Vorkriegszeit 
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entfernt, denn noch fehlen die Mittel im weiten Maße, vielleicht auch 
das Verſtändnis dafür, daß die Herausgabe der Quellen der Ver⸗ 
gangenheit des deutſchen Volkes eine der wichtigſten Kulturaufgaben 
iſt, und daß unſer vornehmſtes hiſtoriſches Inſtitut in ganz anderem 
1 der Fürſorge des Reiches bedarf, als es bisher der Fall 
geweſen. 

Der Entſchluß der Zentraldirektion, die Epistolae selectae und 
die Scriptores in einzelnen Oktavbänden herauszugeben, hat allge⸗ 
meinen Beifall gefunden; wird doch dadurch bei erſchwinglichem Preiſe 
die Anſchaffung, aber auch die Benutzung der einzelnen Ausgaben er⸗ 
leichtert. Die in der letzten Zeit erſchienenen Bände, deren Heraus⸗ 
geber mit all den Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, die ſich der 
deutſchen Geſchichtsforſchung in der Notzeit entgegenſtellten, legen 
Zeugnis ab von dem Idealismus und der Opferfreudigkeit, die der 
deutſchen Wiſſenſchaft beſonders eigen ſind. 

Erich Caspar hat die Ausgabe des Regiſters Gregors VII. 
mit dem 2. Bande zum Abſchluß bringen können (vgl. „Mitteilungen“ 
Bd. 51 S. 9). Daß wir nun dieſe überaus wichtige Quelle endlich 
in einwandfreier wiſſenſchaftlicher Ausgabe beſitzen, wird fördernd auf 
die Erforſchung jener wildbewegten Zeit wirken, wenn auch die letzten 
ſeeliſchen Vorgänge der handelnden Perſonen nie zu erfaſſen ſein werden. 
Caspars Ausgabe wird den Ausgangspunkt weiterer Forſchungen auch 
für die päpſtliche Kanzleigeſchichte bilden, zumal ja die Diktatfrage 
bei den Briefen Gregors von ganz beſonderer Bedeutung iſt. S. 1 
Z. 16 iſt congregati ſtatt congregat zu leſen. Die umfangreichen 
Regiſter erleichtern die Benutzung. 

Die Chronik des Minoriten Johann von Winterthur, die Friedrich 
Baethgen nach dem Autograph des Verfaſſers in der Zentralbibliothek 
in Zürich herausgegeben hat, iſt keine Quelle von überragender Be⸗ 
deutung. Im Anfang Kompilation aus den üblichen ders migen 
des Mittelalters, wird ſie in der eigenen Zeit des Verfaſſers wichtig 
für die Vorgänge in Schwaben und die Stimmung der Minoriten in 
der Zeit Ludwigs des Bayern. Ihr Hauptwert liegt in den kultur⸗ 
geſchichtlichen Teilen. Um ſo entſagungsvoller war die Aufgabe des 
Herausgebers, der ſowohl in der Textgeſtaltung wie in der Quellen⸗ 
unterſuchung bedeutend über die Ausgabe von Wyß (1856) hinaus⸗ 
gekommen iſt. 

Ganz anderer Art iſt die Chronik des Mathias von Neuenburg, 
von der Adolf Hofmeiſter den erſten Band vorlegt (und zwar in der 
Überlieferung der Berner und vatikaniſchen Handſchrift; die der Straß⸗ 
burger und Wiener in ſtark abweichender Faſſung ſoll der 2. Band 
bringen). Sie behandelt faſt die gleiche Zeit wie die des e 
von Winterthur. Doch intereſſieren ihren Verfaſſer in erſter Linie 
dynaſtiſche und genealogiſche Vorgänge. Der Herausgeber, heute 
wohl der beſte Kenner der mittelalterlichen Genealogie, hat ſie durch 
ſeine Anmerkungen zu einer Art genealogiſchem Handbuch des aus⸗ 
gehenden 13. und der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts geſtaltet. 


Allerdings werden erſt die im 2. Band folgenden Regiſter — er ſoll 
3* 
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auch die Einteilung bringen — die Ausgabe in dieſer Hinſicht aufs 
ausgiebigſte benutzbar machen. 

Karl Streckers unermüdliche Arbeitskraft wendet ſich nun, nach 
Abſchluß der Poetae latini der Karolingerzeit, der Ottonenzeit 
zu. Die Tegernſeer Briefſammlung des Mönches Froumund iſt nicht 
nur eine wichtige Quelle für die Geſchichte des Quirinuskloſters, 
ſondern führt uns hinein in die Gedankenwelt eines geiſtig ſtrebenden, 
dichteriſch veranlagten Mönches um das Jahr 1000. Die einzelnen 
Stücke waren bisher an den verſchiedenſten Stellen gedruckt. Jetzt 
erſt bekommen wir ein geſchloſſenes Bild der Arbeit Froumunds. Da 
feſtſteht, daß die Reihenfolge der Briefe und der eingeſtreuten Gedichte 
eine chronologiſche iſt, hat Strecker ſeine Ausgabe genau der 
Münchner Handſchrift folgen laſſen. In der Einleitung behandelt 
er erſchöpfend die Entſtehung und Zuſammenſetzung des Kodex, wobei 
er vor allem Froumunds eigenen Schreiberanteil neu beſtimmt. Philo⸗ 
logiſch wichtig iſt die Beobachtung der Entwicklung der Reimproſa 
in den Tegernſeer Briefen, die auch dankenswerterweiſe im Druck 
hervorgehoben iſt. In den Anmerkungen iſt alles niedergelegt, was 
zum Verſtändnis der einzelnen Stücke erforderlich iſt. Es iſt zu 
wünſchen, daß dieſe Froumundausgabe recht häufig den Übungen in 
hiſtoriſchen Seminaren zugrunde gelegt wird; die Notwendigkeit 
philologiſcher Kenntniſſe für den Hiſtoriker des M. A. läßt ſich kaum 
irgendwo beſſer beweiſen, und inhaltlich läßt ſich das Kloſterleben der 
Zeit ſehr anſchaulich entwickeln. 

Kurze Zeit nach Vollendung dieſer Ausgabe legt uns Strecker 
jetzt eine ſolche der ſogenannten Cambridger Lieder vor (der Name hat 
nichts mit der Entſtehung der Sammlung zu tun, ſondern ſtammt vom 
heutigen Aufbewahrungsort der Handſchrift). Ihr Inhalt iſt ſehr 
mannigfaltig, Lieder auf deutſche Kaiſer und Biſchöfe wechſeln mit 
Liebesliedern, geiſtliche Sequenzen mit Schwankdichtungen. Deutſche, fran⸗ 
zöſiſche und italieniſche Herkunft iſt für einzelne der 49 Stücke nach⸗ 
zuweiſen. Der bisher üblichen Bezeichnung der Sammlung als Va⸗ 
gantenliederbuch macht Strecker durch ſeine Ausführungen ein Ende, 
er hält ſie einfach für ein Florilegium, das irgendein Liebhaber ſich 
zuſammengeſtellt hat. Bei der ſchwierigen Verſtändlichkeit einzelner 
Stücke war eine eingehende Kommentierung erforderlich, die Strecker 
in vorbildlich gedrängter Form vorgenommen hat; jedem Gedicht iſt 
auch eine Erläuterung der Form beigefügt. Soweit einzelne Stücke 
anderweitig überliefert ſind, fand dies Berückſichtigung. Die koſtbare 
engliſche Fakſimileausgabe von K. Breul (1915) iſt für deutſche Be⸗ 
nutzer nunmehr völlig erſetzt und überholt. Ein Vergleich mit der 
Breulſchen Ausgabe zeigt, wie weit die deutſche philologiſche Kritik 
doch der engliſchen überlegen iſt. Für eine etwaige Neuausgabe ſei 
die Bitte ausgeſprochen, ein Verzeichnis der Initien beizufügen. 

F. Schillmann. 
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RNegeſten von Vorarlberg und Liechtenſtein bis zum 
Jahre 1260 bearbeitet von Adolf Helbok (Bd. der Quellen zur 
Geſchichte beider Lande). 4°. XIX + 141 ＋ 286 S. Innsbruck. 
Univerſitätsverlag Wagner 1920 — 25. 


Vorarlberg und Liechtenſtein gehören in ethnographiſcher, wirt⸗ 
ſchafts⸗ und verfaſſungsgeſchichtlicher Hinſicht zu den intereſſanteſten 
Gebieten deutſcher Lande. Bewohnt von Alamannen, romanifierten 
Rätern und burgundiſchen Walliſern, die beide im Laufe der Zeit 
deutſch geworden ſind, gehörte der ſüdliche Teil einſt zu Churrätien, 
das in der Struktur des fränkiſchen Reiches eine Sonderſtellung ein⸗ 
nahm, der nördliche hingegen zum Schwabenlande. Die Gau⸗ und 
Grafſchaftsverfaſſung beſtand auch hier, zeitigte aber zum Teil eigen⸗ 
artige Erſcheinungen. Die Grafengewalt beſaßen in weitem Aus⸗ 
maße Mitglieder der Familie Udalrich, ſpäter Grafen von Bregenz 
genannt. Sie waren auch mächtige Grundherren. Neben ihnen er⸗ 
ſcheinen die Welfen und von kirchlichen Herrſchaften vor allem Chur, 
Einſiedeln, St. Gallen und als einheimiſches Kloſter Mehrerau bei 
Bregenz dort begütert. Dem letzten Bregenzer Grafen (f 1160) 
folgte deſſen Schwiegerſohn Hugo Pfalzgraf von Tübingen und ihm 
deſſen jüngerer Sohn Hugo, der Begründer der Linie der Grafen 
Montfort. Durch fortgeſetzte Teilungen in dieſem Hauſe wurde die 
Bildung einer einheitlichen Landesherrſchaft verzögert. Schließlich war 
ihr Beſitz ſo zerſplittert, daß es den Habsburgern als Nachbarn leicht 
wurde, fortſchreitend dort feſten Fuß zu faſſen. Unter ihrer Landes⸗ 
hoheit wurde Vorarlberg eine politiſche Einheit, während Liechtenſtein 
nach mannigfachen Schickſalen zum Reichsfürſtentum ausgeſtaltet wurde. 

In meinem Innsbrucker Kollegen A. Helbok beſitzt Vorarlberg, 
mit deſſen Geſchichte ſich ſchon im 19. Jahrhundert verſchiedene Gelehrte 
eifrig befaßten, einen modern geſchulten, gedankenreichen und unermüd⸗ 
lich mit Erfolg arbeitenden Geſchichtsforſcher. Durch verſchiedene Vor⸗ 
arbeiten, namentlich ſeine Abhandlung über „die Bevölkerung der Stadt 
Bregenz am Bodenſee vom 14. bis zum 18. Jahrhundert“ (1912), 
mit dem einſchlägigen Material völlig vertraut, regte er eine plan⸗ 
mäßige Erfaſſung und weitreichende Herausgabe der Quellen zur Landes⸗ 
geſchichte an und begann dieſe Arbeit ſelbſt mit ſtaunenswerter Tat⸗ 
kraft. Er bereitete vor allem die Herausgabe eines zunächſt bis 1300 
reichenden vorarlbergiſchen Urkundenbuchs vor, die allerdings heute 
zurückgeſtellt wurde, und regte auch die Veröffentlichung weiterer Quellen 
Urbare, Stadt⸗ und Landrechte, Rechnungsbücher, Chroniken) an. 
Seit 1911 iſt er Herausgeber des „Archivs“ für die Geſchichte und 
Landeskunde Voralbergs, ſeit 1917 als „Vierteljahrsſchrift“ bezeichnet. 
Seiner Initiative entſtammt auch die Gründung einer hiſtoriſchen 
Kommiſſion für beide Länder (1912), welche unter ſeinem Vorſitz mit 
geeigneten Hilfskräften an der Ausführung eines weitgeſteckten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Programms auf dem Gebiete der Landeskunde arbeitet und 
neben der Herausgabe von Quellen auch die Veröffentlichung ein⸗ 
ſchlägiger Forſchungen in die Wege leitet. 
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Als unerläßliche Vorarbeit für das Urkundenbuch, zugleich auch 
als kritiſche Unterlage für verſchiedene landesgeſchichtliche Forſchungen, 
nahm er die mühevolle Herſtellung eines möglichſt vollſtändigen, bis 
1500 reichenden Regeſtenwerkes ſelbſt in Angriff, deſſen erſter Band in 
muftergültiger Faſſung das Material von der Reichsteilung Karl 
Martells (741), die unſere Gebiete dem Erbteil Karlmanns zuwies, 
bis zum Tode des Grafen Hugo II. von Montfort (1260), mit dem 
die ungeteilte Verwaltung der Lande aufhörte, verteilt auf mehr als 
500 Regeſten, wiedergibt. Ihm ſollen drei weitere Bände folgen. 
Der Stoff entſtammt den verſchiedenſten, zum Teil weit abliegenden 
Archiven (vgl. S. XI). Für die erſte Zeit bot namentlich St. Gallen 
reiche Ausbeute. Das älteſte, im Lande verbliebene Original iſt erſt 
die Bulle P. Innozenz II. von 1139 für das Stift Mehrerau. Ein 
ſehr großer Teil der Stücke liegt in älteren oder neueren Drucken 
vor, die gewiſſenhaft angegeben werden. Zur Aufnahme kamen die 
finſchczeigen Urkunden und Briefe, von den erzählenden Quellen nur 
jene Stellen, die eine urkundgemäße Handlung oder Ereignung be⸗ 
ſprechen, ſoweit ſie für die Landesgeſchichte Bedeutung haben. Hierzu 
zählen auch an ſich auswärtige Stücke, die heimiſche Perſonen als 
Zeugen nennen (vgl. hierzu das Vorwort S. VIII ff. und Helboks 
Aufſatz: Zur Frage eines vorarlbergiſchen Urkundenbuches im 8. Jahr⸗ 
gang des Archivs für Geſchichte und Landeskunde Vorarlbergs 
(1912) S. 11). Die Regeſten ſind zum Teil recht ausführlich ge⸗ 
halten und durchaus auch für ungeſchulte Benutzer lesbar. Datierung 
und Zeugenreihen wurden in der Regel ungekürzt aufgenommen. Auch 
ſonſt find die Forderungen moderner Editionstechnik berückſichtigt 
und die Ortsnamenfrage iſt mit Sachkenntnis beachtet. Ganz be⸗ 
ſonders wertvoll aber iſt der den Regeſten angefügte wiſſenſchaftlich 
kritiſche Apparat, der ſo manches diplomatiſche und hiſtoriſche Problem 
löſt. Den Schluß bildet, verfaßt durch Landesarchivar V. Kleiner, 
ein a Regiſter der Orte und Perſonen und, was den Wert 
noch erhöht, ein eingehendes Sachregiſter. Einen beſonderen Hinweis 
verdienen auch die Siegelbeigaben aus den Jahren 1181 —1256 und 
die Stammtafeln mehrerer Familien. 

Den Regeſten gehen drei Exkurſe voran. In ihrem erſten be⸗ 
handelt Helbok in monographiſcher Weiſe Weſen und Entwicklung der 
rätoromaniſchen Urkunden ſeit dem 8. Jahrhundert, eine eigenartige 
Urkundenſchicht, die in unſeren Regeſten einen beſonderen Platz ein⸗ 
nimmt und ſchon wiederholt wiſſenſchaftlicher Behandlung unterzogen 
wurde. Es zeigt ſich in ihnen ein ſtarres Feſthalten an einem viel⸗ 
fach dem ſpätrömiſchen Urkundenweſen entnommenen Formelſyſtem, 
aber auch in ſpäterer Zeit das Einfließen germaniſcher Rechtsgedanken. 
Die Studie kommt zu beachtenswerten Ergebniſſen in der Frage nach 
der Faſſung des Formulars, der Entwicklung der Schrift und des 
Schreiberweſens, namentlich des rätiſchen Kanzleramtes, und der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Rechtshandlung und Beurkundungsakt. Ihr folgt 
als zweite Beigabe eine Studie R. v. Plantas über die Sprache dieſer 
Dokumente. Der letzte Exkurs — verfaßt von Helbok — klärt ver⸗ 
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ſchiedene Fragen aus der Geſchichte der Häuſer Udalrich, Pfullendorf und 
Tübingen, zu deren Herrſchaftsgebiet auch unſere beiden Länder 
zählten. Er gewährt Einblick in die Genealogie dieſer gräflichen 
Familien, deren Beſitz und Machtſtellung, ihre Beziehungen zu den 
Welfen und zu Fragen der ſüddeutſchen Fürſten⸗ und Reichspolitik 
jener Zeit. So bringt dieſer Band in mehrfacher Hinſicht einen 
weſentlichen Fortſchritt in der Erkenntnis der Landesgeſchichte, wozu 
wir den Verfaſſer und die hiſtoriſche Kommiſſion herzlich beglück⸗ 
wünſchen. Mögen ihm bald die weiteren folgen. A. Wretſchko. 


Ballentin, Berthold: Napoleon und die Deutſchen. 8°. 
96 S. Berlin, Georg Bondi, 1926. Broſchiert Mk. 3.— 


„Es iſt wohl nie ein neues Jahr mit einer ſo ungeheuren Auf⸗ 
regung, einem ſo ſtürmiſchen Wechſel und einer ſo wunderbaren 
Miſchung aller Affekte, von Haß und Liebe, von Furcht und Hoffnung, 
von Mut und Mutloſigkeit, von bangen und freudigen Erwartungen 
angetreten worden als das dreizehnte des neunzehnten Jahrhunderts“: 
ſo ſchildert Gerd Eilers im erſten Bande ſeiner „Wanderung durchs 
Leben“ noch 1856 treffſicher die ungeheure Spannung um die Wende 
von 1812 auf 1813, wie er ſie in Göttingen, der Univerſität König 
Luſticks, perſönlich erlebt hatte. „Viele wollten beten“, ſo fährt er 
fort, „konnten aber ihr Kämmerlein nicht finden. Alle fühlten das 
Walten einer höheren Macht. Einige legten ſich aufs Lauern, Andere 
ſuchten Licht in den Offenbarungen Johannis, und noch Andere lernte 
ich kennen, die in ihrer Allgottslehre Ruhe ſuchten und, wie ſie vor⸗ 
gaben, auch fanden. ‚Was iſt es denn ſo Erſchreckliches?“ fragten fie 
und antworteten: ,€8 find vorübergehende Erſcheinungen des Welt⸗ 
geiſtes, der am ſauſenden Webſtuhle der Zeit der Gottheit lebendiges 
Kleid wirkt.!“ Solche ſeeliſchen Erſchütterungen wirkte damals das 
Bevorſtehen des Sturzes Napoleons aus. Wir Deutſchen von heute 
haben weit Schlimmeres erlebt und durchmachen müſſen; außerdem hat 
die zeitliche Entfernung natürlicherweiſe das in jenem furchtbaren 
Bonaparte ſich manifeſtierende Walten einer höheren Macht einiger⸗ 
maßen verblaſſen laſſen. Dennoch ſchwebt noch jetzt ſein Schatten 
über uns; das leidet keinen Zweifel. Ein überaus geiſtvoller Inter⸗ 
pret dieſer mehr oder weniger latenten Tatſache iſt B. Vallentin. 

Ein konkretes Beiſpiel möge den „Fall Napoleon“ beleuchten: 
es iſt ſicherlich ſehr leicht, über die ſervile Vaſallentreue des Herrn 
von Dalberg den Stab zu brechen; aber man wird dieſem vorbild⸗ 
lichen Mäzen ohne Zweifel nicht gerecht, wenn man nicht ſein Geblendet⸗ 
ſein mit in Rechnung zieht (größeren Geiſtern als ihm ſoll Ahnliches 
paſſiert ſein). Hier die richtige Balance zu finden iſt ſchwierig; und 
vielleicht ſind gerade Vallentins Buch und Nachtrag berufen, ſie finden 
zu helfen. „Buch und Nachtrag“ — wieſo? Ja, was uns heute 
vorliegt, iſt eine Ergänzung, eine Nachleſe; das eigentliche Hauptwerk 
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iſt ſchon 1923 unter dem einfach ſtolzen Titel „Napoleon“ erſchienen 
und von mir gebührend ( „Mitteilungen“ 51 S. 109f.) beſprochen worden. 
Was Vallentin auch hier in neun neuen Kapiteln bietet, iſt der meiſt 
gelungene Verſuch, die einmalige Erſcheinung, die unter dem Namen 
Napoleon Bonaparte ſchickſalhaft über Europa hinweggeſchritten iſt, 
unter allen Umſtänden in die höhere Sphäre des Geiſtigen zu heben. 
Gewiß geht es dabei nicht ohne einige Künſtelei, manche Vergewal- 
tigung ab; in ſehr natürliche Vorgänge wird manchmal etwas hinein⸗ 
geheimniſt, was mindeſtens den Zeitgenoſſen ſchlechterdings nicht zum 
Bewußtſein gekommen ſein mag. Immerhin: der Verfaſſer behauptet 
ſtets ſeine hohe Warte, und dem willigen Leſer bereitet es einen 
ausgeſprochen äſthetiſchen Genuß, ſeinen geiſtvollen Ausführungen zu 
folgen. Vallentin ſetzt viel voraus, gibt aber auch viel. Die Über⸗ 
ſchriften der Abſchnitte lauten diesmal: Napoleon und die Deutſchen; 
Napoleon und die geiſtige Bewegung; Erneuerung des Napoleon⸗ 
bildes; Zum 100 jährigen Todestage Napoleons; Antike und Klaſſizis⸗ 
mus; Napoleon und Frau v. Stael; Das Herz Napoleons; Die 
Legende Napoleons; Warum Napoleon? Was mir hier zu fehlen 
ſcheint, das wäre eine viel ausführlichere Behandlung der Wandlungen 
des Napoleonbildes, als fie der ſehr kurſoriſche Überblick auf S. 46 f. 
zu bieten vermag; man denke bloß an das feſſelnde Einzelthema: 
Napoleon und Fr. Chr. Schloſſer! Hier wäre wohl noch ſo manches 
mit Gewinn nachzuholen und nachzutragen. In dieſem Sinne alſo: 
Auf Wiederſehen! Hans F. Helmolt. 


Hermann Oncken: Die Rheinpolitik Kaiſer Napoleons III. 
von 1863 bis 1870 und der Urſprung des Krieges von 
1870/71 nach den Staatsakten von Sſterreich, Preußen 
und den ſüddeutſchen Mittelſtaaten. 8° 1. Band XVI, 
121 und 382 S. 2. Band 591 S. 3. Band 550 S. Stutttgart, 
Berlin und Leipzig: Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 1926. 

Um die Abwandlungen der Politik eines Staates kennen zu 
lernen, ſind ſeine Urkunden und Akten dem Forſcher von höchſtem 
Wert. Aber wie einſt der junge Ranke mit Hilfe der venezianiſchen 
Geſandtſchaftsberichte fic) von der germaniſch-romaniſchen Völkerwelt 
ein richtiges Bild zu verſchaffen vermochte, ſo kann auch heute noch 
die Lektüre der Relationen fremder an einem und demſelben Hofe 
akkreditierter Botſchafter gleich ergiebige Aufſchlüſſe gewähren, tiefere 
ſogar als die Akten jener einen Macht ſelbſt. Beweis dafür ſind die 
vorliegenden 3 Onckenſchen Bände, gemeſſen an der amtlichen franzöſi⸗ 
ſchen Publikation Origines diplomatiques de la guerre de 1870/71. 

Oncken hat in Berlin, Wien, München, Stuttgart und Karlsruhe 
die Berichte der Geſandten aus Paris exzerpiert, ſoweit ſie auf die 
franzöſiſche Politik der Jahre 1863 bis 1870 Licht werfen, und ſie 
mit andern aufſchlußreichen Stücken zuſammen in chronologiſcher Folge 
abgedruckt; einige Berichte des Grafen Vitzthum wurden ihm von 
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deſſen Neffen zur Verfügung geſtellt, Radowitzſche Tagebuchaufzeich⸗ 
nungen der entſcheidenden Monate vor dem 66er Kriege von Dr. Hajo 
Holborn. So vermag er ſozuſagen Scheinwerfer von allen Seiten 
her auf Napoleon III. und ſein Verhalten Deutſchland gegenüber zu 
richten. Denn die franzöſiſche Außen⸗ ſpeziell Rheinlandpolitik der 
60er Jahre zu rekonſtruieren, ihren Oszillationen und Biegungen 
gewiſſenhaft nachzuſpüren, ſetzte ſich Oncken als Ziel. Höchſtens neben⸗ 
her ſollte auch die Politik Oſterreichs, Preußens, Bayerns, Württem⸗ 
berg’, Badens erhellt werden. In überaus ſorgfältigen Anmerkungen 
wird auch zu anderen Publikationen Stellung genommen, Entlegenes 
herangezogen, Falſches berichtigt. Was in den 961 im Wortlaut 
mitgeteilten Stücken ſteckt, darüber berichtet Oncken in einer packenden, 
den erſten Band einleitenden Darſtellung, die auch geſondert käuflich 
iſt. Zum mindeſten ihre Lektüre muß jedem Hiſtoriker dringend 
empfohlen werden. 

Streben nach. dem Rhein und nach der Vorherrſchaft auf dem 
Kontinent iſt bei unſern weſtlichen Nachbarn eine Jahrhunderte alte 
Tradition. Für das siecle de Louis XIV, das Zeitalter der 
Revolution und die Epoche nach 1815 führt Oncken dafür zahlreiche 
Belege an. Napoleon III. wußte wohl, woran er anknüpfte mit 
ſeinen vielſagenden Worten: „Das Frankreich Heinrichs IV., Lud⸗ 
wigs XIV., Colberts und Napoleons hat die Rolle, in alle Verträge 
ſeinen Brennusdegen zugunſten der Ziviliſation zu legen.“ Er war 
ein Mann der Schlagworte, aber kein Doktrinär. Er ging vorwärts 
mit ſeiner Zeit, wußte ſich den wachſenden Verhältniſſen anzupaſſen. 
Der überlieferten klaſſiſchen Außenpolitik, allem voran der Rheinpolitik 
eingedenk, hat er immer wieder nachgedacht über die geeigneten, zu 
dem von den Franzoſen heiß erſehnten Ziele führenden Wege. Er 
erkannte, daß er Streit ſäen müſſe zwiſchen den beiden Großmächten. 
Hin und her geſchwankt hat er nur zwiſchen dem Anſchluß an Ofter- 
teich und an Preußen. 

Wie er im April 1857 Bismarck den Plan einer großzügigen 
Abrundung Preußens in Norddeutſchland entwickelte, über eigene 
Wünſche nur ganz vorſichtige Andeutungen machte, wiſſen wir aus 
den „Gedanken und Erinnerungen.“ Da man in Berlin taub blieb, 
ſprach Kaiſerin Eugenie im Frühjahr 1863 mit dem öſterreichiſchen 
Botſchafter in Paris, dem Fürſten Metternich, über ein Projekt ihres 
Gatten zur Umgeſtaltung der Karte Europas: im Oſten müſſe Polen 
wiederhergeſtellt und ein Erzherzog oder der Wettiner ſein König 
werden; Preußen bekomme Sachſen, Hannover und die Herzogtümer 
nördlich des Mains, trete Poſen an Polen, Schleſien an Oſterreich, 
das linke Rheinufer an Frankreich ab, Kaiſer Franz Joſef Venetien 
an Piemont, Galizien an Polen; dafür dehne Oſterreich ſich an der 
Adria ſüdoſtwärts aus, erhalte Schleſien zurück und alles, was es 
ſüdlich des Mains haben wolle; Rußland ſei für den Verluſt der 
polniſchen Provinzen in der aſiatiſchen Türkei zu entſchädigen. Auch 
mit dieſem utopiſchen Projekt fand Napoleon in Wien keine Gegen⸗ 
liebe. 1866 ſchien ſein Weizen zu blühen. Wie auf einem Schach⸗ 
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brett ſchob er die Figuren gegeneinander, brachte auf der einen Seite 
Preußen und Italien zuſammen, ſtachelte auf der anderen die deutſchen 
Mittelſtaaten zur Aktivität, zum Anſchluß an Oſterreich an, ftellte 
dieſem wieder Schleſien in Ausſicht, wenn es Venetien den Italienern 
überlaſſe. Als Preis für . Neutralität in dem Kriege, zu 
dem er hetzte, ſuchte er in Berlin und in Wien den Rhein vertraglich 
zu erlangen, ſei es in der Form eines aus dem Deutſchen Bunde aus⸗ 
geſchiedenen Pufferſtaates, eines zweiten Belgien, ſei es in der Form 
glatter Annexion; letztere ſollte als Minimum Saarbrücken und Landau 
umfaſſen, den franzöſiſchen Beſitz von 1814, und die bayriſche Pfalz. 
Um ganz ſicher zu gehen, bändelte er auch noch mit den Mittelmächten 
an. Drouyn de l' Huys ſagte am 30. Juni zu dem bayriſchen Ge⸗ 
ſandten, diejenigen Mittel⸗ und Kleinſtaaten, die eigentlich das Herz 
Deutſchlands bildeten, möchten mit Ausſchluß Oſterreichs und Preußens 
unter bayriſcher Führung einen Bund ſchließen; der Sympathien 
Frankreichs könne man gewiß ſein. 

Alle Berechnungen des liſtigen Spekulanten warf Preußens Sieg 
über den Haufen. „Wir haben Venedig für andere gewonnen und 
den Rhein für uns ſelber verloren“, klagte Napoleon am 4. Juli, 
und ganz verzweifelt ſchrieb Eugenie am 11. an Metternich: Je suis 
triste, mais je ne puis rien, je ne sais méme plus ce qui se 
passe. La seule chose que je puis répondre c'est que l’Empereur 
fera tout son possible pourque Vous puissiez avoir la meilleure 
paix possible. Je suis désolée et ne puis écrire plus long. Si 
vous pouviez leur donner une bonne frottee! 


Wie alle Verſuche Napoleons, dem Sieger von Königgrätz noch 
etwas abzuprefſen, mißlangen, weiß man. Auch Belgien geſtand man 
ihm nicht zu. „Es iſt immer dieſelbe Tendenz“ — bemerkte Wil⸗ 
helm J. am 19. September — „Preußen ſoll Napoleon ſozuſagen 
retten und deshalb einen geheimen Vertrag ſchließen, um gegen ein 
unſchuldiges befreundetes Land im voraus zu fonfpirieren... Vor 
2 Jahren ſollte ich Teile von Schleſien oder Hohenzollern ſakrifizieren, 
um die Elbherzogtümer zu erwerben. Ich tat es nicht und habe jetzt 
die Elbherzogtümer. Wenn Deutſchland je erführe, daß ich eine 
franzöſiſche Allianz zur Vernichtung Belgiens geſchloſſen habe, um 
dadurch Herr in Deutſchland zu werden, ſo würden die deutſchen 
Sympathien für Preußen ſehr ſchwinden.“ 

Wie dann Napoleon eine Einkreiſung des Hohenzollernſtaates in 
die Wege zu leiten ſuchte, iſt im allgemeinen bekannt. Metternich 
hatte recht, wenn er am 7. März 1867 aus Paris nach Wien be⸗ 
richtete: „Meine kleine Reiſe nach dem ſüdlichen Frankreich hat mir 
neuerdings den Beweis geliefert, daß man im ganzen Lande nur ein 
Gefühl hegt, und das iſt der Preußenhaß. Überall fühlt man tief 
die begangenen Fehler, die auf ewig verlorengegangene Gelegenheit 
und hegt man die Sehnſucht nach einer revanche éclatante.“ Preußen 
ſollte gedemütigt und zerſchlagen werden, Deutſchland ohnmächtig 
bleiben, Objekt des Machtwillens der grande nation. Napoleon und 
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nicht ftrllte. 

Seit Ende 1868 arbeitete er an einem Dreibund Frankreich⸗ 
Oſterreich⸗Italien. Dem formellen Abſchluß eines Vertrages ftellten 
ſich zwar Hinderniſſe in den Weg, aber für ihn bot ein Austauſch 
von Briefen der Monarchen Erſatz. „Ich betrachte“, ſagte Napoleon 
zu Rouhen — „unjere Verträge als moraliſch unterzeichnet. Das 
Bündnis mit Oſterreich iſt der Angelpunkt meiner Politik“ — einer, 
wie der Beſuch des Erzherzogs Albrecht in Paris, die Reiſe des Generals 
Lebrun nach Wien zeigt, auf Krieg hinzielenden Politik. Nach Gramonts 
und Olliviers drohender öffentlicher Stellungnahme zur ſpaniſchen 
Thronkandidatur des Hohenzollern fragte Napoleon Metternich, ob er 
wirklich glaube, daß man in Berlin zurückweichen könne; Eugenie 
meinte, tue es Bismarck, ſo ſei das gegenüber der Haltung Frankreichs 
eine Demütigung, von der er ſich ſchwer erholen werde. Ollivier 
aber bekannte Metternich frank und frei: „Wir haben einmütig den 
Entſchluß gefaßt, daß man marſchieren muß. Wir haben die Kammer 
fortgeriſſen. Wir werden die Nation fortreißen. In 14 Tagen haben 
wir 400 000 Mann an der Saar, und wir werden den Krieg machen 
wie 1793. Wir werden das Volk bewaffnen, das zu den Grenzen 
ſtrömen wird.“ „Ihr ſeid“ — äußerte Metternich am 8. Juli zum 
Herzog von Gramont — „einfach blindlings in die Gelegenheit hinein⸗ 
geſprungen, nach dem Sprichwort, eine gute Gelegenheit kommt nicht 
wieder, und habt gedacht, ſie bei den Haaren ergreifen zu müſſen, 
um entweder einen diplomatiſchen Erfolg davonzutragen oder den 
Krieg auf einem Terrain zu führen, das nicht den deutſchen Geiſt 
gegen euch in Bewegung ſetzt.“ Gramont beſtätigte es geſchmeichelt 
und ſelbſtbewußt. Am 11. Juli war der Krieg in Paris beſchloſſene 
Sache. Metternich meldete an dieſem Tage: „Kaiſer Napoleon wird 
morgen die Mobilmachung erſten Grades anordnen und glaubt, daß 
das den Krieg unvermeidlich machen werde.“ In der Nacht vom 
11. zum 12. Juli, alſo noch ehe Gramont den Entſchuldigungsbrief 
von König Wilhelm verlangte, telegraphierte der öſterreichiſche Militär⸗ 
bevollmächtigte nach Wien: „Ich berechne den Vorſprung Frankreichs 
an Zeit auf 8—10 Tage. Man will hier abſolut den Krieg. Auf⸗ 
regung ſehr groß. Der Anlaß populär. Das Abwickeln gefährlich. 
Kaiſerreich würde allerdings nie wieder ſolche Vorteile vereinigen und 
einen ſolchen Zeitvorſprung gewinnen können. Graf Bismarck hat 
nunmehr die Wahl zwiſchen Krieg und einem zweiten Olmütz.“ 

„Die geſchichtliche Rolle der Emſer Depeſche beſteht nicht darin, 
daß ſie eine friedliche Verhandlung durch einen den Krieg unvermeid⸗ 
lich machenden Offenſivſtoß zerriß, ſondern vielmehr darin, daß ſie 
das auf den Krieg berechnete Intrigenſpiel der Franzoſen, das Hin⸗ 
ziehen der Verhandlung um des Rüſtungsvorſprungs willen ſtörend 
durchkreuzte.“ Napoleons Politik ſtand im Banne einer nationalen 
Tradition. Die nach dem Rhein gierenden, den Deutſchen den Aufſtieg 
zu Einheit und Macht nicht gönnenden Franzoſen haben den Zu⸗ 
ſammenſtoß erzwungen. 
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Kann Onckens Publikation auch nicht alle Winkelzüge der 
napoleoniſchen Rheinpolitik jener Jahre reſtlos bloßlegen, mit ihren 
Grundlinien macht ſie den Leſer doch vertraut und verpflichtet ihn zu 
aufrichtigem Dank. Durch ein vorzügliches Regiſter iſt er in den 
Stand geſetzt, ſich immer wieder raſch zu unterrichten. 

Paul Haake. 
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Reiſchach, 1854 geboren, war unter dem alten Kaiſer ſeit 1885 
in deſſen Oberhofmarſchallamt tätig, 1888 Hofmarſchall Kaiſer Fried⸗ 
richs und ſodann bis 1901 feiner Witwe, Kaiſerin Viktoria, 1905 —13 
Oberſtallmeiſter und bis 1918 Oberhofmarſchall bei Wilhelm II. 
Seine Erinnerungen bringen daher manche anſchauliche Schilderung 
höfiſchen Lebens und Treibens (S. 53 66: Vortänzer bei Hofe), 
auch feiner ſpezifiſch beruflichen Tätigkeit (z. V. S. 224 —38, den 
kaiſerlichen Marſtall betreffend) oder zeigen ihn in beſondere Vor⸗ 
kommniſſe verwickelt (S. 178 —183: Fall Kotze), halten fic) aber 
naturgemäß zumeiſt an das menschlich Anziehendſte, an Wefens- und 
Meinungsäußerungen fürſtlicher Perſonen und bedeutſamer Perſönlich⸗ 
keiten. Beſonders wichtig ſind ſeine Nachrichten über die Kaiſerin 
Friedrich (S. 109 — 11: Charakteriſtik; S. 142 - 167, S. 203 — 210), 
der er in dreizehnjährigem Umgange nahe trat und deren Andenken 
ſein Büchlein pietätvoll gewidmet iſt; auch über ihre Mutter, die 
Queen (S. 148 ff.), und ihren als Prinz unter⸗, als König und 
Diplomat überſchätzten Bruder Eduard (VII.). Der Schweſter fehlte 
es als Kaiſerin⸗Witwe an der rechten Betätigung und Wirkſamkeit. 
Was fie auch tat, — „all dies füllte das Leben der ſeltenen Frau 
nicht aus. Wie gerne hätte ich ſie als Statthalterin der Reichslande 
geſehen, das wäre eine Aufgabe für ſie geweſen!“ (S. 178.) 

Bemerkenswerte Einzelheiten finden ſich über Wilhem I. ſowie 
über Moltke und Bismarck. Wilhelms I. politiſches Teſtament möchte 
Reiſchach in den Worten des Sterbenden (an den Enkel) ſehen: „Wenn 
ein Krieg freventlich vom Zaune gebrochen wird, dann biſt du durch 
deine Verträge gebunden, wirſt dieſelben halten und marſchieren. Aber 
hege und pflege die ruſſiſche Freundſchaft.“ (S. 125.) In dieſen Zu⸗ 
ſammenhang gehört auch die Außerung Moltkes aus dem November 1887, 
als er im Vorzimmer des Kaiſers gefragt wurde, ob es Krieg gebe 
(Boulanger als Kriegsminiſter ſpielte damals den Kriegsluſtigen): „Ja, 
dieſer Becker ſcheint es ja zum Kriege treiben zu wollen. Nun, wenn 
es wie 1870 allein gegen Weſten geht, dann wird es gehen, müſſen wir 
gegen Weſten und Oſten fechten, dann wird es auch gehen.“ (S. 122.) 
Graf Herbert Bismarck, ein guter Bekannter Reiſchachs (S. 31), meinte 
am 20. März 1890 abends, als er von der eben erfolgten Entlaſſung 
ſeines Vaters ſprach: „Das bedeutet die Auflöſung des Reiches.“ 
(S. 167.) Auf Reiſchachs Entgegnung: „Dann wäre ja das Werk 
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Ihres Vaters eine Utopie?“ antwortete der Graf: „Nein, aber ein 
ſo feines Gefüge, das eine ſolche Kraftprobe, wie die Entlaſſung des 
Schöpfers des Reiches, nicht verträgt. Alle Menſchen machen ſich die 
Tragweite dieſer Handlung nicht klar, auch meiner Anſicht nach der 
Kaiſer nicht, und ſolch impulſive Handlungen des Kaiſers werden noch 
viele folgen. Das wird das Reich nicht aushalten und in zwanzig 
Jahren wird es zerfallen. So lange werden die Verträge noch halten, 
welche mein Vater mit Europa geſchloſſen.“ (S. 168.) Wenn dieſe 
Worte wirklich ſo geſprochen worden ſind, dann ſind ſie es, die, gegen 
die Handlung des Kaiſers gerichtet, deren beſte Rechtfertigung dar⸗ 
ſtellen; zugute kommen dem Sprecher für den oberflächlichen Leſer 
von heute die impulſiv und auf gut Glück in die Welt geſetzten 
„zwanzig Jahre“. 

Reiſchachs eigene Anſchauungen über Politik ſind nicht recht aus⸗ 
geglichen: wie ſollten ſie es auch ſein bei einem Süddeutſchen, der 
dem Preußiſchen Hofe angehörte, und bei einem Deutſchen, der drei⸗ 
zehn Jahre im Dienſte der Kaiſerin Friedrich ſtand? Denn dieſe 
war nun doch einmal, nach Reiſchachs eigener Darſtellung (S. 157/8) 
mindeſtens ein ſchwankendes Rohr, in Deutſchland alles Engliſche, 
in England alles Deutſche lobend; wenn ſie ſich auch ſelbſt diplomatiſch⸗ 
neutral auf den Standpunkt der Gerechtigkeit zu ſtellen ſuchte und er⸗ 
klärte: „Ich bin immer auf der Seite der Abweſenden.“ Sie war 
Gegnerin Bismarcks und hat erleben müſſen, daß „die Seele ihres 
Sohnes der ihrigen entfremdet worden iſt“. (S. 161.) Reiſchach 
aber iſt „dem Hauſe Bismarck immer treu geblieben“ (S. 163); er 
rühmt ſich auch, in den Jahren 1902 — 04 „die zwölf Bände der 
politiſchen Reden des Fürſten Bismarck durchſtudiert“ zu haben 
(S. 211.). Demgemäß fallen fette Urteile über Caprivi und Bülow 
aus; denn Hohenlohe, Reiſchachs Oheim, findet einigermaßen ſeinen 
Beifall, vor allem wohl, weil er „den Faden mit Friedrichsruh wieder 
aufnahm“ (S. 186.). Dagegen über Caprivi: „Wie ſoll da Welt⸗ 
volitik getrieben werden, wenn die Leitung in den Händen eines 
Generals und eines Staatsanwalts (Außenminiſter Marſchall) liegt!“ 
(S. 172.) Dabei dachte Reiſchach, der Hofmann, ſelbſt daran, Diplomat 
zu werden (S. 210.). Und das war doch Bernhard Bülow wirk⸗ 
lich! Aber leider hat über dieſen der Diplomat aller Diplo⸗ 
maten, der ſchwäbiſche Landsmann Reiſchachs, Kiderlen⸗Wächter, hier 
maßvoll nur „der kluge“ genannt, mit „liſtigem Lächeln“ gejagt: 
„Sie kennet gar net glaube, was der arm Theobald (Bethmann 
Hollweg) für e Erbſchaft von Bernhardle übernomme hat, das geht 
net uf e Kuhhaut zu ſchreibe, abers Schlimmſchte iſcht, daß mers net 
e mal ſage kenn, ſonſt duht mer unſer Blöß de Feind darbiete.“ 
(S. 187). Im Sinne dieſer ſuperklugen Kritik weiſt dann Reiſchach 
S. 188 — 190) die Fehler nach, die Bülow gemacht hat; er bedenkt 
wohl zu wenig, daß die Politik zwar als von Politikern gemacht an⸗ 
geſehen wird, daß es aber richtiger iſt, die Politiker als Geſchöpfe 
der Politik anzuſehen. Und hier traut er nun wieder Eduard VII. 
zuviel zu, wenn er meint, daß dieſer mit ſeiner Friedensliebe, die 
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derjenigen Wilhelms II. vergleichbar geweſen (S. 251/2), den Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges verhindert hätte (S. 254.). 

Die Beurteilung des Weltkrieges zeugt kaum von beſonderen 
Informationen. Immerhin kann Reiſchach berichten (S. 275): „Ich 
bin die ganze Zeit bis zur Kriegserklärung um den Kaiſer geweſen 
und kann bezeugen, daß er in der größten Sorge war und nur einen 
Gedanken hatte, den Krieg zu vermeiden.“ Sodann weiß er von 
einem Geſpräch mit Bethmann am 9. Januar 1917 nach dem Kron⸗ 
rat im Pleſſer Schloß, wo der verſchärfte U⸗Boot⸗Krieg beſchloſſen 
wurde; er habe Bethmann darauf aufmerkſam gemacht, daß es ſeine 
Pflicht ſei, durch ſofortiges Einreichen ſeines Abſchiedsgeſuches dieſen 
auch nach Reiſchachs Meinung unheilvollen Beſchluß umzuſtoßen. Der 
Kanzler aber habe geanwortet (S. 283): „Ich kann durch mein Weg⸗ 
gehen jetzt nicht die Zwietracht in die Nation werfen, wenn Deutſch⸗ 
land im Begriffe ſteht, ſein letztes Atout auszuſpielen.“ 

Erich Bleich. 
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Vor dem Weltkriege plante der am 17. Mai 1924 geſtorbene 
Sohn des dritten Kanzlers ein Buch über Elſaß⸗Lothringen. Der 
Zuſammenbruch Deutſchlands beſtimmte ihn, weiter auszuholen und 
ein Erinnerungsbild der ganzen Zeit und Welt zu entwerfen, die er 
durchlebt und kennengelernt hatte. Freilich ſollten dieſe Memoiren 
mehr Skizzen und Epiſoden geben aks eine über die eigene Entwicklung 
reſtlos Aufſchluß gebende Autobiographie, mehr ſein Tun und Laſſen 
von 1914 bis 1918 rechtfertigen, ſeine Stellung zum Krieg und zum 
Pazifismus begründen, die Blicke auf die an der Kataſtrophe Schuldigen 
lenken als von Hohenlohe ſelbſt und ſeinen Handlungen erzählen. Auch 
war der 62jährige noch nicht ganz fertig mit der Niederſchrift, als der 
Tod ihm die Feder aus der Hand nahm. Dennoch lohnte das in 
ſeinem Nachlaß vorgefundene Manuffript eine Überarbeitung und die 
Herausgabe, und es reicht hin zum tieferen Eindringen in die Weſens⸗ 
art des vielgeſcholtenen Mannes. Gewiß iſt es kein durch feſte Ge⸗ 
ſchloſſenheit imponierendes Buch, dem Gottlob Anhäuſer die endgültige 
Form gab — das 7. von den 15 Kapiteln, meine „Reiſen nach Ruß⸗ 
land“ betitelt, fällt aus dem Rahmen völlig heraus —, aber auch die, 
die es zum Zweifel oder zum Widerſpruch reizt, wird es, insbeſondere 
ſeine zweite Hälfte, feſſeln als Bekenntnisſchrift und Vermächtnis 
eines vielleicht falſche Wege einſchlagenden, aber, auch wenn er irrte, doch 
lauteren deutſchen Idealiſten und als Produkt einer unſicher vorwärts 
taſtenden Epoche der Gärung. 

Alexander von Hohenlohe, ein Zwillingsbruder von Moritz, war 
ein geborener Widerſpruchsgeiſt, den ſchon als Schüler die ſich jähr⸗ 
lich wiederholenden patriotiſchen Feiern und die leeren Phraſen der 
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dabei gehaltenen Feſtreden anefelten. Ein ſozialdemokratiſcher 0 
lehrer, der 1918 geſtorbene badiſche Landtagsabgeordnete Dr. Auguſt 
Rüdt, verſtärkte die in dem Knaben und Jüngling vorhandene Neigung 
zur Oppoſition. Was ihm das Wiesbadener Gymnaſium bot, befriedigte 
ihn nicht. Das Göttinger Korpsſtudententum ſtieß ihn ab. Außer 
Iherings Vorleſungen ſagten ihm keine von deutſchen Hochſchullehrern 
ſonderlich zu, um fo mehr die von Leroy⸗Beaulieu an der Pariſer 
Sorbonne über die Rolle des Staates. „Je älter ich wurde, deſto 
mehr hat ſich in mir die Überzeugung gefeſtigt, die ich ſchon in jungen 
Jahren auf der Univerſität mir gebildet hatte, namentlich mit allem, was 
wir in den letzten Jahren erlebt haben, daß die Freiheit des Indi⸗ 
vidiums ein ſo koſtbares Gut iſt, daß nur diejenige Verfaſſung des 
Staates, welche dieſe Freiheit am ſicherſten garantiert, geeignet iſt, 
ein Volk glücklich und das Leben des einzelnen erträglich zu machen 
ſowie ihm zu ermöglichen, den Gehalt ſeiner eigenen Perſönlichkeit 
zu ſteigern.“ 

Ihr Wachſen und Schwellen bei Hohenlohe Jahr für Jahr zu 
verfolgen, reichen ſeine Memoiren nicht hin. Was aber das Werden 
und die Konſolidierung ſeiner politiſchen Anſchauungen vornehmlich 
beeinflußte, das laſſen ſie ahnen. 

Zunächſt die Verhältniſſe in Elſaß⸗Lothringen. Er wurde mit 
ihnen mehr und mehr vertraut, als 1885 ſein Vater Nachfolger 
Edwin von Manteuffels in Straßburg wurde, als ihn 1893 der Wahl⸗ 
kreis Hagenau⸗Weißenburg als Abgeordneten in den Reichtstag ſchickte, 
als der 36jährige 1898 zum Bezirkspräſidenden des Oberelſaß in Colmar 
avancierte, in welcher Stellung er volle acht Jahre verblieb, bis die Ver⸗ 
öffentlichung der Denkwürdigkeiten ſeines Vaters ihm die Ungnade Wil- 
helms IL. zuzog. Augenzeuge der zunehmenden Entfremdung der Reichs⸗ 
lande, ſann er nach über ihre Urſachen, kam zu dem Schluß, daß die aus⸗ 
nahmsweiſe Ernennung einiger wenigen Elſäſſer auf höhere Verwaltungs⸗ 
poſten ein Fehler war, ſolange man nicht dem Lande die volle Autonomie 
gewährte und ſeine Verwaltung ganz den Händen der Eingeſeſſenen 
überantwortete, erblickte die Wurzel allen Unheils darin, daß 1871 die 
Bevölkerung nicht befragt, ſondern einfach annektiert wurde, konnte 
nicht laſſen von dem Glauben, daß eine allmähliche Verſchmelzung 
und Ausſöhnung der Bevölkerung mit den durch die Annexion ein⸗ 
getretenen Verhältniſſen möglich geweſen wäre: „neue Generationen 
mußten ja heranwachſen, und wenn ſie geſehen hätten, daß ſie unter 
einer gerechten Regierung, die ihre Stammeseigentümlichkeiten ebenſo 
wie den Schatz der Erinnerungen, den ſie im Herzen bewahrten, re⸗ 
ſpektierte, in Freiheit leben konnten, dann wäre vielleicht doch der 
Augenblick gekommen, von dem an ſie mehr in die Zukunft als in die 
Vergangenheit geblickt, wo ſie ſich endgültig und bewußt auf den Boden 
der nun einmal beſtehenden Tatſachen geſtellt und an dem ſtaatlichen 
Leben des deutſchen Volkes mit dem Willen teilgenommen hätten, 
wirklich und endgültig ein vollberechtigtes Mitglied des Deutſchen Reichs 
zu ſein, ohne von jetzt ab mehr an eine Anderung der Lage und eine 
Rückkehr an Frankreich zu denken.“ 
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Chlodwig Hohenlohe, der im Auge hatte, Elſaß⸗Lothringens Be⸗ 
völkerung durch eine ruhige, ſtetige und gerechte Verwaltung zufrieden⸗ 
zuſtellen, Rückſichten zu nehmen und ſo ganz allmählich eine Ver⸗ 
ſöhnung herbeizuführen, bis der Moment gekommen wäre, wo man 
ihr die volle Autonomie, die Regierung ihres eigenen Landes durch 
ſie ſelber im Rahmen des Reiches hätte geben können, ſo wie es 
England in Südafrika gemacht hat, war — der Sohn vermerkt es 
mit Stolz — auf dem rechten Wege, der erſte Reichskanzler nicht. 
„Bismarck ahnte wohl, welche verhängnisvolle Bedeutung die Annexion 
von Elſaß⸗Lothringen für die Zukunft der europäiſchen Politik bei 
einem Volkscharakter wie dem franzöſiſchen haben würde. Er ſah 
weiter als die Generale, für die nur ſtrategiſche Erwägungen in Be⸗ 
tracht kamen, aber Bismarcks eigene Tragik war es, ein ſo großes 
politiſches Genie er geweſen iſt, daß er ſich von dem Macht⸗ und 
Schwertglauben nicht losmachen konnte und daß er die Kraft der 
idealen und moraliſchen Werte in der Politik unterſchätzte. So be⸗ 
hielt ſchließlich Moltkes Anſicht die Oberhand, das „Reichsland“ wurde 
zum „Glacis“ des Reiches. Alle Fehler der ſpäteren Behandlung 
des Landes durch die Regierung haben darin ihre Wurzel.“ 

Bismarck, dem ein ganzes Kapitel, das elfte, gewidmet iſt, be⸗ 
kommt, weil er für moraliſche Eroberungen nur ein verächtliches Lachen 
hatte, ein ſehr ſchlechtes Zeugnis. „Bismark iſt es geweſen, der die 
Geiſtesrichtung der Deutſchen von 1914 hervorgebracht hat; er hat 
ihnen während der Jahre, in denen ſie ſeiner Führung folgten, den 
Stempel ſeines Geiſtes aufgedrückt. Jahrzehntelang ſeit den kriegeriſchen 
Erfolgen von 1866 und 1870 hatten ſie ſich gewöhnt, an die Macht 
der Gewalt zu glauben, und allmählich war es ihnen zum Axiom 
geworden, daß Politik und Moral zwei ganz verſchiedene Gebiete ſeien 
und es nur darauf ankomme, der Stärkere zu ſein, um Recht zu be⸗ 
halten. Sie hatten nicht an die Gefahr gedacht, die daraus entſtehen 
kann. Bismarck kannte ſie wohl, und nicht umſonſt hat ihm der 
cauchemar des coalitions, wie er ſelbſt eingeſtanden hat, manche 
ſchlafloſen Nächte bereitet. Aber die Mittel, mit denen er ihr zu be⸗ 
gegnen geſucht, waren nicht der Moral entnommen, ſondern dem alten 
Arſenal der Diplomatie, und ihre Waffen waren die verroſteten aus 
der alten Zeit der Kabinettspolitik, die Schachzüge auf dem diplomatiſchen 
Schachbrett, auf dem er Meiſter war, ein künſtliches Syſtem von 
Allianz⸗ und Rückverſicherungsverträgen, bei denen die Völker wenig 
mitzuſprechen hatten. Eine ſolche Politik mußte mit der fortſchreitenden 
Zeit immer größeren Schwierigkeiten begegnen. Und ebenſo wie er 
in den langen Jahren, in denen er der arbiter Europas geweſen 
war, ſo viele verletzt und gereizt hatte, daß Deutſchland zuletzt kaum 
einen aufrichtigen Freund mehr beſaß, und es nur mehr eines Anlaſſes 
bedurfte, um die einſtweilen noch ſich nicht offen hervorwagenden 
Feindſchaften zu einer Koalition zu vereinigen, ſo hatte er auch im 
Innern durch ſeine Politik Herde der Unzufriedenheit und der Miß⸗ 
ſtimmung geſchaffen, die früher oder ſpäter ſeinem eigenen Werk ge⸗ 
fährlich werden mußten. Für Bismarck war nur die Gewalt das 
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Mittel, an deſſen Erfolg er glaubte. Das, was England ſo groß 
gemacht hat und ihm ſeine weltbeherrſchende Stellung gegeben hat, 
was es verſtanden und wonach es gehandelt hat, auch wenn es Er⸗ 
oberungen machte und ſeine Herrſchaft über fremde Völker auf der 
ganzen Weltkugel ausdehnte, das verſtand er nicht, daß nämlich die 
Gewalt allein eine dauernde Herrſchaft über die Völker nicht begründen 
kann, wenn man ihnen nicht zugleich die Überzeugung zu geben weiß, 
daß ſie auch ein Hort der Freiheit iſt. Der große Staatsmann hatte 
ſich am Ende ſeiner Laufbahn überlebt. Das war die Tragik ſeines 
Schickſals.“ 

Alexander von Hohenlohes Antipathien gegen den Gründer des 
Reiches hatten wohl auch darin ihren Grund, daß er Süddeutſcher 
war, Sproß eines alten Reichsfürſtengeſchlechts, Sohn eines Mannes, 
der bis 1866 die Triasidee mit verfochten hatte, den Plan eines 
Bundes der deutſchen Mittel⸗ und Kleinſtaaten unter Führung Bayerns, 
der mit Oſterreich und Preußen zuſammen den deutſchen Bund bilden 
ſollte: im Grunde — ſagt er einmal — war dieſe Politik deutſcher 
als die Bismarcks. Der Gutsherr von Schönhauſen „war und blieb 
im Grunde vor allem Preuße. Wenn er auch ſeine Standesgenoſſen, 
die Junker, weit überragte, ja ſelbſt oft mit ihnen in Streit geriet, ſo 
blieb er doch bis zuletzt ein echtes Glied der Kaſte, der er angehörte 
und die ſeit Friedrich dem Großen die Herrſchaft in Preußen in ihren 
Händen hielt, und ſeine ganze Weltanſchauung war die reaktionäre. 
Zum Unterſchied von meinem Vater, in dem der Einheitsgedanke ſchon 
bei Beginn ſeiner politiſchen Laufbahn, ja von Jugend auf lebendig 
war, war Bismarcks Ziel urſprünglich nicht ein einheitliches deutſches 
Reich, ſondern die Macht und die Größe Preußens. Wenn er 1866 
vor der Selbſtändigkeit der ſüddeutſchen Staaten haltgemacht hat, 
ſo war es nur, weil er einſah, daß er nur auf dieſe Weiſe die Hege⸗ 
monie Preußens ſicherſtellen könne. Sie mußten ſie aber teuer be⸗ 
zahlen dadurch, daß ſie das Weſentlichſte, nämlich die Leitung der 
auswärtigen Politik des Reichs und der militäriſchen Angelegenheiten 
ſowie noch andere Vorrechte an Preußen abgaben. Durch den Welt⸗ 
krieg hat das Reich zwar weſentliche Einbußen an Gebiet erlitten, aber 
die Zentraliſierung und damit der preußiſche Einfluß iſt in der neuen 
deutſchen Republik, die den Namen des Reichs beibehalten hat, in 
einer ungeahnten Weiſe verſtärkt, wie ſelbſt Bismarck es nicht zu 
träumen gewagt hätte. Freilich, ob das ein Glück iſt für das deutſche 
Volk und ob nicht gerade die Zentraliſierung und dieſe von neuem 
befeſtigte preußiſche Vorherrſchaft für Deutſchland große Gefahren mit 
ſich bringt, muß ſich erſt zeigen. Meines Erachtens iſt es eine Gefahr, 
und ſie iſt auch ſchon, obgleich die große Maſſe ſich bisher ihr gegen⸗ 
über gleichgültig verhalten hat, von manchen Deutſchen beachtet worden, 
und es iſt in einzelnen Bundesſtaaten eine ſtarke Bewegung im Ent⸗ 
ſtehen, die auf die Kräftigung und Selbſtändigmachung der einzelnen 
Stämme im Rahmen des Reichs und auf die Verringerung der 
preußiſchen Macht hinarbeitet, ohne dabei ein Auseinanderreißen des 
Reichs zu beabſichtigen. Ein föderaliſtiſches Reich, bei dem die einzelnen 
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Stämme gleichberechtigt und in dem die Vorherrſchaft Preußens be⸗ 
ſeitigt iſt, wird eine Garantie des europäiſchen Friedens ſein.“ 

Erſt unter Wilhelm II. begann Hohenlohes Monarchismus ins 
Wanken zu geraten, wohl ſchon ehe ſeine Hoffnungen auf einen Bot⸗ 
ſchafterpoſten für immer zerſchellten. Erſt der Weltkrieg machte ihn 
zum Pazifiſten: „vor 1914 war ich noch in der Überzeugung befangen, 
daß Kriege ein unvermeidliches Ubel und — fo ſehr das Gegenteil 
wünſchenswert ſei — das einzige Mittel zur Löſung gewiſſer Konflikte 
zwiſchen den Völkern ſeien. Heute weiß ich, daß, wenn Europa und 
ſeine Ziviliſation der Welt erhalten bleiben ſollen, es nur ein Mittel 
gibt: das iſt ein Bund der Völker, zum mindeſten der europäiſchen, 
die Gründung der „Vereinigten Staaten von Europa“, wozu ich Eng⸗ 
land auch rechne. Schließt fic) Amerika an, um fo befſer. Ohne eine 
Verſtändigung und Ausſöhnung der europäiſchen Völker aber iſt ein 
neuer Krieg unvermeidlich. Erſt wenn die Arbeiter über die natio⸗ 
nalen Grenzen hinüber einig werden und ſich dem Krieg widerſetzen, 
wird es keine Kriege mehr geben. Solange in Frankreich der Geiſt 
des Militarismus herrſcht, jo lange wird die europäiſche Atmoſphäre 
keine reine werden und ſo lange kann man immer noch eine Wieder⸗ 
holung des Krieges befürchten.“ 

Man ſieht: ganz ſicher war Hohenlohe am Ende ſeines Lebens 
ſich ſelbſt nicht über den Gang klar, den die Entwicklung der Menſchheit 
nehmen werde. Er ſtellte, ein echter deutſcher Idealiſt, ſittliche Poſtulate 
auf und vertraute ihrer Durchſchlagskraft; an ihnen maß er dann, 
ein moderner Schloſſer und Gervinus, die jüngſte Vergangenheit. 
Ebenſowenig wie ihre wird man ſeine Werturteile als objektive über⸗ 
nehmen können. Er blieb, insbeſondere Bismarck gegenüber, in Vor⸗ 
urteilen befangen. Aber ein Mann mit ſcharfen Augen im Kopfe, 
ſah er doch vielen ins Herz und den Dingen oft auf den Grund. Wir 
nehmen ſeine hinterlaſſenen Aufzeichnungen dankbar zur Kenntnis, 
und müſſen wir hinter ſeine Behauptungen auch nicht ſelten ein Frage⸗ 
zeichen machen oder ſie einſchränken, ſo lernen wir doch auch mancher⸗ 
lei aus ihnen. Was er z. B. über Fritz v. Holſtein, Philipp Eulen⸗ 
burg, Bernhard v. Bülow, Wilhelm II. und ſeinen Hof ſagt oder 
andeutet, verdient ſtärkſte Beachtung, und unbedingt zuſtimmen kann 
man dem Schlußſatz des 14. Kapitels: „Das deutſche Volk, man mag 
ſagen, was man will, im Grunde kein kriegslüſternes und ruhmſüchtiges 
Volk, viel weniger als das franzöſiſche.“ Ebenſo einem anderen: 
„Ohne gute Führung iſt eine demokratiſche Republik noch ſchlechter 
als die ſchlechteſte Monarchie, weil die Völker wie die Kinder erſt das 
Gehen lernen müſſen.“ Paul Haake. 


Krebs, Dr. Engelbert, Profeſſor der Theologie an der Univerſität 
zu Freiburg i. Br. Die Kirche und das nene Enropa. 
VIII, 191 S. Freiburg i. Br., Herder & Co., 1924. Kart. Mk. 3.50. 

„Die Kirche“ das heißt für den Verfaſſer die Papſtkirche; er 
kennt keine andere ſeit dem erſten Pfingſtfeſte. Darin liegt der Grund⸗ 
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ſchaden dieſes Büchleins, den man um ſo mehr beklagt, als der ge⸗ 
lehrte Verfaſſer ein ernſthaft frommer und ein in vieler Hinſicht tief⸗ 
blickender Chriſt iſt. Was er über „die geſtaltenden Mächte des 
Gottes reiches“ in der Vergangenheit und über ihre entſcheidende Be⸗ 
deutung für die Gegenwart ſagt (S. 71 ff.), würde, ſobald man 
jedesmal an Stelle des Wortes „Kirche“ das Wort „Evangelium“ oder 
„beiliger Geiſt“ ſetzen wollte, jeder gläubige Evangeliſche unter⸗ 
ſchreiben können. Aber beſtändig beobachtet man, wie für den An⸗ 
hänger der Papſtkirche „das Dogma die Geſchichte korrigiert“. Nach 
dem Verfaſſer hat die „Kirche“ zweimal, in der Spätantike und im 
Mittelalter, die Menſchheit vor dem Zerfall gerettet (S. 32). Laſſen 
wir einmal den Ausdruck „Kirche“ gelten, dann war es aber doch 
das erſte Mal die oſtrömiſche Reichs⸗ und erſt das zweite Mal die 
weſtrömiſche Papſtkirche, denen entſprechend der Beſonderheit ihres 
geſchichtlichen geiſtigen Horizontes dieſer beſondere große geſchichtliche 
Beruf gegeben war. Und dann darf man doch nicht vergeſſen, daß 
zum dritten Male die Kirche beim Beginne der Neuzeit den Keim 
neuen Lebens in die erſterbende Chriſtenheit gepflanzt hat, und zwar 
diesmal die evangeliſche Kirche, der auch die Papſtkirche ihre Er⸗ 
neuerung verdankt; denn das Papſttum der Renaiſſancezeit bedeutete 
den gänzlichen Bankerott dieſer Kirche. — Von der evangeliſchen Kirche 
hat freilich der Verfaſſer überhaupt keine Vorſtellung. Er benutzt 
einige literariſche Produkte modern liberalen Gepräges, um zu be⸗ 
haupten, daß ſie grundſätzlich den ſchrankenloſen Subjektivismus ver⸗ 
trete und daß ihr die Myſtik fehle, die es nur in der Papſtkirche 
gebe. Dabei würde ein Blick in die Geſangbücher unſerer evan⸗ 
geliſchen Kirchen ihn von der gänzlichen Unhaltbarkeit dieſer Be⸗ 
hauptungen überführen. Die evangeliſchen Gemeinden leben in der 
Objektivität des Wortes göttlicher Offenbarung und in dem Bewußt⸗ 
ſein der perſönlichen Gemeinſchaft mit ihrem himmliſchen Heilande; 
was moderne Univerſitätstheologen und deren Schüler unter den 
Geiſtlichen etwa davon Abweichendes vortragen, berührt die evan⸗ 
geliſche Gemeinde gar nicht. Auch das iſt geſchichtlich falſch geſehen, 
daß die Katholiken durch die Lehre zuſammengehalten, die Evan⸗ 
geliſchen durch den Subjektivismus dem Belieben der eigenen 
Meinung ausgeliefert werden (S. 123). Denn umgekehrt iſt durch 
das Gebot der Unterwerfung unter das „unfehlbare Lehramt“ das 
Dogma inhaltlich für den Katholiken entwertet und an Stelle des 
innerlich lebendigen Glaubens der formale Gehorſam gegen den 
jeweils ex cathedra die Wahrheit offenbarenden Papfſt geſetzt 
worden, während dem Evangeliſchen die immer gleiche heilige Pflicht 
obliegt, ſich in die durch das Wort der Schrift bezeugte Lehre vom 
Heil in Chriſto hinein zu denken, zu glauben und zu leben. Wie 
verarmend die Bindung an das unfehlbare Lehramt wirkt, ſieht man 
daran, daß der Verfaſſer ſo lebensfriſche und geiſterfüllte Dar⸗ 
legungen, wie er ſie von Joſeph Wittig zitiert (S. 91) nicht 
ertragen kann; inzwiſchen iſt ja dieſer Zenſurierung auch die 
Exkommunikation Wittigs und die Abſetzung von ſeiner Breslauer 
4* 
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Profeſſur gefolgt. Er mag ſich damit tröſten, daß der echte Kurialiſt 
auch einen Tertullian nur als „unglückſeligen Mann“ (S. 102) zu 
bewerten vermag. — Der Verfaſſer rühmt (S. 42) das Verdienſt des 
katholiſchen Volksteils in Deutſchland um die Rettung des Vaterlandes 
vor dem bolſchewiſtiſchen Umſturz. Merkwürdig iſt dabei, daß die 
anerkannte Vertretung dieſes katholiſchen Volksteils, das Zentrum, 
im engſten Bunde mit dem atheiſtiſchen Marxismus ſteht, der ſich 
doch vom Bolſchewismus kaum unterſcheidet. Zu dieſem Bunde ſagt 
die Kurie: tolerari potest; aber wenn ein Zuſammenarbeiten mit 
Chriſten, die nicht römiſch⸗katholiſch ſind, in Frage kommt, dann 
heißt es: non expedit. Denn oberſtes Geſetz iſt, daß neben dem 
Papſte keine andere chriſtliche Inſtanz anerkannt werden darf. Hieran 
aber werden alle Hoffnungen und Strebungen ſcheitern, die Menſchheit 
oder wenigſtens die Chriſtenheit durch die römiſche Kirche zu einigen 
und zu erneuern. Denn das geht eben nicht mehr: ein zufälliger 
italieniſcher Kleriker als der mit göttlicher Autorität und Macht aus⸗ 
gerüſtete Stellvertreter Chriſti und als unfehlbarer Mund der ewigen 
Wahrheit (S. 27) iſt eine gewiß geſchichtlich immer ehrwürdige, aber 
doch eine Vorſtellung, über die nun einmal die Geſchichte hinweg⸗ 
geſchritten, der Geiſt des Chriſtentums zu tieferer Erfaſſung des gött⸗ 
lichen Willens mit ſeiner Kirche vorgedrungen iſt. Überdies beruht 
der beſtechende Eindruck der römiſchen Kirche auf manche deutſchen 
Proteſtanten gerade darauf, daß dieſe Kirche in Deutſchland auf das 
gründlichſte durch die evangeliſche Frömmigkeit und Bildung durch⸗ 
geformt worden iſt; als was ſie von ſolchen Einflüſſen unberührt 
ſich darſtellt, das mag man in Süditalien und Südamerika beobachten: 
da iſt es deutlich, daß ſie als Kulturfaktor für ſich allein den Auf⸗ 
gaben, die unſere Zeit an Bildung der Perſönlichkeit und Förderung 
des geiſtigen Eigenlebens ſtellt, ſchlechterdings nicht mehr gewachſen 
iſt. Kein noch ſo geſchicktes Zuſammentragen von allerlei proteſtantiſchen 
Stimmen der Unzufriedenheit mit der evangeliſchen Kirche kann daran 
etwas ändern. Georg Laſſon. 


Religion und Kirche und Jeſus. Was iſt es um ſie und was 
können fie uns heute fein? 8° 207 S. Leipzig, B. G. Teubner, 
1927. Mk. 3.50. 


Der ungenannte Verfaſſer ſucht „den Weg zu lebendiger Religion 
in Geſchichte und Leben, zum wirklichen Jeſus und ſeinem Glauben, 
zur wahren Volkskirche als ihrer Verkünderin“, „ohne Anſpruch, daß 
das Vorgetragene aus den Quellen erarbeitet worden ſei“ (S. 3), ohne 
ſtrenge Gedankenordnung, daher mit häufigen Wiederholungen und 
Hinweiſen, ohne Berückſichtigung von Eduard Meyers Nachweis des 
wichtigen iraniſchen Einfluſſes auf Apokalyptik und Chriſtentum, aber 
mit ſteter Bezugnahme auf die ſpäteren (ſynkretiſtiſchen) Myſterien⸗ 
religionen; „ſie wurzeln in primitiven Stufen der Religion“ (S. 45); 
„der Katholizismus ſetzt ihren religiöſen Typus fort (S. 121); von 
Todesfurcht und Sündenlaſt wird durch ſie der Menſch erlöſt“ (S. 48). 
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„Aber Jeſu Religion iſt Diesſeitsreligion; ſie bedarf keiner Erlöſung“ 
(S. 85); „Jeſus hat nie ſich als Erlöſer verkündet“ (S. 109). „Dies 
aber freilich iſt nun heiß umſtritten“ (S. 85). „Erſt Paulus hat 
das Chriſtentum zu einer Erlöſungsreligion ausgeſtaltet“ (S. 118), 
„und jo wirkt Jeſu Geiſt der Liebe in der Hülle der Erlöſungsreligion 
weiter“ (S. 119). „Auch Luther bleibt — im Gegenſatz zu Calvin — 
in dem Bann der Erlöſungsreligion“ (S. 129). „Alle Erſcheinungs⸗ 
formen von Religion müſſen mit den Veränderungen der ganzen 
kulturellen Verhältniſſe des Menſchen wechſeln“ (S. 144). „Überblicken 
wir die Zeugniſſe religiöſen Lebens in der heutigen Großſtadtjugend, 
ſo finden wir in ihnen wieder die alten religiöſen Grundtendenzen: 
Sehnſucht nach Erhebung über das Befangenſein im Irdiſchen, Glauben 
an eine überirdiſche ſich in der Natur und in der Führung des 
Menſchenlebens offenbarende Macht, Bindung des ſittlichen Verhaltens 
durch dieſe“ (S. 163). Sollte es nicht möglich ſein, in die von 
religiöſem Verlangen erfüllten Herzen „den Glauben Jeſu zu pflanzen 
als das wirklichkeitsfreudige Bekenntnis zu der ſchirmenden und 
treibenden Macht?“ (S. 165). Dieſe Glaubens- und Sittenlehre von 
der Gottes⸗ und Nächſtenliebe übertrifft auch die rein gefühlsmäßige 
Religion des Idealismus (S. 193); der religiöſe Idealismus „findet 
in Jeſu Religion der Liebe als einer Religion der Tat eine gerade 
heute uns ſo notwendige Ergänzung“ (S. 197). „Und es mag nicht 
wiſſenſchaftlich ſein, wenn ein Mann der Wiſſenſchaft eine Behandlung 
des Klaſſenkampfes mit dem Hinweis auf den Ausweg zu Gott 
ſchließt, aber es iſt menschlich fain und wahr“ (S. 203). „Was kann 
in dem Zeitalter des Kapitalismus, der ſcharfen ſozialen Gliederung, 
des Rechts⸗ und Machtſtaates eine Religion der Liebe wirken zur 
Förderung der Volkseinheit, auf der doch ſchließlich das Daſein jedes 
einzelnen beruht!“ (S. 203). „Deshalb kann und darf unſer Leben 
nicht ohne Religion, nicht ohne Gott ſein“ (S. 204). „Und dazu gibt 
es für uns heute nur den einen von Jeſus gewieſenen Weg der Tat“, 
der Betätigung ſelbſtloſer Liebe (S. 205). Wie aber wiſſenſchaftliche 
und künſtleriſche Bildung nicht ohne ſtrenge Schulung erreicht werden 
kann, ſo iſt auch ernſte ſittliche Erziehung zu gewiſſenhafter Pflicht⸗ 
erfüllung in Haus, Schule und Kirche erforderlich. Berſu. 


Meisl, J.: Geſchichte der Juden in Polen und Rußland. 
3. Band. 8° XII und 420 S. Berlin, Schwetſchke & Sohn, 
1925. Mk. 10.—. 

In dem vorliegenden Band führt der Verfaſſer ſein Werk, deſſen 
erfter und zweiter Band in den „Mitteilungen“, Bd. 52, S. 111 f., 
bereits beſprochen worden, vom Aufhören der jüdiſchen Selbſtver⸗ 
waltung (1764) bis zu den großen Judenverfolgungen von 1881 fort. 
Ein großer Teil dieſer Geſchichte iſt ſchon von anderen Autoren ſehr 
ſorgfältig bearbeitet worden. So befaßt ſich der dritte Band der 
Neueſten Geſchichte des jüdiſchen Volkes von Philippſon ausſchließlich 
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mit Polen und Rußland; noch eingehender behandelt der aus dem 
Oſten ſtammende Dubnow in ſeiner dreibändigen Neueſten Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes dieſe Länder. Die Aufklärungsbewegung unter 
den Juden in Rußland hat Meisl ſelber zum Gegenſtand einer ein⸗ 
gehenden Studie gemacht. 

Trotzdem darf das vorliegende Werk nicht als überflüſſige 
Wiederholung, ſondern es muß als eine äußerſt wertvolle, auf gründ⸗ 
lichſtem Studium des umfangreichen und vielſeitigen Quellenmaterials 
beruhende abſchließende Zuſammenfaſſung N werden. Politik 
und Wirtſchaft, Geſellſchaft, Raſſe, Religion, all die Faktoren, die das 
Schickſal der Juden, ihre Stellung im Staate und des Staates Stellung 
zu ihnen beeinflußt haben, ſind eingehend behandelt. Obwohl ſie in 
ihrer Freizügigkeit und im Berufe beſchränkt, auch durch Sonderſteuern 
überlaſtet waren, obwohl die öffentliche Meinung ihnen nicht hold 
war und die viel zu lau betriebenen ſtaatlichen Maßnahmen zur Ver⸗ 
beſſerung ihrer Verhältniſſe zumeiſt erfolglos blieben, nahmen ſie an 
der Kultur der Umwelt teil, freilich ohne in ihr aufzugehen. Ein 
ſtarkes kulturelles Eigenleben bringt immer neue Ideen und neue 
führende Männer hervor. Der Chaſſidismus, deſſen Anfänge ſchon 
im zweiten Bande geſchildert worden, die Verſuche zur Verbreitung 
der Aufklärung, die Verirrung des meſſianiſchen Schwärmers Frank, 
die Vertiefung des Talmudſtudiums durch Autoritäten wie den 
Wilnaer Gaon, die neuhebräiſchen und jiddiſchen Schriftſteller, alle 
dieſe Erſcheinungen ziehen in geſchickter Gruppierung und anſchaulicher 
Schilderung an uns vorüber. Faſt alle dieſe Bewegungen haben vom 
Oſten nach Weſteuropa hinübergegriffen und das ſtagnierende Leben 
der weſteuropäiſchen Juden befruchtet. 

Eine Frage hätte allgemeineres Intereſſe erregt: Wie erklärt 
es ſich, daß die polniſchen Juden in den zu Preußen gekommenen 
Provinzen in ſo kurzer Zeit mittels der jüdiſchen Volksſchule ihre 
jiddiſche Sprache, die ja letzten Endes auch deutſchen Urſprungs war 
(ſiehe „Mitteilungen“ 52, 111), mit der reinen deutſchen Sprache 
vertauſcht und ſich ſo bald wieder in die allgemeine deutſche Kultur 
eingefühlt haben, an der ihre Vorfahren bis zum Ausgang des 
Mittelalters teilgenommen hatten? Dieſe Frage konnte leider von 
Meisl nicht behandelt werden, weil er ſich auf die polniſchen und 
ruſſiſchen Gebiete beſchränkte. Dagegen findet man in den Studien 
von Manfred Laubert manches wertvolle Material hierüber. Beſonders 
erwähnt ſei jedoch, daß die Juden Rußlands ebenſo wie die Preußens 
(ſiehe darüber das Zeugnis Hardenbergs vom 4. Januar 1815 bei 
Klüber, Aktenſtücke des Wiener Congreſſes I, 476) als Freiwillige an 
den Freiheitskriegen gegen Napoleon teilnahmen. Das Gleiche wieder⸗ 
holte ſich im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege 1877/78. 

Der vorliegende Band Meiskls ſchließt vor den Judenverfolgungen 
des Jahres 1881, die eine ſcharenweiſe Auswanderung nach Amerika 
zur Folge hatten und die gleichen geiſtigen Strömungen nach Amerika 
trugen. Siegbert Neufeld. 
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Frievensburg, Ferdinand: Die Münze in der Kultur⸗ 
750 4 fe Auflage. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 
26. . 9.— 


Wie ſchon aus dem Titel hervorgeht, behandelt dieſes Buch die 
vielfachen Beziehungen der Münze, die zunächſt für Zwecke der 
Wirtſchaft erfunden iſt, zum Staate, zur Religion, zum Verkehr, zur 
Kunſt, zur öffentlichen Meinung und zum Volke, meiſt Beziehungen, 
die ſich nicht unmittelbar aus dem Weſen des Geldes zu ergeben 
brauchen. Die Betrachtungsweiſe geſchieht dabei nicht etwa in rein 
wiſſenſchaftlicher Form, ſondern in Geſtalt geiſtreicher Eſſays, die an⸗ 
regen und das Intereſſe für die Münze wecken ſollen. Und da durch 
dieſe Schilderungsform Friedensburgs der Zweck des Buches vor⸗ 
züglich erreicht wird, iſt es bald vergriffen worden. Es wurde eine 
zweite Auflage notwendig, die nunmehr vorliegt. 

Große Veränderungen ſind nicht zwiſchen beiden Auflagen feſt⸗ 
zuſtellen. Es iſt erfreulich, daß jetzt die Abbildungen auf dem Glanz⸗ 
papier bei weitem beſſer ausgefallen find (3. B. vgl. Nr. 24 [21 ]). 
Einige unbedeutende Abbildungen ſind fortgefallen: Nr. 19 und 26 
der 1. Auflage, Nr. 30 iſt jetzt Nr. 6, Nr. 86 jetzt Nr. 3. Neu 
ſind hauptſächlich die Wiedergaben folgender Münzen: Der Wetterauer 
Brakteat mit der Darſtellung des Kämmerers Barbaroſſas Kuno von 
Minzenberg und dem ſich demütig nahenden jüdiſchen Münzmeiſter 
David ha Cahen (Nr. 23), ein engliſcher Roſennobel (Nr. 37), das 
Berliner Goldmedaillon mit dem Bilde Alexanders des Großen aus 
dem Funde von Abukir (Nr. 56) und das ſich leider im italieniſchen 
Beſitze befindende Goldmedaillon auf Theoderich den Großen (Nr. 86). 
Ein Verzeichnis der Abbildungen hat der Verfaſſer bedauerlicherweiſe 
nicht hinzugefügt. 

Im Text ſind nur Einzelheiten berichtigt und ergänzt worden. 
Der Einfluß der inzwiſchen vollſtändig erſchienenen Symbolik 
Friedensburgs macht ſich ſtärker geltend, ſo auf S. 62 und 85. Die 
nach 1914 geſchehene Zerrüttung unſeres Geldweſens durch die 
Papiergeldinflation iſt in der neuen Auflage mitberückſichtigt worden 
(S. 108). Auf weitere Einzelheiten verzichte ich einzugehen, nur möchte 
ich noch erwähnen, daß ich auf S. 69 aus den arabiſchen Münzen Kaiſer 
Heinrichs II. (nicht Heinrichs III.!) und des Königs Offa nicht auf 
a arabiſchen Münzer ſchließen kann. — Die Seitenzahl iſt fait 
dieſelbe. 

Sicher wird dem Buch, aus dem ein jeder ungemein viel 
Belehrung empfangen kann, in ſeiner 2. Auflage ein ebenſo großer 
Erfolg wie in der erſten (1909) beſchieden ſein. 

Arthur Suhle. 
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Georg Webers Lehr- und Handbuch der Weltgeſchichte. 
(In 21. Auflage herausgegeben von Prof. Dr. Alfr. Baldamus f.) 
23. Auflage. IV. Band: Neueſte Zeit, vollſtändig umgearbeitet 
und bis auf die Gegenwart fortgeführt von Dr. H. Schmidt⸗ 
Breitung. Mit einem Regiſter und den Stammbäumen zum 
3. und 4. Bande. 8° XXVII, 1042 S. 3. 9. Wilh. Engel⸗ 
mann, 1925. Geh. Mk. 20.—; geb. Mk. 2 


Es iſt die würdige Erneuerung und die erke vortreffliche 
Fortführung des wohlbekannten Weber⸗Baldamusſchen vierten Bandes. 
Schmidt⸗Breitung hat ihm den Charakter bewahrt und das Ziel er⸗ 
reicht, ihn „zu einem ſchlichten, aber recht ſolid durchgearbeiteten 
Schreibtiſch⸗Handbuch für den Fachmann auszugeſtalten“. Der Stoff 
(die Jahre 1789 - 1919) wird, „der planetariſchen und ſoziologiſchen 
Betrachtung der Weltgeſchichte nach Möglichkeit Rechnung tragend“ 
(S. IV), in zehn Bücher gegliedert. Die Überſchriften der vier letzten 
lauten: 7. Europa unter dem Einfluß der Friedenspolitik Bismarcks. 
Die Aufteilung Afrikas und ſonſtige kolonialpolitiſche Beſtrebungen 
bis um 1890 (S. 519-609); 8. Weltwirtſchaft und Imperialismus 
rundum. Der Eintritt Japans und der Vereinigten Staaten in die 
Weltpolitik. Weiterer Wettſtreit um Afrika und um ein künftiges 
großbritiſches Indiameer⸗ Reich. Die innereuropäiſchen Spannungen 
bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts; 9. Fortſchreitende Demo⸗ 
kratiſierung im innerſtaatlichen Leben. Herausbildung einer immer 
geſpannteren Lage in Europa, Afrika, Vorder⸗ und Oſtaſien ſeit der 
Jahrhundertwende (S. 687 — 786); 10. Der Weltkrieg. Auf das 
ſehr umfängliche Regiſter (S. 945 — 1021 in je 3 Kolumnen) folgt 
eine tabellariſche Überſicht über die wichtigſten N ic der 
Unterzeichnung des Verſailler Vertrages (28. 6. 19). e ich. 


Erman, Adolf, Die Literatur der Ägypter. Gedichte, 
Erzählungen und Lehrbücher aus dem 3. und 2. Jahrtauſend v. Chr. 
8° XVI, 389 S. Leipzig, Hinrichs, 1923. Mk. 7.50; geb. Mk. 9.—. 


Ein wertvolles Geſchenk des Altmeiſters der Agyptologie. Mit 
Recht hat Erman nicht ſo lange gewartet, bis von allen dargebotenen 
Stücken eine völlig geſicherte Überfegung möglich war, ſondern das 
Unſichere als ſolches gekennzeichnet und das Unverſtändliche aus⸗ 
gelaſſen. Er bietet vor allen Dingen literariſche Texte, von religiöſen 
gibt er nur einige Proben. Eine Begründung ſeiner Überſetzung hat 
er ſich im Hinblick auf den Zweck des Buches verſagt. Der Laie 
wird über Umfang und Vielſeitigkeit der ägyptiſchen Literatur ſtaunen. 
Die Einleitung klärt ihn über die Entwicklung der Literatur, die 
Schreiber, Sänger und Erzähler, die Formen der Poeſie, Schrift und 
Buchverſtändnis der Texte auf. Auf einige größere Texte ſei hin⸗ 
gewieſen: die Pyramidentexte (S. 25 — 35), die Geſchichte des Sinuhe 
(S. 39 - 56), König Cheops und der Zauberer (S. 64 — 77), die 
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Lehre für König Meri⸗ka⸗ve (S. 109—120), die Klagen des Bauern 
(S. 157-176), das Märchen von den zwei Brüdern (S. 197— 209), 
Reden der Liebenden (S. 304 — 308), die Schlacht von Kadeſch 
(S. 325 — 337), der große Amonshymnus (S. 350 - 358). Gerade 
die kurzen Erzählungen, Märchen und Lieder ſind von beſonderem 
Reize. Kurze Erläuterungen ſchließen den Band ab. 

Fritz Geyer. 


Kalt, Edmund: Bibliſche Archäologie. (= Herders Theo⸗ 
logiſche Grundriſſe.) 12%. XII und 157 S. Freiburg i. Br., 
Herder & Co., 1924. 

Der vorliegende Grundriß, in erſter Linie als Leitfaden für 
Studierende beſtimmt, behandelt die bibliſche Archäologie auf Grund 
der Forſchungsergebniſſe des letzten Menſchenalters in 4 Abteilungen: 
1. Paläſtina und ſeine Bewohner, 2. die Privat⸗, 3. die Staats⸗ und 
4. die religiöſen Altertümer. Es kam dem Verfaſſer nicht bloß auf 
Sammlung und Sichtung des auf 151 Abſchnitte verteilten Stoffes 
an, ſondern er wollte auch die Linie der Entwicklung aufzeigen und 
den providentiellen Charakter der Entwicklung des Volkes Iſrael an⸗ 
deuten. Merkwürdig mutet in dem übrigens ſorgfältig gearbeiteten 
Büchlein der für den proteſtantiſchen Benutzer doch ſelbſtverſtändliche 
Hinweis an, daß die bibliſchen Belegſtellen nach dem Urtext gegeben 
werden, die abweichende Zählweiſe der Vulgata aber in Klammern 
beigefügt ſei. Ein ausführliches Sachregiſter erleichtert die Benutzung 
des handlichen Grundriſſes, der überdies dem weiter Strebenden durch 
eine Literaturüberſicht die Wege weiſt. Meißner. 


Reatz, Dr. Auguſt, Profeſſor der Theologie in Mainz. Jeſus 
Chriſtus, Sein Leben, ſeine Lehre und ſein Werk. VIII, 354 S. 
Freiburg i. Br., Herder & Co., 1924. 

Dieſe Darſtellung des Lebens Jeſu leidet darunter, daß ſie ſich 
zuviel auf die äußerlichen Fragen der hiſtoriſchen Kritik einläßt, um 
unbefangen erbaulich wirken, und daß ſie anderſeits zu ſtark apologetiſch 
angelegt iſt, um für rein wiſſenſchaftlich gelten zu können. Dem Bilde 
der Perſönlichkeit Jeſu fehlt die Erfaſſung ihres innerſten Kernes, 
jenes Enthuſiasmus, aus dem als dem geheimnisvollen Einheitsfeuer 
alle Seiten ſeines Weſens herausſtrahlen. „Die meſſianiſche Verkündi⸗ 
gung“ wird zu ſehr nur im Anſchluß an die Synoptiker entwickelt; aber 
man findet in dieſer Entwicklung viel Gutes, ſoweit ſie nicht in 
Polemik gegen unverſtandene evangeliſche Anſchauungen ſich verirrt. 
Der Abſchnitt, der von der „meſſianiſchen Stiftung“ handelt, iſt 
natürlich, wo die „neue Gemeinſchaft“, das iſt die Kirche, dargeſtellt 
wird, für den evangeliſchen Leſer unannehmbar; dagegen iſt das folgende 
Kapitel über den „neuen Heilsweg“ in ſeiner Art ausgezeichnet und 
auch für Evangeliſche nützlich zu leſen. Im ganzen befremdet an dem 
Buche eine gewiſſe rationaliſtiſche Kühle; man ſollte meinen, daß dem 
chriſtusgläubigen Hiſtoriker das Herz gegenüber dieſem Gegenſtande 
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ganz anders aufgehen und den Lefer durch die Glut der Begeiſterung 
mit fortreißen müſſe. Statt deſſen wird auch der fromme Katholik 
das Buch nur mit der befriedigten Empfindung zuklappen: es iſt doch 
recht gut, daß alles ſo ſtimmt, wie es die Kirche lehrt. 

Georg Laſſon. 


Haller, Johannes: Das altdeutſche Kaiſertum. Mit 
59 Abbildungen und 2 Karten im Text, ſowie einem mehrfarbigen 
Titelbild (dieſes ſtellt die deutſche Kaiſerkrone nach dem Original 
in der Schatzkammer zu Wien dar). 2. Aufl. 8. 291 S. Stutt⸗ 
gart, Berlin, Leipzig: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft [1926]. 
Ganzleinen Mk. 8.50. 

Hallers treffliches, auch äußerlich ſehr gediegen, ja ſchön aus⸗ 
geſtattetes Buch gehört in die Reihe der Sammlung „Vaterländiſche 
Volks⸗ und Jugendbücher des Unions⸗ Verlages“. Es erfüllt den 
damit angedeuteten Zweck in jedem Sinne, denn es erzählt die be⸗ 
deutſamſten Vorgänge der mittelalterlichen Kaiſergeſchichte (919 — 1250) 
knapp und ruhig, ſachlich und ſchlicht, ohne hochtönende Worte und 
Wendungen, ohne jede Schwärmerei oder Verſtiegenheit. Es ſieht 
das Kaiſertum unter Konrad II. und Heinrich III. (S. 56— 77) 
„Auf der Höhe“, unter Lothar und Konrad III. (S. 124 —152) 
„Am Leitſeil der Kirche“, in den letzten Jahren Barbaroſſas und 
unter Heinrich VI. (S. 222 — 254) „An der Schwelle der Vollendung“, 
um dann freilich ſogleich mit der Schilderung von „Sturz und Unter⸗ 
gang“ zu ſchließen. 

Haller verherrlicht Friedrich I., dem ein gutes Viertel des Buches 
gehört als „die glänzendſte Fürſtengeſtalt des ganzen Mittelalters“, 
als „den großen Staatsmann, deſſen Tun und Trachten der Ver⸗ 
wirklichung eines großen Gedankens gewidmet iſt. Es war die Idee 
des römiſchen Kaiſertums, das er erloſchen und machtlos vorfand 
und wieder zur Vormacht des Abendlandes zu erheben ſich vorgeſetzt 
hatte... Da er ſtarb, ſtand er nicht mehr weit vom Ziele. Der 
Erfolg ſeines Kreuzzugs hätte dem deutſchen Kaiſertum die unbeſtrittene 
Führerſchaft gegenüber allen anderen Staaten und ſogar gegenüber 
der römiſchen Kirche beſtätigt.“ (S. 232.) Bleich. 


Wormatia sacra. Beiträge zur Geſchichte des ehemaligen Bis⸗ 
tums Worms. Aus Anlaß der Feier der 900. Wiederkehr des 
Todestages des Biſchofs Burchard hrsg. v. Feſtausſchuß. 8°. 120 S. 
Worms, O. Steupel, 1925. 

Enthält Aufſätze von K. Börſchinger, Herm. Schmitt und Peter 
Bruder zu Ehren Burchards, des h. Rupertus und des Jeſuiten Petrus 
Faber, u. a. eine Überſetzung der Vita Burchardi. Wiſſenſchaftlich 
wichtig iſt Schmitts Aufſatz über die Patrocinien der Diözeſe Worms, 
dem die Viſitationsberichte von 1496 zugrunde liegen; allerdings 
wird kein Verſuch gemacht, das Alter dieſer Patrocinien zu beſtimmen. 


F. Schillmann. 
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Eberhardt, Dr. Hildegard: Die Diözeſe Worms am 
Ende des 15. Jahrhunderts. ( VV'’f ! 
Forſchungen, herausg, von Heinrich Finke, Bd. IX.) 8° XV 
u. 192 S. Mit einer Karte. Münſter i. W., Aſchendorff, 1919. 

Eine fleißige und tüchtige, unter Leitung Werminghoffs entſtandene 

Arbeit (von der Univerſität Münſter als Diſſertation angenommen, 

im Oktober 1916 abgeſchloſſen, infolge des Krieges erſt im Auguſt 1919 

gedruckt). — Auf Grundlage zweier bisher wenig benutzter archivaliſcher 

Quellen, der Liſten für die Erhebung des „gemeinen Pfennigs“ aus 

den Jahren 1496/99 und des Wormſer Synodale von 1496, ſowie 

mit ſorgfältiger Heranziehung der ſonſtigen Überlieferung und der 

Literatur hat die Verfaſſerin die „Lage und Einteilung“ jenes Bis⸗ 

tums ſowie „die kirchlichen Verhältniſſe in der Stadt Worms“ und 

dem übrigen Teile der Diözeſe am Ausgange des 15. Jahrhunderts 
unterſucht. Dieſe Schrift kann als wertvolle Bereicherung unſerer 

Erkenntnis ſowohl der ſchon vielfach behandelten Geſchichte der alten 

Reichsſtadt wie auch der kirchlichen, ſozialen und Wirtſchaftsverhältniſſe 

der Epoche des Übergangs vom Mittelalter zur Neuzeit bezeichnet 

werden. Hier ſei nur auf die ſorgfältigen, keine Zweifel laſſenden 
ſtatiſtiſchen Nachweiſe über die Zahl der Geiſtlichen in Worms hin⸗ 

gewieſen! Danach beſtanden dort 1496 zwar 316 Pfründen (S. 613 

indeſſen reſidierten daſelbſt damals nur 226 Weltgeiſtliche (S. 51 

Zu ihnen kamen aber noch 290 Ordensgeiſtliche, ſo daß die geſamte 

Geiſtlichkeit etwa 10 %% der Geſamtbevölkerung der Stadt betrug. So 

finden die Behauptungen, die Sombart (Der moderne Kapitalismus 1 

1916 S. 161, 162) im weſentlichen auf Grundlage von Schätzungen 

ſeiner Gewährsmänner „über das impoſante Heer der Kleriker in den 

größeren Biſchofsſtädten“ des Mittelalters gibt, hier durch exakte 

Benutzung von Zählungen einwandfreie Beſtätigung. Beſonders dankens⸗ 

wert ſind auch die Mitteilungen über „die pekuniären Verhältniſſe 

des Wormſer Weltklerus“ (S. 36— 43) und „die finanziellen Ver⸗ 
hältniſſe in den Landpfarreien“ (S. 122 — 174). — Manche Berichti⸗ 
gungen und Ergänzungen zu Einzelheiten dieſer Arbeit gibt übrigens 

Loſſen in Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrh. 37 (1922) S. 236, 237. 

Carl Koehne. 


e 


Keyſer, Erich: Die Entſtehung von Danzig. 8° 136 S. 
Danzig, A. W. Kafemann, 1924. Mk. 4.—. 

Keyſer behandelt die Zeit bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts 
zwar unter verſchiedenen Geſichtspunkten, aber immer mit der gleichen 
Gründlichkeit und Sachlichkeit, welche für ſeine an ſich einleuchtende 
Beweisführung um ſo mehr einnehmen. Er unterſcheidet den Gau⸗ 
bezirk Danzig, der vielleicht ſchon in germaniſcher Zeit beſtanden habe, 
von der Burg an der Mottlau (für 1178 ſicher bezeugt) wie von 
der flawifdjen (kaſchubiſchen) Fiſcherſiedlung (Rambowo). Ein neues 
bedeutſamſtes Element tritt im letzten Viertel des 12. Jahrhunderts 
mit der Niederlaſſung deutſcher Kaufleute hinzu, deren Nikolaikirche 
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der matrona loci, der Katharinenkirche, gegenüberſteht, bis die ge⸗ 
waltige Marienkirche (wahrſcheinlich 1240 geſtiftet) das neue deutſche 
Gotteshaus wird. Inzwiſchen war — urkundlich für 1227 erweisbar — 
aus der Marktſiedlung eine „Stadtgemeinde nach deutſchem Recht“ 
geworden (ſeit 1263 lübiſches, ſeit 1295 magdeburgiſches Recht). — 
Die Behandlung der Beziehungen zur Diözeſe Leslau, bzw. dem 
Biſchof von Kujawien, oder zum Kloſter Oliva, zu den Herzögen von 
Pomerellen (Sambor, Swantepolk) wie zu den Hochmeiſtern (Siegfried 
von Feuchtwangen, Ludolf König) darf nicht unerwähnt bleiben; und 
fo lehrreich⸗kritiſcher Kapitel wie III (S. 15—19: Die Sage vom 
Fürſten Hagel) oder XIII (S. 88 — 102: Die Legende von der Zer⸗ 
ſtörung Danzigs im Jahre 1308) ſei beſonders gedacht. 

Das Buch iſt zwar ſtreng wiſſenſchaftlich gehalten, aber recht 
ut lesbar geſchrieben; um ſo ſtärkerer Anteilnahme ſollte es bei 
6 5 überaus feſſelnden Stoff begegnen. Bleich. 


Zibermayr, Ignaz: Die St. Wolfganglegende in 
ihrem Entſtehen und Einfluſſe auf die öſterreichiſche 
Kunſt. (Sonderabdruck aus dem 80. Jahresberichte des Ober⸗ 
öſterreichiſchen Muſealvereines S. 139 — 232.) Linz 1924. 

Der h. Wolfgang, Biſchof von Regensburg, hat ſich um die 
Begründung des Kicchenweſens in Ober⸗ und Niederöſterreich ſehr 
verdient gemacht; ſeinen Namen trägt die Niederlaſſung der Bene⸗ 
diktiner am Aberſee im Salzkammergut. Seinen Aufenthalt im Lande 
hat die Legende ausgeſtaltet. S. Wolfgang wird ein beliebtes Ziel 
der Wallfahrer. Die Kirche wird in der Spätgotik erneuert; den 
Hochaltar, eines der bedeutendſten Kunſtwerke jener Zeit, fertigte 
Michael Pacher aus Tirol 1471 — 81. Der Ordensregel entſprechend 
nimmt Maria in dem Altare die erſte Stelle ein; der Titelheilige 
tritt neben ihr zurück. Unter den verwandten Darſtellungen Wolf⸗ 
gangs und ſeiner Legende iſt beſonders der um ein Jahrzehnt jüngere 
Altar der Kirche in Kefermarkt in Niederöſterreich zu nennen, das Werk 
eines einheimiſchen Künſtlers. — Die fleißige und eindringende Arbeit 
gibt einen anſchaulichen Beitrag zur Geſchichte der Heiligenverehrung 
im Ausgange des Mittelalters. Der Verfaſſer läßt das kunſtgeſchichtliche 
Schrifttum unberückſichtigt, und bisher fehlen leider ausreichende Ver⸗ 
öffentlichungen der genannten Altäre. Julius Kohte. 


Kiſch, Guido: Zur ſächſiſchen Rechtsliteratur der 
Rezeptionszeit (Bd. 1 der Beiträge zur Geſchichte der Re⸗ 
zeption, herausgegeben vom Forſchungsinſtitut für Rechtsgeſchichte). 
Heft I. Dietrich von Bockdorfs Informaciones. 8°. 31 S. Leipzig, 
S. Hirzel, 1923. Mk. 3.20. 

Immer mehr nähern wir uns der Löſung des Rätſels der 
Rezeption. Hängt doch mit dieſer Löſung die nicht mehr vermeidbare 
Abſtoßung des übertriebenen Individualismus des römiſchen Rechts 
und die Weiterbildung unſeres bürgerlichen Rechts zu einem Sozial⸗ 
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recht zuſammen. So war die Gründung des der Juriſtenfakultät der 
Univerſität Leipzig angegliederten Forſchungsinſtituts für Rechts⸗ 
geſchichte zur „Erforſchung und Darſtellung des Vorganges der ſo⸗ 
genannten Rezeption des römiſchen Rechts in Deutſchland“ tief in 
der neueſten Entwicklung begründet. Das Inſtitut gibt „Quellen zur 
Geſchichte der Rezeption“ heraus (1. Band, 1919, die „Leipziger Schöffen⸗ 
ſpruchſammlung“: |. „Mitteilungen“ Bd. 49, S. 60), ferner „Unter⸗ 
ſuchungen zur Geſchichte der Rezeption“ und für minder umfangreiche 
Arbeiten, die bisher in den verſchiedenſten juriſtiſchen und hiſtoriſchen 
Zeitſchriften zerſtreut waren, dieſe „Beiträge“. Der Neigung des 
Herausgebers Kiſch entſprechend, auch weil das Inſtitut ſtatutenmäßig 
den Einfluß des ſächſiſchen Rechts auf die Rechtsentwicklung beſonders 
berückſichtigen ſoll, erſcheinen zuerſt Arbeiten zur ſächſiſchen Rechts⸗ 
literatur. Nur äußere Umſtände bewirkten und rechtfertigten, mit 
dieſer kleinen Arbeit über die Informaciones Dietrich von Bockdorfs 
zu beginnen. Sie find bisher ungedrudt. Sie finden ſich in der 
Handſchrift Varia 4 des Ratsarchivs zu Görlitz als ein kleiner Ab⸗ 
ſchnitt vor und beſtehen zu einem Drittel aus Schöffenſprüchen, im 
übrigen zumeiſt aus Prozeßformularen. Kiſch gibt die unvermeidbaren 
archivaliſchen Einzelheiten, beſpricht die Entſtehung des Werkes und 
handelt die Verfaſſerſchaft ab. Wörtlich druckt Kiſch in einer An⸗ 
merkung u. a. bisher unbekannte Erbrechtsregeln ab, die ſich gleich⸗ 
falls im Görlitzer Kodex finden und auch Dietrich von Bocksdorf 
zugeſchoben werden. Alles rein ſcholaſtiſch nach alter Methode. 
Der allein wichtigen entwicklungsgeſchichtlichen Arbeit ſind nur die 
Seiten 19—21 gewidmet. An der Verbindung von Informaciones 
mit Schöffenſprüchen ſieht man nach Kiſch, wie ſich im Jahre 1469 
ein juriſtiſch gebildeter, wenn auch ſcheinbar nicht „gelehrter“ Mann 
das Verhältnis des rezipierten zum bodenſtändigen, in jahrhunderte⸗ 
langer Entwicklung und Übung bewährten deutſchen Rechte ausgemalt 
hat. (S. 21.) Ernſt Ruben. 


Neufeld, Siegbert: Die deutſchen Juden im Mittel⸗ 
alter. Vortrag, gehalten in der Altertumsgeſellſchaft Inſterburg 
am 14. Januar 1924. 120. 16 S. 

Der Vortrag will dartun, wie die Juden, die von etwa 300 
bis 1096, alſo rund 800 Jahre, in Deutſchland unter günſtigen, ſich 
ſtets gleich bleibenden Bedingungen gelebt hatten, ſeit den mit dem 
erſten Kreuzzuge anhebenden Verfolgungen in eine immer ſchlechtere 
ſoziale Stellung gerieten. Sie wurden als „Kammerknechte“ der 
Kaiſer rechtlos und eine gute Einnahmequelle. Während ihnen von 
allen bis dahin ausgeübten Erwerbszweigen nur der Hauſier⸗ und 
Geldhandel blieb, wurden die Anforderungen an ſie immer größer. 
Dabei wurde die Ausübung des Geldhandels für ſie zu einer Gefahr, 
inſofern ihnen auf ſeiten ihrer Schuldner Gewaltmaßregeln oder 
Ausweiſungen drohten. Zur Begründung allgemeiner Verfolgungen 
zieh man die Juden der Brunnenvergiftung, der Hoſtienſchändung, 
der Ritualmorde. 
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Verweiſung in beſondere Stadtteile und das „Judenzeichen“, 
das ſie ſogleich kenntlich machen ſollte, drückten ſie vollends geſell⸗ 
ſchaftlich herab. Nach Oſten vertrieben, haben ſie ihrer alten Heimat 
die Treue bewahrt, indem ſie die mittelhochdeutſche Sprache bei⸗ 
behielten, die dann freilich im Laufe der Jahrhunderte durch Aufnahme 
verſchiedenartigſter Beſtandteile verunziert worden iſt. Meißner. 


Neufeld, Siegbert: Die Zeit der Judenſchulden⸗ 
Tilgungen und⸗Schatzungen in Sachſen⸗Thüringen. 
= ea le Zeitſchrift für Geſchichte und Kunſt, 1925, 

65 — 87. 


Verfaſſer ſtellt für die Zeit von König Wenzel bis zu Friedrich III. 
feſt, daß ſich die wirtſchaftliche und rechtliche Lage der Juden in 
Sachſen⸗Thüringen gegen früher nur wenig verändert hat, daß die 
meiſten noch vom Geldhandel leben und zu ihren Schuldnern Leute 
jeden Standes gehören, auch Fürſten und Herren. Unter Wenzel 
kommen die jog. Judenſchulden⸗ Tilgungen auf. Sie beſtehen darin, 
daß der Kaiſer, bzw. der Landesherr, einer Stadt alle Judenſchulden 
erläßt, d. h. die Schuldner zahlen ihre Schulden nicht mehr an die 
Juden zurück, ſondern an den Rat der Stadt, der ſeinerſeits einen 
Teil an die Hofkaſſe abführt, einen anderen den Juden zurückgibt. 
Daneben haben die Juden andere von Zeit zu Zeit wiederkehrende 
Abgaben zu leiſten: den goldenen Opferpfennig, den dritten und den 
zehnten Pfennig. Sie werden neben der gewöhnlichen Judenſteuer 
erhoben. — Unter den Städten in Sachſen⸗ Thüringen ſcheint ſich 
Erfurt damals der reichſten Judengemeinde erfreut zu Reiß 

eißner. 


Die Bücherei der Volkshochſchule. Bd. 29. Paul Oſt⸗ 
wald: Der imperialiſtiſche Gedanke in der Weltgeſchichte. Bd. 33. 
Hans Haefcke: Deutſchland und Napoleon I. Die deutſche Ge⸗ 
ſchichte von 1786—1815. Bd. 37. Fritz Hartung: Deutſchlands 
Zuſammenbruch und Erhebung im Zeitalter der franzöſiſchen 
Revolution 1792 bis 1815. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & 
Klaſing, 1922. 

Die Volkshochſchule wird ihren Platz im deutſchen Bildungsweſen 
behaupten — wenn auch nicht alle Blütenträume von 1919/20 reiften. 
So iſt es zu begrüßen, daß ſich tüchtige Kräfte in ihren Dienſt geſtellt 
haben. Von den vorliegenden Heften behandeln die von Hartun 
und Haefde den gleichen Stoff: ihre Art zu vergleichen, iſt pädagogiſ 
höchſt fruchtbar. Haeſcke gibt ſich volkstümlicher, aber nicht ungefähr⸗ 
lich temperamentvoll, wenn er Napoleon als Antichriſt und Metternich 
(was würde Srbik dazu ſagen?) als Loki einführt. Hartungs Haltung 
iſt akademiſcher, bedarf aber darum der breiteren mündlichen Erläute⸗ 
rung durch den Dozenten. Oſtwald behandelt auf ſechs Bogen einen 
gigantiſchen Stoff geſchickt, aber ſo ſummariſch, daß einem vom Volks⸗ 
belehrungsſtandpunkt ſchwere Bedenken kommen. Wenn ſich da etwa 
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der Arbeiter aus der einen Druckſeite über das chineſiſche Reich den 
Satz einprägt, daß wir es hier „mit dem älteſten Reich der Welt zu 
tun haben“, ſo dürfte er ſein Wiſſen um einen Irrtum bereichert 
haben. Wilhelm Herſe. 


Koehne, Carl: Induſtrie und Induſtriepolitik. (S.⸗A. 
aus Teubners Handbuch der Staats: und Wirtſchaftskunde.) 8. 40 S. 
Koehne liefert wieder eines ſeiner Kabinettſtücke Menzelſcher 
Art, klar und logiſch aufgebaut, übermittelt den Stand der Wiſſen⸗ 
ſchaft ohne Vorurteil und doch mit vollem Verſtändnis für die ver⸗ 
änderte Stellung des Staates zu der „auf Stoffbearbeitung gerichteten 
wirtſchaftlichen Tätigkeit“. Für den geſchichtlichen Teil war der Ver⸗ 
faſſer der „Gliederung der deutſchen Gewerbegeſchichte“ (Zeitſchrift 
für Sozialwiſſenſchaft VIII 1917) und von „Gewerberechtliches in 
deutſchen Rechtsſprichwörtern“ (1915) der gegebene Bearbeiter. Daß 
er die Induſtriearbeiter kaum ſtreift und nur die Unternehmer⸗ 
verbände behandelt, folgt aus der Geſamtanlage des Teubnerſchen 
Handbuchs. Kritiſche Stellungnahme zu dem wirtſchaftspolitiſchen 
Teil iſt auch nicht Aufgabe unſerer „Mitteilungen“. Unter dem Vor⸗ 
behalt der grundſätzlichen Einſtellung iſt die „Geſchichte der Induſtrie“ 
(S. 40—53) eine treffliche Uberfiht und Einleitung für weitere 
Forſchungen. Leider hat man den Verfaſſer in der Angabe von 
Literaturnachweiſen zu ſehr beſchränkt. Ernſt Ruben. 


Plaut, Theodor: Deutſche Handelspolitik. Ihre Ge⸗ 
ſchichte, Ziele und Mittel. Eine Einführung. 8° X und 246 S. 
Leipzig⸗Berlin, B. G. Teubner, 1924. 

Dies Werk des Hamburger Univerſitätsprofeſſors will „den Laien 
in die Elemente der Handelspolitik“ einführen, „ohne ſich einer be⸗ 
ſtimmten politiſchen Partei anzuſchließen“. Wie der Verfaſſer ſelbſt 
ſagt, iſt „das Hauptgewicht auf die Gegenwart und ihre Tatbeſtände 
gelegt, und die Ereigniſſe in der Vergangenheit ſind nur herangezogen 
worden, ſoweit ſie zur Erläuterung der Jetztzeit nützlich erſcheinen“. 
So kommen denn für dieſe Zeitſchrift nur einige Partien des Buches in 
Betracht. In Kapitel II des erſten Teiles gibt Plaut auf 22 Seiten 
eine gute Überſicht der Handelspolitik in Deutſchland von den Zeiten 
der mittelalterlichen Stadtwirtſchaft bis zum Jahre 1871, indem er 
treffend, wenn auch etwas ſchematiſch, „Handelspolitik im Dienſte der 
Nahrung“, ſolche „im Dienſte der Gewerbetreibenden“ und ſolche „im 
Dienſte der Staatenbildung und der Einigung Deutſchlands“ unter⸗ 
ſcheidet. Auf 50 Seiten wird dann im zweiten Teil die Handels⸗ 
politik des Deutſchen Reiches bis zum 1. Auguſt 1914 geſchildert, 
während der übrige Inhalt des Buches teils der Syſtematik und 
Methodik, teils Gegenwartsfragen gewidmet iſt. 

In einzelnen Punkten wird mancher Sachverſtändige aus guten 
Gründen anderer Meinung ſein. In Anhängen ſind der Deutſch⸗ 
amerikaniſche Handelsvertrag vom 8. XII. 1923 ſowie der Dawes⸗ 
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und Mc Kenna⸗Bericht abgedruckt. Dieſe Beilagen ſowie das Sad) 

regifter werden auch dem willkommen fein, der ſich über die Handels⸗ 

politik des Deutſchen Reiches in der Nachkriegszeit unterrichten will. 
Carl Koehne. 


Winnig, Auguſt: Frührot. Ein Buch von Heimat und Jugend. 480 S. 
Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta Nachfolger, 1924. Geb. Mk. 5.—. 
Der frühere Oberpräſident der Provinz Oſtpreußen, ehedem 
führender deutſcher Sozialdemokrat, berichtet von ſeiner harten Jugend⸗ 
zeit, ſeinen nicht minder harten Lehr⸗ und Wanderjahren. Doch über⸗ 
wuchert dichteriſches Rankenwerk den zeitgeſchichtlichen Gehalt, der 
vor allem in Schilderungen der deutſchen Arbeiterbewegung in den 
70er und 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts zutage tritt. N 
Seine Entwicklung zum Sozialdemokraten ſetzte bereits in der 
Schulzeit ein, als die Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes mit einer 
eindrucksvollen Feier in ſeiner Vaterſtadt begangen wurde. Daran 
ſchloß ſich allmählich der übliche Kreislauf mit ſeinen wohlbekannten 
Etappen: Agitation, Streik, Gefängnis. Es iſt ſicher eigene Erfahrung 
auf dem Felde der ſozialdemokratiſchen Agitation, die dieſer ehemalige 
Marxiſt, dieſer jetzt jeglicher Parteiſchablone abgewandte Idealiſt 
in den erſchütternden Sätzen (S. 436) niederlegt: „Wen das Leben 
des Agitators erſt gepackt hat, den hält es feſt und frißt es auf. 
Mit dem Studieren iſt es dann vorbei. Man lebt nur noch von 
der Hand in den Mund. Daher kommt es, daß viele unſerer Redner 
ſo brave Ignoranten ſind, obwohl ſie vorher ganz helle Jungens 
waren.“ Georg Schuſter. 


Schmidt, Alfred: Drogen und Drogenhandel im Altertum. 
8°. VIII, 136 S. Mit 8 Taf. Leipzig, J. A. Barth, 1924. Geb. Mk. 6.—. 
Hier hat ein philologiſch gründlich geſchulter Fachmann, ein 
moderner Wirtſchaftspolitiker durch Sammlung und Sichtung ein 
umfangreiches Material zuſammengebracht. Wir hören vom Gebrauch 
der Drogen in der Medizin, Technik, Kosmetik, im Kultus, von den 
Zaubermitteln, Giften, Gewürzen. Wertvoll iſt die Feſtſtellung, daß 
noch heute vielfach, namentlich in der Volksmedizin, dieſelben Mittel 
zur Anwendung kommen. Man erſtaunt über die Fülle von Drogen, 
wie ſie uns in der Liſte aus Galen (S. 10 ff.) und dem Stockholmer 
Papyrus (S. 23 f.) entgegentritt; auch das Verzeichnis der Balſame 
und Salben bei Plinius nat. hist. XIII 4 ff. (S. 33 f.) iſt recht 
umfangreich. — Der zweite Teil ſpricht über Herkunft, Gewinnung 
und Vertrieb der Drogen, über Aufbewahrung und Verpackung, Preiſe 
und Zölle, Betrug und Verfälſchungen (ſ. die Liſte S. 120 ff.) und 
ſchließt mit einer Darſtellung der Handelswege. Dem Verfaſſer gebührt 
Dank für ſorgfältige Sammlung und anregende Darbietung des Stoffes; 
doch würde eine gründliche Durchforſchung der Papyri noch manches 
ergeben (vgl. Th. Reil, Beiträge zur Kenntnis des Gewerbes im 
helleniſtiſchen Agypten, Leipzig, 1913, S. 99 f, 144 ff.). — Die Aus⸗ 
ſtattung iſt von wohltuender Vornehmheit. Fritz Geyer. 
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VOM MITTELALTER 
ZUR REFORMATION 


Forschungen zur Geschichte der deutschen Bildung 


Im Auftrage der Preußischen Akademie der Wissenschaften 
herausgegeben von 


KONRAD BURDAC 


ERSTER BAND: 


Die Kultur des deutschen Ostens im Zeitalter der Luxemburger. 
Von Konrad Burdach. (In Vorbereitung.) 


ZWEITER BAND: 


Briefwechsel des Cola di Rienzo. Herausgegeben von Konrad 
Burdach und Paul Piur. 


Erster Teil: Rienzo und die geistige Wandlung seiner Zeit von Konrad Burdach. 
Erste Hälfte. Gr.-8°. (VIII u. 368 8.) 1913. Geh. 12 RM (Zweite Hälfte im Druck.) 

Zweiter Teil: Beschreibung der benutzten Handschriften. Kommentar. (In 
Vorbereitung.) 

Dritter Teil: Kritischer Text, Lesarten und Anmerkungen. Herausgegeben von 
Konrad Burdach und Paul Piur. Gr.-8° (XIX u. 471 8.) 1912. Mit 3 Faksimiletafeln. 
Geh. 16 RM 

Vierter Teil: Anhang. Urkundliche Quellen zur Geschichte Rienzos. Herausgegeben von 
Konrad Burdach und Paul Piur. Oraculum Angelicum Cyrilli und Kommentar des Pseudo- 
Joachim. Herausgegeben von Paul Piur. Gr.-8°%. (XVI und 354 8.) 1912. Geh. 13 RM 


DRITTER BAND: 


Erster Teil: Der Ackermann aus Böhmen. Herausgegeben von Alois Bernt und Konrad 
Burdach. Einleitung. Kritiseher Text mit allen Lesarten. Glossar. Kommen- 
tar. Mit 8 Tafeln in Lichtdruck. Gr.-8°. (XXII, 150 u. 410 8.) 1917. Geh. 20 RM 


Zweiter Teil: Der Dichter des „Ackermann aus Böhmen“ und seine Zeit. Erste 
Hälfte. Mit einer Einftibrung in das Gesamtwerk. Von Konrad Burdach. (X, LXIX 
und 622 S.) 1926. Geh. 21 BM (Zweite Hälfte im Druck.) 


VIERTER BAND: 


Aus Petrarcas ältestem deutschen Schiilerkreise. Von Konrad 
Burdach. (In Vorbereitung.) 


FONFTER BAND: 


Schlesisch-böhmische Briefmuster aus der Wende des 14. Jahr- 
hunderts. Unter Mitwirkung Gustav Bebermeyers herausgegeben, 
erläutert und mit einleitenden Untersuchungen begleitet von Konrad 
Burdach. (XXXVI, 368 u. 147 S.) 1926. Geh. 34 RM 


Weiter werden geplant: 
Briefe, Schriften und Gedichte des Kanzlers Johann von Neumarkt. Heraus- 
gegeben von Konrad Burdach u. Joseph Klapper. — Werke Heinrichs v. Mügeln. 
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Zur gefl. Beachtung! 
Für die Schriftleitung beftimmte Briefe und Manufkripte werden 


poſtfrei an Prof. Dr. Erich Bleich (Charlottenburg, 
Havelſtr. 7, IH), Rezenfionseremplare nur durch Vermittelung 
der Verlagshandlung erbeten. 


Inhalt. 

Seite 
Schlieffen und Falkenhayn. Von Erich Bleiche 1 
Neue Literatur zur griechiſchen und helleniſtiſchen Seſchichte. Von Fritz Geher 17 
Bickel: Homeriſcher Seelenglaube. (Berſnu jj) 31 
Geyer: Alexander der Große und die Diadochen. (Caner). 2. 2. 2.2 0 0 nennen 2 
Monuments Germaniae historica. (Schillmann) : T e 34 
Helbok: Regeſten von Vorarlberg und Liechtenftein bis zum Jahre 1260. (Wretfmho). . .. - 7 


Ballentin: Napoleon und die Deutfhen. (Helmoli). . . > 2 2 vr ren. 39 
Oncken: Die Rheinpolitik Kaiſer Napoleons III. von 1863 bis 1870 und ber Urſprung des Krieges 
von 1870/71 nach den Staats ahten von Oſterreich, Preußen und den ſüddeutſchen Mittelſtaaten. 
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v. Reiſchach: Unter drei Kaiſern. (Bleich; )) e a ee eee 4 
v. Hohenlohe, Alexander: Aus meinem Leben. (Haake). . 2. » : 2 2 20 nme. 46 
Krebs: Die Kirche und das neue Europa. (Laſſo nn 50 
Religion und Kirche und Jeſus. (Berſun, f 52 
Meisl: Geſchichte der Juden in Polen und Rußland. 3. Bd. (Neufeld). 83 
Friedensburg: Die Münze in der Kulturgeſchichte. 2. Aufl. (Suhl) 55 
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BeriGtigune ae ai nt ae ei ee a en 4. Umſchlagſeite 


Berichtigung! 
S. 10 3.18 muß es jtatt „wir Deutſchen“ heißen „die Deutſchen“. 


Die Weidmannsche Buchhandlung in Berlin SW 68 hat ihren Hand. 
katalog I: „Klassische Philologie und Altertums wissenschaft, 
Römisches Recht“ neu erscheinen lassen. Der 72 Seiten starke 
Katalog unterrichtet über die gesamte Literatur des Verlages auf diesem 
Gebiete, neben den griechischen und römischen Klassikerausgaben 
enthält er u. a. die Werke von Bechtel, Bergk, Curtius, 
Dessau, Diehl, Diels, Jacoby, Jaeger, Kern, Kroll, 
Leo,Mommsen, Nissen, Preller, Robert, Wilamowitz- 
Moellendorff, das Corpus juris civilis usw. 


Der gleiche Verlag hat außerdem einen Prospekt: „ Wissenschaft- 
liche Neuerscheinungen 1925,26 veröffentlicht, der auf 32 Seiten 
ausführlichere Angaben über die Verlagswerke der beiden letzten jahre 
enthält und zu Beginn einen Nachruf auf Gustav Roethe bringt, 


Beide Kataloge werden auf Wunsch kostenlos und postfrei zugesandt! 


Mit einer Beilage der Weidmannſchen Buchhandlung, Berlin SW 68. 


Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Berlin 
Weidmannſche Buchhandlung 
1927 


Soeben erschien: 


Die Fragmente 
der 


griechischen Historiker 


von 
Felix Jacoby 
Zweiter Teil: Zeitgeschichte 


B. Spezialgeschichten, Autobiographien, Zeittafeln. 
1. Lieferung: Theopompos und die Alexanderhistoriker. 
Gr.8°. Seite 509-828. Geh. 16 RM. 


Früher erschienen: 
I. Teil: Genealogie und Mythographie. Gr.8°. (IX u. 536 S.) 1923. 
Geh. 12 RM. | 


Il. Teil: A. Universalgeschichte und Hellenika. Gr.8°. (IX u. 507 S. 
Anhang 7 S.) 1926. C. Kommentar zu 64—105. Gr. 8. 340 S. 
1926. Beide Abteilungen zusammen geh. 40 RM. 


„Der erste Eindruck dieser beiden Bände muß dankbare Bewunderung der Energie sein, 
die es vermochte, sie so rasch nach dem ersten Bande fertigzustellen. Mit Freude 
wird man begrüßen, daß der Kommentar in besonderem Bande abgetrennt und ein be- 
rechtigter Wunsch erfüllt ist; die Zahlen der Müllerschen Fragmenta Histor. sind bei- 
gefügt und für Band I nachgetragen. 

s ist ein unentbehrliches Hilfsbuch, das nicht nachgeschlagen, sondern dauernd nach- 
gelesen sein will. Auch im Ausland möchten wir cin Werk verbreitet wissen, auf das 
wir auch darum stolz sein dürfen, weil es nur ein Deutscher schaffen konnte.“ 

(U. v. Wilamowitz-Mocllendorff in der Deutschen Literaturzeitung.) 


WEIDMANNSCHE BUCHHANDLUNG BERLIN SW68 


Soeben erſchien: 


Briefwechſel zwiſchen Jacob Grimm 
und Karl Goedeke 


Herausgegeben von Johannes Bolte 
Mit einem Bildnis Goedekes 
Gr. 8. (112 Seiten.) 1927. Gebunden 4 RM 


Die bisher unbekannten Briefe Jacob Grimms an ſeinen treuen Schüler 
Karl Goedeke hatte Guſtav Roethe einſt von Goedekes Witwe zum Geſchenk 


erhalten, und es war ſeine Abſicht, einen Abdruck davon der von ihm geleiteten 
Geſellſchaft für deutſche Philologie, die vor fünfzig Jahren im Zeichen Jacob 
Grimms geſtiftet wurde, zu ihrem Ehrentage zu überreichen. Wenngleich ihn 
ſein allzufrüher Tod dieſen Vorſatz auszuführen verhinderte, ſo dürfen uns doch 
die vorliegenden Blätter als ſeine Ichte Gabe und ein teures Vermächtnis gelten. — | 
Der Herausgeber hat Jacob und Wilhelm Grimms Briefe durch die im Grimm: 

ſchrank der Preußiſchen Staatsbibliothek aufbewahrten Schreiben Goedekes ergänzt. 


ndlung / Berlin SW 68 


Weidmannſche Sudha 


Griechiſche Staatsaltertümer, 
triechiſche Staatskunde und griechiſches Staatsrecht. 
Von Fritz Geyer. 

önſolt, Georg: Griechiſche Staatskunde. 3. neugeſtaltete Auflage der 

Friechiſchen Staats- und Rechtsaltertümer“. 2. Hälfte: Darſtellung einzelner 

Staaten und der 1 Beziehungen. Bearbeitet von Heinrich 

Swoboda. 8%. XI, S. 633—1590. München, C. H. Beck, 1926. (= Hand- 

buch der Altertumswiſſenſchaft, begründet von Iw. v. Müller, in neuer Be⸗ 

arbeitung herausgegeben von W. Otto, IV 1, 1.) Mk. 48.—, geb. Mk. 54.—. 

Kegiſter bearbeitet von Franz Jandebeur. 8°. 66 S. Ebenda. Mk. 6.—. 

In dem vom Januar 1920 datierten Vorwort zum erſten Bande 
ſeines Werkes (vgl. „Mitteilungen“ Bd. 50, S. 78) hatte Buſolt die Neu⸗ 
gestaltung der alten „Staatsaltertümer“ als einen Verſuch bezeichnet, 
das Staatsleben der Griechen auf breiterer wirtſchaftlicher und ſozialer 
Grundlage darzuſtellen, als es bisher in den Handbüchern geſchehen 
war. Der neue Titel, den er der Neubearbeitung gab, ſollte alſo 
ungleich ein Bekenntnis dafür fein, daß die Zeit der „griechiſchen 
Staatsaltertümer“ vorüber fei. 

Wenn wir feſtſtellen wollen, inwiefern Buſolt dieſer Meinung 
ſein durfte, ſo müſſen wir uns zunächſt darüber klar werden, was 
nan bis dahin unter „Staatsaltertümern“ verſtanden hatte und wie 
man zu dieſer Bezeichnung gekommen war. f 

Gewiß hat die Vermutung manches für ſich, daß Barros 

antiquitatum libri“ die erſten Bearbeiter griechiſcher Altertums⸗ 
kunde veranlaßt hat, ihren Werken den Titel „Altertümer“ zu geben; 
zu beweiſen iſt fie nicht. Am Ende des 17. Jahrhunderts hat Jac. 
Gronov in feinem „Thesaurus antiquitatum graecarum“, Lug- 
dunum 1694 — 1702, die wichtigſten Schriften auf dieſem Gebiete 
kelammelt und fein großes Werk iſt wohl neben J. Ph. Pfeiffers 
bri IV antiquitatum 5 das ſchon 1689 erſchienen iſt, 
für die Zukunft maßgebend geweſen. Dieſe älteſten Bearbeitungen des 
griechiſchen Staats- und Privatlebens reihten mit großem Sammeleifer 
Zeugnis an Zeugnis, verſuchten auch ſchon ſyſtematiſch den Stoff zu 
gliedern, ohne ihn jedoch kritiſch zu durchdringen. 

Da es nicht unſere Aufgabe ſein kann, hier eine Ueberſicht über 
die Entwicklung dieſes Zweiges der Altertumskunde zu geben, ſei nur 
das eine betont, daß auch die Handbücher des 19. Jahrhunderts 
methodiſch nicht weſentlich über die Sammlung und ſyſtematiſche 
Anordnung des überlieferten Stoffes hinausgekommen ſind. Es iſt 
feinem gelungen, ein wirklich anſchauliches Bild des griechiſchen Staates 
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zu zeichnen, in dem die weſentlichen, ſpezifiſch helleniſchen Züge klar 
hervortraten und bis in alle Einzelheiten des Staatslebens hinein 
deutlich verfolgt werden konnten. M. E. lag dies in erſter Linie 
daran, daß die Verfaſſer jener Handbücher Philologen waren. Sie 
beherrſchten wohl die ganze antike Literatur, vermochten ſich aber 
vielleicht gerade deshalb nicht genügend über den Stoff zu erheben, 
wozu auch der Mangel an juriſtiſcher und wirtſchaftsgeſchichtlicher 
Schulung beitrug. Das frühe Meiſterwerk griechiſcher, allerdings auf 
ein ſpezielles Gebiet gerichteter Staatskunde, Boeckhs „Staatshaus⸗ 
haltung der Athener“, in dem ſich bewundernswerte Beherrſchung des 
Stoffes mit glänzender Kombinationsgabe vereinigte, fand keinen 
Nachfolger. Wohl bemühten ſich beſonders Wilhelm Wachsmuth in 
ſeiner „Helleniſchen Altertumskunde“ und J. H. Lipſius in ſeiner 
Bearbeitung der Altertümer von Schoemann, den griechiſchen Staat 
in allen ſeinen Aeußerungen zu erfaſſen und ſo zu einem Geſamtbild 
zu kommen, aber auch bei ihnen iſt es nur ein Verſuch geblieben. 
Dennoch gebührt in erſter Linie Wilhelm Wachsmuth die Anerkennung, 
trotz der ſo viel geringeren Kenntniſſe ſeiner Zeit vom ſtaatlichen 
Leben der Griechen in der Gliederung des Stoffes und in der Durch⸗ 
führung ſeines groß gedachten Planes einer Geſamtdarſtellung des 
öffentlichen Lebens wenigſtens nahegekommen zu ſein. Dies beweiſen 
für das Gebiet des Staates vor allem das zweite bis vierte Buch, 
in denen er u. a. von dem Staatsſyſtem und Völkerrecht, von den 
Staatsverfaſſungen im allgemeinen und von der Volks- und Staats⸗ 
wirtſchaft ſpricht. Nur die damals noch ſo geringe Zahl bekannter 
öffentlicher Urkunden, die methodiſch noch in den Anfängen ſteckende 
volkswirtſchaftliche Forſchung und ein unter den damaligen politiſchen 
Verhältniſſen nicht verwunderlicher Mangel an hiſtoriſcher Objektivität 
haben ihn ſein Ziel nicht erreichen laſſen. 
Wachsmuths in die Form einer Berichterſtattung über die ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung gekleidete Darſtellung des griechiſchen Staates, 
wobei Athen und Sparta beinahe ee berückſichtigt wurden 
und nach Umfang unſerer Ueberlieferung berückſichtigt werden mußten, 
iſt der Grundfehler, an dem alle Handbücher kranken. Dadurch ver⸗ 
bauen ſie ſich die Möglichkeit, zu einer klaren Anſchauung des Staats⸗ 
aufbaues zu gelangen, auch wenn ſie auf den geſchichtlichen Teil 
einen ſyſtematiſchen folgen laſſen. Denn der Geiſt eines Staates 
wird nur dem verſtändlich werden, der die ſtaatlichen Einrichtungen 
zwar als Ergebniſſe der geſchichtlichen Entwicklung in ihrer zeitlichen 
Bedingtheit begreift, ſie aber zugleich als notwendige Teile eines 
Organismus auffaßt. Das äußerliche Nebeneinanderſtellen der Ge⸗ 
ſchicke des Staates und ſeiner Einrichtungen macht daher das ge⸗ 
ſchichtliche Verſtändnis ſeiner Weſensart unmöglich. Und man möchte 
glauben, daß das Bewußtſein der methodiſch unzulänglichen Behand⸗ 
lung des Staates die Verfaſſer der Staatsaltertümer beſtimmt hat, 
an dieſer Bezeichnung feſtzuhalten. Sie darf ſonach wohl auch als 
ein Ausdruck beſcheidener Selbſteinſchätzung, vielleicht ſogar der klar 
erkannten Unmöglichkeit gelten, die ihnen ſelbſtverſtändliche Vollſtändigkeit 
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in der Anführung ſämtlicher Zeugniſſe mit der klaren Folgerichtigkeit 
juriſtiſcher Formenſprache zu vereinen. Ihnen war die Hauptaufgabe, 
die Geſchichte des Staates zu zeichnen und daran eine äußerlich ge⸗ 
ordnete Ueberſicht über ſeine Aemter und Einrichtungen anzuſchließen. 

So kommen wir zu dem Ergebnis, daß es wohl den meiſten 
Herausgebern griechiſcher Staatsaltertümer fern gelegen hat, ein 
griechiſches Staatsrecht zu ſchaffen. Es wäre daher ungerecht, ſie 
allein an dieſem Maßſtab zu meſſen und ihre Bücher als unzureichend 
zu verwerfen, wenn ſie ihm nicht entſprechen. Aber ebenſo gewiß 
mußte einmal der Verſuch gemacht werden, über die „Staatsaltertümer“ 
hinauszukommen. 

Der erſte, der bewußt mit der alten hiſtoriſch⸗antiquariſchen 
Anordnung, die Ludw. Lange auch in ſeinen „Römiſchen Altertümern“ 
befolgt hatte, brach, war Heinrich Swoboda in der 6. Auflage des 
3. Teils von Hermanns Staatsaltertümern. (Tübingen 1913.) Doch 
möchte ich an dieſer Stelle auch kurz auf Bruno Keils geiſtreiche 
Skizze in Gercke⸗Nordens „Einleitung in die Altertums wiſſenſchaft“ 
Ill? hinweiſen. Der hohe Wert der Leiſtung Swobodas lag nicht 
in erſter Linie in der Heranziehung des urkundlichen Materials, wie 
es in dieſer Vollſtändigkeit noch nie geſchehen war, ſondern in dem 
Bemühen, den Stoff geiſtig zu durchdringen. Zum erſtenmal iſt hier 
der Verſuch gemacht, die griechiſchen Staatsformen in ihrer 
Eigenart zuſammenfaſſend darzuſtellen, und die Darſtellung der 
wichtigſten griechiſchen Bundesſtaaten ſucht an der Hand der 
geſchichtlichen Entſtehung der Verfaſſungen ihre Inſtitutionen als 
organiſche Beſtandteile zu verſtehen. Leider war es ihm nicht 
vergönnt, im Rahmen der „Staatsaltertümer“ auch den ſpartaniſchen 
und atheniſchen Staat im gleichen Geiſte zu behandeln, da die 
beiden erſten Teile in der Bearbeitung von V. Thumſer bereits ſeit 
20 Jahren vorlagen. In ſeinem Vorwort betonte Swoboda, daß 
die Vermengung der hiſtoriſchen und ſyſtematiſchen Darſtellung bei 
Hermann heutzutage gründlich überwunden ſei und die hiſtoriſchen 
Geſichtspunkte nur inſoweit beachtet werden müßten, als ſie für die 
Geſchichte der Inſtitutionen von Wichtigkeit ſeien. Wir möchten nur 
ſtatt „Vermengung“ lieber „äußerliche Trennung“ ſagen, da Swo⸗ 
bodas Ausführungen zeigen, daß er im allgemeinen unſerer Anſicht 
iſt. Wenn er aber weiter bemerkt, es könne ſich nur um eine 
„ſyſtematiſche Darſtellung der Staatsaltertümer“ handeln, die dem 
„Ideal eines künftigen griechiſchen Staatsrechts“ vorarbeite, jo möchten 
wir dieſem Satz zunächſt widerſprechen. Denn eine Darſtellung der 
„Staatsaltertümer“, fei fie auch ſtreng ſyſtematiſch, wird nie eine 
Vorarbeit für ein griechiſches „Staatsrecht“ ſein. Vielmehr haftet, 
wie wir ſahen, dem Begriff „Staatsaltertümer“ von vornherein nur 
die Bedeutung des Sammelns und Ordnens aller auf den Staat 
bezüglichen Zeugniſſe an, ohne daß dabei ſtaatsrechtliche Geſichtspunkte 
in Frage kommen. Solcher Sammlungen des antiken Materials be⸗ 
ſitzen wir aber nachgerade genug, und die Aufgabe kann nicht lauten, 
in eine ſolche Sammlung beſſere ſyſtematiſche Ordnung zu bringen 
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als bisher, ſondern an die Darſtellung des griechiſchen Staates, alſo 
auch an die Verwertung des vorliegenden Materials in der Abſicht 
auf Schaffung eines griechiſchen Staatsrechts ſelbſt heranzutreten. 

Damit kommen wir auf das uns vorliegende Werk Buſolts 
a Wir hoben hervor, daß Buſolt den Titel „Griechiſche Staats⸗ 

nde“ gewählt hat, um damit anzuzeigen, daß das Staatsleben der 
Griechen endlich auf einer breiteren wirtſchaftlichen und ſozialen 
Grundlage dargeſtellt werden müſſe. Es handelt ſich alſo zunächſt 
um die Frage, ob Buſolt ſeine Abſicht erreicht hat und ob 
wir — — ſind, in ſeinem Werke einen Fortſchritt gegenüber den 
antiquariſchen Handbüchern zu ſehen. Dabei muß ſofort betont 
werden, bab er nur von einer breiteren wirtſchaftlichen und ſozialen 
Grundlage ſpricht, dagegen ein „griechiſches Staatsrecht“ nicht einmal 
als das in der Zukunft zu erreichende Ziel hinſtellt. Offenbar war 
Buſolt der Anſicht, daß eine ſolche Aufgabe entweder noch einer 
fernen Zukunft vorbehalten bleiben muß oder nach Lage der Dinge 
überhaupt unlösbar erſcheint. Trotzdem müſſen wir nach der im 
engeren Rahmen glänzend gelungenen Arbeit Swobodas Buſolts 
„Staatskunde“ auch unter dieſem Geſichtspunkt prüfen. Dabei iſt 
im Hinblick auſ den Zweck unſerer Betrachtung eine Prüfung des 
erſten Bandes nicht zu umgehen. Der erſte Hauptteil, die allgemeine 
Darſtellung des griechiſchen Staates, zerfällt nach einer Einleitung 
über den „geographiſchen Boden“ in die Abſchnitte: „Ethniſch⸗ 
hiſtoriſcher Boden“, „ſozial⸗politiſcher Boden“ und „die Polis“. 
Dieſer letzte Hauptabſchnitt nun ſtellt m. E. wirklich einen bedeutenden 
Schritt einem griechiſchen Staatsrecht entgegen dar. Er behandelt 
vor allem die Volkswirtſchaft, die Klaſſen⸗ und Parteigegenſätze, die 
Staatsordnung und die Hauptgebiete der Staatsverwaltung (Kultus, 
Rechtspflege, Heede Finanzen). In dem Kapitel „die Staats⸗ 
ordnung“ wieder ſpricht Buſolt über die Bürgerſchaft, die Rechtsſtellung 
der nichtbürgerlichen Bevölkerung und die Verfaſſungsformen ſowie 
die Organe der Staatsgewalt. So ſehr nun auch die Gliederung 
des Stoffes das Bemühen erkennen läßt, über die reine Material⸗ 
ſammlung der „Staatsaltertümer“ hinauszukommen, und ſo ſehr man 
anerkennen muß, daß die Darſtellung einen entſchiedenen Fortſchritt 
darſtellt, letzten Endes iſt doch auch der erſte Band von Buſolts 
„Staatskunde“ nur eine ungeheure Anhäufung von Material, das 
nach beſtimmten Grundſätzen ſyſtematiſch geordnet iſt. 

Denn die Ordnung des Stoffes läßt ſtaatsrechtliche Geſichts⸗ 
punkte faſt ganz vermiſſen. Eine Darſtellung des griechiſchen Stadt⸗ 
ſtaates hat 1 Geiſt und Weſen dieſer eigenartigen Schöpfung 
helleniſcher Art zu erfaſſen, da nur von dieſer Grundlage aus der 
griechiſche Staat zu verſtehen iſt. Nie wieder iſt in der geſchichtlichen 
Entwicklung aller Völker der Grundſatz völliger Gleichheit vor dem 
Geſetz und möglichſt gleichmäßiger Beteiligung aller Bürger an der 
Verwaltung des Staates ſo ernſtlich in die Praxis umgeſetzt worden. 
Dieſer Gedanke beherrſcht den Aufbau des geſamten Staatsweſens bis 
in alle Einzelheiten hinein und ermöglicht ſo erſt das Verſtändnis für 


Griechifde Staatsaltertümer, griechiſche Staatskunde u. griechiſches Staatsrecht. 69 


die Eigenart der Polis. Die Befugniſſe der Behörden, ihre völlige 
Abhängigkeit von der ſouveränen Volksverſammlung, die Organiſation 
der Gerichte, die neben dem für unſere Anſchauungen unförmigen 
Volksgericht ſchließlich alle Bedeutung verlieren, die ganz von den 
Schwankungen der Maſſe abhängige äußere Politik, die unverantwort⸗ 
liche und of beherrſchende Stellung der Volksführer, alles dies fteht 
in engſter organiſcher Verbindung mit den Grundgedanken der Iſo⸗ 
politie und Iſonomie. Ganz allmählich wird durch die bis in die 
letzten Konſequenzen durchgeführte Verwirklichung der Herrſchaft der 
ganzen Bürgerſchaft aus dem Staate des Nomos, des göttlichen, alles 
regelnden Geſetzes, unter dem Einfluß auch des Individualismus und 
Subjektivismus, der Klaſſenſtaat, deſſen Einrichtungen von der herrſchen⸗ 
den Klaſſe einſeitig zu ihrem Vorteil ausgenutzt werden. Daß bei 
der Darſtellung des Staates ſtets die geſchichtliche Entwicklung be⸗ 
rückſichtigt werden muß, bedarf nach dem Vorſtehenden keiner Erwähnung. 

auf dieſe Weiſe wird vor allem verſtändlich, weshalb erſt die 
makedoniſche Monarchie Griechenland durch Zwang zuſammenzuſchließen 
vermochte. In einem großen Staate war es unmöglich, die Teilnahme 
aller Bürger an der Regierung und Rechtſprechung durchzuführen, 
und deshalb empfehlen Platon wie Ariſtoteles, durch geſetzliche Maß⸗ 
nahmen ein Anſchwellen der bürgerlichen Bevölkerung zu verhindern, 
ja ſie der Zahl nach möglichſt auf gleicher Höhe zu halten. Die 
ſtaatliche Zerſplitterung Griechenlands iſt alſo letzten Endes auf die 
Weſensart des griechiſchen Stadtſtaates zurückzuführen. 

Anſtatt nun von der gemeinſamen Grundlage des griechiſchen 
Staatslebens auszugehen, verſucht Buſolt aus der unendlichen Mannig⸗ 
faltigfeit des Lebens die Grundzüge der Polis zu gewinnen. Und 
bei dieſem Verſuch mußte er im Aeußerlichen ſtecken bleiben. Dies 
wird ſchon durch die oben angeführte Gliederung des Stoffes bewieſen. 
Wie die Klaſſen⸗ und Parteigegenſätze unlöslich mit der Staatsordnung 
und Staatsverwaltung zuſammengehören, ſo können auch dieſe beiden 
Gebiete nicht auseinandergeriſſen und das Kapitel „Staatsordnung“ 
nicht rein äußerlich in die angegebenen Abſchnitte zerlegt werden. 
Vielmehr bildet das geſamte Staatsleben in allen ſeinen Erſcheinungs⸗ 
formen eine organiſche Einheit und muß deshalb als eine ſolche zur 
Darſtellung gebracht werden. Bei Buſolt dagegen werden die Zeugniſſe 
ziemlich gewaltſam nach einem ausgeklügelten Schema geordnet. Denn 
wenn auch die Unzahl von Staaten ſich zur Not in mehrere große 
Kategorien zuſammenfaſſen läßt und viele Einrichtungen häufig vor⸗ 
kommen, die Mannigfaltigkeit im einzelnen iſt doch noch ſo groß, daß 
jeder Staat ſchließlich ſein eigenes Staatsrecht zu haben ſcheint, über 
dem er eiferſüchtig wachte. Schon das Studium von Ariftoteles’ 
Politik zeigt uns die Schwierigkeit, über dieſe Beſonderheiten hinweg 
zu einer zuſammenfaſſenden Behandlung zu kommen, obwohl der große 
Theoretiker nur die wichtigſten Schattierungen der Verfaſſungen und 
die am häufigſten begegnenden Inſtitutionen berückſichtigt hat. Der 
moderne Gelehrte, der das jetzt durch die Inſchriften ſo überreich 
gewordene Material lückenlos verarbeiten will, ſteht daher vor kaum 
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zu bewältigenden Hinderniſſen, wenn er die Sache ſo anfaßt, wie es 
Buſolt tut. Nur der, dem ſich der griechiſche Staat als ein Organismus 
mit eigener Seele und eigenem Willen geoffenbart hat, wird durch 
alle Zerriſſenheit des politiſchen Lebens hindurch die großen gemein⸗ 
ſamen Grundlinien erkennen. 

Eine weitere Frage iſt nun, ob die Darſtellung des griechiſchen 
Staatsrechts nicht zuletzt doch an der verwirrenden Fülle der über⸗ 
lieferten Einzelheiten ſcheitern muß. Scheint es nicht von dieſem 
Geſichtspunkt aus eine Utopie zu ſein, die Geſamtheit griechiſchen 
Staatslebens als eine organiſche Einheit betrachten zu wollen? Und 
es könnte uns der Vorwurf gemacht werden, einer vorgefaßten Meinung 
zuliebe dem Leben Gewalt anzutun. Um dieſen Vorwurf zu entkräften, 
brauchen wir uns nur auf Ariſtoteles zu berufen, der uns lehrt, wie 
die Hinderniſſe, die ſich vor dem Aufbau eines griechiſchen Staats rechts 
auftürmen, zu beſeitigen ſind. Dies kann nur auf dem Wege geſchehen, 
den er eingeſchlagen hat. Wenn der Meiſter, von deſſen Schülern faſt 
alle ihm bekannten Verfaſſungen behandelt worden ſind, in dem Werke, 
das aus der unendlichen Mannigfaltigkeit des Lebens zu den Grund⸗ 

edanken des ſtaatlichen Lebens führen ſollte, von der verwirrenden 

enge der Einzelheiten nur das Wichtigſte heraushob, ſo hat er uns 
damit zugleich gezeigt, daß ein gemeingriechiſches Staatsrecht 
trotz der politiſchen Zerſplitterung möglich iſt. Der Verfaſſer eines 
ſolchen Werkes muß nur auf Vollſtändigkeit verzichten, er muß nicht 
danach trachten, alle Zeugniſſe über die einzelnen griechiſchen Staaten 
vorzulegen, ſondern nur die uns überlieferten Züge darf er in ſeinem 
Staatsrecht verwenden, die als eigentümlich griechiſch betrachtet werden 
können. Und weil Buſolt nach Vollſtändigkeit ſtrebte, weil er alles 
bringen wollte, was wir über das ſtaatliche Leben der Griechen wiſſen, 
iſt der erſte Band ſeines Werkes doch nur eine verbeſſerte Auflage 
der „Staatsaltertümer“, verbeſſert vor allem durch den zum erſten 
Male angeſtellten Verſuch, ein Geſamtbild der Polis zu zeichnen. 
Dieſes Urteil wird ſich uns durch eine Prüfung des vorliegenden 
Schlußteils der „Griechiſchen Staatskunde“ beſtätigen. 

Der zweite Band enthält die Darſtellung einzelner Staaten, 
vor allem des ſpartaniſchen und atheniſchen Staates. Schon dieſe 
Sonderbehandlung beweiſt, daß Buſolt nicht die Kraft beſeſſen hat, 
ſich aus den Feſſeln der Gewohnheit zu befreien. Athen und Sparta 
durften als die am beſten bekannten re Staaten nicht gefondert 
behandelt werden, wenn das Ziel über die „Staatsaltertümer“ hinaus 
lag. Denn gerade weil wir über den Aufbau dieſer Staaten und 
ihre Inſtitutionen am meiſten wiſſen, können und müſſen ſie auch für 
die Feſtſtellung des Gemeingriechiſchen in erſter Linie herangezogen 
werden. Denn wie uns in Athen der Typus der demokratiſch 
orientierten griechiſchen Polis am ausgeprägteſten entgegentritt, ſo 
zeigt auch Sparta zahlreiche Züge, die wir immer wieder beobachten, 
mag es ſich nun um die Geruſie oder das Ephorat, um die Heloten 
oder die Beiſaſſen handeln, und was es an eigenartigen Ein⸗ 
richtungen aufweiſt, erhellt uns häufig die Anfänge griechiſchen Staats⸗ 
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lebens. Doch da Buſolt nun einmal in dieſem zweiten Hauptteil eine 
Darſtellung einzelner Staaten bietet, ſo wollen wir uns damit ab⸗ 
finden und ſehen, wie er dieſer Aufgabe gerecht wird. Der erſte Ab⸗ 
ſchnitt über den Staat der Lakedaimonier gibt nach einer ſozial⸗ 
politiſchen Grundlage Aufklärung über die Rechtsſtellung der ver⸗ 
ſchiedenen Bevölkerungsklaſſen, die Hauptorgane der Staatsgewalt und 
die Hauptgebiete der Staatsverwaltung. Wir können alſo ebenſo wie 
nachher beim atheniſchen Staat von dem Verſuch einer Darſtellung 
des lakedaimoniſchen bzw. atheniſchen Staatsrechts ſprechen. Dann 
wäre es aber im erſten Fall nötig geweſen, den Grundgedanken der 
ſpartaniſchen Verfaſſung herauszuſtellen und dann ſeinen Auswirkungen 
im Staatsleben nachzugehen. Mag man Sparta als ariſtokratiſches 
oder demokratiſches Staatsweſen anſehen oder in einem abſoluten 
Königtum die Grundlage ſeines ſtaatlichen Daſeins erblicken, immer 
muß man von dieſer Grundanſchauung aus die Inſtitutionen und 
ihre geſchichtliche Entwicklung zu verſtehen ſuchen. Dagegen iſt die 
ſpartaniſche Verfaſſung bei Buſolt ganz nach äußerlichen Geſichts⸗ 
punkten behandelt, ſo wie man dieſen Stoff etwa in der Schule be⸗ 
ſpricht, und beſonders verfehlt erſcheint mir, daß die Erziehung und 
Lebensordnung an den Schluß in das Kapitel über die Hauptgebiete 
der Staatsverwaltung geſtellt iſt Denn erſtens gehört eine Erörterung 
über die ſpartaniſche Lebensordnung nicht in eine ſyſtematiſche Dar⸗ 
ſtellung der Verfaſſung, und dann kann man das Ethos der ſpartaniſchen 
Politeia überhaupt nur dann richtig würdigen, wenn dieſe Dinge als 
die Grundlage des geſamten Staatslebens ausreichend behandelt ſind. 

Ohne daß wir auf Einzelheiten eingehen, kann alſo die Dar⸗ 
ſtellung der ſpartaniſchen Verſaſſung ſchon der Anlage nach nicht als 
den berechtigten Anſprüchen gerecht werdend betrachtet werden. Die 
Behandlung des „Staates der Athener“ aber ſtellt ſogar einen ent⸗ 
ſchiedenen Rückſchritt gegenüber dem erſten Bande dar. Denn Buſolt 
gibt zunächſt einen ausführlichen „Abriß der Verfaſſuygsgeſchichte“ 
(S. 783—939) und behandelt dann erſt ſyſtematiſch die Staats⸗ 
ordnung. Das iſt alſo die alte Anordnung der „Staatsaltertümer“, 
die wir oben als veraltet und einem wirklichen Verſtändnis der Ver⸗ 
faſſung abträglich bezeichnen mußten. Die Gliederung des Stoffes 
deckt ſich dabei mit der des Abſchnitts „Die Polis“ im erſten Bande. 
Es unterliegt nun gar keinem Zweifel, daß bei keinem griechiſchen 
Staate mit größerer Ausſicht auf volles Gelingen der Verſuch gemacht 
werden kann, die Verfaſſung unter ſtaatsrechtlichen Geſichtspunkten 
darzuſtellen, als beim atheniſchen, da für ihn die Quellen am reichlichſten 
fließen. Es iſt außerdem eine reizvolle Aufgabe, unter ſtändiger 
Bezugnahme auf die geſchichtliche Entwicklung zu zeigen, wie in Athen 
das Ideal einer konſequent durchgeführten Demokratie verwirklicht 
wurde. Es iſt wohl nie wieder mit der Forderung auf vollſtändige 
Gleichſtellung der Bürger und auf die Beteiligung möglichſt aller 
Bürger an der Staatsverwaltung einſchließlich der Rechtspflege ſo 
Ernſt gemacht worden wie im Athen des ausgehenden 5. und 4. Jahr⸗ 
hunderts, und an keinem andern Beiſpiel können deshalb die Vorteile 


12 Fritz Sever: 


und Nachteile des demokratiſchen Syſtems fo ne gemacht 
werden. Und wie rückſichtslos haben wiederum dieſe für Freiheit und 
Gleichheit ſchwärmenden Bürger ihre Macht gegenüber den Bundes⸗ 
genoſſen ausgenutzt! Der ganze Aufbau des Staates wird ſo von 
einer Idee beherrſcht, und beſonders wertvoll ift die Möglichkeit, bei 
den einzelnen Inſtitutionen das allmähliche Wachstum und den endlichen 
Sieg der demokratiſchen Anſchauungen W 

Wenn Buſolt die „Hauptgebiete der Staatsverwaltung“ wieder 
ohne organiſche Verbindung mit der Staatsordnung an den Schluß 
geſtellt hat, ſo muß demgegenüber noch einmal darauf hingewieſen 
werden, daß dieſe Teilung zwiſchen der „Staatsordnung“ und der 
„Staatsverwaltung“ Zuſammengehöriges auseinanderreißt. Dies geht 
ſchon daraus hervor, daß z. B. die Archonten (S. 1081 ff.) in dem 
Abſchnitt „Die einzelnen Aemter“ behandelt werden, während ihre 
Hauptobliegenheiten, Kultus, Rechtspflege, Kriegs⸗ und Finanzweſen, 
in dem letzten Kapitel zur 9 kommen. Mir ſcheint dieſes 
Verfahren recht wenig geeignet zu ſein, zu einem wirklichen Verſtänd⸗ 
nis des Weſens des Archontats zu führen. In einer Darſtellung des 
atheniſchen Staates iſt vielmehr zu zeigen, wie dieſes Amt als der 
Ueberreſt des unumſchränkten Königtums in der Republik allmählich 
alle Rechte verliert und ſeine Befugniſſe, auf neun Beamte verteilt, 
ſchließlich lediglich dekorative Bedeutung annehmen. Dieſer Prozeß 
iſt lediglich auf die Zunahme des demokratiſchen Geiſtes zurückzuführen, 
und ſo gehört m. E. die Darſtellung dieſes Amtes in ſeiner geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung als beſonders bezeichnend für die Eigenart des 
atheniſchen Staates in den Mittelpunkt des atheniſchen Staatsrechts. 
Aber auch ganz allgemein betrachtet, iſt eine geſonderte Behandlung 
der Magiſtraturen und ihrer ihnen geſchichtlich zugewachſenen Rechte 
nur in ganz beſonderen Fällen angängig. 

Wir wenden uns zu dem dritten Hauptteil des zweiten Bandes, 
den zwiſchenſtaatlichen Beziehungen. In ihm hat auch die Betrachtung 
der Staatenbünde und Bundesſtaaten ihren Platz gefunden. Man 
muß da zunächſt feſtſtellen, daß der Bundesſtaat als ein feſt geſchloſſenes 
Staatsgebilde nicht in dieſen Zuſammenhang 3 ehört, ſondern 
zwiſchen Einheitsſtaat und Staatenbund zu ſtellen it; doch könnte 
man darüber allenfalls hinwegſehen. Abzulehnen iſt aber die Gliede⸗ 
rung des Stoffes. Buſolt unterſcheidet ſtaatenbündneriſche Waffen⸗ 
bünde, ſtaatenbündneriſche und bundesſtaatliche Stamm⸗Landſchafts⸗ 
bünde und die Stammes⸗ und Landſchaftsgrenzen weit überſchreitende 
Bundesſtaaten. Dieſe Einteilung wirft alles durcheinander. Denn 
es kann ſich doch nur entweder um Staatenbünde oder Bundesſtaaten 
handeln. Was ſoll man ſich alſo unter „bundesſtaatlichen Stamm⸗ 
Landſchafts bünden“ denken, zumal fie mit „ſtaatenbündneriſchen“ 
Bünden (ö) zuſammengeſtellt werden? Was kann man überhaupt 
ſtaatsrechtlich mit einem „Stamm⸗Landſchaftsbund“ anfangen, einem 
Begriff, der als ſo unglücklich wie möglich bezeichnet werden muß? 
Und hat denn der Umfang eines Bundesſtaates von vornherein etwas 
mit ſeinem Weſen zu tun? Zunächſt hätte doch Buſolt deu Verſuch 
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nahen müſſen, das Weſen des griechiſchen Bundesſtaates zu erfaſſen. 
Die Ueberlieferung über den achaeiſchen und aitoliſchen Bund ift [dor 
enug, um einen ſolchen Verſuch nicht als ausſichtslos erſcheinen 
en. Weiter war zu unterſuchen, welche der ſonſtigen Zuſammen⸗ 
fine mehrerer Stadtſtaaten und welche Stammbünde als Bundes⸗ 
zu betrachten ſind, und das Material über ſie mit heranzu⸗ 
ziehen. Auch für die Darſtellung des Bundesſtaatsrechts bietet die 
geſchichtliche Entwicklung der Bünde wertvolle Aufſchlüſſe. An zweiter 
Stelle hätten dann die Staatenbünde behandelt werden können. Für 
ganz beſonders wichtig und ag halte ich eine ſyſtematiſche 
Unterſuchung darüber, inwiefern auch der griechiſche Bundesſtaat eine 
eigentũ mlich griechiſche Prägung beſitzt. Es unterliegt ja keinem Zweifel, 
daß dieſe nächſt der abſoluten Monarchie wertvollſte Schöpfung des 
helleniſtiſchen Zeitalters auf at l Gebiete durchaus griechiſche 
Züge aufweiſt. Der Bundesſtaat iſt eine unter dem Zwang der Ver⸗ 
hältniſſe zuſtande gekommene Zwiſchenform zwiſchen der Polis und 
dem Stammesbunde. So kann ſeine Darſtellung uns wertvolle Auf⸗ 
ſchlüſſe geben, welche Einrichtungen des Stadtſtaates am meiſten helle⸗ 
niſchen Geiſt atmen. Denn diejenigen unter ihnen, die auch auf den 
Bundesſtaat übernommen ſind, müſſen doch den Griechen als unent⸗ 
behrlich erſchienen ſein, und ſchließlich haben ſie doch am beſten ge⸗ 
wußt, worin ſich am reinſten griechiſche 1 ausprägte. Von 
einem Verſuch, von dieſem Geſichtspunkt aus den griechiſchen Bundes⸗ 
ftaat zu betrachten, finden wir nun bei Buſolt nichts. Auch dieſer 
Teil ſeines Buches bietet uns das ganze Material ſorgfältig geſammelt 
und geordnet, aber die Anordnung geht doch nur von äußerlichen 
Geſichtspunkten aus. So befriedigt das, was Buſolt über die zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen ees bringt, noch weniger als die erſten beiden 
Hauptteile des Bandes 
Es muß deshalb bei dem oben ausgeſprochenen Urteil bleiben, 
daß wir in Buſolts „Griechiſcher Staatskunde“ in erſter Linie eine 
wertvolle Materialſammlung erhalten haben, die ſich nur ſtellenweiſe 
über das Niveau der alten „Staatsaltertümer“ erhebt. Aber das 
muß doch deutlich betont werden, daß wir für das in dieſer Boll 
ftändigfeit noch nie vorgelegte Material dem Verfaſſer und dem 
leider auch heimgegangenen Herausgeber Heinrich Swoboda, der ja 
an der Anlage des Werkes nichts mehr ändern konnte, zu lebhaftem 
Danke verpflichtet ſind, der auch dem Herausgeber des Handbuches ge⸗ 
bührt. Jeder, der ſich eingehender mit der griechiſchen Geſchichte be⸗ 
ſchäftigt hat, weiß Buſolts peinliche Sorgfalt und unbedingte Zuver⸗ 
läſſigkeit zu ſchätzen. Dieſes Lob gilt auch für feine „Staatskunde“. 
Wie bei ſeiner „Griechiſchen Geſchichte“ iſt vor allem die Anführung der 
geſamten modernen Literatur von unſchätzbarer Bedeutung. Auf lange 
Batt wird fo fein Werk das unentbehrliche Hilfsmittel für das Studium 
atlichen Verhältniſſe der Griechen fein und auch dem künftigen 
Schupfer eines griechiſchen Staatsrechts wertvolle Dienſte leiſten. 
Wenn Buſolt ſein Werk wohl deshalb nicht „Griechiſches Staats⸗ 
recht“ genannt hat, weil er ſelbſt fühlte, daß es dieſer Bezeichnung 
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nicht entſprach, ſo liegt es nahe, als Abſchluß dieſer Betrachtung mit 
einigen methodiſchen Bemerkungen noch auf das einzige Werk einzu⸗ 
gehen, das bisher unter dieſem Titel erſchienen iſt, U. Kahrſtedts 
„Griechiſches Staatsrecht“ (Göttingen 1922, Band I), wenn es auch 
in den „Mitteilungen“ Bd. 51, S. 28 ſchon kurz angezeigt iſt. In 
ſeinem Vorwort begründet Kahrſtedt die mee des Titels mit der 
Abſicht, auch äußerlich die Ueberzeugung zu bekunden, daß wir über 
die Zeit der „Staatsaltertümer“ hinaus ſind, und gibt die Ungenauig⸗ 
keit zu, in einer Zeit von einem griechiſchen Recht zu ſprechen, da es 
keinen Staat Griechenland gab. Er glaubt, daß faſt das Ganze eines 
griechiſchen Staatsrechts der Klaſſiſchen Zeit eine Darſtellung Spartas, 
Athens und ihrer Symmachien iſt und daß, was wir von anderen 
helleniſchen Staaten wiſſen, nur als Beiſpiel oder zur Korrektur un⸗ 
zuläſſiger Verallgemeinerungen dienen und erſt bei einem Verſuch, das 
Weſen der Polis zu zeichnen, verwandt werden kann. Dieſer Verſuch 
ſoll im dritten Bande nach der Einzeldarſtellung Spartas und Athens 
ſeinen Platz finden. Damit verzichtet alſo Kahrſtedt von vornherein 
darauf, uns ein „griechiſches Staatsrecht“ im eigentlichen Sinne des 
Wortes zu ſchenken. Wie ſchon hervorgehoben, iſt es gewiß ohne 
weiteres richtig, daß wir über Sparta und Athen am beſten unter⸗ 
richtet ſind. Aber ein Werk, deſſen erſter Band eine Darſtellung des 
ſpartaniſchen und deſſen zweiter eine ſolche des atheniſchen Staates 
gibt, um im dritten Bande das Weſen der Polis zu zeichnen, kann 
doch nur unter ſtarker Preſſung des Begriffes unter der Geſamt⸗ 
bezeichnung „Griechiſches Staatsrecht“ zuſammengefaßt werden. So 
muß es lebhaft bedauert werden, daß auch Kahrſtedt den Verſuch, 
nach dem Vorbild des Ariſtoteles aus dem geſamten vorliegenden 
Material den griechiſchen Stadtſtaat in ſeinen charakteriſtiſchen Zügen 
vor uns erſtehen zu laſſen, zunächſt aus dem Wege gegangen iſt. 
Hoffentlich holt er das Verſäumte im dritten Bande nach, denn wie 
oben betont, kann nur die Polis als die typiſch griechiſche Staatsform 
betrachtet werden. Hier muß noch einmal hervorgehoben werden, daß 
ich die geſonderte Behandlung Spartas und Athens auf jeden Fall, vor 
allem aber vor der Darſtellung der Polis für methodiſch falſch halte, 
da auf dieſem Wege das auch von Swoboda geſteckte Ziel nicht oder nur 
auf Umwegen erreicht werden kann. Der ſpartaniſche und atheniſche 
Staat ſind beſondere Erſcheinungsformen des griechiſchen Staates, 
und die Darſtellung ihres Staatsrechts ohne Berückſichtigung des 
ſonſt über griechiſche Staatseinrichtungen Bekannten iſt eine Sonder⸗ 
aufgabe, die neben der Darſtellung des griechiſchen Staatsrechts 
gelöſt werden muß. 

Sieht man nun in dem erſten Band von Kahrſtedts Werk die 
verſuchte Löſung einer ſolchen Sonderaufgabe, ſo muß offen zugegeben 
werden, daß jedenfalls dieſer Verſuch eine bedeutende Leiſtung dar⸗ 
ſtellt und grundſätzlich die oben gekennzeichneten Fehler der „Staats⸗ 
altertümer“ vermeidet: Kahrſtedt hat zum erſten Male den ſpartaniſchen 
Staat einer ſyſtematiſchen ſtaatsrechtlichen Betrachtung unterzogen. 
Nun trifft gewiß zu, was V. Ehrenberg im Hermes LIX S. 61 ff. 
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ausführt, daß ein Staat ohne ſchriftliche Geſetze wie der ſpartaniſche 
und ein Bund autonomer Staaten wie die peloponneſiſche Symmachie 
ſich der logiſchen Syſtematiſierung aufs äußerſte entziehen. Aber der 
Hinweis Ehrenbergs auf England in dieſem Zuſammenhange beweiſt 
doch, daß auch ein ſolcher Staat ſyſtematiſch behandelt werden kann. 
Zwingender iſt ein anderer Einwand: daß grundſätzlich Staat und 
Bund als ſtaatsrechtliche Größen auf eine Ebene gebracht ſind und 
daß dadurch und durch die getrennte Behandlung von Spartiaten, 
Perioeken und Bund der Weſensunterſchied zwiſchen Staat und Sym⸗ 
machie völlig verloren geht. Auch ſonſt zeigen noch manche Bemer⸗ 
kungen Ehrenbergs, auf die ich hier im einzelnen nicht eingehen will, 
daß f bit anfechtbaren Behauptungen und Deutungen bei Kahrſtedt 
nicht fehlt. 

In allen Einzelheiten wird man wohl nie zu voller Ueberein⸗ 
ſtimmung gelangen, wie ja auch gegen manche Definitionen Mommſens 
in ſeinem „Römiſchen Staatsrecht“ begründeter Einſpruch erhoben 
ft An den Kern der Sache aber rührt Ehrenberg, wenn er zum 
Schluß gegen Kahrſtedt den Vorwurf erhebt, zugunſten einer juriſtiſchen 
Syſtematik dem geſchichtlichen Leben Gewalt angetan zu haben. 
Während Mommſens Staatsrecht wirklich römiſch bis in letzte Fein⸗ 
heiten hinein fet, mache Kahrſtedts Därftelung kaum den Verſuch, 
ſpartaniſch, geſchweige denn griechiſch zu fein. Wenn er dann die 
Forderung erhebt, daß ein „griechiſches Staatsrecht“ vom Weſenhaften 
des griechiſchen Staates auszugehen habe, ſo berührt er ſich mit 
unſerer oben ausgeſprochenen Auffaſſung. Daß der griechiſche Staat 
mehr menſchliche Gemeinſchaft, der römiſche juriſtiſches Syſtem ſei, 
ſchließt er aus dem Sprachgebrauch: bei den Römern heiße der Staat 
als rechtlich⸗ſozialer Körper nicht „civitas“, ſondern „res publica“, 
während der griechiſche Staat im Gegenſatz dazu nicht mit za e, 
ſondern mit roAıreia bezeichnet werde. Deshalb hält Ehrenberg den 
Weg Mommſens für das Griechentum für ungangbar: auf dieſem 
Wege gehe ein „griechiſches Staatsrecht“ am Weſen des griechiſchen 
Staates vorbei. 

Ich habe über die Ausführungen des jungen Frankfurter Hiſto⸗ 
rikers ſo ausführlich berichtet, weil er durch ſein Erſtlingswerk „Die 
Rechtsidee im frühen Griechentum“ (Leipzig 1921) bewieſen hat, 
daß er ein feines Verſtändnis für die griechiſche Auffaſſung von Recht 
und Staat beſitzt. Nur ſcheint mir ſeine Beurteilung des Kahrſtedt⸗ 
ſchen Buches zu ſcharf zu ſein. Oben iſt von mir bereits betont 
worden, daß der Titel „Griechiſches Staatsrecht“ inſofern irre- 
führend iſt, als es ſich zunächſt nur um eine Sonderdarſtellung des 
ſpartaniſchen Staates handelt. Aber die Behauptung, daß Kahrſtedts 
Darſtellung kaum den Verſuch mache, ſpartaniſch zu ſein, geht m. E. 
doch zu weit. Ihr widerſpricht ſchon die Tatſache, daß Kahrſtedt 
‘eine Darſtellung auf einer außerordentlich umfaſſenden Kenntnis des 
geſamten urkundlichen und literariſchen Materials aufbaut. So manche 
Einrichtung hat er in ein helleres Licht geſtellt. Dies gilt vor allem 
für den Nachweis von Spuren der abſoluten Gewalt des alten König⸗ 
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tums, wenn ich auch die Definition des ältniſſes zwiſchen Sparta 
und den Perioiken als Perſonalunion nicht für glücklich halte. Seine 
Unterſuchungen über die Kategorien der Staatsangehörigen, über die 
Krone, über die Beamtenſchaft, um nur einiges zuheben, find 
in ihrer juriſtiſchen Schärfe von bleibendem e, wenn auch nicht 
in jedem Fall das Richtige getroffen iſt. Vielleicht iſt auch der Vor⸗ 
wurf Ehrenbergs, Kahrſtedt vergewaltige das geſchichtliche Leben zu⸗ 
unſten juriſtiſcher Syſtematik, nicht ganz unberechtigt. Aber einem 
ſolchen erſten Verſuche muß man eine gewiſſe Ueberſpannung des als 
richtig erkannten Grundſatzes nachſehen; es iſt nur zu verſtändlich, 
wenn ein Forſcher, der ganz neue Wege einſchlägt, in ſeinem Eifer 
über das Ziel hinausſchießt. Trotzdem glaube ich, daß Kahrſtedts 
Werk eine neue Epoche in der Erforſchung griechiſchen Staatslebens 
einleitet. Erſt mit ihm iſt der Standpunkt der „Altertümer“ endgültig 
überwunden, und es kann mit friſchen Kräften an die Arbeit gegangen 
werden. Dann wird es auch gelingen, das „Griechiſche Staatsrecht“ 
zu ſchaffen. Doch iſt es mit der juriſtiſchen Syſtematik allein nicht 
getan, ſondern hinzu muß die Einfühlung in 1 Staatsbewußt⸗ 
ſein und griechiſchen Rechtsſinn treten. Und wie ich oben auf Ariſto⸗ 
teles als unſern Lehrmeiſter hinwies, ſo ſei zum Schluß an das tiefe 
Wort Ulrichs von Wilamowitz (in ſeinem „Staat und Geſellſchaft der 
Griechen“, 2. Aufl., S. 214) erinnert, daß man für ein Staatsrecht 
der Griechen vor allen Dingen die Philoſophen leſen müſſe, nichts 
mehr als Platons „Geſetze“. 


Neue Literatur zur mittelalterlichen Geſchichte, 
vornehmlich zur Geſchichte der Zeit Friedrichs II., 
des Staufers. 


Die Feſtigung unſeres Wirtſchaftslebens macht ſich auch darin 
bemerkbar, daß wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit wieder in erhöhtem 
Maße zum Druck kommt. Zwangen die Inflationsjahre den Hiſto⸗ 
riker, beim Druck ſeiner Arbeiten den Anmerkungsapparat zumeiſt weg⸗ 
ulaſſen und den Umfang zu beſchränken, ſo kann nun wieder mehr 
in ſolcher wiſſenſchaftlichen Unterbauung geleiſtet werden. Man kann 
ganz wohl der Meinung ſein, daß volkstümlich lesbare Darſtellungen 
von Zeit zu Zeit geſchrieben werden müſſen, ſchon weil die Oeffent⸗ 
lichkeit ein Recht darauf hat, über die Forſchungsergebniſſe unterrichtet 
zu werden; aber man wird es auf der anderen Seite begrüßen, wenn 
durch unermüdliche Arbeit das Material herangeſchafft wird, das dieſe 
zuſammenfaſſenden Werke erſt ermöglicht. Die breitere Oeffentlichkeit 
hat in der Regel keine Vorſtellung davon, welche Arbeit geleiſte 
werden muß, ehe es möglich iſt, eine zuſammenfaſſende Daritellun: 
u geben, und oftmals iſt nur ein überhebliches Lächeln der Loh 
für das, was Gelehrte in jahrelanger Arbeit geleiſtet haben. 

Mittelpunkt und Sammlungsort aller auf das Mittelalter be 
züglichen archivaliſchen Arbeit bleiben die „Monumenta Germania 


we et „ es oly ee „ 
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Historica“. Wenn dieſem durch den Freiherrn vom Stein begründeten 
Unternehmen heute größere Geldmittel zur Verfügung ſtänden, dann 
finnte das Tempo der Editionen ein raſcheres fein, Io daß der Ab- 
ſcluß der Arbeiten nicht in fo ungewiſſer Zukunft läge, wie es tat⸗ 
ſächlich der Fall iſt. der Abteilung „Diplomatica“ ſtehen wir 
eft in der Bearbeitung der Urkunden des ſaliſchen Herrſcherhauſes; 
her liegt als jüngſte Veröffentlichung der von dem inzwiſchen ver⸗ 
ſorbenen Harry Breslau herausgegebene erſte Teil des 5. Bandes 


| vor. Ex umfaßt „Die Urkunden Heinrichs III. 1039—1047* 1), 
leber die Editionstechnik auch nur ein Wort zu verlieren, hieße die 


Lerdienfte des verſtorbenen Forscher, ſchmälern. Hoffentlich läßt der 
die Regierung Heinrichs III. zu Ende führende Band nicht allzu 
lange auf ſich warten, damit die Benutzbarkeit des vorliegenden Teiles 
durch die dann erſcheinenden Regiſter erleichtert wird. 

Ebenfalls in den „Monumenten“ erſcheint in der Abteilung 
Epistolae selectae“ als 4. Band, von Karl Hampe heraus⸗ 
gegeben, „Die Aktenſtücke zum Frieden von S. Germano 
1230“). Von dem beſten Kenner der Zeit Friedrichs II. werden 
her in glücklichſter Weiſe alle die Dokumente zuſammengeſtellt, die 
ſch auf den Abſchluß des erſten Ringens zwiſchen Friedrich II. und 
dem Papſt beziehen. Es iſt durchaus zu begrüßen, daß Hampe ſich 
nicht auf bisher ungedrucktes Material beſchränkt hat, ſondern auch 
die ſchon bekannten Urkunden aufs Neue bringt. Das Ganze lieſt 
ich wie ein ſpannender Roman, jede Phaſe dieſes geiſtigen Kampfes 
tollt ſich vor unſerem Auge ab. Der Band enthält vor allem die 
Uriefe aus dem Legationsregiſter des Kardinalprieſters Thomas von 
Capua, aus welchem Hampe ſchon in früheren Jahren der Wiſſenſchaft 
mederholt Material zugänglich gemacht hat. Sein Verdienſt bleibt 
es ja, daß er auch die Briefftellen auf hiſtoriſch Wertvolles durch⸗ 
ſorſcht und immer wieder gezeigt hat, wie auch in Stilübungen des 
Mittelalters oftmals Wichtiges zu finden iſt. Sodann finden wir 
die Akten des Peruſiner Regiſters Papſt Gregor IX., ferner die 
Alten feines römiſchen Hauptregiſters und ſchließlich die Aktenſtücke 
um Gaeta⸗Konflikt, der als Nachläufer die Gemüter auch nach Ab⸗ 
chluß des eigentlichen Kampfes noch in Erregung hielt. Zu dieſem 
Konflift werden eine Reihe von Stilübungen abgedruckt, an denen 
nan aus den oben angeführten Gründen nicht achtlos vorbeigehen darf. 

Dieſe Edition zeigt ſo recht, welche erhebliche Vorarbeiten noch 
m leiſten fein werden, ehe man an eine abſchließende Arbeit über 
Friedrich II. herangehen kann. Obwohl nun ſchon viele Jahrhunderte 
uch mit dieſem Kaiſer beſchäftigt haben, muß doch die geſamte Ur⸗ 
undenforfchung noch einmal auf eine neue Grundlage geſtellt werden. 
Als weſentliches Teilſtück muß die Herausgabe der Briefe und Ur⸗ 
kunden des großen Stauferkaiſers in Angriff genommen werden (die 


) In Gemeinſchaft mit H. Wibel (1) bearbeitet und unter Mitwirkung 
den P. E. Schramm herausgegeben von H. Breßlau. 4%. 277 S. Berlin, 
Teidmannſche Buchhandlung, 1926. Geh. Mt. 30.—. 

) Gr. 8°. XIII u. 123 S. Berlin, Weidmann, 1926. Geh. Mk. 7.20. 
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einſtmals in genialer Weiſe der Franzoſe Huillard⸗Bréholles geboten 
hat, der heute aber natürlich überholt iſt). Hierfür liefert das Buch 
von Hampe eine weſentliche Vorarbeit. 

Wenn trotzdem Ernſt Kantorowicz in ſeinem Werke: 
„Kaiſer Friedrich der Zweite“) verſucht, den gegenwärtigen 
Stand unſeres Wiſſens in eine auch für den Nichtfachmann beſtimmte 
Darſtellung zu bringen, ſo kann man dies zwar durchaus verſtehen, 
wird aber von vornherein die Vorbehalte machen müſſen, die ſoeben 
angedeutet wurden. Die wiſſenſchaftliche Kritik kann ſich dementſprechend 
zu dieſem Werke auch deshalb nur mit Vorſicht äußern, weil der Verfaſſer, 
wie er im Nachwort betont, von allen Quellen und Literaturnachweilen 
abſieht, aber als Erſatz binnem kurzem in kleiner Auflage einen 
2. Band unter dem Titel „Unterſuchungen und Forſchungen zur Ge⸗ 
ſchichte Kaiſer Friedrichs II.“ herausbringen will. Da auch der Re⸗ 
ferent in ſeinem Buche: „Das Zeitalter der Hohenſtaufen 
in Sizilien“ (f. „Mitteilungen“, Bd. 54, S. 38), allerdings in 
weſentlich beſcheidenerem Umfange, die Perſönlichkeit des großen 
Staufers vornehmlich in Sizilien gewürdigt hat, war die Lektüre des 
Werkes von K. für ihn von beſonderem Reiz. 

Es iſt begreiflich, daß der Verfaſſer dem Zauber des doch eben 
einzigartigen Kaiſers erlegen iſt und daß dies ihn dazu verleitete, 
allzu ſehr das Singuläre in Friedrich zu betonen. Die Forſchung 
der letzten Jahre war doch in ſteigendem Umfange dazu gekommen, 
zu zeigen, wie ſtark der Kaiſer auf den Schultern ſeiner Vorgänger 
und im beſonderen Rogers II. ſteht. Referent will durchaus nicht 
behaupten, daß K. dieſe Gedankengänge nicht gegenwärtig geweſen 
wären, aber daß Myſtiſche tritt in ſeinem Werke in einer Weiſe her⸗ 
vor, wie es der klaren Perſönlichkeit des Kaiſers nicht entſpricht. Die 
Stellung zur chriſtlichen Religion ſcheint dem Referenten nicht konſe⸗ 
quent herausgearbeitet. An dem Freidenkertum des Kaiſers iſt doch 
in keiner Weiſe zu zweifeln; auf der anderen Seite betont K. wieder⸗ 
holt, wie ſtark ſich Friedrich als chriſtlicher Kaiſer fühlte. Vielmehr 
meine ich, daß alle dieſe chriſtlich anmutenden Aeußerungen nur poli⸗ 
tiſch zu werten ſind, daß aber der Kaiſer ſelbſt zu einer anderen 
Stellungnahme ſich durchgerungen hat. K. geheimniſt in dieſe Dinge 
zu viel hinein, und dadurch ſcheint er mir auch des öfteren zu einer 
Diktion zu kommen, die man als maniriert anſprechen möchte. Man 
höre etwa den folgenden Satz (S. 227): „Das etwa war die geiſtige 
Luft, in der Friedrich der Zweite weite (sic!), erſtaunlich gelehrt und 
dabei irgendwo faſt naiv, kosmiſch ſpukhaft und ſteinern⸗nüchtern, nackt 
und hart und leidenſchaftlich zugleich.“ Oder auf S. 353: „Denn — 
weniger glücklich vielleicht als Dorier und Jonier — nicht der einzelne 
Stamm, nicht Sachſen, Franken, Schwaben waren als einzelne unmittel⸗ 
bare Träger des Weltſinns, obſchon jeder für ſich Träger des Staatsſinns: 
ſondern ein Weltträchtiges war allein verkörpert in der — des Staats⸗ 
geſühls freilich baren — überſtammhaften Geſamtheit der Deutſchen.“ 


1) Gr. 8. 651 S. Berlin, Georg Bondi, 1927. Geb. Mk. 17.50. 
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Als Einzelheit ſei vermerkt: wenn K. auf S. 624 ſchreibt, Peter 
von En jet Admiral des Königreiches geweſen, jo dürfte dies nicht 
zutreffen. 

Hat nun K., faſt möchte man ſagen, von altertümlicher Helden⸗ 
verehrung getragen, Friedrich II. zu ſehr in den Mittelpunkt geſtellt, 
ſo wird es Aufgabe der Forſchung ſein, die Leiſtungen ſeiner Mit⸗ 
arbeiter deutlicher herauszuheben. Unſerer Geſchichtsauffaſſung kann 
Uebermenſchentum nichts mehr ſagen, und bei allem Reſpekt vor der 
Genialität des Kaiſers muß doch das von ihm Geleiſtete auf ein 
nenſchliches Maß zurückgeführt werden. Gerade der Sinn Friedrichs 
für ſchlichte Wirklichkeit, wie er ſich in ſeinen vielfachen, übrigens von 
8. erwähnten naturwiſſenſchaftlichen Experimenten kundtut, beweiſt, 
daß er ſich ſelbſt wohl kaum in einem übermenſchlichen Lichte ſah. 
Doch das find n der Auffaſſung, über die noch zu ſprechen 
ſein wird, wenn der 2. Band des Werkes vorliegt. Um aber die 
Beſprechung des Buches nicht im Negativen ausklingen zu laſſen, fet 
ausdrücklich betont, daß K.s Arbeit eine gewaltige wiſſenſchaftliche 
Leiſtung darſtellt. Der Verfaſſer zeigt eine Beherrſchung des Stoffes, 
vor der man nur alle Achtung haben kann. Einzelne Kapitel, wie 
etwa jenes, das von der ſiziliſchen Monarchie handelt, ſind ihm ganz 
Eee gelungen und geben das erjtrebte Geſamtbild von Friedrichs 
E : 

Wer je in Unteritalien und Sizilien reifen durfte, dem fallen 
bor allem immer wieder die gewaltigen Kaſtelle der Hohenſtaufen in 
die Augen. Was an ihnen ſo imponiert, iſt ihre völlige Schlichtheit, 
vielleicht am reinſten erhalten am Caſtello Urſino in Catania. Steht 
man vor ihnen, ſo regt ſich der Wunſch, von den Menſchen zu hören, 
die in ihnen gelebt haben. 

„Die Verwaltung der Kaſtelle im Königreich 
Sizilien unter Friedrich II. und Karl L von Anjou“ 
behandelt Eduard Sthamer in einem Werke von drei Bänden, 
deren zweiter 1912), deren erſter 1914) und deren dritter nunmehr 
19260) erſchienen iſt. 

Das Werk, das im Preußiſchen Hiſtoriſchen Inſtitut zu Rom 
herauskommt), gibt ſich beſcheiden als Ergänzung des Werkes von 
Arthur Haſeloff („Die Bauten der Hohenſtaufen in Unteritalien“), iſt 
aber doch viel mehr. Vor unſerem Auge rollt ſich an Hand der 
Dokumente die Verwaltungsgeſchichte eines des wichtigſten Zweiges 
des Anjouiniſchen Staates ab. Noch iſt ja das Material, das das 
Staatsarchiv in Neapel über dieſe Zeit birgt, in keiner Weiſe aus⸗ 
geſchöpft, und in abſehbarer Zeit gibt es keine Möglichkeit, den ge⸗ 
nannten Beſtand wiſſenſchaftlich zu veröffentlichen. So iſt es nur 
möglich, von den einzelnen Verwaltungen her die Regiſterbände zu 
durchforſchen und in einer eng umgrenzten Aufgabe fie der wiſſen⸗ 


1) VI u. 175 S., Mk. 36.—. 

*) VII u. 184 S., Mk. 44.—. 

) VIII u. 210 S., Mk. 44.—. 

) Verlag Karl W. Hierſemann, Leipzig. 
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ſchaftlichen Benutzung zugänglich zu machen. Wenn das Hiſtoriſche 
Inſtitut in Rom durch ſeine Mitarbeiter gerade dieſe Aufgabe in An⸗ 
griff nehmen ließ, ſo leitete es der Gedanke, daß aus der Bautätigkeit 
der Anjous bei ſorgſamer Arbeit die Bautätigkeit der Hohenſtaufen 
und ganz beſonders die Friedrichs II. ſich herausſchälen müſſe. 


Der 1. Band bringt zunächſt die Kaſtellverwaltung. In der 
Einleitung geht der Verfaſſer auf das ſonderbare Gemisch ein, das 
das Königreich Sizilien im 13. rhundert darſtellt, teils Lehn⸗ 
ſtaat, teils Beamtenſtaat. Friedrich II. iſt es wohl geweſen, der als 
erſter den Grundſatz vertrat: Kaſtelle nicht mehr als Lehen auszu⸗ 
geben, ſondern ſie in unmittelbare Verwaltung zu nehmen. Hierfür 
mußte ein beſonderer Verwaltungszweig geſchaffen werden. Es iſt ja 
bekannt, daß Friedrich II. auch ſonſt der vorbildliche Schöpfer eines 
Beamtenſtaates geworden iſt. Als erſte Aufgabe erwies ſich die Zu⸗ 
ſammenſtellung der kurialen Kaſtelle als notwendig. Sodann ſchließt 
ſich eine Beſprechung der wichtigſten Aemter, die für die Kaſtellver⸗ 
waltung geſchaffen wurden, an. Es handelt ſich um das Amt des 
Provisor castrorum und das des Kaſtellans, wobei feſtgeſtellt wird, 
daß das zuletzt erwähnte urſprünglich das einzige geweſen iſt. Auch 
hier beſonders bemerkenswert, daß bei dem Einſetzen in das Amt 
dem Kaſtellan eine Commissio übergeben worden iſt, in der alle Pflichten 
aufgezählt wurden, die der Beamte zu erfüllen hatte. In der Zeit 
Karls von Anjou laſſen ſich die einzelnen Aemterinhaber genau ver⸗ 
folgen, die mitunter längere Zeit im Amte blieben, oftmals aber auch 
häufig wechſelten. Die Bewachung der Kaſtelle mußte in einem 
Staatsweſen, das ſich von den re unabhängig machen wollte, 
außerordentlich wichtig fein. arl von Anjou hat dann dieſes 
Prinzip dadurch zu ſeiner letzten Konſequenz gebracht, daß er ledig⸗ 
lich Provencalen und Franzoſen als Beſatzung verwandte. 


Die finanzielle Fundierung der Kaſtellverwaltung läßt uns auch 
hier wieder in ein geregeltes Staatsweſen Einblick tun, wenn auch 
eine Geſamtſumme nicht feſtgeſtellt werden konnte, die Friedrich II. 
zu dieſem Zwecke ausgegeben hat. Die Ausrüſtung der Kaſtelle mußte 
ſo gehandhabt werden, daß in ihnen jederzeit eine ausreichende Reſerve 
an Lebensmitteln vorhanden war. Wenig können wir in die Diſ⸗ 
ziplin der Kaſtellbeſatzungen hineinſchauen, auch hier mögen ſchon die 
üblichen Schwierigkeiten beſtanden haben, die ſich aus der Kaſernierung 
ſo vieler Männer ergaben, und eine ganze Anzahl von Verfügungen 
le fic) damit, wie dem Konkubinenunweſen gefteuert werden 
önnte. 

Das Kapitel über die Reparatur der Kaſtelle ſchließt dann den 
Textteil des 1. Bandes. Das Statut darüber, deſſen Urſprung in 
der Zeit Friedrichs II. feſtſteht, wird im Anhang beigegeben. Hier 
wird im einzelnen feſtgeſtellt, wer zur Inſtandhaltung der verſchiedenen 
Kaſtelle jeweils heranzuziehen iſt. Außerdem finden wir in dieſem 
Bande noch eine Reihe von Dokumenten, die für die Kaſtellverwaltung 
im allgemeinen weſentlich ſind. 
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In den beiden folgenden Bänden geht nun der Verfaſſer in der 
Sammlung der Dokumente den geographiſchen Weg. Der 1. Band, 
der Ergänzungsband II, umfaßt die Capitanata. Er ſtellt jeweils 
alle erreichbaren Dokumente für die einzelnen Kaſtelle zuſammen. In 
der Capitanata lagen Schlöſſer von der Bedeutung von Lucera, Man⸗ 
fredonia und Foggia. Der 2. Band, der den Ergänzungs⸗Band III 
bildet, umfaßt die Provinzen Apulien und Baſilicata. Zwiſchen ſeinem 
Erſcheinen und dem Erſcheinen des vorigen liegen 14 Jahre, und es 
hat ſicherlich aller Energie des Verfaſſers bedurft, um den Mut nicht 
ſinken zu laſſen und ſich an die Hoffnung zu klammern, daß ein Werk, 
welches ſo erhebliche Druckkoſten verſchlingt, aus allen Nöten der Zeit 
doch noch ſeiner Vollendung entgegengehen möchte. Auch in dieſem Bande 
iſt das gleiche Prinzip weiter fortgeführt; ſelbſtverſtändlich, daß das 
Literaturverzeichnis bis auf den gegenwärtigen Stand gebracht wurde. 

So iſt nun der Wiſſenſchaft in dieſen Quellenbänden ein unge⸗ 
heures Material bequem zugänglich gemacht, das ſich ohne die Arbeit 
Sthamers der Forſchung entzogen hätte, weil ja bekanntlich die Re⸗ 
giſter der Anjous nur dem ſich erſchließen, der in jahrelanger Arbeit 
die paläographiſchen Schwierigkeiten überwindet. Mit dieſem Werke 
hat die deutſche Wiſſenſchaft ſich wiederum ein Denkmal geſetzt, das 
auf die allergrößte Anerkennung Anſpruch hat. 

Bedeutſam für die Erkenntnis und Würdigung der Perſönlichkeit 
Friedrichs II. iſt auch das Buch von M. Preſſer: „De Tribus 
Impostoribus (Von den drei Betrügern)“ ). „Moſes, Jeſus 
und Mohammed haben die Welt betrogen, ſie ſind drei Betrüger 
(tres impostores) geweſen.“ Man hat dieſen Satz, bekanntlich mit 
Unrecht, auch Friedrich II. zugewieſen. Der Verfaſſer weiſt nun an 
Hand außerordentlich ſorgſamer * Studien nach, daß 
es ein derartiges Buch niemals gegeben hat. Er kann aber auch 
auf der anderen Seite zeigen, daß im Jahre 1753 ein Fälſcher, 
namens Straube, ein Buch herausgebracht hat: De tribus imposto- 
ribus, das nichts anderes darſtellt, als den Druck einer Handſchrift: 
De imposturis religionum. — Damit dürfte endlich aus den po⸗ 
pulären Darſtellungen jenes fingierte mittelalterliche Buch verſchwinden. 

Wolfram von den Steinen handelt in ſeinem Werke vom 
Heiligen Geiſt des Mittelalters“). Der Verfaſſer hat 
ſich in den letzten Jahren durch eine Reihe von Arbeiten zur mittel⸗ 
alterlichen Geſchichte als ein ausgezeichneter Kenner des mittelalter⸗ 
lichen Lateins erwieſen. Wir heben von dieſen Arbeiten beſonders 
ſeine im gleichen Verlage erſchienenen „Staatsbriefe Kaiſer Fried⸗ 
richs II.“, ſowie ſeine Unterſuchung über das „Kaiſertum Friedrichs II.“ 
(1. „Mitteilungen“ Bd. 51, S. 11) hervor. Zu dieſen älteren Arbeiten 
trat neuerdings noch ein Buch über: „Heilige und Helden des Mittel⸗ 
alters. Franciscus und Dominicus Leben und Schriften.“) 


1) Gr. 80. 169 S. H. J. Paris, Amſterdam, 1926. 
2) Gr. 80. X und 308 S. Breslau, Ferd. Hirt, 1926. Geb. Mk. 15.—. 
) 125 S. Hirt, Breslau, 1926. 
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In dem vorliegenden Werke über den „Heiligen Geiſt des Mittel⸗ 
alters“ beſchäftigt von den Steinen ſich mit Anſelm von Canterbury 
und Bernhard von Clairvaux. Auch dieſem Buche wohnt ein hohes 
Einfühlungsvermögen inne. Aber man hat den beſtimmten Eindruck, 
daß der Verfaſſer ſich vielleicht abſichtlich durchaus der Führung der 
mittelalterlichen Perſönlichkeiten überläßt, deren Analyſe er ſich vor⸗ 
genommen hat. Dieſe eigenartige Auffaſſung ſtellt das Werk an die 
Grenze wiſſenſchaftlicher Arbeit. Der Verfaſſer hat zweifellos die 
Tendenz, die in ſich geſchloſſene Welt des Mittelalters wertend unſerer 
gegenwärtigen gegenüberzuſtellen. Darauf deutet ſchon der erſte Satz 
des Vorworts: „Dies Buch führt auf die Höhe jener Weltzeit, die 
mit der Weihenacht von Bethlehem anhob und mit der Entheilung 
von Menſch und All ihr Ende nahm: Es führt zur Mitte der chriſt⸗ 
lichen Zeit.“ Darüber mit dem Verfaſſer zu rechten, möchte an dieſer 
Stelle nicht angebracht ſein. Schon einmal hat uns das Zeitalter 
der Romantik eine einſeitige Ueberſchätzung des Mittelalters gebracht, 
als man ſich aus den politiſchen Zuſtänden der Gegenwart in eine 
ſcheinbar idealere Vergangenheit retten wollte. Dieſe Auffaſſung vom 

ittelalter iſt ſpäter zuſammengebrochen, und fie wieder aufzubauen 
haben wir keine Veranlaſſung. Nur ein Gutes hat ſie gehabt — und 
damit kommen wir wieder zu dem Buche v. d. Steinens zurück —, 
ſie hat uns gelehrt, uns intenſiver mit den Quellen zu beſchäftigen. 
In dieſem Sinne möchten wir das Buch des Verfaſſers begrüßen, 
weil es einen außerordentlich ſpröden Stoff der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung näher bringt. Ueber die Gliederung des Buches ſei noch mit⸗ 
geteilt, daß es ſich den beiden Hauptperſönlichkeiten anſchließt. 

An den Schluß unſeres Berichtes ſtelle ich eine Weltgeſchichte, 
deren erſter Band vorliegt; er behandelt das frühe Mittelalter. Jeder 
Hiſtoriker, der über den Durchſchnitt hinausragt, wird in reiferen 
Jahren das Bedürfnis ſpüren, das Bild, das ihm ſich geprägt hat, 
in einer zuſammenhängenden Darſtellung auszuwerten. Daß gerade 
ein ſolches Beginnen immer nur einen teilweiſen Erfolg haben kann, 
darüber iſt ſich jeder klar. Aber Geſchichte ſchreiben heißt ja nicht, 
etwas Endgültiges leiſten, ſondern jede Zeit prägt ſich das Bild der 
Vergangenheit, das ſie braucht. Nach einer Zeit, in der die Menſch⸗ 
heit glaubte, durch Humanität zur Endlöſung zu ſchreiten, müſſen wir 
eine Epoche des Machtgedankens durchmachen. 

So behandelt Alexander Cartellieri „Weltgeſchichte als 
Machtgeſchichte“ in einem groß angelegten Werk, deſſen 1. Band die 
„Zeit der Reichsgründungen“, 382—911 ), umfaßt. 

Der Verfaſſer verſucht, den gegenwärtigen Stand unſeres Wiſſens 
über das frühe Mittelalter in eine Form zu gießen, die auf der einen 
Seite durchaus lesbar iſt, aber auf der anderen durch den Anmerkungs⸗ 
8 und das beigegebene Literaturverzeichnis es doch ermöglicht, 
tiefer zu ſchürfen. C. verzichtet wohl abſichtlich (und den Titel ſeines 
Werkes angeſehen, darf er es wohl tun) auf die Darſtellung der 


1) XXVI, 398 S. München, R. Oldenbourg, 1927. Geh. Mk. 18.50. 
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inneren Zuſtände; er will nur die treibenden Machtfaktoren heraus⸗ 
arbeiten. Lieſt man ſo das geſamte Werk, ſo grauſt es einem mit⸗ 
unter vor den furchtbaren Kräften der menſchlichen Seele, die immer 
wieder zu Haß und Vernichtung drängt, denn dieſe von C. behandelten 
500 Jahre werden zu einem fürchterlichen Epos des Mordens. 

Selbſtverſtändlich konnte der be bei einem fo umfaffend 
angelegten Werke nicht überall auf die Quellen zurückgehen, ſondern 
mußte ſich auch in weiten Abſchnitten damit begnügen, Darſtellungen 
als Belege heranzuziehen, aber mit Recht legt er Wert darauf, daß 
an keiner einzigen Stelle etwas geſchrieben ſteht, deſſen Richtigkeit 
nicht an Hand des Anmerkungsapparates nachgeprüft werden kann. 

Von der Gliederung des Bandes möchte ich noch mitteilen, daß 
das erſte Buch den germaniſchen Reichsgründungen gehört, das zweite 
die arabiſchen Reiche und den Aufſtieg des fränkiſchen Reiches be⸗ 
handelt, das dritte ſodann dem fränkiſchen Großreich gilt, während 
das vierte und letzte den Zerfall dieſes und des arabiſchen Großreiches 
darſtellt. Mir ſcheint es problematiſch, inwiefern es überhaupt mög⸗ 
lich iſt, die Weltgeſchichte als Machtgeſchichte zu ſchreiben, zumal wir 
doch heute unbedingt der Meinung find, daß die wirtſchaftlichen Ur⸗ 
ſachen von dem politiſchen Geſchehen nicht losgelöſt werden können. 
Wenn auch das Wirtſchaftliche nicht durchaus von dem Verfaſſer über⸗ 
ſehen wird, etwa bei den germaniſchen Völkerwanderungen, ſo läßt 
doch die äußere Anlage des Buches ein tieferes Eindringen in dieſe 
Dinge nicht zu. Man möchte eben doch an verſchiedenen Stellen gern 
hören, warum dies alles ſo geſchehen iſt. Daß neben vielen Büchern, 
die auf einer etwas populären Grundlage gearbeitet ſind, ein ſolches 
Werk erſcheint, deſſen wiſſenſchaftlicher Charakter deutlich hervortritt, 
macht die Arbeit trotz dieſer Bedenken begrüßenswert. 

Willy Cohn. 


Neuere Veröffentlichungen zur Preußiſchen 
Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 


Eine ſehr dankenswerte Arbeit über ein verfaſſungsgeſchichtliches 
Thema liefert Wollenhaupty. Er ſetzt das Hoetzſchſche Werk 
über „Stände und Verwaltung von Cleve und Mark 1666 — 1697“ 
fort und führt die Unterſuchung bis 1806. Dieſe zerfällt in drei 
Teile: Weſen und Zuſammenſetzung der Landſtände; ihr Wirkungs⸗ 
kreis und der Mechanismus ihrer ſtändiſchen Arbeit; die Arbeit der 
Stände (S. 33— 119). Es erregt beſonderes Intereſſe, hier im Zeit⸗ 
alter des Abſolutismus oder des aufgeklärten Deſpotismus, Vertretungen 
von Volksteilen vorzufinden, die weſentliche Rechte, wenigſtens formell, 
feſtzuhalten gewußt haben; vor allem das Steuerbewilligungsrecht und 


) Wollenhaupt, Leo: Die Cleve⸗Märkiſchen Landſtände im 
18. Jahrhundert. (= Hiſtoriſche Studien, herausgegeben von E. Ebering, 
H. 158.) 8%. 126 S. Berlin, Emil Ebering, 1924. 
6* 
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den Anſpruch auf regelmäßige Einberufung. Die Schwäche der von 
Wollenhaupt behandelten cleviſch⸗ märkiſchen Stände dem Königtum 
gegenüber lag darin, daß ſie ſich nicht einmal als allgemeine Ver⸗ 
tretung der Landesteile Cleve und Mark anſehen durften (ſondern 
neben der Ritterſchaft und der Städtevertretung von Cleve ſtanden 
Ritterſchaft und Städtevertretung der Mark), geſchweige denn daß ſie 
ſich zur Geſamtmonarchie hätten in Beziehung ſetzen können. Es 
waren ſicherlich nur geringe Reſte der ſtändiſchen Freiheit, aber ſie 
mochten ſo ſpärlich ſein, wie ſie wollten — immer konnten ſie Anſätze 
neuzeitlicher Volksvertretung bilden (S. 119); wie denn die cleviſch⸗ 
märkiſchen Stände für politiſches Daſein und Denken des Freiherrn 
vom Stein tatſächlich eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung gehabt 
haben (S. 116). 

Beſondere Freude bereitet es ſodann dem Referenten, eine Schrift 
über den erſten preußiſchen König beſprechen zu dürfen !). Sie iſt 
in der Vorkriegszeit (Winter 1913/14) abgeſchloſſen und erſcheint laut 
Vorrede in ihrer „urſprünglichen Faſſung“. Sie „will rein hiſtoriſch 
verſtanden werden“. Natürlich! Ob man ihr aber überall mit dem 
anſcheinend dazu nötigen wiſſenſchaftlichen Geiſt begegnen wird (denn 
eigentlich gehört nur ein bißchen geſunder Menſchenverſtand dazu!), — 
dies iſt mindeſtens fraglich in einem Zeitalter, welches die der 
Wiſſenſchaft ſelbſtverſtändliche, allſeitige und unbefangene Auffaſſung 
mit der ihm eigenen einſeitigen politiſchen Einſtellung nicht zu ver⸗ 
einbaren vermag. 

Der Verfaſſer, Koch, hat jedenfalls ſeinen Stoff auf Grund der 
geſicherten Ergebniſſe zuverläſſiger Forſchung, welche er aus ſelb⸗ 
ſtändigen und eindringenden archivaliſchen Studien ergänzt, mit Be⸗ 
ſonnenheit und Klarheit dargeſtellt; und es iſt ihm gelungen, die be⸗ 
deutungsvollſten Jahre der Regierung Friedrichs I. lebhaft zu ver⸗ 
gegenwärtigen. Der Referent hätte als einſtiger Mitarbeiter an einer 
preußiſchen Hofgeſchichte freilich eine ſyſtematiſche einer „pſychologiſchen 
Darſtellung des Hoflebens“ vorgezogen, wie er auch, was die Gliederung 
des Werkes betrifft, „die Inſtitutionen“ (II. Teil) „den Menſchen“ 
(I. Teil) übergeordnet hätte. Aber das kann nicht hindern, ſich des 
erſten wie des zweiten Teiles zu freuen, und zumal der Einleitung, 
die der Perſönlichkeit des Herrſchers gerecht zu werden trachtet. 

Wir zitieren (S. 2): „Die Prachtliebe iſt mehr typiſch für die 
Zeit, als charakteriſtiſch für die Perſönlichkeit Friedrich I.“ S. 8: 
„Das Blut der alten Betefürſten aus der deutſchen Reformation war 
auch in ihm noch nicht verſiegt, die fromme Tradition des Hauſes 
Brandenburg wurde ihm eine zwingende Macht, ja oft ein laſtender 
Alp. Und doch lebte er in einem Zeitalter, da nun nach Deutſchland 
der höfiſche Freudentaumel Frankreichs hereinbrach ... Friedrich I. 
war nicht der Mann, dieſe beiden Geiſtesmächte in ſich zu einem 


) Koch, Walther: Hof⸗ und Regierungsverfaſſung König 

riedrich I. von Preußen (1697 —1710). (= AUnterſuchungen zur Deutſchen 

Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, N von Dr. Julius v. Gierke. 136. Heft.) 
8. VIII und 216 S. Breslau, M. u. H. Marcus, 1926. Mk. 9.— 
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guten Ausgleich zu bringen. Unverbunden ſtanden Frömmigkeit und 
Weltluſt ſich gegenüber.“ Bezeichnend iſt auch Friedrichs Hinneigung 
zum Pietismus, ſeine friedliebende Geſinnung; „der gemeine Mann 
ſolle durch den Krieg nicht ruiniert, ſondern vielmehr im Frieden 
fonferviert werden“ (S. 11). 

Gar zu günſtig ſcheint auch hier wieder Sophie Charlotte beurteilt 
zu werden (S. 9, 14). Schließlich hat ſie doch den Gemahl gegen 
Danckelmann aufgebracht. Und führt nicht Koch ſelbſt am Ende alles 
Unheil darauf zurück, daß Danckelmann zwar geſtürzt wurde, daß der 
Kurfürſt aber nicht ſein eigener Premierminiſter zu ſein vermochte, 
ſich vielmehr an die Dreiheit Barfus, Fuchs, Colbe von Wartenburg 
zu halten ſuchte, dann jedoch unter den alleinigen Einfluß des letzteren 
geriet, der wieder in ſtarker Abhängigkeit von ſeiner aus niederen 
Schichten aufgeſtiegenen Gattin ſtand? Vortrefflich ſind die Charaktere 
„der drei Männer wie dieſer Gräfin Wartenburg umriſſen (S. 16—33). 


Auch die Darſtellung des höfiſchen Lebens weiſt lebendige 
Schilderungen auf; die weſentlichſten Wendepunkte treten in den Ueber⸗ 
ſchriften hervor: bis zur Krönung; bis zum Tode Sophie Charlottens 
(S. 44 66); bis zur Wiedervermählung des Königs; bis zu dem 
Sturze Wartenburgs. Den Abſchluß bildet „der Zuſammenbruch der 
Wartenburgiſchen Regierung“ (S. 103 — 132). 

Der zweite Teil, „Die Inſtitutionen“, befaßt ſich in der Haupt⸗ 
ſache mit der Erörterung der Verhältniſſe, die durch das Neben⸗ 
einanderbeſtehen und⸗wirken des „Geheimen Rates“ und des „Kabinetts“ 
gegeben ſind. So gewiß man die Angelegenheiten der inneren und 
der äußeren Politik voneinander zu ſondern nicht bloß berechtigt, 
ſondern ſogar verpflichtet iſt, um den Primat der äußeren anzuerkennen, 
ſo notwendig bedarf es einer Ausſonderung weniger Männer, die 
der Fürſt vor allem für die Behandlung der Außenpolitik, wenn er 
dieſe diffizilen, weil durchaus perſönlich gearteten Dinge nicht allein und 
völlig eigenmächtig behandeln will, zu ſeiner Unterſtützung und zur 
Mitverantwortlichkeit heranzieht. Die Entſtehung des Kabinetts iſt 
alſo ein Akt der Selbſtbeſchränkung des alle ſtaatliche Macht in ſich 
verkörpernden Fürſten; und Kabinettspolitik, ſelbſt die übelſt be⸗ 
leumundete, iſt inſofern etwas weſentlich anderes als Kabinettsjuſtiz, 
die einen Eingriff in ſachliche 1 einen Uebergriff in die Sphäre 
des objektiven Rechtes darſtellt. Nur wird man erwarten dürfen, 
daß der abſolute Herrſcher, eben weil er ein ſolcher iſt, der erſte in 
ſeinem Kabinett iſt und bleibt, daß nicht ein Danckelmann in gutem 
oder ein Wartenburg in ſchlechtem Sinne Premierminiſter werden. 


Carlyles weitſchichtiges und bedeutſames, nunmehr allerdings 
zwei gute Menſchenalter zurückliegendes Werk über Friedrich den 
Großen wird in dieſen unſeren Tagen einer hochgehenden Fridericus⸗ 
Begeiſterung von neuem dargeboten; freilich in ſtärkſter Verkürzung, 
denn aus den ſechs Bänden der Neuberg⸗Althausſchen Ueberſetzung iſt 
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einer geworden.“) Und dieſer hätte der genauen Durchſicht von ſeiten 
eines Hiſtorikers bedurft; dann brauchte man nicht im erſten Abſchnitt 
(„Brandenburg und Hohenzollern“) zu leſen, daß Kaiſer Sigismund 
dem Burggrafen 400 000 Gulden ſcguldig geweſen ſei (S. 14), daß 
Albrecht Achilles der Sohn Friedrichs II. (S. 15), daß 1656 der 
Vertrag von Libau (sic!) abgeſchloſſen (S. 18), daß der Große Kurfürſt 
ſeinen großen Dichter verdient hätte (S. 20: dabei hat er ihn in 
Heinrich v. Kleiſt doch längſt gefunden!). 

Dafür entſchädigen dann etwa Kennzeichnungen Friedrich Wil⸗ 
helms I. als eines „Wirtſchaftskönigs, der hübſch daheim blieb und ſich 
um ſeine Sachen bekümmerte“, als eines Mannes, der „faſt nichts von 
dem, was man Geſchichte nennt, aufzuweiſen hat“ (S. 38), der „darauf 
verſeſſen iſt, Wirklichkeiten um ſich her zu ſchaffen. Es wohnt ihm eine 
göttliche Idee der Tatſache inne“ (S. 32). Das „Genie“ erſcheint als 
„hervorragende Fähigkeit zu gründlicher Arbeit“. Andrerſeits durfte 
wieder der Vergleich Friedrich Wilhelms I. mit Samuel Johnſon nicht 
beibehalten werden; er ſagt uns Deutſchen nichts, denn wir pflegen nichts 
von dieſem Schriftſteller und Gelehrten zu wiſſen, wenn uns nicht jener 
war vortreffliche, aber verhältnismäßig wenig bekannte Eſſay Macaulays 
für ihn intereſſiert hat; dann aber wiſſen wir mehr von ihm als der 
Herausgeber Carlyles, der Johnſon an erſter Stelle als Dichter bezeichnet, 
was er an letzter war. 

Der fünfte bis zehnte Abſchnitt (S. 123—361) enthalten die 
Schilderung der erſten Hälfte von Friedrichs Regierung; der zweiten 
gilt nur ein Abſchnitt, der elfte. Sie bekunden durchgehends die An⸗ 
ſchauung, daß Friedrich der gottgeſandte Herr war; obgleich man doch 
eine (auch für den jungen König) ſehr lehrreiche Entwicklung von Moll⸗ 
witz über das Strehlener Lager und den mähriſchen Feldzug nach 
Chotuſitz ſowie von dem völlig mißglückten böhmiſchen Feldzug 1744 
nach Hohenfriedberg feſtſtellen kann. Carlyle ſagt ſelbſt: „Bei Moll⸗ 
witz ſiegte eigentlich nicht Friedrich, ſondern ſein Vater und der alte 
Deſſauer“ (S. 171). Friedrich gewiß nicht, aber vielleicht Schwerin, 
der den König bewog, das Schlachtfeld zu verlaſſen, und dann den 
Sieg erfocht! Trotzdem wird dem König ſpäter (S. 216) Mollwitz 
wieder zugerechnet. Denn ſchließlich hängt für Carlyle alles von dem 
Großen König ab; ihn „hervorgebracht zu haben, war Preußens 
Re Verdienſt“ (S. 367). Er behält auch aig im Prozeß des 

üllers Arnold, trotz anders lautender öffentlicher Meinung und trotz 
der verheerenden Folgen des Königlichen Eingreifens („jeder, der ver⸗ 
urteilt worden war, ging an den König und berief ſich auf das 
Müller Arnoldſche Beiſpiel“, S. 414). Carlyle aber erklärt, die Berliner 
Geſellſchaft hätte in der Beurteilung des Falles Unrecht, ſie hätte eine 


) Friedrich der Große von Thomas Carlyle. Auswahlband. Deutſche 
autoriſierte Ueberſetzung von J. Neuberg und F. Althaus, überarbeitet und 
mit verbindendem Text verſehen von Friedrich Freiherr von der Goltz. Mit 
24 Kupfertiefdrucken nach zeitgendffifchen Stichen, zuſammengeſtellt von Dr. Willy 
Kurth, Kuſtos am Kupferſtichkabinett zu Berlin. 8°. 434 S. Berlin, R. v. Deckers 
Verlag G. Schenck, [1925]. 
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größere Achtung vor der Unantaſtbarkeit einer Perücke gehabt als 
Friedrich (S. 417). 

Die 24 Kupferſtiche bilden eine ausgezeichnete künſtleriſche Bei⸗ 
gabe; ſie ſind ebenſo vortrefflich ausgewählt wie ausgeführt und tragen 
gleich den geographiſchen Ueberſichtsſkizzen und den 7 nach Schlieffen 
gegebenen Schlachtſkizzen (Mollwitz, Hohenfriedberg, Roßbach, Leuthen, 
Zorndorf, Kunersdorf, Torgau) nicht wenig zur Veranſchaulichung des 
an ſich ſchon friſchen und originellen Textes bei. 


Der zweite bis vierte Abſchnitt der Carlyle⸗Auswahl erfährt dur 
zwei Werke breitere Ausführung und lebensvollere Bereicherung: — 
die von Volz herausgegebenen Jugendbriefe ) Friedrichs mit feiner 
Schweſter und durch eine Spezialſtudie Rohmers ). 

Volz' kenntnisreiche, den Stoff meiſterlich beherrſchende, klar und 
anziehend geſchriebene Einleitung (S. 5—60) erörtert die weſentlichſten 
Beziehungen des Jugendlebens der Geſchwiſter, das denn freilich wohl 
gar zu ſehr unter dem Geſichtspunkt der Einwirkung des harten, vom 
Vater ausgehenden Zwanges dargeſtellt wird. Dabei bezeichnet Volz 
ſelbſt den Kronprinzen Friedrich mit beſtem Recht noch nach Briefen 
des Jahres 1732 (S. 119 ff.) als „jugendlich unreif“ (S. 25), für 
1733 als „politiſch teilnahmlos“ (S. 26). Die Küſtriner Zeit hatte 
„kaum mehr als eine flüchtige Epiſode im Leben des Prinzen“ gebildet 
(S. 13). Dagegen iſt Volz geneigt, mit der ſchweren Erkrankung des 
Königs Ende 1734 die „größte Kriſe“ für die Jugendzeit Friedrichs 
heraufgeführt zu ſehen (ſ. Hiſtor. Zſchr. Bd. 118, S. 377ff.). Angeſichts 
der Fülle kalt ſpottender, erzwungen ſcherzhafter Wendungen in den 
Briefen wird es ſchwer, überhaupt an eine Wandlung Friedrichs oder 
ſeiner Schweſter zu glauben. Dieſe iſt ja endgültig durch ihre „Denk⸗ 
würdigkeiten“ gerichtet, die, wie Volz an Hand der vorliegenden Briefe 
nachweiſt, als hiſtoriſche Quelle nicht in Frage kommen („Von einer 
Glaubwürdigkeit der „Denkwürdigkeiten“ kann ferner nicht die Rede fein”, 
S. 58). „Esprit“ und „Phantaſie“, die unbedingt leuchten und ſpielen 
müſſen (S. 54), haben alles verdorben; ihnen find Wirklichkeit und 
Wahrheit geopfert. Volz' Geſamturteil iſt demgemäß aufzufaſſen; er 
ſagt (S. 6): „Eine neue Generation wuchs mit Friedrich und Wilhelmine 
5 die beſeelt war von dem Geiſte einer neuen Zeit, als deren 

räger ſie erſcheinen.“ Dieſe neue Generation war keine beſſere, und 
der ſie beſeelende Geiſt war Voltaires! 

Daß die Briefe aber kulturhiſtoriſch von großem Intereſſe ſind 
und ſtarke menſchliche Anteilnahme erwecken, ſoll, obgleich eigentlich 
ſelbſtwerſtändlich, dennoch ausdrücklich betont werden. Die Bildbeigaben 


1) Friedrich der Große und Wilhelmine von Baireuth. Band 1: 
ngendbriefe 1728— 1740. Herausgegeben und eingeleitet von Guſt. Berth. Volz. 
eutſch von Friedr. v. Oppeln⸗Bronikowski. Mit 16 Bildbeigaben und 2 Fakſimiles. 

So. 508 S. Leipzig, K. F. Koehler, 1924. 

) Bom Werdegang Friedrichs des Großen. Die politiſche Ent⸗ 
wicklung des Kronprinzen. Von Dr. Dietr. Rohmer. 8°. 132 S. Greifswald, 
Ratsbuchhandlung L. Bamberg, 1924. 
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werden ein übriges tun, um die Verbreitung des vornehm ausgeſtatteten 
Buches zu fördern. 

Rohmer ſchätzt (S. 10) die Einwirkung der Küſtriner „Kataſtrophe“ 
erheblich höher ein als Volz, macht ſich aber (S. 65) die Vorſtellung 
von dem „ſeeliſchen Rückſchlag“ durchaus zu eigen, der aus des Vaters 
Geneſung entſprang, inſofern dieſe dem berückenden Traum vom Antritt 
der unumſchränkten Herrſchaft ein jähes Ende bereitete. Der Sohn iſt 
enttäuſcht, daß der Vater geſundet! Wer ſollte „Friedrichs bitteren 
Groll gegen ſein Schickſal“ nicht verſtehen? „Von neuem ſtand ihm 
eine unabſehbare Zeit des Wartens bevor, wie er meinte, Jahre neuer 
Bedrückungen und Schikanen von ſeiten des Vaters. Sein kühles 
Rechnen mit dem Tode desſelben erſcheint unkindlich und hart. Aber 
es iſt nicht unedel zu nennen. Denn es beherrſchte ihn nicht Begierde 
nach Taumel und Glanz, ſondern ſein Genie rang um Betätigung.“ 
(S. 65.) Damit könnte auch ein Ceſare Borgia gerechtfertigt werden! 
Und ob das Genie ſchon vorhanden war? Rohmer bemüht ſich, die 
politiſche Zielſetzung und die diplomatiſche Gewandtheit Friedrichs 
ſchon für dieſe Jahre (1733/34) zu erweiſen. Freilich klingt es unſchön: 
„ſo war ſchließlich der Geſandte der (von Friedrich) Betrogene“ (S. 64). 
Aber Friedrich ſelbſt „fühlte ſich von Frankreich betrogen“ (S. 75), und 
ſo bewegen wir uns leider in dem anrüchigen Kreiſe der „betrogenen 
Betrüger“. Was ſodann Friedrichs politiſche Ideen betrifft, ſo überſchätzt 
1 das politiſche Programm, das der Brief des Neunzehnjährigen 
an den Kammerjunker von han enthält, ganz erheblich; ſolche Ideen 
lediglich zu äußern, war wahrhaftig keine realpolitiſche Tat, ſondern es 
hieß nichts als „Eulen nach Athen tragen“, wenn man „das Hauptziel 
eines preußiſchen Königs“ darin ſah, „die zerſtreuten Gebietsteile im 
Weſten und Oſten mit dem Kernlande zu verbinden“ (S. 31). Man 
ſollte wirklich endlich davon abſtehen, in Friedrichs Jugendentwicklung 
durchaus die Züge des „urgewaltigen Genies“ (S. 29) nachzuweiſen. 
Sie ſind wahrhaftig nicht da, weder in Diplomatie oder Politik, wie 
wir eben ſahen, noch in der allgemeinen geiſtigen Haltung oder in 
philoſophiſcher Beziehung. Was ſoll man ſagen, wenn Friedrich an 
Grumbkow ſchreibt (S. 13): „Folgen wir ſtets unſerem Schickſal. 
Denn niemand kann die Ratſchlüſſe ändern, die Gott von Ewigkeit 
her in ſeiner Klugheit und Allwiſſenheit beſchloſſen hat. Sich ihnen 
widerſetzen wollen, wäre lächerlich und hieße, gegen den reißenden 
Strom ſchwimmen.“ Ein vollendeterer circulus vitiosus iſt nicht oft 
gebildet worden! Als ob wir im Rate Gottes geſeſſen hätten, unſer 
Schickſal kennten und wüßten, ihm nur zu folgen brauchten! Oder 
ſoll das Schickſal aus den willkürlichen Handlungen und dem eigen⸗ 
willigen Tun gar zu ſelbſtſicherer Perſönlichkeiten hervorleuchten? Wie 
dieſe Auslaſſung Friedrichs kein günſtiges Vorurteil für ſein Denken 
und Philoſophieren erweckt, jo vermag uns auch die Schrift Bud deckes ) 


„) Der König⸗Philoſoph Friedrich der Große (= Fr. Manns Päda⸗ 
gogiſches Magazin. Heft 1103). 8°. 24 S. Langenſalza, Herm. Beyer und Söhne 
(Beyer & Mann), 1926. RM. —,60. 
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keine beſondere Meinung von dieſen gern ſarkaſtiſch oder witzig ſich 
gebenden Plaudereien des geſunden Menſchenverſtandes beizubringen. 
Friedrich ſchätzte Bayle ſehr hoch, liebte Voltaire trotz allem ſchwärmeriſch 
md kam über deſſen Anſchauungen als die einer geiſtreichen Auf⸗ 
e nicht hinaus; ſeine natürliche Religion weiß von 
Gott und Seele, aber freilich nichts von deren Unſterblichkeit (S. 12). 
Dagegen hat er ſich von dem Gedanken der abſoluten Vorherbeſtimmung, 
wie er ſchließlich auch in dem oben angeführten Worte über das 
Schickſal hervortritt, losgeſagt: er bekennt ſich zu dem Glauben an die 
menſchliche Willensfreiheit (S. 13) 

Friedrich der Große war 8 aber Alexander der Große 
nicht „Ariſtoteliker“, wie Buddecke ihn S. 4 nennt. Und wenn Alexander 
ſagte, falls er nicht der wäre, der er wäre, möchte er wohl Diogenes 
ſein, ſo bekundet er damit wahrhaftig 99 philoſophiſchen Aſpirationen, 
ſondern die tiefe Erkenntnis, daß auch derjenige die Welt überwunden 
habe, der ihrer entbehren tonne. Friedrich aber hat ſich in der Tat 
als philoſophiſcher Schriftſteller verſucht und iſt, wie als Staatsmann 
und Kriegsherr, ſo als Dichter und Muſiker hervorgetreten. Aber in 
artibus et literis vornehmlich zu feinem Privatvergnügen; denn 
weder als ausübender Muſiker oder Komponiſt noch als Dichter oder 
Philoſoph hat er irgendwie Erheblicheres geleiſtet. Auch als Feldherr, 
alſo auf dem eigentlichen Felde ſeiner geſch ichtlichen Betätigung, hat 
er lernen müſſen; Mollwitz, der blamable, weil ohne den Feldherrn 
erfochtene Sieg, und der völlig mißglückte Feldzug nach Böhmen 1744 
ſind deſſen Zeuge. Aber all dies ſind ja nur Vorſpiele und Lehrgänge, 
Querpfeifereien, poetiſche Neben⸗ und philoſophiſche Mußeſtunden: 
groß iſt er durch die hohen Ziele, denen er mit unerſchütterlicher Ruhe, 
mit unbeugſamem Wollen, zum Aeußerſten (zu Gift und Tod) entſchloſſen, 
in nie erlahmendem Pflichtgefühl nachgeht. Und wenn wir uns in ſeine 
Entwicklungsjahre vertiefen, ſo ſollten wir es nicht tun, um immer 
wieder bald hier, bald da Spuren ſeiner Größe bereits in ſeiner 
Frühzeit aufzufinden, ſondern uns im Gegenteil klar machen, wie 
eigentlich alles ihn gehindert hat, der zu werden, als den wir ihn 
bewundern. Aus dem undilziplinierten, ſtörriſchen Jüngling, aus dem 
genüßlichen Literaten und Lebemann, aus dem Schöngeiſt und dem 
nicht ſelten gar ſo öden, ſelbſtgefälligen Spötter, aus dem Libertin 
und Egoiſten iſt der Mann geworden, der nichts ſein will als ſeines 
Staates erſter Diener. Nur müſſen wir auch hier eine Einſchränkung 
machen; es könnte wenigſtens jemand ſagen, dieſe faſt übermenſchliche 
Arbeitsleiſtung ſei darauf zurückzuführen, daß es ſein Staat und daß 
er der er ſte Diener, alſo der Herr geweſen. Und dagegen wäre wenig 
zu bemerken, da Friedrich ſelbſt, nach Buddecke (S. 13), „die Ethik nicht 
auf Gebote eines höheren Willens, ſondern auf die Natur des Menſchens, 
und zwar auf feine Selbftliebe“ gründete. Und endlich ſetzen wir noch 
einen von Buddecke (S. 11/12) zitierten Ausſpruch Friedrichs her, wonach 
er überzeugt iſt, daß „Seine geheiligte Majeſtät der Zufall drei Viertel von 
den Geſchäften dieſer elenden Welt beſorge“, und daß daher für menſchliche 
Tatkraft und Klugheit nur ein beſchränkter Spielraum übrig bleibe. 
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Es muß ſchon ſo bleiben: der „Große“ Friedrich iſt jener durch 
furchtbare Schickſalsſchläge zermürbte und dennoch in allem Unheil 
ausdauernde „alte Fritz“, jener ohne Ruh und Raſt für ſeinen Staat 
und ſein Volk wirkende Fridericus Rex. Ihm ſieht man als Ausnahme⸗ 
natur, als hiſtoriſchem Helden manches nach, was man einem weniger 
Großen aufmutzen würde. Andrerſeits leuchtet ja auch dieſer prächtig, 
aber auch kalt und einſam ſtrahlende Stern hier und da mit milderem, 
wärmerem Lichte. Das beweiſt die Herausgabe der vielen, zumeiſt 
rhe gedruckten Briefe Friedrichs an feinen Kammerdiener Freders⸗ 
dorf ). 
Es ſind 305 im allgemeinen durchaus knapp gehaltene Schreiben, 
in denen der König Anordnungen trifft und Befehle erteilt, wie ſie 
dem Geheimen Kämmerier und Verwalter der königlichen Schatulle 
in Abweſenheit des Königs zugeſtellt wurden. Sie entſtammen 
den Jahren 1745 (24. September) bis 1756 (18. April) und nehmen 
mit den ſehr ausführlichen, auf ein größeſtes Publikum berechneten 
Erläuterungen und erklärenden Bemerkungen die S. 51—404 ein. 
Die Einführung des Herausgebers (S. 3—43) erteilt Auskunft über 
die Herkunft und Datierung der Briefe, über Fredersdorfs Perſon 
und Stellung ſowie über das perſönliche Verhältnis Friedrichs zu 
Fredersdorf, das den menſchlich anziehendſten Teil des Textes aus⸗ 
macht, inſofern Friedrich ſich von treuer Sorgfalt für das Wohl des 
Dieners erfüllt zeigt, ſeiner Geſundheit immer wieder nachforſcht und 
dem ſchwer Leidenden auf jede Weiſe zu helfen ſucht; nur vor Kur⸗ 
pfuſchern warnt er wiederholt. Die Wertſchätzung Fredersdorfs durch 
. tritt vor allem darin zutage, daß er ihn bei der Thron⸗ 
eſteigung (1740) zum „Geheimen Kämmeriers“ machte. Es iſt nicht 
recht erſichtlich, wie Richter ſagen kann, der Amtstitel Fredersdorfs 
war nur der eines Geheimen Kämmeriers und blieb es lebenslang, 
da Fredersdorf vor 1740 zuerſt Lakai und dann Kammerdiener war. 
Es war im Gegenteil ein gewaltiges Avancement, das „durch Schenkung 
des Gutes Zernickow bei Rheinsberg“ im gleichen Jahre 1740 noch 
erheblich und übermäßig geſteigert wurde. Car tel est notre plaisir! 
Anders läßt ſich dieſe Bevorzugung und Ehrung des ſchlechterdings 
doch lediglich wackeren, anſtelligen und treuen Mannes nicht erklären! 
Und dabei gilt die Treue einem königlichen Herren, der reichlich be⸗ 
lohnen kann und auch belohnt hat. Letzteres darf nicht unterſchätzt 
werden bei einem Manne, der „geldliche Vorteile“ ſuchte und auch 
darin mit dem Geheimen Kämmerier Friedrich Wilhelms II., dem 
berüchtigten Ritz, übereinſtimmt. 


) Die Briefe Friedrichs des Großen an ſeinen vormaligen 
Kammerdiener Fredersdorf. Herausgegeben und erſchloſſen von Joh. 
Richter. Mit 2 farbigen Abbildungen und 5 Brief - Falfimiles. 8%. 422 ©. 
8 ; N Verlagsanſtalt Herm. Klemm A.⸗G., 1926. In Ganzleinen 
geb. Mk. 11.—. 
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Die ſchon ſo oft verwendeten Memoiren der Gräfin Voß ſind 
abermals in einzelnen ihrer Teile für ein Büchlein benutzt worden ). 
Es nennt ſich wenig glücklich „Das Ende der galanten Zeit“; denn 
Gräfin Voß, geb. Pannwitz hat mit der Galanterie und Leichtfertigkeit 
ihrer Zeit gar nichts zu tun gehabt. Vielmehr zieht ſie unſere Aufmerkſam⸗ 
keit gerade dadurch auf ſich, daß ſie, obwohl eine viel umworbene Schön⸗ 
heit, allen Lockungen, allen Abwegen bloß irdiſcher Liebe fernzubleiben 
wußte. Könige und Prinzen haben ſich vergebens um ſie bemüht; ſie aber 
hat König Friedrich Wilhelm II. wie ihre Nichte, wenn auch umſonſt, 
pflichttreu und gewiſſenhaft gewarnt, ihrer lieben Königin Luiſe ſogar ge⸗ 
holfen, ſich vor den Nachſtellungen Louis Ferdinands zu bewahren (I. 
des Referenten „Hof Friedrich Wilhelm II. und III.“). 

Wir geben die Ueberſchriften der einzelnen Abſchnitte und fügen 
einige Bemerkungen hinzu: „Die kleine Pannwitz und der Soldaten⸗ 
könig“ (hier ſind die Denkwürdigkeiten der Markgräfin Wilhelmine 
benutzt!); S. 31—58 „Prinz Auguſt Wilhelm von Preußen, das Opfer 
von Kolin“ (ein Opfer iſt der Prinz wohl geweſen, aber ein Opfer 
ſeines Kriegsherrn und Bruders); „Friedrich der Große“ (der bis in die 
Rheinsberger Zeit zurückgreifende Verſuch einer Charakteriſtik, ein 
mixtum compositum und ohne erſichtliche Beziehung zur Titelheldin); 
S. 83— 106 „Der König und der verbannte Hof“ (Schilderung des 
Lebens in Magdeburg während der Kriegszeit; in die bekannten Tage⸗ 
buchnotizen der Gräfin iſt jener Teil der Trenckſchen Memoiren ein⸗ 
geſprengt, aus dem auch Pauls wieder ein Liebesverhältnis Trencks 
mit Prinzeſſin Amalie herauslieſt); „Liebe, Roſenkreuzer und Friedrich 
Wilhelm II.“ (der Hauptteil, S. 113— 134, druckt die Tagebuchnotizen 
der Gräfin über Liebe und Leid ihrer Nichte, Julie von Voß, ab; 
die Ritz⸗Lichtenau erſcheint wieder einmal als preußiſche Pompadour, 
was fie kaum je geweſen); S. 141— 162 „Die Revolution der Königin 
Luiſe“ (die kronprinzlichen Eheleute ſagen Du zueinander; Luiſe trägt 
Empirekleider, tanzt Walzer !); „Der Tod des Prinzen Louis Ferdinand“ 
(nach Noſtiz); S. 187—217 „Franzoſenzeit“ (betrifft insbeſondere 
Tagebuchnotizen der Gräfin über die Begegnung Luiſens mit Napoleon 
Juli 1807 ſowie über Luiſens letzte Tage und ihren Tod). 

Altenburg ſchildert ein Einzelleben, deſſen früh vollendetes 
Schickſal iſt, aus dem öffentlichen Leben entfernt zu werden, und 
deſſen privates Daſein durch die heiklen Beziehungen, unter denen es 
aufgeſucht wurde, etwas Peinliches erhält, wie das Leben eines Ge⸗ 
fangenen ). Er bringt den Stoff mit vielem Fleiß von allen Seiten 
herzu, gibt auch im letzten Abſchnitt (S. 107— 117) Quellennachweis 
und Erläuterungen, ſo daß man erfreulicherweiſe auf wiſſenſchaftlichem 
Boden ſteht, dürfte aber den Untertitel „eine ungekrönte preußiſche 


1) Pauls, Profeſſor Eilhard Erich: Das Ende der galanten Zeit. Gräfin 
Voß am preußiſ ofe. 80. 217 S. Lübeck, Otto⸗Quitzow⸗Verlag, 1924. 
Kartonniert Mk. 5.—, Ganzleinen Mk. 7.50. 

5) Alten burg, Profeffor Dr. O.: Eliſabeth Prinzeſſin von Braun- 
ſchweig, eine ungekrönte preußiſche Königin. Mit 6 Abbildungen und 1 Hand⸗ 
ſchriftprobe. 8°. 119 S. Stettin, Leon Saunier, 1924. Geb. Mk. 3.30. 
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Königin“ kaum belegen können. Die Tragik dieſes Lebens, wenn man 
mit S. 1 der „Einführung“ von einer ſolchen ſprechen will, liegt ja eben 
darin, daß die auch von dem Referenten (in ſeiner übrigens erſt 1914 
erſchienenen Hofgeſchichte) ſchon in gleicher Weiſe geſchilderte Kron⸗ 
prinzeſſin, die erſte Gattin Friedrich Wilhelms II., ſich nicht bloß als 
ſolche (S. 8 — 34), ſondern erſt recht als Königin unmöglich machte. 
Der Referent kann ſeinerſeits kein rechtes Mitgefühl mit dieſer Frau 
in ſich aufkommen laſſen; er ſieht ſie als durchaus in den Niederungen 
des ſinnlichen und kreatürlichen Lebens befangen, auch völlig außerhalb 
des Bereiches des Tragiſchen. Es nimmt ihn nur Wunder, daß 
Altenburg noch ſo viel Gutes an dieſer Perſönlichkeit findet, die von 
der eigenen Mutter aufs härteſte beurteilt wird (S. 25 — 26, S. 43), 
von einer Mutter noch dazu, die das Aergſte nach Altenburgs Meinung 
gar nicht einmal weiß, nämlich daß die 1765 mit dem Prinzen von 
Preußen vermählte Eliſabeth im Jahre 1763, alſo vor⸗ und außer⸗ 
ehelich Mutter geworden war. 

Den wichtigſten Teil des Büchleins bildet offenbar der umfang⸗ 
reiche IV. Abſchnitt (S. 34 — 106), der denn freilich, „Die Verbannung 
in Stettin“ überſchrieben, nur in ſeinem erſten Kapitel hiſtoriſch 
intereſſiert, da er von der „Gefangenſchaft im Schloß von 1769 bis 
1775“ berichtet, die man als Sühne des ſchweren Vergehens anſehen 
mag, weiterhin aber nur kulturhiſtoriſch bedeutſam erſcheint, inſofern 
er das Leben einer wohlſituierten Dame vornehmen Standes ſchildert. 


Königtum und Kaiſertum der Hohenzollern ſind dahin. Aber 
was ſich in mehrhundertjähriger Entwicklung ſo bedeutſam aus⸗ 
gewirkt hat, das lebt weiter in der Erinnerung, das dauert fort in 
den feſt gegründeten Einrichtungen eines ſein ſelbſt gewiſſen Staates, 
das geht in die treu berichtenden Jahrbücher der Geſchichte über. 
Und dieſe Rückerinnerung wird um ſo treuer ſein, wenn ſie ſich an 
ſichtbare Zeichen jener denkwürdigen Epochen vaterländiſcher Geſchichte 
halten kann. Dahin gehören nun auch die Schlöſſer der Fürſten, in 
denen nur blödeſte Scheelſucht Gegenſtände wütenden Neides ſehen 
kann; der Kundige weiß, daß dieſe ſtolzen Stätten der Pracht und 
des Glanzes auch Stätten ſtrengen Zwanges, herber Selbſtentäußerung 
und eines raſt⸗ und friedloſen Daſeins ſind. Der geſunde Sinn eines 
wohl beratenen Volkes trifft auch das Richtige. Er „verbietet alle 
nicht unbedingt gebotenen Eingriffe in die künſtleriſche Erbſchaft, die 
ihm durch die Staatsumwälzung zugefallen iſt“. ... „Es iſt ein ſchönes 
Zeichen für das Pietätsgefühl ſelbſt des kleinen Mannes gegenüber 
der früheren Dynaſtie, daß alle vorſchnellen Eingriffe dieſer Art von 
der öffentlichen Meinung einmütig abgelehnt worden find.“ So 
Schmitz in dem Schlußwort (S. 95) ſeiner Veröffentlichung ), die 
einleitend (S. 9— 13) von Bedeutung und Charakter der preußiſchen 
Königsſchlöſſer handelt ſowie einen geſchichtlichen Ueberblick gibt, um 

) Schmitz, Hermann: Preußiſche Königsſchlöſſer. Mit 72 Ab⸗ 
bildungen. (= Die Baukunſt, herausgegeben von Dagobert Frey.) 8%. 103 S. 
und 64 Seiten Tafeln. München, Wien, Berlin, Drei Masken⸗Verlag, 1926. 
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dann (S. 20— 93) die bezügliche Bautätigkeit der einzelnen Herrſcher, 
vom Großen Kurfürſten angefangen, eingehender zu ſchildern, vor 
allem Friedrich I. (S. 29— 48) mit der Wirkſamkeit Schlüters und 
Eojanders und Friedrichs des Großen (S. 56 — 78) mit der Wirkſam⸗ 
keit Knobelsdorffs und Gontards. Ein beſonderer Hinweis gelte den 
zweckentſprechend ausgewählten und fein ausgeführten Abbildungen. 
Erich Bleich. 


Der Staatsmann und der Hofmann 
Maria Thereſias. 


Die Befürchtung, als ob mit dem Zuſammenbruch der Donau⸗ 
monarchie auch die hiſtoriſche Forſchung über das Habsburgerreich 
abſterben würde, kann als beſeitigt gelten! Praktiſch erſchwert, im 
Geiſt mit um ſo lebhafterer Teilnahme ergriffen, blüht die groß⸗ 
öſterreichiſche Forſchung weiter. Einen ihrer Höhepunkte wird immer 
die Zeit Maria Thereſias und Joſephs II. bilden. Nie war dieſe 
Großmacht deutſcher, und nie hat die abendländiſche Kultur gründlichere 
Fortſchritte gegen Südoſten gemacht. 

Von dem außenpolitiſchen Vertrauensmann der beiden Herrſcher, 
dem Fürſten Kaunitz, kann man freilich nicht ſagen, er ſei ein 
bewußter Vertreter deutſcher Geſittung geweſen; ganz franzöſiſch ge⸗ 
bildet, war er ein Vorkämpfer Oeſterreichs lediglich als europäiſcher 
Großmacht. Das glänzend geſchriebene, auf voller Beherrſchung des 
gewaltigen Stoffs beruhende Buch von Georg Ringel !) bildet eine 
vorzügliche Einführung in die Probleme der europäiſchen Diplomatie 
von 1735 bis 1795 durch Schilderung ihres wohl bedeutendſten Ver⸗ 
treters. Die Schranken ſeiner Perſönlichkeit und ſeines Typus ſind 
nicht zu verkennen: „Das wuchtige und brennende Pathos der Leiden⸗ 
ſchaft ging ihm ab und damit eines der weſentlichen Erforderniſſe 
eines wahrhaft ſchöpferiſchen Staatsmanns“ (S. 51). Von hohem 
Reiz iſt die Erzählung ſeines Aufſtiegs vom Geſandten in Turin — 
ebenſo ohne erſichtliche Vorbereitung und ebenſo kühn von ſeinem 
Außenpoſten in die Politik ſeines Staates einzugreifen verſuchend, 
wie Bismarck von Frankfurt — bis zum Meiſterſtück des franzöſiſchen 
Bündniſſes. Dann die lange Höhenwanderung des Staatskanzlers; 
in der ſchwierigen Stellung des Ratgebers ſo verſchiedener abſoluter 
Herrſcher wie Mutter und Sohn von 1765—80. Die harte Ein⸗ 
ſeitigkeit des alternden Staatsmannes, der 1786 Preußen zertrümmern 
will, während Joſeph zum Bündnis der deutſchen Mächte bereit iſt. 
Endlich die Verblendung des ganz Alten ſeit 1790: er ſelbſt wähnt 
ſich auf der Höhe ſeiner Erfolge, Frankreich und Polen durch innere 
Schwäche gelähmt, Preußen an den Zaum des Bündniſſes gelegt 
( den zweiten Band des Verſailler Vertrages“ nennt es der Selbſt⸗ 
bewußte !); da wird ſeine Politik des unverfälſchten ancien régime 


) Fürſt Kaunitz⸗Rittberg als Staatsmann. Von Georg Küntzel. Frank⸗ 
furt a. M. 1923. Moritz Dieſterweg. Gr. 8°. 116 ©. 
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überrannt durch die Kriegserklärung der Revolution, den Einmarſch 
Katharinas in Polen, die hinter ſeinem Rücken geſchloſſene Vereinigung 
Preußens und Oeſterreichs zum Eroberungskrieg. Sein Syſtem iſt 
gefallen, folgerichtig nimmt er ſeinen Abſchied. Da erlebt er am 
Rande des Grabes die Genugtuung, daß die Weisheit ſeiner Gegner 
nach zwei Jahren am Ende iſt; mit Thuguts Berufung feiert ſein 
veraltetes ceterum censeo des Gegenſatzes gegen Preußen die ver⸗ 
hängnisvolle Auferſtehung; in vollem Triumphe iſt er dahingegangen. 

In derſelben Kaiſerſtadt Wien treten wir in eine andere Welt, 
wenn wir hinüberſchreiten aus dem Kabinett des größten Staatsmanns 
in das des erſten Hofmanns der Kaiſerin⸗Königin ). Das war Fürſt 
Khevenhüller auch nominell, ſeit am letzten Tage des Jahres 1769 
der bisherige Erſte Oberſthofmeiſter Graf Uhlfeld einem Schlaganfall 
erlegen. Der vorliegende Band ſeiner Tagebücher umfaßt die Jahre 
1770 bis 1773. Die franzöſiſche Heirat der Erzherzogin Marie 
Antoinette und die erſte Teilung Polens ſind die wichtigſten Ereigniſſe 
des Zeitraums. Der treue Diener ſeiner Herrin teilt ihren Kummer 
und ihre Gewiſſensnot über den macchiavelliſtiſchen Staatsakt Joſephs 
und Kaunitzens. (S. 128 ff. u. 140 ff.) Das Gemüt der deutſchen 
Kaiſerin, die tägliche Atmoſphäre frommer Andachtsübungen und froher 
Feſte, bei denen gleichwohl das Zeremoniell ſtreng gewahrt bleibt, 
tritt uns aus jeder Seite dieſer Tagebücher entgegen; auch die gemüt⸗ 
liche altöſterreichiſche Art mit ihrer Freude am „Köglſcheiben“ und 
„Boltzſchießen“, die ſehr abſticht vom Lebenstempo des „jungen Herrn“, 
Joſephs II., der nur „geſchwinde Arbeiter“ ſchätzt. 

Sprachforſcher ſeien auf das altertümliche Deutſch dieſer Auf⸗ 
zeichnungen aus den Erſcheinungsjahren von Leſſings Emilia Galotti 
und Goethes Götz von Berlichingen hingewieſen. Seine Kaiſerin iſt 
dem alten Vaſallen ſchlechthin „die Frau“; eine junge Erzherzogin 
wird „die kleine kranke Frau“ genannt, die Hofdamen heißen „Cammer⸗ 
freile“; Wortſchatz, Formenlehre und Syntax der geſamten Veröffent⸗ 
lichung verdienten eine Unterſuchung. 

Ganz ſo ergiebig, als ſie ſein könnten, ſind die Tagebücher für 
die innerſte Geſinnung Maria Thereſias nicht, da Khevenhüller „ver⸗ 
ſchiedene vertraute Klagen“ der Kaiſerin ſelbſt ihnen nicht anzuvertrauen 
wagt. (S. 186.) 

Dagegen wird nun der Quellenwert der Publikation bedeutend 
erhöht durch die reichlichen urkundlichen Beigaben im Anhang, der an 
Umfang den Text der Tagebücher übertrifft. Wir erhalten den Wort⸗ 
laut der Prager Denkſchrift Joſephs II., der mit den Herausgebern 
zu reden „wohl wichtigſten Denkſchrift, die Joſeph II. je verfaßt hat“ 
(372—398 ; vgl. Arneth X, 47ff.) über die innerpolitiſchen Reformen, 
hinreißend in ihrem Eifer für das allgemeine Beſte; — ſehr charak⸗ 


1) Aus der Zeit Maria Thereſias. Tagebuch des Fürſten J. J. Khevenhüller⸗ 
Metſch, Kaiſerlichen Oberſthofmeiſters. Herausgegeben von Rud. G. Khevenhüller⸗ 
Metſch und Dr. Hans Schlitter. 1770— 1773. Wien und Leipzig, 1925, A. Holz- 
hauſen und W. Engelmann. 463 S. 80. 
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teriſtiſche Aufzeichnungen Joſephs über die maßgebenden Perſönlichkeiten 
in Siebenbürgen (447ff.); die Berichte der außerordentlichen Kommiſſion 
bei Aufhebung des Jeſuitenordens (453 ff.); zur auswärtigen Politik 
den Bericht Mercys an Kaunitz über den Sturz Choiſeuls (342ff.) 
u. v. a. Für die Hemmungen in der Reichspolitik der Habsburger iſt 
bezeichnend die Biſchofswahl in Speyer, die auf eine persona ingrata, 
den Dechanten Graf Limburg⸗Styrum, fällt, weil man nur ſehr „vor⸗ 
fidtig” gegen ihn zu agieren wagt. (S. 237ff.) 

Hoffentlich folgt dem vorliegenden bald der letzte Band des 
Werkes, der das hier ſehr vermißte Regiſter bringen ſoll und, bis zum 
Tode des würdigen Oberſthofmeiſters, 1776, reichend, das ſo bedeut⸗ 
ſame Denkmal Alt⸗Oeſterreichs vollenden wird. 

Wilhelm Herſe. 


Schuchhardt, Carl: Alteuropa. Eine Vorgeſchichte unſeres 
Erdteils. 2. Auflage. Mit 42 Tafeln und 164 Textabbildungen. 
4 me XIII, 307 S. Berlin, Walter de Gruyter & Co., 1926. 

Umgearbeitet und ſtark vermehrt, in größerem Format und reicherer 

Ausſtattung legt uns der Altmeiſter der vorgeſchichtlichen Forſchung 

ſein reifſtes Werk in zweiter Auflage vor. Durch ſeine vorſichtige 

Zurückhaltung allzu kühnen Kombinationen gegenüber, wodurch ſich 

bisweilen die Prähiſtoriker nicht zu ihrem Vorteil auszeichnen, berührt 

das Buch angenehm, und die b Beherrſchung des ſo weit 
zerſtreuten Materials ermöglicht es dem Verfaſſer, die großen Grund⸗ 
linien vorgeſchichtlicher Völkerbeziehungen herauszuarbeiten und ſo ein 
anſchauliches Bild von der Vorgeſchichte unſeres Erdteils zu zeichnen. 
Allerdings ſei gleich zu Beginn der Betrachtung hervorgehoben, daß 
es mir doch ſehr zweifelhaft erſcheint, ob die weſt⸗ und ſüdeuropäiſche 
vorindogermaniſche Kultur zuſammen mit der nord⸗ und mitteleuro⸗ 
päiſchen indogermaniſchen auf dem Balkan das Griechentum erzeugt 
haben und die Verbreitung der Kultur donauaufwärts als ein Rück⸗ 
ftrom zu betrachten iſt. Es iſt doch einerſeits nicht zu leugnen, daß 
die ſpätpaläolithiſche Kultur in Frankreich und Spanien plötzlich 
abbricht und ein langer Zwiſchenraum ſie von dem Neolithikum trennt, 
mit dem dann erſt eine zuſammenhängende ao des vor⸗ 
geſchichtlichen Europa beginnt. Andererſeits weiſt Ed. Meyer in 
feiner „Geſchichte des Altertums“, I 2° S. 831ff., u. a. mit vollem 

Recht darauf hin, daß man nur im Gebiet des Aegäiſchen Meeres die 

Steinblöcke zu behauen und in regelrechten Schichten zuſammenzufügen 

verſtand; überall ſonſt iſt der Menſch wohl zur Beherrſchung der 

Maſſe gelangt, dann aber bei dem Erreichten ſtehen geblieben. Und 

wenn in Weſteuropa Anſätze zur Bearbeitung der Blöcke zu verzeichnen 

find, fo iſt Beeinfluſſung vom Often her wahrſcheinlicher als umgekehrt. 

Ich glaube doch, daß auch bei unſerer jetzigen, ſo viel umfaſſenderen 

Kenntnis der vorgeſchichtlichen Kultur das Wort „ex oriente lux“, 

das Schuchhardt als Ausgeburt eines Wahnglaubens hinſtellen möchte, 


96 Schuchhardt, Carl: Alteuropa. 


ſeine Wahrheit behält und daß die Schöpfung einer höheren Kultur 
nicht in Europa, ſondern im Orient und in der Agäis erfolgt iſt. 

Die Gliederung des Werks führt vom Paläolithikum im Süd⸗ 
weſten Europas zum Neolithikum in Weſteuropa und im Mittelmeer, 
über Aegypten, die Hettiter und Etrusker zum nordiſchen und Donau⸗ 
kreis, um dann die Bronzezeit in Nord- und Mitteleuropa, die Laufiger 
Kultur und ihre Einwirkungen auf Troja und Mykene zu bringen. 
Den Abſchluß bilden eine Ueberſicht über die Weiterentwicklung bis 
zur römiſchen Kaiſerzeit, die Germanen und Slawen und Betrachtungen 
über Ueberlieferung, Sprache und Raſſe. 

Die überraſchend hohe Kultur des Paläolithikums wird durch 
Schuchhardts auf die menſchlichen Darſtellungen und die ſorgfältige 
Ausſtattung der Gräber ſich ſtützende Vermutung, daß man damals 
ſchon an ein Leben nach dem Tode glaubte, noch unterſtrichen. Nur 
erſcheint mir der Ausdruck zu hoch gegriffen; es kann ſich doch lediglich 
um den Glauben an die Macht der Geiſter handeln, die durch weit⸗ 
gehende Fürſorge günſtig geſtimmt werden ſollten. Auch die Ver⸗ 
knüpfung zwiſchen den Menhirs in der Bretagne und England und 
den Obelisken und Pyramiden Aegyptens ſowie den Hermenſäulen der 
Griechen und ihre Deutung auf einen Jenſeitsglauben und Sonnenkult 
geht mir zu weit. Dagegen iſt die anſchauliche Schilderung der Crom⸗ 
lichs mit ihren Steinalleen und der Anlage von Stonehenge, die 
Schuchhardt auf eine eingehende Unterſuchung an Ort und Stelle 
gründen kann, rühmend hervorzuheben, und die energiſche Zurück⸗ 
weiſung aller an die Anlagen angeknüpften religiöſen Phantaſtereien 
durch die Feſtſtellung, daß es ſich nur um Grabanlagen handelt, iſt 
dankbar zu begrüßen. 

Seine Anſchauung über die Nationalität und Kultur der Etrusker 
hat Schuchhardt erſt neuerdings in der Prähiſtoriſchen Zeitſchrift XVI 
S. 109 ff. begründet. Er ſieht in ihnen den Reſt eines alten Mittel- 
meervolks, das ſeine vorindogermaniſche Sprache ſich bewahrt hat; 
Stütze ſeiner Anſicht iſt u. a. die Tatſache, daß es im Oſten Atrium⸗ 
gräber überhaupt nicht gibt und das Atriumhaus dem auf Malta 
entſpricht. Demgegenüber glaubt Erh. Schmidt (ſiehe Verhandlungen 
der Erlanger Philologenverſammlung 1925, S. 45ff.), daß die Etrusker 
an der Küſte gelandet ſeien und Vorſtöße bis Bologna, Terni uſw. 
gemacht hätten; ſie ſtammten höchſtwahrſcheinlich aus Kleinaſien und 
machten ſich in Italien die Villanovakultur zu eigen. Schmidt kann 
als on der beiten Kenner der italieniſchen Vorgeſchichte betrachtet 
werden. 

Die Kluft zwiſchen dem Paläolithikum und der jüngeren Steinzeit 
wird von Schuchhardt nicht genügend betont, wenn er auch z. B. für 
die Keramik das Ueberwiegen des Neuen zugeben muß. Die Einflüffe, 
die der Weſten auf den Norden, auf Mitteleuropa und den Donaukreis 
ausgeübt haben ſoll, ſind doch nicht recht zu faſſen. Dagegen iſt wohl 
nicht zu leugnen, daß das Megaronhaus aus dem Norden ſtammt 
und die vorgeſchichtliche Kultur namentlich Theſſaliens ſtark von der 
Donaukultur beeinflußt iſt. Ob man aber einen lebhaften Verkehr 
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zwiſchen Spanien, Malta und der Agäis annehmen darf, iſt doch 
recht zweifelhaft. Auch in 1 und Suſa glaubt Schuchhardt noch 
europäiſche Einflüſſe feſtſtellen zu können. 

In der Bronzezeit treten die drei großen Kulturkreiſe Nord⸗, 
Mittel⸗, Weſteuropa weiter klar hervor; von beſonders kräftiger Eigenart 
iſt die Lauſitzer Kultur, bis ſie ſchließlich dem Hallſtädter Einflu 
erliegt. Für Troja II ſtellt Schuchhardt nordiſche Einwanderung feſt 
(Megaronhaus); wenn trotzdem der Haupteindruck der von etwas 
Fremdem iſt, ſo liegt das daran, daß die Einwanderer in der höheren 
Kultur Kleinaſiens aufgegangen ſind. Troja II gehört nach Schuchhardt 
in die Zeit von 2500 bis 2000, Troja in die ſpätmykeniſche Zeit. 
Troja und Mykene unterſcheiden ſich ſehr ſtark: neben der klein⸗ 
aſiatiſchen Kultur Trojas ſteht Mykene als eine ziemlich gleichmäßige 
Miſchung aus Nordiſchem und Altmittelländiſchem, während das Aſia⸗ 
tiide und Agyptiſche nur Import iſt. M. E. überſchätzt Schuchhardt 
hierbei das nordiſche Element und ſchätzt das ägyptiſch⸗aſiatiſche zu 
gering ein. Ohne Kreta iſt Mykene nicht zu verſtehen, und jenes wieder 
kann aus dem vorderaſiatiſchen Kulturkreis nicht herausgeriſſen werden. 

Zuftimmung verdient die Wiederaufnahme der Auffaſſung von 
Conze, daß die Dipylonkultur einem zweiten Nordſtrom ihre Entſtehung 
verdankt, und auch die Beziehung der griechiſchen Überlieferung über 
die doriſche Wanderung auf dieſe zweite nordiſche Einwanderung hat 
wohl alle Wahrſcheinlichkeit für ſich und wird durch den allgemeinen 
Charakter der Dipylonkultur unterſtützt. Dabei weiſt Schuchhardt auf 
die Einflüſſe der nach Kleinaſien zurückgedrängten mykeniſchen Kultur 
hin, namentlich auf dem Gebiete des Kults. Er ſieht in den Einzel⸗ 
figuren und Reliefdarſtellungen, die man meiſt als Gottheiten oder 
Prieſter auffaßt, Abgeſchiedene und ſchließt hieraus auf einen aus⸗ 
gebildeten Totenkult. 

Weiter verfolgt Schuchhardt die Entwicklung über den Kaukaſus, 
die Hallſtatt⸗ und Latenezeit und ſkizziert die Auswirkungen dieſer 
letzten bis in die römiſche Kaiſerzeit. Zum Schluß charakteriſiert er 
die eigenartige Kultur der Goten in Südrußland, ſtreift die ablehnende 
Haltung der Sachſen der fränkiſch⸗römiſchen Kultur gegenüber und 
weiſt der ſlawiſchen Kultur ihre Stelle an. Für den Norden find ihm 
die Germanen, für das Donauland die Urkelten die Kulturträger; 
von einer Heimat der Indogermanen in Zentralaſien kann nicht die 
Rede ſein, da alle reale Kultur der Stein⸗ und Bronzezeit von 
Mittel⸗ und Nordeuropa nach dem Oſten geflutet iſt. Mir erſcheinen, 
wie oben betont, dieſe Schlußfolgerungen doch nicht ſo geſichert zu ſein 
und dem Einfluß der vorderaſiatiſchen Kultur nicht gerecht zu werden. 

Fritz Geyer. 


Negeſten der Kaiſerurkunden des oſtrömiſchen Reiches. 
Bearbeitet von Franz Dilger. 2. Teil: Regeſten von 1025 — 1204. 
4°. XXI und 108 S. (= Corpus der griechiſchen Urkunden 
des Mittelalters und der neueren Zeit. Herausgegeben von den 
Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LV. 7 
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Akademien der Wiſſenſchaften in München und Wien. Reihe A: 
Regeſten. Abteilung I.) München und Berlin, R. Oldenbourg, 1925. 
Da die 1924 erſchienene erſte Lieferung dieſes monumentalen 
Werkes in dieſer Zeitſchrift nicht beſprochen worden iſt, darf ich wohl 
anläßlich der vorliegenden zweiten die Leſer etwas eingehender mit 
ſeiner Anlage, Abſicht und Ausführung bekanntmachen. Vor über 
20 Jahren hat Karl Krumbacher die Herausgabe einer umfaſſenden 
Sammlung aller griechiſchen Urkunden des Mittelalters und der 
neueren Zeit angeregt, eine Aufgabe, deren Ausführung die Akademien 
von München und Wien übernommen haben. In München, wo im 
Anſchluß an Krumbachers Seminar der gegebene Sitz des Unternehmens 
war, wurde das Material geſammelt; eine von Paul Marc bearbeitete 
Ueberſicht über die aus der Literatur bekannten Beſtände, ein Probe⸗ 
druck für die Anlage des zukünftigen Corpus und regelmäßige Berichte 
unterrichteten über den Fortgang der Sammlung und die zu löſenden 
Aufgaben. Aber ſehr bald wurde beſchloſſen, vor dem eigentlichen 
Urkundenwerk ein Regeſtenwerk zu bearbeiten, das auch die ſog. 
Deperdita, d. h. alle irgendwie erreichbaren Nachrichten über Ur⸗ 
kunden, deren Texte ſelbſt verloren ſind, aufnehmen ſollte. Es iſt zu 
beachten, daß ſich hier, beim byzantiniſchen — wenn dieſer Ausdruck 
der Kürze halber geſtattet iſt — Urkundenwerk, derſelbe Vorgang 
wiederholt wie bei der von Kehr geplanten kritiſchen Ausgabe der 
älteren Papſturkunden, der ebenfalls vor ſeine Edition ein Regeſten⸗ 
werk einſchob. Allerdings liegt den Kehrſchen Regeſten ein anderer 
Gedanke zugrunde als den byzantiniſchen: in ihrer regionalen An⸗ 
ordnung legen ſie nach erfolgter archivaliſcher Durchforſchung eines 
Gebietes Rechenſchaft ab über das für das betreffende Gebiet noch 
erhaltene Material und erfüllen damit einen dem urſprünglichen Plan 
ue Zweck, indem fie, an Hand der Papſtregeſten, eine urkundliche 
uellenfunde darſtellen. Die byzantinischen Regeſten dagegen füllen 
nur die in den ſpäteren Urkundenbänden, denen fie parallel gehen 
(alfo Kaiſerurkunden und Kaiſerregeſten, Patriarchenurkunden und 
Patriarchenregeſten uſw.), erſcheinenden Lücken aus, indem ſie aus 
der geſamten Ueberlieferung zuſammentragen, was über die ſchriftliche 
Tätigkeit der einzelnen Kanzleien überhaupt bekannt iſt: ſie werden 
alſo neben den Urkundenbänden ſtehen wie die Mühlbacherſchen Karo⸗ 
lingerregeſten neben den (leider immer noch nur in der Einzahl ver⸗ 
tretenen) Karolingerdiplomen der Monumenta Germaniae. 

Das Corpusunternehmen iſt durch den Krieg und die nachfolgende 
Verarmung ins Stocken geraten, der frühere Hauptmitarbeiter, Paul 
Marc, iſt ausgeſchieden, und man hörte lange Zeit nichts mehr, bis 
1924 ein Heft mit Regeſten der griechiſchen Kaiſer von 565 bis 1025 
erſchien, bearbeitet von Franz Dölger, natürlich unter Benutzung der 
Vorarbeiten ſeiner Vorgänger. Und dieſem erſten Heft iſt erfreulich 
raſch das vorliegende zweite gefolgt, das die Regeſten bis zum 
Jahre 1204, d. h. bis zur Eroberung Konſtantinopels durch die Kreuz⸗ 
fahrer, bringt. Durch dieſe beiden Hefte iſt erreicht, daß wir für die 
größte und wichtigſte Zeit des oſtrömiſchen Reiches einen Ueberblick 
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über die Tätigkeit der kaiſerlichen Kanzlei beſitzen mit einer Fülle von 
Hinweiſen, wie wir ſie bisher nicht gekannt haben (Muralts ver⸗ 
alteter Essai de chronographie byzantine, Petersburg 1855 
und 1871 iſt im Vergleich hiermit nur ein kümmerlicher Anſatz, ſo 
verdienſtvoll er für ſeine Zeit war); der Grundſtein für die künftige 
Beſchäftigung mit oſtrömiſcher Kaiſergeſchichte iſt dadurch gelegt. Welche 
Summe von Arbeit geleiſtet wurde, zeigt ein flüchtiger Blick auf jede 
beliebige Seite; am eindrucksvollſten ſind die den Heften jeweils 
vorausgeſchickten Quellen und Literaturverzeichniſſe. Da begegnen 
armeniſche, georgiſche, ſyriſche, arabiſche, altruſſiſche Quellen ebenſo wie 
lateiniſche und griechiſche, und kritiſche Literatur in den entſprechenden 
modernen Sprachen; man ſieht daraus, welchen Reichtum an Beziehungen 
zu anderen Diſziplinen die Byzantiniſtik aufweiſt und ſtaunt über die 
Kühnheit des Unternehmens und die Gelehrſamkeit und Arbeitskraft des 
Herausgebers. Aber: an dieſem Punkte beginnen auch die Zweifel. 

Von Beſprechungen des erſten Heftes ſind mir zwei bekannt 
geworden, die gründlicher auf das ganze Unternehmen eingehen, beide 
von mittelalterlichen Hiſtorikern, deren Hauptarbeitsgebiet doch mehr 
im Abendland liegt als im byzantiniſchen Orient. (In ähnlicher Lage 
zu den oſtrömiſchen Regeſten wie der mittelalterliche Hiſtoriker be⸗ 
findet ſich der Orientaliſt; es wäre intereſſant, von orientalijtifcher 
Seite ein Urteil zu hören.) K. Brandi hat in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen 1925 S. 111—118 Bedenken vorwiegend gegen die Anlage 
und Technik der Regeſten geltend gemacht; hierauf hat der Heraus⸗ 
geber Dilger in der Byzantiniſchen Zeitſchrift 25 (1925) S. 496 — 506 
geantwortet. Der Einſpruch Brandis, ſoweit er die äußere Geſtaltung 
der Regeſten betrifft, iſt erfolglos geblieben, und man wird es be⸗ 
greiflich finden, daß die einmal gewählte Form für das ganze Werk 
beibehalten wird, auch wenn ſie nicht auf der Höhe der Regeſten⸗ 
technik ſteht, die wir in der abendländiſchen Geſchichtsforſchung ge⸗ 
wöhnt ſind. Wenn ich mir in dieſer Richtung eine Bemerkung er⸗ 
lauben darf, ſo hätte ich vor allem eine Unterſcheidung der überlieferten 
Daten von den nur erſchloſſenen gewünſcht, mindeſtens eine Aufnahme 
des (evtl. gekürzten) Datums in den Text des Regeſts. Neben der- 
artigen mehr techniſchen Bemerkungen iſt dann vor allem A. Hof⸗ 
meiſter in einer Beſprechung im Gnomon I (1925) S. 354 — 366 
auf die kritiſche Durcharbeitung des Stoffs eingegangen, die er an 
dem abendländiſchen Quellenmaterial nachgeprüft hat. Er kam dabei 
zu dem Ergebnis: „Der Hauptmangel beſteht nicht ſo ſehr in der 
Schwere wirklich vorhandener Fehler als in dem unbeſtimmten Gefühl 
der Unſicherheit, das bei gehäuften Einzelerfahrungen ſich notwendig 
einſtellt und beſonders bei der Benutzung der eigener Nachprüfung 
nicht ohne weiteres zugänglichen Teile ſtört“. Ich bedaure, dieſes 
Urteil Hofmeiſters nach der Beſchäftigung mit dem zweiten Teil der 
Regeften beſtätigen zu müſſen; ja, ich glaube ausſprechen zu dürfen, 
daß die Regeſten in ihren aus abendländiſchen Quellen geſchöpften 
Teilen nicht immer den gegenwärtigen Stand unſerer Erkenntnis dar⸗ 
ſtellen. Ich begründe mein Urteil durch einige Beiſpiele. 

q* 
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Schon Hofmeiſter hatte gemahnt, daß die Scriptoresausgaben 
der Monumenta Germaniae nur nach der Folioſerie, nicht nach 
den, ſofern erſchienenen, maßgebenden Oktavausgaben zitiert werden. 
Im allgemeinen iſt dies in dem zweiten Heft beſeitigt, aber nicht 
überall; ſo ſind z. B. in Nr. 1414 die Ann. Marbacenses nur 
nach SS. 17, nicht nach der Ausgabe von Bloch angeführt. Im 
Quellenindex wie in den Regeſten (3. B. Nr. 1497) fehlt die Neu⸗ 
ausgabe der Genueſer Annalen durch Belgrano und Imperiale in 
den Fonti per la storia d'Italia 11—14 (1890 — 1926). Viel⸗ 
fach ſind nur die durch Druckfehler entſtellten Nachdrucke bei Migne 
angeführt ſtatt der wirklich maßgebenden Ausgaben, z. B. Gaufred 
Malaterra (Nr. 1146; ſtatt nach Muratori Ser. 5), Orderich Vitalis 
(Quellenindex; ftatt nach der Ausgabe von Le Preévoſt). 

Schlimmer iſt es, daß die quellenkritiſche Durcharbeitung nicht 
immer befriedigt. In Nr. 1443 z. B. iſt eine Nachricht der Kölner 
Königschronik entnommen und dieſe allein zitiert, obwohl ſchon aus 
der angeführten Ausgabe von Waitz zu erſehen war, daß der ganze 
Abſchnitt wörtlich aus dem Bericht des Notars Burchard (Sudendorf, 
Regiſtrum 2, 138) abgeſchrieben iſt, der kurz vorher in Nr. 1441 
ganz richtig bei gleicher Quellenlage an erſter Stelle genannt wird. 
Die umfangreiche Chroniſtik des erſten Kreuzzugs iſt für den Bearbeiter 
der Regeſten ſicher eine ſchwere Crux geweſen; aber ich kann nicht 
ſagen, daß er die Schwierigkeiten reſtlos gemeiſtert hätte. Sehen wir 
uns daraufhin z. B. Nr. 1196, den Vertrag Alexios' I. mit Gottfried 
von Bouillon, genauer an. Das Regeſt lautet: „Glottfried) wird 
über den St. Georgsarm (Boſporus) nach Kleinaſien überſetzen. Die 
Lebensmittel werden ihm im reiche zu gleichen preiſen wie in Kpl. 
geliefert werden. Die ‚armen‘ (d. h. die nichtritterſchaftlichen teil⸗ 
nehmer) ſollen ‚almoſen“ (d. h. geldſubventionen) in hinreichender 
menge erhalten. Dagegen leiſtet G. dem K(aiſer) den lehenseid und 
verpflichtet ſich alle eroberungen herauszugeben.“ Als Quelle hierfür 
wird an erſter Stelle Tudebod angegeben, eine faſt wörtliche Be⸗ 
arbeitung der anonymen Gesta Francorum, die erſt an zweiter 
Stelle folgen (hier nur nach der Ausgabe Hagenmeyers, nicht auch 
nach der Ausgabe im Recueil des historiens des Croisades 


zitiert, der grundſätzlich immer an erſter Stelle hätte genannt werden 


müſſen). 
Gesta Franc. ed. Hag. p. 145 — 7 


.. pactum iniit cum imperatore; 
dixitque illiimperator, uttrans- 
fretaret brachium s. Georgii 
promisitque eum habere omnem 
mercatum ibi, sicut est Con- 
stantinopoli, et pauperibus ele- 
emosynam erogare, unde potu- 
issent vivere. 


Die beiden Texte lauten: 


Tudebod ed. Rec. III 15 


o. federatus prius cum impe- 
ratore tali videlicet pacto, ut 
omnia, quae sibi necessaria 
forent multo viliori pretio exer- 
cituivenundarentur, quam prius 
in civitate emebatur. Insuper 
etiam promisit imperator, om- 
nibus adventantibus pauperibus 
alimonia erogare, unde vivere 
abundanter potuissent. 
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Man fieht daraus, daß der Text des Regeſtes in ſeinem erſten Teil 
nach der erſt an zweiter Stelle genannten primären Quelle gearbeitet 
iſt, daß aber die Interpolation des Tudebod auf die Formulierung 
des deutſchen Textes abgefärbt hat. Als weiterer Beleg folgt Albert 
von Aachen, der einen beſonderen Zweig der Ueberlieferung darſtellt 
und die Vaſſalitätserklärung Gottfrieds berichtet, dann Fulcher von 
Chartres, der als Hiſtoriker des Kreuzheeres Roberts von der Normandie 
nur ganz allgemein weiß, daß ſeine Fürſten denſelben eidlichen Vertrag 
mit Alexios geſchloſſen 1 wie vorher Bohemund und Gottfried, dann 
erſt Anna Komnena, die die territorialen Abmachungen, die Heraus⸗ 
gabe der zu erobernden Städte und Länder überliefert. Die Belege, 
die noch weiter folgen (Ekkehard, Wilhelm von Tyrus und Matthaeus 
von Edeſſa), ſind nicht Quellen des erſten Kreuzzugs, ſondern ver⸗ 
weiſen bei anderen Gelegenheiten auf den Vertrag zurück; das iſt 
ſicher eine brauchbare Materialſammlung, warum ſind aber Baldrich 
von Dol (Rec. 4, 22 D = Migne 166, 1075 B) und Guibert von Nogent 
(Rec. 4, 148A = Migne 156, 710 D) übergangen? Sie find doch 
ebenſo Ableitungen aus den Geſta wie Tudebod! In anderen Fällen, 
z B. Nr. 1502, einem Vertrag zwiſchen Manuel 1. und Amalrich I. 
vor Jeruſalem, ſind die aus verſchiedenen Ueberlieferungen entnommenen 
Beſtimmungen durch 1. 2. unterſchieden; das hätte ſich zweifellos in 
dieſem Falle auch empfohlen. Das Abhängigkeitsverhältnis der Quellen 
wäre durch die Anordnung: 1. Geſta mit Ableitungen: Tudebod, 
Baldrich, Guibert; 2. Albert von Aachen; 3. Anna Komnena und 
dann als zweite Gruppe Ekkehard, Fulcher und Matthaeus klarer zum 
Ausdruck gekommen. 

Für den erſten Kreuzzug fehlt noch eine moderne brauchbare 
Quellenkunde, die dem Herausgeber als Führer durch die umfang⸗ 
reiche Chroniſtik und die darüber vorhandene kritiſche Literatur hätte 
dienen können. In noch viel höherem Maße gilt das von den Brief⸗ 
ſammlungen des 12. Jahrhunderts; der Herausgeber hat da vielfach 
mit abgeleiteten Drucken gearbeitet, wodurch ihm manches entgangen 
iſt. In Nr. 1445 iſt ein Brief Manuels regiſtriert mit ſämtlichen 
Drucken, darunter an erſter Stelle der älteſte bei Duchesne, Hist. 
Franc. script. 4. Zu Nr. 1451 und 1457, beides Deperdita, 
bei denen die Quellenangabe eben deswegen begreiflicherweiſe kürzer 
gefaßt iſt, iſt nur auf den Druck Bouquets verwieſen, der aus Duchesne 
gefloſſen iſt; die Durchſicht der Briefſammlung bei Duchesne hätte 
aber noch weitere Belege für die in Nr. 1451 und 1457 erwähnten 
Briefe ergeben, nämlich die Papſtbriefe JL. 10948 und 10927 zu 
der erſten Nummer, JL. 11150 zu der zweiten. 

Hieran knüpfe ich noch einige Einzelheiten, die ich mir notiert 
habe. So viel ich ſehe, iſt der Brief des Abtes Odo von St. Remi 
an den Grafen Thomas von Marle (edd. Mabillon Vet. Anal. 1, 
334; 2464; Migne 172, 1331; Barnde, Der Prieſter Johannes 1 
[Abh. der ſächſ. Akad. 17 phil. hiſt. Kl. 7, Abt. 8, 1879] S. 845) 
nicht benutzt; er hätte eine Nachricht über eine am 5. Mai 1122 von 
Calixt II. empfangene Geſandtſchaft Kaiſer Johanns II. ergeben: 
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affuit quidam, qui legatos Byzantei, id est Constantino- 
politani imperatoris adesse pro foribus nuntiarent; .. veniunt 
salutatoque papa... de salute imperatoris suorumque qualitate 
prout fuerant sciscitati satis honeste retulerunt. Qn Nr. 1274 
geht eine Geſandtſchaft an Paſchal II. nach Paläſtina ſtatt nach 
Paleftrina; in Nr. 1306 iſt Stephan II. von Ungarn (ſtatt 
Stephan III.) zu leſen. Wibald war Abt von Stablo oder Stave⸗ 
lot, nicht Stabulo (Nr. 1382). Auch in den italieniſchen Perſonen⸗ 
namen finden ſich Unebenheiten; ſo würde ich vorſchlagen, in Nr. 1109 
und 1238 Falier zu ſchreiben. Die Notiz über die erſte Geſandtſchaft 
Alexios' I. an Urban II., die Nr. 1146 zu „1088 vor April“ an⸗ 
geſetzt iſt, habe ich Hiſt. Viſchr. 22 (1924) S. 187 anders datiert 
und nachgewieſen, daß ſie Mitte Juli in Unteritalien war. In den 
kritiſchen Ausführungen Dölgers zu Nr. 1152, dem berühmten Alexios⸗ 
brief an Robert von Flandern, hätte ich eine klarere Scheidung des 
Glaubwürdigen vom ſicher Erdichteten gewünſcht. In der Literatur 
dazu vermiſſe ich die letzte Arbeit von H. Pirenne in der Revue de 
Vinstruction publique en Belgique 50 (1907) S. 217 ff.; aus ihr 
(S. 223) wäre zu entnehmen geweſen, daß die Pilgerfahrt Roberts 
von Flandern mindeſtens vom 6. Juli 1087 bis 31. Oktober 1089 
dauerte, was für den Anſatz des Deperditums zu beachten geweſen wäre. 

Nichts iſt leichter, als an einem Regeſtenwerk, beſonders wenn 
man Einzelheiten herausgreift, Kritik zu üben. Und gar bei einem 
Werk, wie dem vorliegenden, das ein ſprachlich ſo vielgeſtaltiges 
Quellenmaterial verarbeitet, iſt es kein Kunſtſtück, von einem im Ver⸗ 
gleich zum Ganzen beſchränkten Teilgebiet aus dem Bearbeiter Fehler 
nachzuweiſen. Es liegt mir wie auch anderen Beurteilern fern, die 
Leiſtung des Herausgebers Dölger auf Grund des Vorgebrachten 
herabzuſetzen. Er übernimmt (Vorwort zur erſten Lieferung S. XII) 
ausdrücklich die Verantwortung für die „ſyſtematiſche Durchſuchung 
der Quellen und die Durcharbeitung der Literatur, welche natürlich 
nach Annahme des Grundſatzes, alle Deperdita, Geſandtſchaften und 
Friedensſchlüſſe aufzunehmen, ein Vielfaches des ſchon (von Paul 
Marc) Verzeichneten zutage förderte“. Dieſe Arbeit hat er 1920 
begonnen; das Ergebnis iſt höchſt bewundernswert; ja man kann 
ſagen, daß das Menſchenmögliche geleiſtet iſt. Aber iſt denn ein ſolches 
Werk als Arbeit eines Einzigen möglich? Das darf man füglich be⸗ 
weifeln. Wenn irgend ein Werk, ſo hätte dieſes die kollegiale Zu⸗ 
anne de mehrerer Fachleute, mindeſtens die Mitarbeit eines mittel⸗ 
alterlichen Hiſtorikers und eines Orientaliſten neben Spezialiſten für 
weniger wichtige oſteuropäiſche und orientaliſche Sprachen (auch un⸗ 
gariſche Literatur hätte herangezogen werden müſſen, z. B. zu Nr. 1441 
die grundlegende Geſchichte der Arpaden von Gyula Pauler, der die 
Chronologie der Arpadenkönige anders beſtimmt und m. E. zutreffend 
den hier erwähnten Vertrag noch mit Geiſa II. abgeſchloſſen ſein 
läßt) erfordert, eine Zuſammenarbeit, wie ſie gerade unſere Akademien 
ermöglichen ſollten. Daß dies ſeitens der beiden als Herausgeber 
zeichnenden Akademien nicht geſchehen, anſcheinend auch nicht angeſtrebt 
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worden iſt, iſt eine Erſcheinung, die qu allerlei Gedanken Anlaß bietet. 
Wenn irgendwo, fo ſollte hier das ultra posse nemo obliga- 
tur gelten! Walther Holtzmann. 


A. Luſchin von Ebengreuth: Allgemeine Münzkunde 
und Geldgeſchichte des Mittelalters und der neueren 
Zeit. 2. Auflage. XIX u. 333 S. 107 Textabb. München u. 
Berlin, R. Oldenbourg, 1926. Geh. Mk. 16.—, geb. Mk. 18.50. 


F. Friedensburg: Münzkunde und Geldgeſchichte der 
Einzelſtaaten des Mittelalters und der neueren Zeit. 
VIII u. 196 S. 19 Lichtdrucktafeln. Geh. Mk. 14.—, geb. Mk. 16.50. 

Dies in den Rahmen des bekannten Handbuches von Below und 

Meinecke — als zwei Bände der Abteilung IV (früher V) mit dem 

unglücklichen Namen „Hilfswiſſenſchaften und Altertümer“ — gehörige 

Werk iſt in ſeinem erſten, allgemeinen Teile 1904 in erſter Auflage, 

damals nur 287, zudem etwas weitläufiger gedruckte Seiten ſtark, 

erſchienen. Der jetzigen Auflage dieſes „allgemeinen“ Bandes läuft 
nun parallel der damals noch nicht beigegebene Band „Münzkunde 
und Geldgeſchichte der Einzelſtaaten“, den Luſchin, wie eine Andeutung 

im Vorwort der erſten Auflage S. VII über die „beſondere 

Münzkunde“ verrät, urſprünglich ſelbſt verfaſſen wollte, jetzt aber 

Friedensburg zu ſchreiben überlaſſen hat; über dieſen Band hernach. 

Ob es richtig war, die Bände auf zwei Verfaſſer zu verteilen, 
ferner, ob nicht dadurch, daß der allgemeine (ſyſtematiſche) Teil zuerſt, 
vor dem beſonderen (dem hiſtoriſchen) Teile bearbeitet wurde, auf dem 
er doch erſt beruhen ſollte, eine gewiſſe Ungleichheit entſtanden, ein ge⸗ 
wiſſes Auseinanderfallen beider Teile erfolgt iſt, laſſe ich dahingeſtellt; 
ich verweiſe jedenfalls auf Babelon (Traité des Monnaies grecques et 
romaines), der ebenfalls mit einem Bande der theorie et doctrine be⸗ 
gann, dann aber ftodte und zunächſt die partie descriptive ſchrieb, — 
mit der Abſicht, erft nach dem Abſchluß — den er dann nicht mehr hat 
durchführen können — zur théorie et doctrine zurückzukehren! 

Luſchins Neuauflage alſo iſt in der Anlage des Ganzen im 
weſentlichen dieſelbe geblieben; nur iſt die Definition und Determination 
der Münze nebſt den kurzen Angaben über münzähnliche Stücke, die 
nicht Münzen ſind, aus der Einleitung — die einen Paragraphen 
über Bibliographien und Abkürzungen dazubekommen hat — fort⸗ 
genommen und, in drei Paragraphen zerlegt, ins 1. Hauptſtück des 

1. Teils „Allgemeine Münzkunde“ verſetzt worden, wo das Aeußere 

der Münze (Stoff, Form, Bild — dieſer Paragraph auffallend 

kurz — und Aufſchrift) behandelt wird; das 2. Hauptſtück betrifft 
die techniſche Herſtellung der Münze; das 3., „Die Münze als Gegen⸗ 
ſtand des Sammelns“ (64 Seiten, alſo etwa ein Fünftel des ganzen 

Raumes umfaſſend!), gehört aber durchaus nicht in ein für Hiſtoriker 

beſtimmtes Handbuch; der einzige in dieſem Rahmen gerechtfertigte 

& 17 (früher § 14) über Münzfunde hätte bei feiner fundamentalen 

Bedeutung für das Mittelalter ein drittes Hauptſtück im 1. Teil bilden 
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können, und die beiden neuen Paragraphen über Metrologie und 
Münzgewichte — dieſer, S. 165— 170, eine ſicherlich auf unſäglicher, 
entſagungsvoller Arbeit beruhende und ſehr dankenswerte Zugabe — 
hätten in den 2. Teil, Geldlehre, etwa zu den Paragraphen 25 bis 27, 
ehört. In der Dispoſition dieſes 2. Teils hat ſich nichts geändert. — 
Man vermißt in dieſer 2. wie ſchon in der 1. Auflage einen beſonderen 
Abſchnitt über die ſchriftlichen Quellen, die neben den Münzen, ſeit 
dem 18. Jahrhundert wichtiger als dieſe ſelbſt, zur Erkenntnis der 
Münzkunde und Geldgeſchichte in Betracht kommen, wie den Berichten 
der Schriftſteller und Reiſenden, den Geſetzen, Staatsverträgen, Ver⸗ 
leihungsurkunden, Verordnungen, Beſtallungen und den eigentlichen 
Münzakten, dieſe meiſt erſt im 15. Jahrhundert einſetzend, und den 
Rechenbüchern, Finanzakten und kaufmänniſchen Papieren, die beſonders 
für das 14. bis 17. Jahrhundert in Frage kommen. 

Soviel über die Abwandlungen in der Anordnung des Stoffes. 
Im einzelnen ſind natürlich faſt auf jeder Seite Aenderungen und 
Zuſätze zu finden, oft durch die praktiſchen Erfahrungen und Ver⸗ 
änderungen im Geldweſen in der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit hervor⸗ 
gerufen, meiſt aber durch neuere Literatur veranlaßt. Dieſe ſorgfältige 
und ausführliche Literaturangabe iſt ein beſonderer Borgug des Buches, 
ein anderer der, daß durch ein ſehr ſorgfältiges Regiſter — das 
manchmal durch Aufnahme zu allgemeiner Schlagworte wohl ſogar 
etwas zuviel des Guten tut, ſiehe z. B. Aenderung(en), Ankauf, Anlage, 
Anſchauungen, Anſpruch uſw. — der ungemein weite Inhalt des 
Buches leicht erfaßt und ſo zugleich die Literatur über den betreffenden 
Gegenſtand leicht gefunden werden kann — hierdurch alſo iſt und 
bleibt Luſchins Werk ein Hand⸗ und Nachſchlagebuch im beſten Sinne. 

Ausſtellungen im einzelnen zu machen wäre ebenſo leicht wie 
zwecklos. Bei dem unendlich verzweigten, in allen großen Fragen 
(vgl. z. B. S. 21/22 über die Natur des Geldes, S. 228 ff. über die 
Kaufkraft) wie in tauſend Einzelheiten beſtrittenen Stoffe können auch 
Verfaſſer und Referent unmöglich in allem einer Meinung ſein; in 
der Anordnung des ungeheuren Materials, der Auswahl der Beiſpiele 
aus ihm, der Auswahl der Literaturbelege uſw. würden nicht leicht 
zwei Numismatiker dieſelben Wege gehen; auch gelegentliche Irrtümer 
kommen, abgeſehen von den oft nicht ganz ſorgfältigen Aeußerlichkeiten 
des Druckes, beſonders Interpunktion und Klammerſetzung betreffend, 
wohl vor. Alles dieſes aber einzeln aufzuſtechen und mit dem Ver⸗ 
faſſer darüber zu rechten, wird nur der über ſich gewinnen können, 
der nie eine ſolche Zuſammenfaſſung, nie ein „Handbuch“ geſchrieben 

at. Wer die unendlichen Schwierigkeiten eines ſolchen gerade auf 
ieſem Gebiete kennt, wird vielmehr das allumfaſſende Wiſſen und 
die erſtaunliche Literaturkenntnis des greiſen Verfaſſers bewundern 
und ihn zu der Neuauflage aufs herzlichſte beglückwünſchen! 

Als „beſondere“ Münzkunde und Geldgeſchichte tritt der 2. Auf⸗ 
lage der „allgemeinen“ Münzkunde nun Friedensburgs Band 
zur Seite; es iſt zwar nicht das erſte Mal, wie der Verfaſſer in der 
Vorrede ſagt, daß im deutſchen Schrifttum (auf franzöſiſcher Seite 
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haben wir den bekannten und in vielen Beziehungen vortrefflichen 
Traité von Engel und Serrure) der Verſuch einer fortlaufenden 
Münzgeſchichte gemacht wird, ſondern es enthält ſchon der „Führer 
durch die Schauſammlung des Berliner Münzkabinetts“, der 1919 
von Menadier herausgegeben worden iſt, von Friedensburg auch im 
1 erwähnt und im Laufe ſeines Werkes ebenſo wie 
jener Traité oft befolgt iſt, eine ſolche. Aber da dieſe Münzgeſchichte 
mit einem Muſeumsführer verquickt iſt, wird man Friedensburg die 
Berechtigung zu ſeinem Anſpruch, ſeine Arbeit ſei „die erſte ihrer 
Art“, bis zu einem gewiſſen Grade nicht abſprechen können. 

Die Dispoſition iſt in erſter Reihe chronologiſch — I. Mittelalter, 
II. Neuzeit —, in zweiter Reihe Ne auch noch chronologiſch, 
indem die Zeit von etwa 500 bis vorangenommen iſt, dann aber 
geographiſch — wie ſich das aus der Natur der Sache ergibt. Bei 
dieſer geographiſchen Einteilung habe ich die Abtrennung von Loth⸗ 
ringen, den Niederlanden und Belgien als beſonderes 
Hauptſtück zu bemängeln; mögen die beiden letzten Gebiete in der 
Neuzeit meinetwegen ein ſolches bilden — wie Friedensburg in der 
Neuzeit ſogar der kleinen Schweiz ein beſonderes Hauptſtück gewidmet 
hat —, im Mittelalter ſind unbedingt alle drei unbeſtrittene Teile des 
Deutſchen Reiches geweſen und ſtehen auch mit ihrer natürlich vielfach 
an Frankreich, auch wohl an England ſich anlehnenden Münzentwickelung 
nicht anders als andere Grenzlande da. Ebenſo mußte Schleſien, 
das Spezialgebiet des Verfaſſers, das jetzt mit Polen und Böhmen 
zuſammen ein eigenes Hauptſtück bildet, unbedingt bei Deutſchland 
ftehen — aus denſelben Gründen! Wenn man ſieht, wie heute noch 
ſchärfer als ehedem Be in Frankreich wie in der „ſtolzen, freien 
Republik Polonia“ die Geſchichtswiſſenſchaft zur Magd der auswärtigen 
Politik erniedrigt wird, ſo müſſen die leider nur allzu wenigen Deutſchen, 
die ſich zu ihrem Vaterlande bekennen und zu denen der Verfaſſer 
gehört, ſich beſonders hüten, ſolchen Beſtrebungen in Weſt und Oſt 
Vorſchub zu leiſten! — Aus anderen Gründen, nämlich um des Gleich⸗ 
gewichts der Raumverteilung, hätte ich aus Ungarn kein neues Kapitel 
gemacht, ſondern es dem IX. oder X. angeſchloſſen. 

An durchgehenden Gedankengängen, die mir nicht genügend geſichert 
erſcheinen und daher in einem Buche, das in erſter Reihe nicht dem 
auch mit den gegenteiligen Meinungen vertrauten Fachnumismatiker, 
ſondern dem Hiſtoriker dienen ſoll, nur mit den nötigen Einſchränkungen 
dargelegt werden ſollten, nenne ich einmal die vom Verfaſſer in einem 
beſonderen, geiſtreichen Buche ausführlich dargelegte ſymboliſche oder 
beſſer ſakrale Deutung der mittelalterlichen Münzbilder, »beizeichen, 
Schriftteile (vgl. beſ. S. 22 und 35) und die peſſimiſtiſche Auffaſſung 
des ganzen mittelalterlichen Geldweſens als einer Kette von Irrtum 
und Betrug (S. V, 9, 17, 41, 61 uſw.). Auch könnte durchgängig 
die Wichtigkeit des eigenen Bergſilbers im Mittelalter (Böhmen, 
Sachſen) oder ⸗goldes (Siebenbürgen) und des dadurch bewirkten 
Hervortretens ſonſt ganz unbedeutender ſtaatlicher Gebilde (Harzgrafen) 
mehr betont werden. In dem im allgemeinen überhaupt weniger 
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geglückten neuzeitlichen Abſchnitt hätte man, da in der Neuzeit 
der Münze doch außerhalb der Münz⸗ und Geldgeſchichte ein allge⸗ 
meiner hiſtoriſcher Quellenwert kaum mehr zukommt und auch ihr 
münzgeſchichtlicher Quellenwert gegenüber dem der Akten ein unter⸗ 
geordneter iſt, über das Münzſtück hinaus der im Titel des Werkes 
doch gleichwertig zum Ausdruck kommenden Geldgeſchichte den 
Vorrang laſſen müſſen; z. B. brauchte den Prägungen der Maria Stuart 
nicht eine Drittelſeite, denen des Guftav Waſa nicht eine halbe Seite 
(S. 141) eingeräumt zu werden, konnte man oft die Aufzählung der 
geprägten Sorten kürzen (3. B. S. 126, 132, 140, 148, 157, 165) 
und den dadurch wie auch z. B. durch Kürzung der ſo oft ſchon (z. B. 
von Freytag, Wuttke, Menadier) trefflich geſchilderten Kipperzeit 
(S. 113,115, mehr als zwei Seiten!) gewonnenen Raum z. B. für die 
Frankenkriſen der fünfziger und ſiebziger Jahre, den Ausgleich der 
ſüdamerikaniſchen Peſowährungen mit der lateiniſchen Währung, für 
die intereſſante Frage der Wertſtufe des Vier⸗ bis Fünfmarkſtücks 
(ob in Gold oder in Silber), für das faſt in allen europäiſchen 
Staaten durchgefochtene Problem der Zwiſchenſtufeln) zwiſchen der 
Silber⸗Einheit und ihrem Zehntel und für die damit in Zuſammenhang 
ſtehende Nickelfrage gewinnen, vielleicht auch in der Einleitung (§ 3, 
S. 120) den faſt dreihundertjährigen Gegenſatz in der Haltung des 
Kaiſers gegenüber dem Reiche und gegenüber ſeinen Erblanden 
(Privileg des Quentchens u. dgl.) und die dadurch erſt erzwungene 
münzpolitiſche Initiative der großen Territorialherren ſtärker betonen. 
Auch ſpielt hier im neuzeitlichen Teile das Sammleriſche eine viel zu 
große, vielen koſtbaren Raum freſſende Rolle, alſo die Rückſichtnahme 
auf Münzbilder, Notmünzen, Geſchichts⸗ und Gelegenheitsmünzen und 
andere ausgefallene Sondererſcheinungen, die eben gerade deshalb für 
eine zuſammenfaſſende Münzgeſchichte entbehrlich find. 

Durchgehends vermiſſe ich eine kunſtgeſchichtliche Würdigung 
der Münzbilder, die ſich doch von der karolingiſchen Renaiſſance an 
über die romaniſche und gotiſche Periode, Renaiſſance und Barock, 
Rokoko und Zopf⸗ und Empireſtil ſtets an die zeitgenöſſiſche Kunſt 
anſchließen, bis zu Beginn des zweiten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts 
Reduktionsmaſchine und Senkverfahren die Münze aus einem Kunſt⸗ 
werk zu einem Fabrikat gemacht und jeder Münzkunſt den Untergang 
bereitet haben. 

Um aber nicht nur das hervorzuheben, was ich zu beanſtanden 
habe, ſei hervorgehoben, daß das Buch ein neuer Beweis iſt für des 
Verfaſſers Gabe zur Syntheſe, ſeine ungeheure Beleſenheit, die ihm 
z. B. immer wieder aufs neue die Heranziehung der jeweiligen zeit⸗ 
genöſſiſchen ſchönen Literatur ermöglicht, und für ſeine Fähigkeit, auch 
die zu allen Zeiten ſchwierigen Münzprobleme einem dafür ungeſchulten 
Publikum verſtändlich vorzutragen. Kurt Regling. 
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Man nimmt das vorliegende Buch zur Hand mit dem beruhigen⸗ 
den Gefühl, einen zuverläſſigen Führer durch die Geſchichte der 
deutſchen Kriegsmarine zu finden; iſt doch der Verfaſſer, hochverdient 
als Vorſtand des Marinearchivs in Berlin und als verantwortlicher 
Herausgeber des amtlichen Seekriegswerkes, einer der beſten Kenner 
dieſes intereſſanten Themas. Als „eine Kette von Mühe und Arbeit, 
von höchſten Leiſtungen und tiefen Enttäuſchungen, von Kämpfen auf 
allen Meeren mit Menſchen und Naturgewalten“, ſo erſcheint in ſeiner 
Schilderung die Geſchichte der deutſchen Kriegsmarine. Von einer 
ſolchen kann zwar erſt ſeit dem Jahre 1871 geſprochen werden. Da 
aber die deutſche Flotte im weſentlichen aus der preußiſchen hervor⸗ 
gegangen iſt, beginnt v. Mantey ſeine Ausführungen mit dem Jahre 
1675, als der rote Adler im Top brandenburgiſcher Schiffe das Er⸗ 
ſcheinen einer neuen Seemacht ankündigte. Mit lebhaftem Intereſſe 
verfolgt der Leſer, wie in der Geſchichte der Marine in wellenförmiger 
Bewegung Auf» und Abſtieg miteinander wechſeln, wie aber trotz 
wiederholter ſchwerer Rückſchläge im deutſchen Volke der Marine⸗ 
gedanke weiterlebt und bewußt von führenden Perſönlichkeiten ent⸗ 
wickelt wird. Vor allem feſſelnd ſind die Abſchnitte über die Tätig⸗ 
keit der Flotte im Weltkriege (S. 245— 327), die in überſichtlicher 
Gruppierung und wertvoller Sachkritik mit das Beſte darſtellen, was 
in knapper Form über dieſen ſchickſalsſchweren Zeitraum veröffentlicht 
worden iſt. Das Schlußwort führt dann überzeugend aus, welche 
Gründe den Wiederaufbau deutſcher Seemacht, den der Verfaſſer bis 
1926 verfolgt, zur nationalen Notwendigkeit machen. Wenn v. Manteys 
Schrift auch in erſter Linie „für die in der Marine Dienenden als 
Leſe⸗ und Nachſchlagebuch“ gedacht iſt, ſo wird ſie doch in allen ſonſt 
intereſſierten Kreiſen die Beachtung und Verbreitung finden, die ſie 
beanſpruchen darf. Für eine neue Auflage ſcheint es dem Referenten 
angezeigt, daß neben der Hanſe als Trägerin deutſcher Seegeltung 
im Mittelalter auch der Beſtrebungen zur Schaffens einer Reichsflotte 
im Zeitalter der Gegenreformation gedacht werde. 

Friedrich Graefe. 


Levy, Be Die Grundlagen der Weltwirtſchaft. 
8⁰. u. 185 S. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1924. 
Geh. Met. 5.—, geb. Mk. 7.—. 

Levy, Hermann: Der Weltmarkt 1913 und heute. 8°. 
116 S. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1926. Kart. Mk. 4.—. 

Die beiden Bücher von Levy gehören der Hauptſache nach der 
Wirtſchaftskunde an. Geſchichtswiſſenſchaftlich iſt aus dem erſten Buch 
nur der Abſchnitt über die „Entwicklung der Weltwirtſchaft im 19. Jahr⸗ 
hundert bis zur Gegenwart“ (S. 10— 19), den britiſchen Imperialis⸗ 
mus (S. 153—160) und die „Entwicklung der Weltwirtſchaft nach 
dem Kriege“ (S. 160 — 177). Der Verfaſſer behandelt hier beſonders 
den Einfluß der Verkehrstechnik auf den internationalen Austauſch der 
ſchweren Produkte, die weltwirtſchaftliche Bedeutung eines Zuſtande⸗ 
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kommens der „Imperial Federation“ und die fehlerhafte Friedens⸗ 
politik hinſichtlich der Balkaniſierung Mitteleuropas. Für den Hiſto⸗ 
riker von Wert iſt die Behandlung der Zuſammenhänge der wirt⸗ 
ſchaftlichen Territorien zu den hiſtoriſch erwachſenen nationalen Staaten 
(S. 17f.). Beſtimmte Verwaltungsmethoden, Organiſationsſyſteme 
ſtaatlicher Art, etwa im Eiſenbahnweſen, in der Handelspolitik uſw. 
ſchaffen Beziehungen, deren Lockerung und Zerreißung ohne weiteres 
ſchwere wirtſchaftliche Schäden bedeuten kann. Alſo Staaten, die viel⸗ 
leicht willkürlich geworden ſind, werden allmählich durch den ideologi⸗ 
ſchen Oberbau der ſtaatlichen Gewalten ſelbſt Wirtſchaftseinheiten in 
der geiſtigen Einſtellung und damit reale Wirtſchaftsgrößen. 

Das zweite Buch von Levy unterſucht die Urſachen der gegen⸗ 
wärtigen Wirtſchaftskriſis und iſt ein Wegbereiter für die Weltwirt⸗ 
ſchaftskonferenz. Es geht beſonders auf die veränderte Stellung der 
Vereinigten Staaten ein und zieht einen hiſtoriſchen Vergleich mit dem 
Aufſchwung der Wirtſchaft der Union in der napoleoniſchen Zeit 
(S. 49), berührt die Umwandlung Indiens (S. 55f.), Japans (S. 57 f.) 
und Auſtraliens (S. 59) und geht dann zu der veränderten Stellung 
der ſüdamerikaniſchen Staaten, insbeſondere Argentiniens und Braſi⸗ 
liens, über (S. 61). Enteuropäiſierung der nordamerikaniſchen Ein⸗ 
und Ausfuhr (S. 85 f.), Verſchiebung der Einfuhrprovenienzen Süd⸗ 
amerikas (S. 88 f.), die Zunahme des interkolonialen Handels (S. 92) 
ſind Wegweiſer auch von hiſtoriſchen Verſchiebungen, die letzten Endes 
eine weitere Etappe der Weltorganiſation der Menſchheit darſtellen. 


Ernſt Ruben. 


Gundolf, Friedrich: Cäſar im neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert. 8°. 90 S. Berlin, Georg Bondi, 1926. Mk. 3.—. 

So wenig wie Gundolfs mit Napoleon abſchließendes Buch über 
Cäſars Ruhm iſt dieſe Fortſetzung eine Geſchichte der Cäſarforſchung. 
Vielmehr kommt es Gundolf darauf an, die Wandlungen des Cäſar⸗ 
bildes im geiſtigen Leben und ſeine Wechſelwirkungen mit dem poli⸗ 
tiſchen Leben des neunzehnten Jahrhunderts zu zeigen. Im Mittel⸗ 
punkte ſteht freilich ein Forſcher, aber nicht weil er als ſolcher ein 
führender iſt, ſondern weil er mit der Forſchung ein vom Erleben der 
Zeit durchblutetes Schauen und die Leidenſchaft der Zeitkämpfe verband: 
Theodor Mommſen. Vielleicht konnte der Verfaſſer, gerade weil er 
nicht Fachgelehrter iſt, Mommſens überragende Stellung ſchärfer 
erkennen und treffender charakteriſieren als andere. Freilich unterſchätzt 
er wohl doch etwas, was Mommſen ſeinen gelehrten Vorgängern 
verdankt. Vor allem wird er Drumann nicht voll gerecht. Auch 
dieſem fehlte die Wärme perſönlichen Anteils, ja die Leidenſchaft 
durchaus nicht. Sie kam nur aus einer anderen Richtung als bei 
Mommſen. Drumann war entſchiedener Monarchiſt, als ſolcher Gegner 
feudaler Mißwirtſchaft und konſtitutioneller Lüge. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang fühlte er für Cäſar, gegen den Senat und deſſen Vor⸗ 
kämpfer Cicero. 
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Sehr einleuchtend aber ſind die Linien gezogen, die von der 
Teilſchau Cäſars bei Engländern und Franzoſen zu der umfaſſenden 
Schau Mommſens führen. In Frankreich zuerſt fanden ſich feinfinnige 
Betrachter, die unabhängig von moraliſtiſcher Kleinmeiſterei, aber auch 
von politiſcher Parteinahme die ſtarke und reiche Perſönlichkeit als 
ſolche würdigten. In England trat für politiſch geſchulte Hiſtoriker wie 
Merivale und Macaulay hinter Cäſars auf das Volkswohl gerichteten 
Abfichten die Frage nach der moraliſchen Zuläſſigkeit ſeiner Mittel 
zurück. Die univerſalhiſtoriſche Perſpektive aber empfing auch Mommſen 
von einem deutſchen Denker. Hegels metaphyſiſche Geſchichtsphiloſophie 
wurde zwar von ihm wie von allen empiriſchen Forſchern verurteilt, 
hat aber doch auf ihn wie auf alle auch poſitiv eingewirkt, indem ſie 
alles Geſchehen als ein Walten überperſönlicher Kräfte zu betrachten 
lehrte, denen gegenüber ſchulmeiſterliche Krittelei gar nicht erſt in Frage 
kommen kann. Das ſagt der Verfaſſer mit Recht auch von Mommſen, 
ſo wenig er nach Objektivität ſtrebt und ſo ſchroffe und einſeitige Urteile 
er auch fällt. Denn Mommſen urteilt nicht nach einem von außen 
genommenen Maßſtabe, ſondern aus der Hitze des Kampfes heraus 
und zwingt dadurch zum Miterleben, auch wenn er zum Widerſpruche 
reizt. Noch ſtärker als Mommſen ſind Ranke und Jakob Burckhardt 
von Hegel beeinflußt, von denen der eine vor allem die Erweiternng 
des weltgeſchichtlichen Schauplatzes, der andere die Vereinigung der 
Willenswucht des Tatmenſchen mit hoher Geiſtigkeit erfaßt hat. 

Während beide mehr als Mommſen reiner Betrachtung ergeben 
waren, mißbrauchte ihr Zeitgenoſſe Napoleon III. die Cäſarverherr⸗ 
lichung als Mittel politiſcher Propaganda. Durch die Gegnerſchaft, die 
er hervorrief, hat er dem Verſtändnis Cäſars mehr geſchadet als genützt. 

Die ſicheren Einzelergebniſſe, die er dabei hat gewinnen helfen, 
kommen für den Verfaſſer ſo wenig in Betracht wie die ee 
die Mommſens bewußte und unbewußte Schüler (als ſolche kennzeichnet 
er mit Recht ſeine Gegner) in der Kenntnis der Tatſachen über 
Mommſen hinaus gemacht haben. Eine eigene Cäſarſchau vermißt er 
auch bei den bedeutendſten neueren Darſtellern. Und treffend verteidigt 
er Mommſens Recht, eine geſchichtliche Größe groß und als Ganzes 
zu ſehen, wo ſeine kleinen Zeitgenoſſen ihn nur kleinlich und ſtückweiſe 
wahrzunehmen vermochten. 

Eine von Mommſen unabhängige Erfaſſung Cäſars findet Gundolf 
bei drei Geiſtern, die keine Altertumsforſcher waren, Bachofen, Richard. 
Wagner und Nietzſche. Bachofen freilich fühlte ſich ja auch als Forſcher 
und wird von manchen jetzt als ſolcher wieder auf den Schild erhoben. 
Sie können damit nur von neuem die ſchneidende Ablehnung hervor⸗ 
rufen, die Bachofen ſeinerzeit bei Mommſen und der zünftigen Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt erfuhr. Für Gundolf aber iſt Bachofen nicht ein 
Erforſcher von Tatſachen, ſondern ein Deuter von Gedanken; und die 
ſtecken in Sagen nicht weniger, vielleicht ſogar mehr als in wirklichen 
Begebenheiten. Für ſolche Betrachtungsweiſe iſt Cäſar vor allem eine 
Hauptgeſtalt in dem Ringen zwiſchen Abendland und Morgenland, 
das für Bachofen zuſammenfällt mit dem Gegenſatz zwiſchen Vaterrecht 
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und Mutterrecht. Vollends fern ſtand der gelehrten Forſchung Richard 
Wagner, der in einer 1850 geſchriebenen Betrachtung Cäſar gewiſſer⸗ 
maßen als das Sinnbild anſah, in dem den jugendfriſchen Germanen 
die alternde Kultur der Mittelmeerländer entgegentrat. Beiden iſt 
Nietzſche begegnet, der in allen ſeinen Anſchauungen, bei ſonſtigem 
Wechſel zwiſchen Vergötterung und Abſcheu, an Cäſar ſtets feſtgehalten 
fen und vielleicht keiner wirklichen Perſönlichkeit ſo viel für das Ideal 
eines Uebermenſchen verdankt. Friedrich Cauer. 


Turral, J.: A Select Source-Book of British History. 
Illustrating Life, Laws and Letters, 55 B. C. to A D 1878. 
320 S. Oxford, A 1 the Clarendon Preß, 1926. 

In der Vorrede dieſes ſchon in zwei Auflagen vorliegenden 
Werkes betont der Verfaſſer, daß er ſelbſt für Kinder Exzerpte aus 
zeitgenöſſiſchen Quellen nützlicher halte, als die in Schulbüchern üb⸗ 
lichen Erzählungen der hiſtoriſchen Ereigniſſe. Er will aber nicht die 
Ereigniſſe, Verfaſſungsveränderungen und leitenden Perſönlichkeiten in 
Erinnerung bringen, ſondern das ſtille Leben der Maſſe, die Verbeſſe⸗ 
rung der Lebensbedingungen und die Entwicklung der Ideale des 
Lebens und Zuſammenwirkens herausarbeiten. Alſo erwarten wir 
kulturhiſtoriſche Bilder aus Englands Vergangenheit. Dabei wird 
weder Vollſtändigkeit noch chronologiſche Ordnung für nötig gehalten. 
Die beiden Teile, in die das Material geſchieden iſt, finden ihre Grenze 
in der Revolution, ſpeziell der Hinrichtung des Earls of Strafford. 
Dabei greift aber der erſte Teil doch ſchon auf das Statut der 1851 
gegründeten Amalgamated Society of Engineers über. 

Die Hauptſchwierigkeit ſolcher Kulturbilder liegt immer darin, 
daß ſie Zuſtände darlegen ſollen, für die es nur ſelten zeitgenöſſiſche, 
anſchauliche Schilderungen gibt. Oft bleibt keine andere Wahl, als 
Auszüge aus viel ſpäteren hiſtoriſchen Werken zu geben; ſo werden 
z. B. die mittelalterlichen Gilden auch durch eine Verordnung der 
Gilden von Preſton aus dem Jahre 1662 charakteriſiert. Im großen 
und ganzen werden aber gleichzeitige Auslaſſungen in kürzeſter Faſſung 
bevorzugt. Die für Irland erlaſſenen Unterdrückungsgeſetze von den 
Zeiten der Königin Eliſabeth bis auf Georg III. werden aus einer 
Zuſammenfaſſung von 1792 gegeben. Gelegentlich der Aufzählung 
der Reiſeverbeſſerungen durch Kanäle, Kunſtſtraßen und Eiſenbahnen 
(1774 —1831) werden ältere Beſchreibungen eingeſchaltet. Umgekehrt 
werden der Wiedergabe der Statuten der „Rochdale Pioneers“ von 
1844 gleich die ſtatiſtiſchen Zahlen für 1911 und 1922 beigefügt. 
Die wichtigen Daten über die Baumwollmanufaktur ſind mit Recht 
in einer Tabelle für die ganze Zeit von 1764 - 1833 gegeben. Kann 
ein Kind without effort remember its message? 

Einen weſentlichen didaktiſchen Fortſchritt über desſelben Ver⸗ 
faſſers „Pages of Britain's Story“ (5971898), „Illustrations 
to British History (55 B C to 1854 A D) und Poems of British 
History (61 — 1910) vermag ich nicht zu erkennen. Ludwig Rieß. 


Daniels, Emil: Engliſche Staatsmänner von Pitt bis Afquith und Grey. 111 


Daniels, Emil: Engliſche Staatsmänner von Pitt bis 
Aſquith und Grey. 434 S. Berlin, Georg Stilke, 1925. 
Viele Jahre hindurch hat der Verfaſſer neu erſcheinende engliſche 
Memoirenwerke, Biographien und Aktenpublikationen in den „Preußi⸗ 
ſchen Jahrbüchern“ durch hiſtoriſch⸗ politiſche Eſſays dem deutſchen 
Leſerkreis bekannt gemacht und gewürdigt. Sein Ziel war, die Macht⸗ 
politik des Britiſchen Staatsweſens der neueſten Zeit in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Phaſen aufzudecken und ihre Erfolge verſtändlich zu machen. 
Dazu mußte er dem diplomatiſchen Ränkeſpiel der führenden Politiker 
und ihrer Gegner im Inſelreiche wie im Auslande unparteiiſch nach⸗ 
gehen und die ausſchlaggebenden Momente für die faſt durchgängigen 
Erfolge der engliſchen Staatskunſt herausarbeiten. Aus der 110 n 
Zahl dieſer flott geſchriebenen Eſſays hat er jetzt ſechs unter dem 
obigen Titel zuſammengeſtellt und mit einem über den engliſchen 
Anteil am Ausbruch des Weltkrieges verbunden. Durch gründliche 
Bearbeitung hat er die Vorteile benutzt, die ihm einerſeits die in⸗ 
zwiſchen gewonnene hiſtoriſche Diſtanz, andererſeits die Fülle neuer 
Quellenpublikationen, beſonders das große, jetzt mit 54 Bänden ab⸗ 
geſchloſſene deutſche Sammelwerk „Die große Politik 1871—1914“, 
bieten konnten. Der Anfang der engliſchen Publikation von Archivalien 
über die Geneſis des Weltkrieges und das bekannte Buch des 
amerikaniſchen Hiſtorikers Barnes waren bei der Publikation von 
Daniels Buch noch nicht verfügbar. 

Seinen Ausgangspunkt nimmt Daniels von der entſchloſſenen 
Kriegspolitik des jüngeren Pitt gegen das revolutionäre Frankreich. 
Er gibt in ſeinem erſten Eſſay „Leitende Staatsmänner vor der 
Reformbill“ eine abgekürzte Geſchichte der diplomatiſchen Verhandlungen 
zwiſchen den europäiſchen Großmächten bis 1823, bei denen eigentlich 
nur dadurch etwas herauskam, daß die pai. Seda dig von 
Abukir, Marengo, Trafalgar, Aufterlig und Jena die Beziehungen 
Englands zu Frankreich und Rußland weſentlich veränderten. Daniels 
läßt Pitt als Kriegsfanatiker und Machtpolitiker auch Rußland gegen⸗ 
über jede dauernde Verſtändigung vermeiden; „Revanche für 1783“, 
blutige Auseinanderſetzung mit Frankreich, die Pitt gleich nach dem 
Frieden von Verſailles auf den verſchiedenſten und gewundenſten 
Wegen geſucht hatte, machten die Erhaltung des Weltfriedens immer 
wieder illuſoriſch. Dabei war Pitt „ein viel zu großer Staatsmann, 
um ſeine Politik ausſchlaggebend durch ökonomiſche Beweggründe be⸗ 
ſtimmen zu laſſen“. Obwohl jetzt Pitt als ein ebenſo unentwegter 
Störenfried gilt wie Napoleon Bonaparte, „lebt der jüngere Pitt in 
der Tradition als ein friedfertiger Staatsmann“. Wie erklärt ſich 
dieſer Widerſpruch? Nach Daniels aus den Friedensſchalmeien, die 
Pitt in den Zwiſchenpauſen ſeiner diplomatiſchen Aktionen, wie z. B. 
Anfang 1792 im Parlament erſchallen ließ, obwohl er „wußte, daß 
er nicht die Wahrheit ſprach“. Daniels urteilt: „da n genügend 
geſchwächt zu ſein ſchien, war er für den Augenblick ehrlicher Pazifiſt“. 
Iſt das eine richtige Anwendung des vielgebrauchten Schlagworts? 
Daß die britiſche Regierung bei der ruſſiſchen Palaſtrevolution vom 
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23. März 1801 die Hand im Spiel gehabt habe, iſt zwar behauptet, 
aber niemals bewieſen worden. Daniels knüpft daran die Bemerkung: 
„Die Beſeitigung Pauls wäre das Pendant zur Entfernung des 
Kaiſers Nikolaus II. unter Beihilfe des Botſchafters Buchanan ge⸗ 
weſen“. Dennoch mußte „das diplomatiſch iſolierte England“ „den 
franzöſiſchen Diktierfrieden von Amiens (März 1802)“ annehmen. 
Den ſchnell erfolgenden Friedensbruch der engliſchen Regierung, die 
„den ſofortigen Krieg um des Krieges willen“ wollte, motiviert Daniels 
mit den Vorbereitungen des Kaiſers Napoleon zu einer Landung in 
England; allerdings nehmen die engliſchen Hiſtoriker dieſen Plan noch 
immer nicht ſo ernſt wie die neueren deutſchen Forſcher. Die Schlacht 
bei Trafalgar beſeitigte dieſe Möglichkeit. 

George Canning, auf den während des Krieges, den Napoleon 
1806—07 gegen Preußen und Rußland führte, der Mantel Pitts 
gefallen war, trug kein Bedenken, die Pirates’ Expedition gegen Kopen⸗ 
hagen durchzuführen, der Daniels „alles Lob“ ſpendet. Nun konnten 
die Engländer alle Kolonien der Holländer, Franzoſen und Spanier 
faſt ohne Kampf räubern. Die engliſchen Gewalttaten zur See führten 
aber bald auch den Krieg mit den Vereinigten Staaten herbei. Seinen 
neuen Aufſchwung verdankte England den Kriegen auf dem europäiſchen 
Kontinent, an denen es energiſch teilnahm. Auf dieſe Periode geht 
Daniels nicht näher ein, ſondern beleuchtet ſofort die erfolgreiche 
Politik Caſtlereaghs, „deſſen ſtaatsmänniſche Bedeutung durch den 
Parteihaß ſtark verdunkelt worden ijt”. Daniels ſieht in Caſtlereagh 
den Antagoniſten zu Alexander I. von Rußland; beide „verkörperten 
reizvoll die Macht der Ideen“. Bald „vertauſchten fie die Rapiere“. 
Durch ſolche Upercus bringt es Daniels fertig, über die Zeit vom 
Tode Pitts bis zu dem Cannings auf wenigen Seiten hinwegzukommen. 
Die ſchon etwas älteren Publikationen des amtlichen Nachlaſſes der 
beiden Staatsmänner aus der Periode des Wiener Kongreſſes und 
des Philhellenismus ſind nicht benutzt. Die nachhaltige Bedeutung, 
die Canning für die Methoden der engliſchen Machtpolitik im demo⸗ 
kratiſchen 19. Jahrhundert gewonnen hat, wird kaum berührt. 

In den weiteren Eſſays kann Daniels, da er ſtets nur einzelne 
Epiſoden behandelt, ſehr viel ausführlicher ſein. Beſonders gilt dies 
von der Darſtellung des Gegenſatzes zwiſchen Lord Palmerſton und 
der Königin Victoria in der Zeit von 1848 bis 1865. Daniels 
ſtellt ſich dabei ganz auf den Standpunkt des Lords „Feuerbrand“, 
deſſen „Perſönlichkeit noch immer die politiſchen Leidenſchaften des 
Forſchers reizt“. Die auf Cannings Spuren wandelnde Tendenz⸗ 
politik Palmerſtons wurde von der Anglomanie der Völker des 
Kontinents und dem John Bullism der Engländer getragen, den der 
iriſche Peer durch feine civis Romanus-Rede entflammte. Daniels 
erblickt darin „einen ideengeſchichtlichen Gehalt“, der den Inſtinkten 
der engliſchen Nation entſprach und dem vornehmen Fühlen der 
Königin und des Prinzgemahls überlegen war. Die Rivalität wird 
in oft anekdotenhaften Einzelheiten herausgearbeitet. Der Sieg des 
Staatsmanns offenbarte ſich in der Annäherung an Louis Napoleon 


— 


Daniels, Emil: Engliſche Staatsmänner von Pitt bis Aſquith und Grey. 113 


und in der Unterſtützung, die England dem werdenden italieniſchen 
Einheitsſtaat leiſtete; durch den Krimkrieg wurde die reaktionäre 
Tendenzpolitik des Zaren Nikolaus I. ausgeſchaltet; in der Schleswig⸗ 
Holſteiniſchen Verwicklung hat Palmerſton ſchließlich keine Lorbeeren 
geerntet. Daniels vindiziert ihm das Verdienſt, „der fortſchrittlichen 
Bewegung auf dem Kontinent durch die wirkſamſten Sprengmittel 
das Gelände geebnet zu haben, wie neben ihm nur noch die beiden 
Napoleons“. niels ſpricht von dem „Gottesgeſchenk der Perſönlich⸗ 
keit Palmerſtons“. 

Da die Entſcheidung für das Uebergewicht des Liberalismus 
durch den Krieg der Weſtmächte gegen Nikolaus I. von Rußland 
herbeigeführt wurde, behandelt Daniels in einem beſonderen Eſſay die 
Spezialfrage: „Wer war der Urheber des Krimkrieges?“ an 
würde darin die oft ventilierte Streitfrage behandelt erwarten, ob 
Napoleon III. die engliſche Orientpolitik hinter ſich hergezogen habe, 
oder ob die franzöſiſchen Kriegsleiſtungen einem engliſchen Intereſſe 
zu dienen hatten. Daniels hält ſich aber nur an die Veranlaſſung 
zum türkiſch⸗ruſſiſchen Kriege, die er in dem Niederſchießen des türkiſchen 
Geſchwaders im Hafen von Sinope am 30. November 1853 erblickt. 
Die Schuld daran ſoll die Provokation gehabt haben, die das Er⸗ 
ſcheinen türkiſcher Kriegsſchiffe im Schwarzen Meere für Rußland 
bedeuten mußte. Wer hatte aber die Ausfahrt veranlaßt? Nach 
Daniels war es eine Intrige, die der engliſche Geſandte in Kon⸗ 
ſtantinopel, Stratford⸗Canning, ein Sohn des berühmten Staats⸗ 
manns, und der Großvezier Reſchid auf eigene Fauſt unternommen 
hatten. Weil die ruſſiſche Flotte unter Nachimow die ſieben im Hafen 
von Sinope angetroffenen türkiſchen Fregatten ſämtlich verſenkte, ſoll 
es nach Daniels ein „Erfolg“ geweſen ſein, der „die höchſtgeſpannten 

offnungen der kühnen und feinen Spieler übertroffen haben dürfte“ (). 
die Entrüſtung Europas über dieſe Schlächterei richtete ſich 

nicht gegen die wahren Urheber, Stratford⸗Canning und Reſchid, ſondern 
gegen Rußland. Die Entdeckung der „bis zum heutigen Tage un⸗ 
bekannt gebliebenen Urheber“ beruht auf der Interpretation einer 
Stelle in einem Briefe, den der Botſchaftsſekretär au an Lady 
Stratford in London ſchrieb: „that sad accident which the Turks 
must have foreseen“. ft aber damit die Intrige erwieſen? An 
anderen Stellen hält ſich Daniels doch noch an die alte Auffaſſung, 
daß „Palmerſton den Krimkrieg provoziert hat“. Wie ſich die 
„Stratford⸗Reſchidſche Intrige“ und die Provokation durch Palmerfton 
zueinander verhalten, wäre ein erwägenswertes Problem geweſen. 
Der meiner Meinung nach gelungenſte Eſſay iſt der vierte mit der 
kurzen Ueberſchrift „Cobden“, eine biographiſche Skizze, die über das 
1874 in dritter Auflage erſchienene Büchlein von F. v. Holtzendorf 
auf Grund der neueren engliſchen Publikationen über Cobden weit 
hinausgreifen kann. Die Gegner des „Cobdenismus“ in England 
und der „Mancheſter⸗Schule“ in Deutſchland haben aus den politiſchen 
Anſchauungen des Freihandelsapoſtels ein Zerrbild gemacht, das noch 
immer in den Köpfen national eingeſtellter Hiſtoriker und National⸗ 
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ökonomen ſpukt. Daniels zeigt, daß Cobden weder ein gewiſſenloſer, 
erbitterter Agitator, noch ein weltfremder Doktrinär, noch ein ſeichter 
Autodidakt war. Er war weder ein unpraktiſcher Pazifiſt noch ein 
unbedingter Vorkämpfer der Profitgier; ſeine Ideale waren kosmo⸗ 
politiſch und antimilitariſtiſch, weil er das Selbſtbeſtimmungsrecht 
aller Nationen achtete und in der emporkommenden imperialiſtiſchen 
Tendenz des engliſchen Nationalgefühls unter Palmerſtons Führung 
eine Gefahr für die Fortentwicklung der allgemeinen Wohlfahrt er⸗ 
kannte. Er mußte ſich ſchließlich überzeugen, daß die herkömmliche 
Kolonial⸗ und Machtpolitik zwar gehemmt, aber nicht überwunden 
werden könnte. Darin liegt die Tragik ſeines Lebensendes. Daniels 
hebt mit Recht hervor, daß Cobden nicht in den politiſchen Beſtrebungen 
Napoleons III. oder in der Orientpolitik des Zarismus, ſondern in 
dem rieſigen Wachstum der wirtſchaftlichen Macht der Vereinigten 
Staaten von Amerika die größte Gefahr für die Vormachtsſtellung 
des engliſchen Handels und der engliſchen Induſtrie erblickte. Heute 
empfinden wir es alle, daß er darin Recht hatte. So mündet auch 
dieſe Würdigung des 1865 geſtorbenen Vorkämpfers der engliſchen 
Demokratie in unſere Gegenwart aus. 

Der fünfte Eſſay führt die Ueberſchrift: „Palmerſton, Cobden 
und die Gefahr der franzöſiſchen Landung“. Er behandelt die Pauik, 
die das engliſche Volk ergriff, als wegen der Ablehnung der nach dem 
Attentat des Grafen Orſini von Napoleon III. erbetenen und von 
Palmerfton beantragten Modifikation des Aſylrechts für politiſche Ver⸗ 
brecher durch das engliſche Parlament eine Trübung in den Beziehungen 
zwiſchen England und Frankreich eintrat, die nach gemeinſamer Be⸗ 
endigung des Krimkrieges noch in China als Verbündete kämpften. 
Die Feier der Vollendung des Hafens von Cherbourg, zu der die 
engliſche Königin und ihr Gemahl als Gäſte des franzöſiſchen Kaiſer⸗ 
paares herüber gekommen waren, konnte über die Feindſeligkeit der 
engliſchen Volksſtimmung nicht hinwegtäuſchen, die in der Schaffung 
des Volunteers-Corps einen Schutz gegen die gefürchtete franzöſiſche 
Landung bereitſtellte. Es iſt kein Zweifel, daß Napoleon III. an ein 
ſolches Abenteuer nicht dachte; man könnte die damalige Kriſis als 
eine Opéra bouffe darſtellen, die in der engliſchen Spionitis von 
1911 bis 1913 ihre Analogie hätte. Die engliſche Regierung benutzte 
ſie aber, um eine große Flottenvermehrung durchzuſetzen. Napoleon 
bewies ſeine Friedensliebe durch die Vorbereitungen zu einem Handels⸗ 
vertrag, zu deſſen Beratung er Cobden einlud, der 1859 und 1860 
in Frankreich weilte. Daniels billigt die beſcheidene Auffaſſung Cobdens, 
„nur die Furcht vor dem ſonſt unvermeidlichen Kriege mit England 
habe Napoleon zu dem Handelsvertrage bewogen“. Trotzdem wurde 
das Verhältnis zur engliſchen Politik wieder geſpannt, als ſich im 
engliſchen Parlament und in der engliſchen Preſſe ein gewaltiger Un⸗ 
wille über die Annexion Savoyens durch Napoleon bemerkbar machte. 
Daß es darüber nicht zum Kriege kam, führt Daniels auf „das Gottes 
geſchenk der Perſönlichkeit Palmerſtons“ zurück, dem der Kaiſer der 
Franzoſen die Bildung des Einheitsſtaats Italien zugeſtand. Man 
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kann aber zweifeln, ob dieſe Konſtruktion richtig iſt. Die Schlacht 
bei Mentana (3. November 1867) und Rouhers Erklärung in der 
Kammer (5. Dezember 1867) bewieſen doch, daß bei Palmerſtons 
Lebzeiten die engliſche Auffaſſung in Paris noch nicht durchgedrungen 
war. Ebenſowenig war der Cobdenismus nach dem Freihandels⸗ 
vertrage mit Frankreich kaltgeſtellt. 

Einen großen und vielbehandelten Gegenſtand berührt Daniels 
in dem längſten der geſammelten Eſſays: „Gladſtone und Disraeli“. 
Das Ringen dieſer beiden cäſariſchen Naturen vollzog ſich von 1868 
bis 1880 ebenſoſehr in der inneren wie in der auswärtigen Politik 
Englands, wobei Disraeli die imperialiſtiſch eingeſtellte Königin, Glad⸗ 
ſtone aber die Friedensſtimmung der öffentlichen Meinung für ſich 
hatte. Mißtrauen gegen Bismarcks Politik, durch die machtpolitiſchen 
Spannungen zwiſchen Rußland, Frankreich und England Gefahren 
für den deutſchen Beſitz Elſaß⸗Lothringens fernzuhalten, war beiden 
machtpolitiſchen Parteien in England gemeinſam; ſeine Vorſchläge, die 
Türkei ohne Krieg aufzuteilen, fanden deshalb keine Beachtung. Zu 
einer offenkundigen Annäherung Englands an das Deutſche Kaiſer⸗ 
reich mittels des Angebots Helgolands war Disraeli nicht zu bewegen. 
Der Zwieſpalt innerhalb ſeines Kabinetts verhinderte den engliſchen 
Staatsmann an aktiven Bedrohungen Rußlands und an einem Ab⸗ 
rücken von Frankreich. Die hohe Politik drehte ſich um Intrigen in 
Konſtantinopel und um die Aufhetzung der chriſtlichen Balkanvölker 
gegen den Sultan. Eine endloſe Reihe diplomatiſcher Verhandlungen, 
die zu nichts führten, als zur Hinausſchiebung des Konfliktes bis zum 
Jahre 1877. Daniels verfolgt ſie unter dem Geſichtspunkte, „die ge⸗ 
heimen Regungen von Beaconsfields Seele nachzuempfinden“, übergeht 
aber dabei ſeinen Meiſterſtreich, die im Beſitz des Khedive befindlichen 
Aktien des Suez⸗Kanals 1875 für den engliſchen Staat ankaufen zu 
laſſen. Für den phantaſiereichen engliſchen Staatsmann ſtellte ſich 
allmählich die Politik darauf ein, daß Großbritannien „eine aſiatiſche 
Macht“ ſei. Ihm kam infolge der ruſſiſchen Siege über die Türkei 
der Durchbruch des Jingoismus in der öffentlichen Meinung Eng⸗ 
lands zu Hilfe. Es wurde wieder wie zur Zeit Palmerſtons die all⸗ 
gemeine Ueberzeugung, daß die Erhaltung der Türkei ein vitales Inter⸗ 
eſſe des Inſelreiches ſei. Da unter Kaiſer Wilhelm I. Deutſchland 
für irgendwelche Teilnahme an einem Kriege gegen Rußland im eng⸗ 
liſchen Intereſſe nicht zu haben war, verſchwand jede Ausſicht auf 
ein deutſch⸗engliſches Bündnis aus den Berechnungen der hohen 
Politik. Da England auf dem Berliner Kongreß in Frankreich und 
Oeſterreich Mitwirker zur Aufhebung des Vertrages von St. Stephano 
fand, erwies ſich nach Daniels Beaconsfield „wirklich als Sieger über 
den deutſchen Reichskanzler“. Bismarck erkannte das in dem Diktum 
an: „Der alte Jude, das iſt der Mann“. Nach ſeinem diplomatiſchen 
Erfolge in Berlin „flogen die Sympathien aller derer auf dem weiten 
Erdball, die die ruſſiſche Autokratie haßten, England zu“. Selbſt 
Bismarck fand es notwendig, „die Beziehungen zu England noch mehr 
als vorher zu pflegen“. Das konnte aber unter Gladſtones Herrſchaft 
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(1880 — 1894) um fo weniger gelingen, als der engliſche Liberalismus 
die mit Schutzzöllen und ſozialer Fürſorge vorangehende 5 
weiſe in Deutſchland perhorreſzierte. Daniels hält ſich von einer Er⸗ 
örterung der ideenpolitiſchen Entwicklung in den letzten beiden Jahr⸗ 
zehnten des 19. Bar fern und behandelt nur Gladſtones 
olitiſche Neigungen, ohne aber auf die iriſche Frage einzugehen. Um 
o ſorgfältiger geht er auf die religiöfen Ueberzeugungen dieſes Staats⸗ 
mannes ein, den er als „den größten Repräſentanten“ der mit puritani⸗ 
ſchen Impulſen verbundenen, auf Weltherrſchaft abzielenden engliſchen 
Demokratie bezeichnet. Daniels ſtützt ſich auf die ſehr eingehenden 
neueſten engliſchen Biographien der beiden engliſchen Staatsmänner, 
arbeitet aber die neuen Informationen, die ſich aus den Bänden der 
„Großen Politik“ der europäiſchen Kabinette gewinnen laſſen, mit 
einer dem engliſchen Standpunkt weit entgegenkommenden Unpartei⸗ 
lichkeit mit hinein. Das iſt für den „Zauberer“ und diplomatiſchen 
Virtuoſen Bismarck ſehr ungünſtig. Auch Gladſtone und Disraeli 
find nach Daniels „nicht fo markige Geſtalten wie Pitt und Fox; 
nach zwei Reformbills war dafür kein Platz mehr in dem verflachten 
Staate“. „Die Schwäche der Wehrverfaſſung bewirkt ein tiefes Sinken 
des engliſchen Preſtige und hiervon die Folge iſt der Weltkrieg, der 
ohne Englands Antimilitarismus ſchwerlich gekommen wäre“. Dieſe 
Auffaſſung iſt natürlich nicht durch diplomatiſche Beweisſtücke zu be⸗ 
legen. Aber hat nicht England auf die Beſitzergreifung der Oaſe 
Merw durch die Ruſſen mit Schiffsbauten für 11 Millionen Pfund 
. und dadurch ſeiner Flotte das ſeither aufrecht erhaltene 

ebergewicht verſchafft? Die Naval Defence Act von 1889 machte 
für die Seekriegsſtärke Englands Epoche. Auch das Landheer wurde 
ſchon unter dem erſten Miniſterium Gladſtone (1868 — 1874) vom 
Kriegsſekretär Cardwell reorganiſiert und vermehrt. Beaconsfield ver⸗ 
dankte ſeine machtpolitiſchen Erfolge den Anfangsſiegen der Türken 
über die Ruſſen und dem Umſtande, daß England bei jedem europä⸗ 
iſchen Konflikt am längeren Arm des Hebels ſtand, wie Bimarcks 
ſich ausdrückte. 

Als letzter und kürzeſter Beitrag (nur 19 S.) folgt: „Asquith, 
Grey und der Urſprung des Weltkrieges“. Er kommt zu einem ſehr 
geringſchätzigen Urteil über die ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten von As⸗ 
quith und Grey, die „zugeſtandenermaßen für ein ſpezifiſch ruſſiſches 
Intereſſe in den Krieg gegangen ſind“, weil ſie die Tripelentente nicht 
aufgeben wollten und bei dem Zuſammentreffen der ruſſiſchen Abfalls⸗ 
drohungen mit der Gefahr eines Bürgerkrieges in Irland die Nerven 
verloren. Nur eine auf ihre eigene Kraft und Geſchicklichkeit bauende 
engliſche Regierung hätte den Weltkrieg verhindern können. Asquith 
und Grey tragen einen großen Teil an der Schuld, daß das nicht 
verſucht wurde. Auf die öffentliche Meinung Englands fällt nach 
Daniels keine Verantwortlichkeit. Ebenſo ſieht er in dem Mord von 
Serajewo nicht den Auftakt einer Erhebung Serbiens gegen Oeſter⸗ 
reich, ſondern die Nachwirkung der Balkankriege auf die ſerbiſche Volks⸗ 
ſeele. Die definitive Formulierung des hiſtoriſchen Urteils mußte Daniels 
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noch der Zukunft anheimſtellen, weil die amtliche Publikation der eng⸗ 
liſchen Aktenſtücke noch nicht begonnen hatte. Ludwig Rieß. 
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Von ſeinen Uranfängen bis zur Gegenwart in zehn Bänden. Auto⸗ 
riſierte Ueberſetzung aus dem ruſſiſchen Manuſkript von Dr. A. Stein⸗ 
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Das geſamte Gebiet der jüdiſchen Geſchichte iſt bisher nur von 
Hirſch Grätz erſchöpfend wiſſenſchaftlich bearbeitet worden, wenn wir 
von kleinen Vorläufern, wie Basnage und Joſt, abſehen. Seit Grätz 
ſeine Arbeit vollendet hat, iſt mehr als ein halbes Jahrhundert ver⸗ 
floſſen. Mehrmals wiederholte Verſuche, in neueren Auflagen des 
Grätzſchen Geſchichtswerkes den Ergebniſſen der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung gerecht zu werden, haben ſich allmählich als nicht mehr 
zeitgemäß erwieſen. Dem ruſſiſchen Juden Simon Dubnow blieb es 
hay eine neue jüdiſche Geſchichte zu Schreiben, die das ungeheure, 
über ſo viele Zeiten und Länder ſich eckende Gebiet in ſouveräner 
Beherrſchung des Stoffes meiſtert. Wie kaum ein anderer iſt Dubnow 
mit den Ergebniſſen der neueſten Forſchung vertraut und mit dem 
. der modernen Wiſſenſchaft ausgerüstet, als Polyglott iſt er 
in der Lage, Quellen der verſchiedenſten Sprachen nachzuprüfen, er iſt 
vertraut mit den verſchiedenartigſten Problemen, die dem jüdiſchen 
Volke auf ſeinem weiten Wege begegnen, und er kennt vor allem die 
Kunſt der Syntheſe. So iſt er beſonders berufen zu ſeinem Werke, 
und die moderne Forſchung muß ihm Dank wiſſen, daß er es unter⸗ 
nommen hat, einen Rieſenbau allein aufzurichten, wie er heute allgemein 
nur durch vereintes Wirken von Fachmännern entſtehen kann. 

Gegen die Bezeichnung „Weltgeſchichte des jüdiſchen Volkes“ 
beſtehen freilich trotz der in der Einleitung gegebenen Begründung 
Bedenken. Gewiß iſt das jüdiſche Volk ein eigenartiges Gebilde; denn 
jedes andere Volk iſt mit ſeinem Leben und Sterben, mit allen 
Weuperungen feiner Kultur im ganzen Verlauf ſeines Daſeins an einen 
beſtimmten Boden feſt geknüpft, während die Juden über die ganze 
Kulturwelt zerſtreut ſind und trotz eines fortwährenden, aufreibenden 
Kampfes inmitten einer zahlenmäßig überlegenen Umwelt immer ihre 
Eigenart erhalten haben. Darum kann und ſoll ſeine Geſchichte im 
Rahmen der Umwelt, im Rahmen der allgemeinen 1 ee ver⸗ 
ſtanden werden, ohne doch ſelber Weltgeſchichte zu ſein. Auch Dubnow 
ſucht die Geſchichte des jüdiſchen Volkes aus den vielen Komponenten, 
welche die Umwelt bildet, zu verſtehen; aber ſeine eigene Einſtellung 
bringt doch eine neue Note in die Darſtellung. Dubnow iſt National⸗ 
jude und betrachtet von nationaler Warte aus die jüdiſche Geſchichte. 
Er ſieht in ihr nicht, wie Grätz und frühere es getan, Leidensgeſchichte 
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auf der einen, Gelehrtengeſchichte auf der andern Seite, ihm erſcheint 
das jüdiſche Volk nicht als Objekt, das durch alle Länder getrieben 
und verfolgt wird, ſondern als Subjekt mit eigenen ſchöpferiſchen 
Ideen, als Schöpfer ſeiner Geſchichte, auch auf dem Gebiete des ſozialen 
Lebens. „Sowohl in der ſtaatlichen als auch in der ſtaatloſen Periode 
ſeiner Geſchichte tritt das Judentum mit dem ſtark ausgeprägten 
Charakter einer Nation, nicht nur als eine religiöſe Gemeinſchaft unter 
andern Nationen auf!“ (Bd. 1 S. XV.) Dieſe Anſchauung durchdringt 
die ganze Geſchichtsdarſtellung und muß daher zu einſeitiger Beurteilung 
führen. Die beſondere Eigenart des jüdiſchen Volkes, die religiöſe Idee, 
iſt nicht genügend herausgearbeitet. Und doch liegt hierin gerade das 
Einzigartige, Unterſcheidende des jüdiſchen Volkes, das ſeine Verbreitung 
über die ganze Kulturwelt ermöglichte, und das allein Dubnow auf 
den Gedanken bringen konnte, von einer „Weltgeſchichte“ des jüdiſchen 
Volkes zu ſprechen. 

Weil ihm die jüdiſche Geſchichte weder Leidens⸗ noch Gelehrten⸗ 
geſchichte ijt, darum wählt er auch eine andere Einteilung als die 
bisher übliche. Ausführliche Begründung gibt er hierfür nicht nur in 
der Einleitung, ſondern ſchon in ſeiner Broſchüre: „Die jüdiſche 
Geſchichte. Ein geſchichtsphiloſophiſcher Verſuch.“ (Frankfurt a. M., 
J. Kauffmann, 1921.) Man kann jedoch nicht behaupten, daß der von 
ihm gewählte Ausdruck: „Hegemonie“ und die daraufhin erfolgte Ein⸗ 
teilung in die Hegemonie der morgenländiſchen, der ſpaniſchen und 
ſchließlich der deutſch⸗polniſchen Juden mehr Klarheit und Ueberſicht 
gewähren als die bisher übliche Einteilung der nachbibliſchen Geſchichte 
in talmudiſche, gaonäiſche, rabbiniſche und Aufklärungsepoche. 

Der erſte Band handelt von der Entſtehung des Volkes Israel 
bis zum Ende der perſiſchen Herrſchaft in Judaea, er beſchäftigt ſich 
alſo mit dem umſtrittenſten Teil der jüdiſchen Geſchichte. Immer 
herrſchte am Anfang Dunkelheit, bis dann das Schöpferwort: „Es 
werde Licht!“ ertönte und einige Strahlen das Dunkel erhellten. 
Heute wiſſen wir aus dieſer dunklen Vorzeit weit mehr als noch vor 
zwanzig und dreißig Jahren, und darum bedeutet gerade dieſer erſte 
Band einen weſentlichen Fortſchritt gegenüber Grätz. Dubnow kennt 
all' die neuen Hypotheſen, die durch immer neue Ausgrabungen und 
Entdeckungen veranlaßt werden, und ſetzt ſich mit ihnen auseinander. 
Obwohl ſelbſt auf bibelkritiſchem Boden ſtehend, lehnt er die einſeitige 
Quellenkritik der modernen Bibelwiſſenſchaft ab. Im zweiten Band 
führt er die Geſchichte bis zum Untergang der ſtaatlichen Selbſtändig⸗ 
keit fort. Hier lockt beſonders die Schilderung der Entſtehung des 
Chriſtentums (88 98— 104 und Note 5). Die Schwierigkeiten der 
Einteilung machen ſich erſt vom dritten Bande an, der die Geſchichte 
im Orient bis etwa 1100 n. Chr. behandelt, bemerkbar. Auch nach 
dem alten Schema pflegte man zunächſt die Zeit der Miſchnah und 
des Talmud zu behandeln; gegen die anſchließende Behandlung der 
ſaboräiſchen und gaonäiſchen Periode beſtehen ebenfalls keine Bedenken, 
nur verſteht man nicht die etwas willkürliche Einteilung in: Paläſti⸗ 
nenſiſche Hegemonie unter der Herrſchaft des heidniſchen Rom, paläſti⸗ 
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nenſiſch⸗babyloniſche Hegemonie unter der Herrſchaft des chriſtlichen 
Rom, Byzanz’ und Perſiens, babyloniſche Hegemonie zur Zeit des 
arabiſchen Kalifats. Hier ſoll wohl bewußt eine Trennung zwiſchen 
morgenländiſcher und abendländiſcher Kultur vorgenommen werden, 
und deswegen bleibt die Geſchichte der Juden in Spanien und dem 
übrigen Abendland in der gleichen Zeit dem nächſten Band vorbehalten, 
obwohl hier die gleichen Kräfte wirken wie im chriſtlichen und mo⸗ 
hamedaniſchen Morgenlande. Die Verbindung des chriſtlichen Rom 
mit Perſien kann nicht verſtanden werden, ebenſo hätten manche Kapitel, 
die durchaus dem Occident angehören (§§ 14, 15, 25— 29), in dieſem 
Bande fortbleiben müſſen. Der vierte Band behandelt das Abendland 
in demſelben Zeitraum und führt die Geſchichte bis gegen Ende der 
Kreuzzüge fort, kann aber nicht umhin, auch hier die orientaliſche 
Geſchichte des 12. und 13. Jahrhunderts zu behandeln. Für uns iſt 
die ſehr fließend geſchriebene Darſtellung der deutſchen Geſchichte, die 
erſte Judenſiedlung (§ 5), die Zeit Karls des Großen und der Karo⸗ 
linger (S 12— 17) und die blutgetränkte Geſchichte der Kreuzzüge 
(SS 33, 34, 37) von beſonderem Intereſſe. 

Ohne die in der einſeitigen Auffaſſung liegenden Mängel des 
Werkes zu verſchweigen, erkennen wir dankbar das ungeheure, erfolg⸗ 
reich durchgeführte Unternehmen an, das faſt die Kräfte eines einzigen 
Menſchen zu überſteigen ſcheint, und ſehen mit lebhaftem Intereſſe 
dem Erſcheinen der bereits fertiggeſtellten Bände V— VII entgegen. 
Die Bände VIII —X werden nur eine Neuauflage der früher erſchie⸗ 
nenen neueſten Geſchichte des jüdiſchen Volkes ſein, deren dritter und 
letzter Band bereits in dieſen Blättern („Mitteilungen“ Bd. 53, S. 84) 
beſprochen wurde. Siegbert Neufeld. 
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Baumgärtel, Erna: Dolmen und Maſtaba. (Beihefte zum 
alten Orient, Heft VI.) Mit 51 Abbildungen, davon 24 auf Tafeln. 
Leipzig, J. G. Hinrichs'ſche Buchhandlung, 1926. 

Der weſentliche Inhalt der Arbeit iſt der Nachweis, daß ſich die 
ägyptiſche Maſtabagrabform aus den Dolmen entwickelt hat. 
Das Menesgrab bei Negäde iſt das älteſte Vorkommen der Maſtaba⸗ 
form. Die Maſtaba unterſcheidet ſich von der älteren Form des 
ägyptiſchen Sandgrabes: aus dem Sandgrab entwickelt ſich das Grab 
mit Einſteigeſchacht und Treppe, während die Maſtaba, die alſo in 
mittel⸗ oder wohl erſt in ſpätvorhiſtoriſcher Zeit auftritt, und zwar 
zuerft in Oberägypten, den Steinhügel aufweiſt. Wenn man bedenkt, 
daß von Spanien aus infolge ſeines Zinn⸗ und Kupferreichtums 
wohl die Bronzezeit ihren He nahm, wie ich demnächſt zeigen 
werde, ſo hat die Anſicht viel Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß auch die 
Dolmen am Rande des Mittelmeeres, an der afrikaniſchen Küſte 
entlang, wo ſie ſich bis Syrien hin lückenlos nachweiſen laſſen, 
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zumal wenn man eben die Maſtaben, insbeſondere in ihrem Baſſina⸗ 
typ, zu den Dolmen oder unter dem Einfluß der Dolmen ftehend 
hinzurechnet, von Weſt nach Oſt gewandert ſind. Hans Philipp. 


Boll, Franz: Sternglaube und Sterndeutung. Die 
Geſchichte und das Weſen der Aſtrologie. Unter Mit⸗ 
wirkung von Karl Bezold dargeſtellt. Dritte Auflage nach der Ver⸗ 
faſſer Tod herausgegeben von W. Gundel. Mit 48 Abbildungen 
im Text und auf 20 Tafeln mr einer Sternkarte. 8° XII und 
211 S. Leipzig, B. G. Teubner, 1926. Geh. Mk. 11.—. 

Bezold ſchildert die Aſtrologie der Babylonier, wobei die Anunafi 
(wohl mit Anu verbunden und) als Wolkengottheiten erklärt werden; 
ſie würden den weſtſemitiſchen Seraphim und Cherubim (ſ. des Referenten 
„Kulturen und Religionen“ S. 35), den germaniſchen böſen Luftgeiſtern 
der wilden Jagd entſprechen und ſo als furchtbare Himmelsdämonen, als 
Geiſter der Gewitterwolken, bei der Schilderung der Sintflut im Gilga⸗ 
meſch⸗Epos erklärlich ſein. „Die Anunaki erheben ihre Fackeln. Eilends 
brauſt der Südſturm heran und peitſcht das Waſſer vor ſich her.“ (ſ. 
auch „Kulturen und Religionen“ S. 44.) Referent hat daher auch bereits 
die bisher als Erdgötter gedeuteten Anunaki („Kulturen und Religionen“ 
S. 89) als Anus Gefolge oder Himmelsgeiſter erklärt (S. 40). 


Boll behandelt die Entwicklung der Aſtrologie auf klaſſiſchem 
Boden, die Aſtrologie in Oſt und Weit von der Entſtehung des 
Chriſtentums bis zur Gegenwart, die Elemente des Himmelsbildes, 
die Methode der Sterndeutung und den Sinn der Aſtrologie. „Die 
Ausſtrahlung der aſtrologiſchen Lehre und Praxis über ganz Aſien 
bis nach China und Japan und bis in den afrikaniſchen Aberglauben 
zu verfolgen, muß hier verzichtet werden“ (S. 41), obwohl gerade das 
chineſiſche Tao das Gegenbild zum ſtoiſchen Pantheismus, der Grund⸗ 
lage der Sterndeutung, darſtellt und ſelbſt Zuſammenhänge der baby⸗ 
loniſchen und chineſiſchen Aſtrologie nachgewieſen ſind. 

Philipp Berſu. 


Moraveſik, Julius: Attilas Tod in Geſchichte und 
Sage (Sonderdruck aus dem Köröſi Cſoma Archivum [Budapeſt, 
Kiraly Magyar Egyetemi Nyomda, 1926). 


Als weſentlichſte Quelle hebt Moravcſik den Bericht des Priscos 
Rhetor hervor, der Attilas Zeitgenoſſe geweſen iſt. Nach ihm ergibt ſich 
als hiſtoriſch, daß Attila an einem Blutſturze im Jahre 453 geſtorben iſt, 
der ihn in der Hochzeitsnacht mit Hildico überfiel. Nicht Unmäßigkeit 
iſt an ſeinem Tode ſchuld geweſen, ſondern dieſe Blutungen waren 
offenbar ein konſtitutiver Fehler des Königs. Die germaniſche Ueber⸗ 
lieferung, die dem König natürlich nicht hold war, hat dann ſeine 
„abſcheuliche Unmäßigkeit“ als neues Moment hineingebracht. Als 
wichtigſtes Reſultat der Arbeit möchten wir den Stammbaum be⸗ 
zeichnen, den der Verfaſſer zur Verdeutlichung der Abfolge geſchichtlicher 
und ſagenhafter Ueberlieferung aufftellt. 
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Ge 1. W eit: 
Attilas Led iſole lutſturz 
in der Hochzeitsnacht 
iskos S Erzählu : 
Prisko — 98 


m 
Theophanes Jordanes der Leibwächter des Mädchens Alboins Geſchichte? 


m. a. Chronilen mit Beſtechung Marcellinus aus Rache 
und ſpätere comes 
Geſchichtswerke 


im Abendland Malalas Poeta Saxo, Deutſche Helden⸗ 
Agnellus, ſage 
Annales 
Quedlin- 
Helleniſcher burgenses 
Chronograph 


Die Volksphantaſie hat in langer Weiterbildung die Attila⸗ 
überlieferung mit der mythiſchen Nibelungenſage verknüpft, und fo 
wurde ſchließlich das Bild daraus, das wir im letzten Teile des 
Nibelungenepos gewohnt find. 


Bend, Karl: Die römiſchen Päpſte zwiſchen Alexan⸗ 
der III. und Innocenz III. und der Deſignations⸗ 
verſuch Weihnachten 1197. (= Papſttum und Kaiſertum, 
Forſchungen zur politiſchen Geſchichte und Geiſteskultur des Mittel⸗ 
alters. S. 415— 474.) 


Derfelbe, Das erſte Konklave der Papſtgeſchichte 
(Rom, Auguſt bis Oktober 1241). ( Quellen und Forſchungen aus 
italieniſchen Archiven und Bibli e vom Preußiſchen 
Hiſtoriſchen Inſtitut in Rom, XVIII, Heft 1, S. 101— 170.) 

Der Marburger Altmeiſter ſtrengwiſſenſchaftlicher Spezialforſchung 
hat das achte Jahrzehnt feines Lebens begonnen mit der Veröffent⸗ 
lichung zweier Kabinettſtückchen geſchichtlicher Einzelunterſuchung, deren 
Ergebnifje in den Fluß des großen hiſtoriſchen Geſchehens einmünden 
und ihm neue Lichter aufſetzen. Die erſte der beiden Arbeiten be⸗ 
ſcäftigt ſich mit den „kleinen“ Päpſten, die zwiſchen den beiden großen 
Geſtalten auf dem Stuhl Petri, Alexander III. und Innocenz III., 
den Uebergang bilden. 1 iſt die (gegen Hallers Auffaſſung 
gerichtete) Beurteilung Lucius III. als eines Mannes, der von den 
Strömungen in ſeiner nächſten Umgebung ſich leicht beeinfluſſen ließ. 
Clemens eine ähnliche Natur, läßt ſich weſentlich von finanziellen 
Seſichtspunkten leiten und iſt ein Mann nach dem Herzen der Römer, 
für deren ewige Geldnöte er das nötige Verſtändnis beſizt Erſt recht 
wird Coeleſtin III., wiederum gegen Haller, als weicher Vertreter der 
mittleren Linie gekennzeichnet. Die Aenderung der päpſtlichen Politik 
in ſeiner allerletzten Zeit wird in feiner Beweis führung dem Kardinal 
Johann von St. Paul zugeſchrieben. Quellenmäßig unterbaut iſt die 
Unterſuchung durch die Verwertung einer Briefſammlung in einem 
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Codex der biſchöflichen Bibliothek von Canterbury, herausgegeben von 
Stubbs (London 1865). 

Zeitlich beſchränkter, aber inhaltlich reizvoller iſt die zweite Unter⸗ 
ſuchung über das erſte Konklave. Die brutale Selbſtſucht der Römer 
iſt es geweſen, die durch die gewaltſame Anwendung dieſes Mittels 
einen Mann ihres Willens auf dem päpſtlichen Stuhl erzwingen 
wollte. Die Vorbilder dieſes Vorgangs und die Rolle der römiſchen 
Familien finden eingehende Erörterung. 

Einen Zweifel möchte ich nur nach der Richtung äußern, ob es 
zuläſſig iſt, Bezeichnungen wie „liebſter Freund“ und dergleichen immer 
ernſt zu nehmen. Ueberlieferte Phraſeologie kann hier ebenſogut 
vorliegen. Bonwetſch. 


Die Chroniken der ſchwäbiſchen Städte. Augsburg. 
Band 7. (= Die Chroniken der deutſchen Städte vom 14. bis 
16. Jahrhundert, herausgegeben durch die Hiſtoriſche Kommiſſion 
bei der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften, Band 32.) Gr. 8°. 
CXLIV und 590 S. Leipzig, S. Hirzel, 1917. 

Dieſer 1917 erſchienene Band der Augsburger Chroniken bringt 
wichtige Mitteilungen für die politiſche Geſchichte der erwähnten Stadt 
und des Reiches in den Jahren 1547 — 1565 ſowie für die Kirchen-, 
Rechts⸗, Wirtſchafts⸗ und Sittengeſchichte. Eigenartig auch die Schickſale 
des Chroniſten, Paul Hektor Mair; er endete am Galgen. Denn Mair, 
der ſeine hervorragende Beamtenſtellung, außerordentliche Begabung und 
großen Fleiß auf die Sammlung und Aufzeichnung zahlreicher Nachrichten 
über ihm bekannt werdende Vorgänge der Tagesgeſchichte verwendete, 
ließ ſich durch Prunkſucht, Vorliebe für Wohlleben und die Leidenſchaft, 
es den reichſten Kaufleuten ſeiner Vaterſtadt in Kleidung, Wohnungs⸗ 
ausſtattung und koſtſpieligen Liebhabereien, aber auch als Mäcen von 
Künſtlern und Gelehrten gleichzutun, zunächſt zu unüberlegten Spekula⸗ 
tionen und dann zu Unterſchlagungen und zur Ausſtellung falſcher 
Rechnungen als ſtädtiſcher Finanzbeamter verleiten. Erſt nachdem er ſich 
33 Jahre lang auf dieſe Weiſe zum Schaden der Stadt bereichert hatte, 
ereilte ihn infolge der Anzeige einiger Subalternbeamten ſein Geſchick. 

Der als u früherer Bände der Augsburger Chronif 
bewährte Verfaſſer der vortrefflichen „Reformationsgeſchichte der Stadt 
Augsburg“ (vgl. „Mitteilungen“ 41, S. 142 — 144), Friedrich Roth, 
hat die erwähnte Chronik, von der a unter ſich ſtark ab- 
weichende Handſchriften eriftieren, in einer Weiſe ediert, welche allen 
Anforderungen der modernen Wiſſenſchaft entſpricht. (Vgl. die Rezen⸗ 
ſionen gerade auf dieſem Gebiet hervorragender Sachverſtändiger, 
Frensdorffs in Gött. Gel. Anz. 181 [1919] S. 189 206, Haſen⸗ 
clevers in Hiſt. Zſchr. 120 [1919] S. 370— 372 und Strieders 
in D. Lit.⸗Ztg. 40 [1919] S. 203.) Außerdem gibt er in den Noten 
zahlreiche Erklärungen zu den einzelnen Nachrichten ſowie Hinweiſe 
auf literariſche und archivaliſche Quellenſtellen, denen ſich weiteres 
über die von Mair erwähnten Perſonen und Angelegenheiten ent⸗ 
nehmen läßt. Als höchſt dankenswert muß auch die Einleitung bezeichnet 
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werden, welche außer den einzelnen Handſchriften der Chronik auch 
das Leben ihres Verfaſſers ſowie ſeine Tätigkeit als Handſchriften⸗ 
ſammler und Autor in recht angenehmer Darſtellung behandelt. Endlich 
hat Roth in dieſem Bande auch noch acht „Beilagen“ veröffentlicht, 
die Editionen und Unterſuchungen enthalten. 

Hier kann ſpeziell nur auf Beilage II hingewieſen werden, welche 
der Organiſation der Augsburger Handwerker gewidmet iſt, die der 
neue Rat 1549 einführte, nachdem Karl V. in der Stadt, die ſich 
ihm im ſchmalkaldiſchen Kriege auf Gnade und Ungnade ergeben mußte, 
die Zunftherrſchaft beſeitigt und die Zünfte aufgelöſt hatte. Sonſt 
ſeien von Einzelheiten noch die für die Gewerbegeſchichte wichtigen 
Ausführungen der Chronik S. 115— 158, ihre ſtatiſtiſchen Angaben 
über Geburten, Eheſchließungen und Todesfälle S. 200, 389 und 
mehrere für die Geſchichte des Sports wichtige Mitteilungen Roths 
(S. XXI, S. XLIII) erwähnt. 

Wie bei ſämtlichen, von der Hiſtoriſchen Kommiſſion der Münchener 
Akademie herausgegebenen Städtechroniken wird die Benutzung des 
Bandes durch ein Glofſar ſowie ein Orts- und ein Sachregiſter 
erleichtert. Carl Koehne. 


Neufeld, Siegbert: Jüdiſche Gelehrte in Sachſen— 
Thüringen während des Mittelalters. (= Monats⸗ 
ſchrift für Geſchichte und Wiſſenſchaft des Judentums. 69. Ig., 
S. 283—295. 1925.) 

Unter Benutzung der Reſponſen mittelalterlicher Rabbiner ver⸗ 
zeichnet Verfaſſer 80 Namen jüdiſcher Gelehrter in alphabetiſcher 
Reihenfolge. In 202 Anmerkungen bringt er nähere Angaben über 
die Aufgeführten. Bogumil Meißner. 


Kekule von Stradonitz, Stephan: Zwei Degen und 
ein Schwert Friedrichs des Großen (Beitichr. für „Hiſt. 
Waffen⸗ und Koſtümkunde“, 1926.) 

Der vorliegende Aufſatz beſchäftigt ſich mit dem Schickſal des von 
Napoleon im Jahre 1806 aus Potsdam entführten, angeblich 1814 
wieder nach Berlin zurückgeſchafften und jetzt im Hohenzollern⸗Muſeum, 
nach einer andern Verſion in der Großen Nationalmutterloge „Zu den 
drei Weltkugeln“ zu Berlin aufbewahrten Degens des Großen Königs. 


Die ebenſo ſorgfältige wie gründliche Unterſuchung hellt das 
Problem reſtlos auf und ſtellt feſt: 

1. Aus Paris iſt im Jahre 1814 kein Degen Friedrichs des Großen 
zurückgebracht worden; 

2. der aus dem Potsdamer Stadtſchloß von Napoleon entfernte 
und nach Paris geſandte Degen Friedrichs, ein Geſchenk des 
Zaren Paul von Rußland, iſt dort am Vorabend des Einzuges 
der Verbündeten, alſo am 30. März 1814, zerbrochen und nebſt 
zahlreichen erbeuteten Fahnen und anderen Siegeszeichen ver⸗ 
brannt worden. Die verbliebenen Metallreſte ſind in die Seine 
geworfen worden; 
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3. auf dem Sarge des Königs in der Gruft der Potsdamer 
Garniſonkirche iſt niemals ein Degen vorhanden geweſen; 
4. 10 sag Wager Friedrich Er aufbewahrte Degen a der hiſto⸗ 
81 riedrichs. Er wurde 1806 nach Königsberg 
geschaft 7 1814 der Kunftkammer in Berlin übergeben, von 
wo er ſeinerzeit in das Hohenzollern⸗Muſeum gelan nate; 
5. der in der Großen Nationalmutterloge „Zu den drei Weltkugeln“ 
befindliche, angebliche Degen iſt ein Zeremonialſchwert aus der 
erſten Hälfte des 17. 5 und hat mit Friedrich dem 
Großen gar nichts zu tu 
Dem Verfaſſer gebührt aufrichtiger nr A feine wertvolle 
tudie. rg Schuſter. 
Vermeil, M. E., professeur à 1 de Strasbourg: 
L'empi re allemand 18711900. (Histoire du monde, 
ubliée sous la direction de M. E. Cavaignac, Tome XII.) 8⸗ 
XIII et 262 p. Paris, E. de Boccard (1 rue de Medicis), 1926. 
Es bedarf nicht vieler Worte, um dieſen Teil der dreizehnbändigen 
„Weltgeſchichte“ Eugen Cavaignacs bei uns bekanntzumachen. Trotz 
ſichtlicher Befliſſenheit, die Anſchauung der von ihm geleſenen deutſchen 
Quellen über den gleichen Zeitraum auch zu Worte kommen zu laſſen, 
iſt der Beitrag Vermeils ſchwerlich berufen, unſre Meinung von den 
Begriffen „Dreibund“, „Zweibund“, „Britiſche Unzuverläſſigkeit“, 
„Italieniſche Seitenſprünge“ und „Einkreiſung“ irgendwie zu alterieren 
oder zu vertiefen. Unbefangenheit kann und wird man eben von einem 
Franzoſen nicht verlangen dürfen; dieſe Tugend iſt bei ihnen allzu 
dünn geſät. Hans F. Helmolt. 


Pehle, Max: Die Kriegsſchuldlüge. Aus den Quellen. 
a Schulausgaben. Herausgegeben von Dr. P. Lorentz, 
Nr. 130.) 127 S. Dresden, L. Ehlermann [1926]. 

Es fehlt keineswegs an Schriften über die Kriegsſchuldfrage. 
Trotzdem iſt die Kenntnis der wichtigſten politiſchen ange im 
Juli 1914, aljo der notwendigſten Vorausſetzung zur Wi — 
der Kriegsſchuldlüge, überraſchend gering. Auch in den Kreiſen der 
Bildung und Intelligenz. Kein Wunder angeſichts der Gleichgültigkeit 
der maßgebenden Inſtanzen, der erſchreckenden Bon Kindlichkeit 
und des weltfremden Doktrinarismus des deutſchen Volkes. 

Um ſo aufrichtiger wird daher dem kundigen Verfaſſer des vor⸗ 
liegenden Büchleins Dank zu zollen ſein. Er wendet ſich hier vor⸗ 
nehmlich an die Jugend der höheren Lehranſtalten und bietet ihr 
eine knappe und kurze und doch erſchöpfende, alle weſentlichen Momente 
berückſichtigende, feſſelnde Darſtellung der für das fernere Schickſal 
Deutſchlands ausſchlaggebenden Frage. 

Die ſorgfältige, klare und überſichtliche Arbeit ſtützt ſich auf das 
über das Thema vorliegende, umfangreiche Material. Namentlich 
ſind die inhaltsreichen Hefte der „Zentralſtelle zur Erforſchung der 
Kriegsurſachen“ vollſtändig herangezogen und ihr maßgebender Inhalt 
mit ſelbſtändigem Urteil verwertet worden. Infolgedeſſen ſtellt ſich 
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das Ganze dar als eine Leiftung, die volle Anerkennung und auf- 
merkſame . ir begleiten die wertvolle Schri 
mit dem ae Segen ft Ping fie in alle Volkskreiſe dringen und 
dort den ften möge. 

Die wre a a den berüchtigten Artikel 231 des 
Verſailler Diktats und ſeine Auswirkungen. Dann folgt die Schilderung 
der Politik der europäiſchen Großmächte und Serbiens in den letzten 
20 Jahren vor Ausbruch des Krieges, des Attentats von Serajewo 
und der Haltung der beteiligten Staaten in den kritiſchen Julitagen. 
Das Schlußkapitel bringt Gutachten ne Kriegsſchuldforſcher 
aus dem früher feindlichen Lager. Georg Schuſter. 


Friederici, Georg: Hilfswörterbuch für den Amerika⸗ 
niſten. Lehnwörter aus Indianer⸗Sprachen und Erklärungen alter⸗ 
tümlicher Ausdrücke. Deutſch⸗Spaniſch⸗Engliſch. (Studien über 
Amerika und Spanien. Herausgegeben von Karl Sapper, Arthur 
Franz, Adalbert Hamel. Extra- Serie Nr. 2. Halle [Saale], 
Max Niemeyer, 1926.) 

Der um die Erforſchung der indianiſchen Kultur verdiente Ver⸗ 
ſaſſer ſtellt hier aus feinen Kollektaneen aus älteren Berichten über 
die Beſitzergreifung der Neuen Welt 750 Wörter zuſammen, die „eine 
gewiſſe allgemeine Wichtigkeit beſitzen“. Solche Lehnwörter aus den 
Indianer⸗Sprachen werden zwar in den Gloſſaren der für einzelne 
Teile Amerikas geſammelten Provinzialismen aufgeführt, aber meiſt 
nicht auf ihren Urſprung zurückgeführt. Friederici verfolgt ſie auf 
ihre Quellen. Meiſt ſind die indianiſchen Vokabeln ins Spaniſche 
und Portugieſiſche, ſelten ins Engliſche übergegangen. Im Deutſchen 
haben wir nur einige urſprünglich indianiſche Worte: Mais, Tabak, 
Hickory, Kanu, Savane, Skunk, Wigwam, Llama, Kazike, Inka. — Die 
Anregung zur Veröffentlichung dieſer Wörterliſte hat der Würzburger 
Profeſſor der Geographie Karl Sapper gegeben. Ludwig Rieß. 


Zraug, Fr.: Ceylon. München, Georg Müller, 1926. 

Auf Grund der vorliegenden Literatur und eigener Anſchauung, 
durch gute Bilder unterſtützt, ſchildert der Verfaſſer die ſeltſam ſchöne 
Inſel. Sie bildet ein Ganzes trotz aller Eindringlinge und Eroberer 
aus den verſchiedenſten Ländern. Wie die Religionen ſich friedlich 
einlebten, zeigt der allen heilige Berg, der Adamspik. Dort verkündete 
Buddha unter Donner und Blitz den Dämonen⸗ und Schlangenverehrern 
ſeine Lehre, hinterließ den Abdruck ſeines Fußes, die Muhammedaner 
ſehen in dieſem die Fußſpur Adams, die on die des Schiva. 
Alte, den Aufſtieg ermöglichende Ketten ſollen für Alexander den 
Großen angebracht worden ſein. — Faſt intereſſanter noch als die 
Einwanderer ſind die Ureinwohner, die Wäddas. Auf einige Tauſend 
zuſammengeſchmolzen, leben ſie ohne Kleider, ohne Hütten in den 
Bergwäldern von der Jagd, bedürfnislos, unabhängig, ſtolz. Die 
monogame Ehe wird ſtreng innegehalten; beinahe ohne Strafen erziehen 
fie ihre Kinder zu verantwortungsvollen Menſchen; fie find ſcheu, 
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wortkarg, wahrheitsliebend und mutig. Vielleicht der reinſte, gewiß der 
ſympathiſchſte Urmenſchtyp. — Verhältnismäßig zuverläſſige Chroniken 
berichten die Geſchichte der Inſel. Ab und zu mächtige und weiſe Könige; 
dank ihrer großartigen Bewäſſerungsanlagen gedieh das Land. Ein 
Uebermaß des buddhiſtiſchen Mönchsweſens verbreitete wenigſtens eine 
gewiſſe Bildung. Dann Verfall der Dynaſtie, Aufruhr, innerer Zwiſt. 
Eine angenehm lesbare, befriedigende Monographie; es fehlt 
jedoch der Hinweis auf die Regierungsform dieſes britiſchen Kron⸗ 
landes und auf 175 Ergebniſſe. 1911 und 1913 war übrigens von 
einer Unzufriedenheit der Eingeborenen nichts zu ſpüren — regt ſich 
Aſien jetzt auch dort? Marie von Bunſen. 


Sitzungsberichte der Hiſtoriſchen Geſellſchaft. 


522. Sitzung. Freitag, den 15. Oktober 1926. Leitung: der frühere 
Vorſitzende Herr Brackmann. Buerft widmete Herr Laſſon dem verftorbenen 
Vorſtandsmitglied Richard Sternfeld einen warm empfundenen Nachruf. 

Sodann ſprach Privatdozent Dr. W. Holtzmann über „Die Malaria 
in der Geſchichte Roms und der römiſchen Campagna“. Er 
berichtete über das kürzlich erſchienene Buch von Angelo Celli, Storia della 
malaria nell'agro Romano (Memorie della R. Accademia nazionale dei Lincei, 
classe di scienze fisiche, matematiche e naturali, serie VI, vol. I fasc. 3, 
Citta di Castello 1925) und nahm kritiſch Stellung zu deſſen Thelen, daß die 
Malaria der primäre, naturgegebene Faktor der hiſtoriſchen Entwicklung Roms 
und der Campagna ſei und daß die Krankheit in mehrhundertjährigen Perioden 
von ſtärkerem und ſchwächerem Auftreten die Geſchichte durchziehe. Er ſtellte feſt, 
daß für die Annahme eines regelmäßigen Wechſels die hiſtoriſche Ueberlieferung 
nicht ausreiche; er müßte an der Beſiedelung der Campagna nachzuweiſen ſein, 
die jedoch nach dem von Celli beigebrachten Material für das Mittelalter ver⸗ 
hältnismäßig konſtant angenommen werden muß; erſt zu Beginn der Neuzeit habe 
der Verfall eingeſetzt, an dem dann allerdings die Malaria ſtark beteiligt geweſen 
ſei. Wie ſtark die Verheerungen der Malaria in der politiſchen Welt geweſen ſeien, 
zeigte der Vortragende an Beiſpielen aus der Papſtgeſchichte und den deutſch⸗ 
italieniſchen Beziehungen der Kaiſerzeit, wobei er beſonders auf die Frage einging, 
ob Alexander VI. an Gift oder Malaria geſtorben ſei und ſich für das zweite 
entſchied. Für die Erklärung der Malaria in der Geſchichte ſei auch die Frage 
der Abholzung des Appennins in Betracht zu ziehen und zu bedenken, a4 der 

eſchichtliche Verlauf mit durch die Veränderungen beſtimmt werde, die die Land⸗ 
haft durch Menſchenhand erleide. 

An der Ausſprache, die ſich dem Vortrag anſchloß, beteiligten ſich außer 
Herrn Laſſon, der Zweifel an dem Malariatod Alexanders VI. geltend machte, 
die Herren Reimann, Caſpar, Gräfe, Schillmann und Geyer; 
als Gaſt auch ein Mediziner, Herr Dr. Schiff, der darauf hinwies, daß in der 
modernen Epidemiologie der Gedanke der Periodizität weitgehend Beachtung fände, 
daß aber dabei an eine mathematiſche Regelmäßigkeit nicht gedacht werden dürfe. 
Auch ſchon das von dem Vortragenden geſchilderte Bee ſtärkere Auftreten 
der Krankheit (z. B. im 13. Jahrhundert) ſei im epidemiologiſchen Sinne durchaus 
als Periodizität zu wählen. 


523. Sitzung. Freitag, den 5. November 1926. Der Leiter, Herr 
Max Lenz, widmete zuerſt dem verſtorbenen Ehrenmitgliede der Geſellſchaft, 
Harry Breßlau, einen deſſen Bedeutung würdigenden Nachruf. Sodann 
ef er der Anregung hinſichtlich Ausgeſtaltung einer der folgenden Sitzungen als 
Feſtſitzung ſtatt; ein Feſtausſchuß wurde mit den Vorbereitungen betraut. 

Den Vortrag des Abends hielt Univerſitätsprofeſſor Dr. Paul Haake 
über „Kurſachſen und Brandenburg⸗ Preußen in dem Jahr 
hundert nach dem Weſtfäliſchen Frieden“. Er beſchränkte ſich 
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darauf, den politiſchen Wettſtreit des Staates der albertiniſchen Wettiner und 
des der Hohenzollern zu verfolgen. Daß dieſer jenen überholte, hatte ſeinen 
Grund in der ſtärkeren Aktivität des Großen Kurfürſten, eines Meiſters der Politik, 
der in allen ſeinen Territorien der Stände beſſer Herr wurde als Johann Georg II., 
ein Freund des ſächſiſchen Edelmannes, wie er ſich nannte, der dritte und vierte 
dieſes Namens und der jetzt von Haake in einer Biographie eingehend gewürdigte 
Auguſt der Starke, der durch den Uebertritt zum Katholizismus und noch mehr 
durch die Konverſion ſeines Sohnes den Widerſtand ſeiner lutheriſchen Unter⸗ 
tunen bis zu hochverräteriſchen Plänen anſtachelte und ſteigerte, durch einen un⸗ 
uteichend vorbereiteten Krieg mit Karl XII. ſeine Stellung in Polen und Sachſen 
veridledterte, fein Heer 1718 auf 15000 Mann reduzieren mußte und die Ver⸗ 
waltung von unſauberen Elementen nicht genügend zu reinigen vermochte, während 
Friedrich Wilhelm J. durch ein ſtattliches Heer und ein untadliges Beamtentum 
den Grund zu dem monarchiſchen preußiſchen Einheitsſtaate legte. Gleich den 
Rettinern und gleich Ludwig XIV. identifizierte ſich zwar der Soldatenkönig noch 
mit dem Staate, Friedrich der Große aber erkannte ihn als etwas über dem 
Herrſcher Stehendes an, betrachtete ſich als feinen erſten Diener und ſuchte ſeine 
Macht unabläſſig zu mehren. Die in Sachſen und in Polen minder mächtige 
Donaftie der Wettiner blieb, nachdem 1733 ihr ehrgeizigſtes Mitglied geſtorben 
war, mehr und mehr hinter den Hohenzollern, Kurſachſen hinter Preußen zurück. 
Augufts des Starken Sohn hat Schädlingen wie dem Grafen Brühl noch weniger 
das Handwerk eu 95 vermocht als der Vater ſeinen unehrlichen Dienern oder 
der Nachfolger des Großen Kurfürſten einem Wartenberg und Wittgenſtein. 


524. Sitzung. Freitag, den 3. Dezember 1926. Leitung: Herr Max Lenz. 

Studiendirektor Dr. Cauer ſprach über „Geſchichtswiſſenſchaft 
und Geſchichts unterricht“. Er ging davon aus, daß auch der Geſchichts⸗ 
lehrer ſelbſt im günſtigſten Fall den Stoff, den er darbietet, zum weitaus größten 
Teil nicht ſelbſt aus den Quellen geſchöpft, ſondern aus zweiter oder dritter Hand 
empfangen hat. Daraus ergibt ſich, daß man im Unterricht nur ausnahmsweiſe 
an eng begrenzten Stellen zeigen kann, auf welche Weiſe ein Einzelergebnis aus 
den Quellen gewonnen wird. In der alten Geſchichte iſt das möglich im 
Zuſammenhang mit der lateiniſchen und griechiſchen Lektüre; in der neueſten 
Gididte könnte man es durch Gegenüberſtellung von verſchiedenen Zeitungs⸗ 
berichten über dieſelbe, vielleicht an ſich unbedeutende, Begebenheit verſuchen. 

Als ein Gebot der Wiſſenſchaft ſtellte es Redner hin, die Schüler der 
oberen Klaſſen darüber aufzuklären, auf was für ein Material und auf was für 
Schlußfolgerungen ſich die Darſtellung gründet, die der Lehrer oder das Buch 
gibt. Bei Gelegenheit läßt ſich zeigen, in welchem Sinne eine erzählende Quelle 
färbt oder gar fälſcht; an anderen Punkten kann man darlegen, wie die Ueberreſte 
im Boden, der Wortſchatz der Sprachen, fortdauernde Rechtsbräuche Schlüſſe auf 
dergangene Zuſtände erlauben. 

Unbedingt forderte Redner ſtrenge Unterſcheidung zwiſchen erwieſenen Tat⸗ 
ſachen, unſicherer Ueberlieferung und Vermutungen. An einigen Beiſpielen ſuchte 
er zu zeigen, wie die Achtung vor Rand hee ee Tatſachen dazu dient, die 
Gegenſätze in der geſchichtlichen Auffaſſung der Parteien zu mildern. In Ver⸗ 
bindung damit empfahl er, in hiſtoriſchen Arbeitsgemeinſchaften die Behandlung 
desſelben Gegenſtandes in den Werken verſchiedener hervorragender Hiſtoriker 
te Niebuhr und Droyſen, Mommſen und Eduard Meyer, Sybel und Ficker, 

nfe und Macaulay) vergleichen zu laſſen. 

An der anſchließenden Erörterung beteiligten ſich die Herren Reimann, 
Geyer, Pehle, Bleich, eh e Lenz. 


525. Sitzung. Freitag, den 14. Januar 1927. Die Sitzung wat 
zur Feſtſitzung ausgeſtaltet. Sie fand im Muſchelſaal des „Rheingold“ ſtatt 
und vereinte einen Teil der Mitglieder und deren Damen an feſtlicher Tafel. Der 
Vorſitzende der Geſellſchaft, Herr Max Lenz, würdigte in gehaltvollen Worten 
die Bedeutung der Ir ammenkunft. 

Vorher ſprach rofeſſor Dr. Eduard Sthamer (Berlin) über das Thema: 
„Aus der Vorgeſchichte der ſiziliſchen Veſper“. (Inzwiſchen in erweiterter 
Form und unter Beifügung zahlreicher ungedruckter Urkunden in den „Quellen und 
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Adler aus italienif Archiven und Bibliotheken“, herausgegeben vom 
Preußiſchen hiſtoriſchen Inſtitut in Rom, Band XIX, 1927, erſchienen.) 
Die Revolution vom Frühjahr 1282, in der ſich die Inſel Sizilien von 
der Herrſchaft der Anjou befreite, iſt bisher nur aus parteiiſch gefärbten Quellen 
bekannt. So nimmt die Mehrzahl der zeitgenöſſiſchen Chroniken eine durchaus 
franzoſenfeindliche Haltung ein; und ork recht find die Manifeſte und Kund⸗ 
ebungen, von der einen wie von der anderen Seite, ſchon durch ihren unmittel⸗ 
ren politiſchen Zweck nur ſehr getrübte Quellen. Dieſer Gegenſatz in der Au 
faffung und Darſtellung der Ereigniſſe zieht ſich durch die g hiſtoriſche Literatur 
bis auf unſere Tage hin: die einen ſind für die Sizilianer (Amari), die anderen 
für die Franzoſen (Saint Prieſt und Tadier) voreingenommen. Zu den be 
kannten Quellenarten tritt nun eine neue hinzu, die uns ein objektiveres Bild der 
Vorgänge vor der figilifejen Veſper bietet: zwei Protokolle aus Unterſuchungen über 
die Ansſchreitun en der Königlichen Beamten in den Provinzen des ſiziliſchen Reiches. 

Karl von Anjou entſandte im Laufe ſeiner Regierung dreimal Kommiſſionen 
in ſein Reich, die den Auftrag hatten, überall durch Vernehmung von Zeugen 
Material über das Verhalten der einzelnen Beamten zu ſammeln. Das erſte 
Mal erſtreckte ſich die Enquéte auf die Jahre 1266 bis 1273. Aus der Zahl 
der von 1274 bis 1277 eingelieferten Berichte iſt einer bruchſtückweiſe erhalten: 
er ſtammt aus Eboli in der Provinz Principato. Die zweite Enquéte betraf die 
Zeit von 1273 bis 1277 und fand von 1278 bis Ende 1281 oder kl Br 
ftatt; zu dieſer gehört das erhaltene Fragment eines Protokolls aus Neapel 
(wahrſcheinlich von Anfang 1278). Die dritte Enquste endlich fällt erſt in die 
Zeit nach der ſiziliſchen Veſper; ſie galt einer Prüfung der Wirkung der reforma⸗ 
toriſchen Geſetzgebung Karls von Anjou und ſeines Sohnes von 1282 und 1283. 

Bei den Zeugenausſagen in Eboli und Neapel ergab ſich beſonders be⸗ 
laſtendes Material gegen die Organe der Finanzverwaltung, insbeſondere gegen 
die Secreti und die Hafenmeiſter der Provinzen Principato und Terra di 
Lavoro. Weiter om gegen die Ortsrichter (baiulı) in Eboli und in Neapel und 
endlich gegen die verſchiedenen Inſtanzen, denen die Erhebung der direkten Steuern 
und der Zwangsanleihen oblag. Alle dieſe Beamten, wie auch ihre verſchiedenen 
Unterbeamten waren, wie ſich einwandfrei nachweiſen läßt, hier, wie auch ſonſt 
überall, ausnahmslos Italiener. Ueber die gleichzeitig tätigen Juſtitiare, von 
denen viele Franzoſen oder Provencalen waren, werden weniger ſchwere oder gar 
keine Beſchwerden vorgebracht. 

Aber nicht allein die Bedrückungen, denen die Bevölkerung der beiden 
Städte ausgeſetzt war, lernen wir durch die Ausſagen der Zeugen kennen, ſondern 
auch die Betrügereien, die die Beamten ſich der Krone und dem Fiskus gegenüber 
zuſchulden kommen ließen. 

Die Urſachen beider Erſcheinungen ſind vor allem in dem Finanzſyſtem des 
Staates zu ſuchen, wie es von den Normannen und Staufen überkommen war. 
Die Verpachtung der Kronrechte an einzelne Männer oder an Genoſſenſchaften 
öffnete den ſchlimmſten Mißbräuchen Tür und Tor. Und wie in Eboli und 
Neapel, ſo war es überall im Reiche, wie wir aus den Reformen nach der ſiziliſchen 
Veſper deutlich erſehen: In den Geſetzen von 1282 und 1283 wird ein großer 
Teil derjenigen Mißſtände bekämpft, die wir aus den beiden erhaltenen Enquéten 
im einzelnen kennen gelernt haben. Das gleiche Bild zeigen uns die Bulle des 
Papſtes Honorius IV. für das Königreich Sizilien von 1285 und die Geſetze 
Jakobs von Aragonien für die Inſel Sizilien von 1286. 

Ergibt ſich ſomit, daß die von den Sizilianern und ihren Führern propa⸗ 
gandiſtiſch ſo laut verkündeten Beſchwerden des Volkes über die finanzielle Be⸗ 
drückung durch die Regierung Karls von Anjou in Wahrheit nicht die Franzoſen, 
ſondern durchweg einheimiſche Süditaliener treffen, fo kommen wir zu dem Schluſſe, 
daß es ſich dabei eben nur um Vorwände gehandelt haben kann, die den Abfall 
der Inſel von Karl vor der Welt rechtfertigen ſollten. Die wirklichen Motive 
lagen tiefer: fie waren nationaliſtiſch⸗dyna ‘ier Natur: Es war ein Kampf des 
ſiziliſchen Volkes gegen die Fremdherrſchaft und für die Erben der Hoher 
ſtaufen. Dadurch erklärt ſich auch die unbezwingbare Kraft der Bewegung und 
der tiefe Eindruck der Ereigniſſe von 1282 auf das Gemüt des ganzen Volkes, 
der ſich in der dichteriſchen und legendaren Verherrlichung zeigt. 
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Bd. XIX, 3: 


Theodosius Tripolites Sphaerica 


Von J. L. Heiberg (Kopenhagen) 

Mit 8 Schrifttafeln. Lex. 8. (XVI u. 199 Seiten.) 1927. Geh. 16 RM 

Die Heibergsche Ausgabe bringt den griechischen Text mit kriti- 
schem Apparat, daneben die überlieferte lateinische Uebersetzung und 
am Schlusse die erhaltenen Scholien. Daß Theodosius, der nach den 
erhaltenen Nachrichten in Bithynien nach 180 vor Christo geboren ist 
und sich außer mit mathematischen Studien auch mit der Baukunst 
beschäftigte, erhebliches Ansehen genoß, geht daraus hervor, daß er 
von Vitruv und von Strabo erwähnt wird. Das Buch dürfte für alle, 
die sich mit der Geschichte der Mathematik beschäftigen, von größtem 


Interesse sein. 
Bd. XX, 1: 


Neue Forschungen 
über die drei oberdeutschen Leges: 
Bajuvariorum, Alamannorum,Ribuariorum 


Von Bruno Krusch 

Mit 8 Schrifttafeln. Lex. 8°. (IV u. 208 Seiten.) 1927. Geh. 20 RM 

Sein im Jahre 1924 über die Lex Bajuvariorum mit zwei Anhängen 
über die Lex Alamannorum und die Lex Ribuaria erschienenes Buch 
nennt der Verfasser in dem vorliegenden Werke selbst ein umstürzlerisches, 
das die Fachwissenschaft anscheinend in einen Zustand der Erstarrung 
versetzt habe, aus dem sie nur allmählich zu erwachen beginne. Um 
so mehr werden seine neuen Forschungen Anspruch auf das Interesse 
der Fachkreise haben. 
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Vorarbeiten zu einer Parallelausgabe des Deutschenspiegels 
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Inhalt: 
I. Die Schwabenspiegelhandschrift des Freiburger Stadtarchivs. Il. Ziel und 
Methode der Deutschenspiegelneuausgabe. Ill. Quellen und Entstehungs- 
zeit des Deutschenspiegels. IV. Die Edition des Urschwabenspiegels. 
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Heft 1 
Die Marneſchlacht 


Von Prof. Dr. Walther Schultze 
Abteilungsdirektor an der Preußiſchen Staatsbibliothek 
Zweite, umgearbeitete Auflage. Gr.-8° (III u. 87 S.) 1923. Geh. RM. 1.20 


„Wer ſich mit der Marneſchlacht noch nicht näher beſchäftigt hat — und es iſt 
tief betrüblich, daß es ſehr viele ſolche Deutſche gibt —, leſe dieſes kleine 
Bändchen, es iſt das ſachlichſte, kürzeſte und erſchütterndſte, was über die erſte 
Marneſchlacht bisher erſchienen iſt.“ Münch. Neueſte Nachrichten. 


Heft 2 


Bismarcks Sturz 


Von Prof. Dr. Paul Haake 


Privatdozent an der Univerſität Berlin 
Gr.-8e. (65 S.) 1922. Geheftet RM. 1.20 


„Bei aller Kürze orientiert die Schrift ſehr gut über den Stand des Problems. 
Man wird dem Verfaſſer, der unter anderem eine ausgezeichnete Darſtellung 
der Differenzen betreffs der auswärtigen Politik gibt, das Zeugnis geben, daß 
er eine ganz famoſe, prägnante, alles Weſentliche angebende Arbeit geliefert 
hat.“ Literar. Zentralblatt. 
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Zur Geſchichte Heinrichs IV. 


Von W. Holtzmann. 

Schmeidler, Bernhard: Kaiſer Heinrich IV. und ſeine Helfer im Inveſtitur⸗ 
treit. Stilkritiſche und ſachkritiſche Unterſuchungen. 8%. XVI und 422 S. 
Leipzig, Dykſche Buchhandlung, 1927. 

Die Geſchichte Heinrichs IV. iſt ſeit der das geſamte Quellen⸗ 
material zuſammentragenden und ausführlich vor dem Lefer aus⸗ 
breitenden Behandlung durch Gerold Meyer von Knonau in den 
Jahrbüchern des Deutſchen Reiches unter Heinrich IV. (5 Bände, 
Berlin und München, 1890 — 1904) nicht mehr Gegenſtand der For⸗ 
ſcung geweſen. Wohl hat man ſich feither mit Einzelheiten dieſer 
wechſelvollen Regierung beſchäftigt, wohl auch ſich um das Verſtändnis 
der prinzipiellen Gegenſätze im Kampfe zwiſchen dem Papſttum und 
der römiſchen Weltkirche bemüht und iſt darin durch die Erkenntnis 
der verſchiedenen Rechtsanſchauungen, die in dem Kampfe aufeinander⸗ 
prallten, ſicherlich ein gutes Stück weitergekommen. Kürzere, zuſammen⸗ 
faſſende Beurteilungen des Kaiſers und feiner Politik, wie etwa die 
in Hampes Kaiſergeſchichte unter den Saliern und Staufern, beruhen 
im weſentlichen auf Meyer von Knonau oder entnehmen, wie etwa 


die in Hallers Altdeutſchem Kaiſertum, ihre Maßſtäbe einer Betrach⸗ 


tung eines größern Zeitraums, in dem die Epoche Heinrichs IV. nur 
einen verhältnismäßig kleinen Abſchnitt darſtellt. Das Buch, das hier 


zu beſprechen iſt, nimmt die kritiſche Forſchung über den wichtigſten 


Teil, die Zeit der ſelbſtändigen Regierung Heinrichs IV., etwa von 
1066 an, wieder auf und führt ſie in vielen Einzelheiten berichtigend 
und ergänzend über Meyer von Knonau hinaus und weiter zu neuen 


Erkenntniſſen und Ergebniſſen. Das Buch Schmeidlers iſt aber noch 


Ze i 


weniger als die Jahrbücher eine Darftellung, ſondern, wie der Unter- 
tel beſagt, eine Reihe von Einzelunterſuchungen; feine Bedeutung 
liegt vor allem in der Anwendung und dem Ausbau der ſtilkritiſchen 
Rethode, einer neuen Methode, die über das konkrete Beiſpiel hinaus, 


uf das fie hier zum erſten Male angewendet iſt, für die mittelalter- 


liche Geſchichtsforſchung von Bedeutung zu ſein verſpricht, fo daß eine 
nähere Darlegung ihrer Arbeitsweiſe, ihrer Ziele und der mit ihrer 
Hilfe erreichten und erreichbaren Ergebniſſe wohl gerechtfertigt erſcheint. 

Die Stilkritik iſt eines der Rüſtzeuge, das die mittelalterliche 
Geſchichtsforſchung von ihrer Lehrmeiſterin, der klaſſiſchen Philologie, 
übernommen hat. Für die Kenntnis und Beurteilung mittelalterlicher 
Geſchichtſchreiber ſpielte ſie eine große Rolle. Sie hilft uns, anonym 
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überlieferte Werke ihrem Verfaſſer zuzuweiſen, mehrere Autoren in 
einem ſonſt anſcheinend einheitlichen Werk zu unterſcheiden, ja ſogar 
verlorene Quellen aus ihren Ableitungen zu rekonſtruieren. Als be⸗ 
rühmteſte Beiſpiele nenne ich hier nur die Historia pontificalis des 
Johannes von Salisbury und die Paderborner Annalen. In der 
Urkundenforſchung hat ihr der Begründer der modernen Diplomatik, 
Th. von Sickel, den gebührenden Platz eingeräumt: ſie iſt das wich⸗ 
tigſte Mittel zur Beurteilung ſolcher Diplome, die uns nicht mehr 
im Original erhalten ſind, an denen wir alſo das Hilfsmittel der 
Schriftkritik, die Unterſuchung der Buchſtabenformen, nicht mehr an⸗ 
wenden können. Dieſe Schriftkritik liefert uns, indem wir die Hand 
eines und desſelben Schreibers an einer Anzahl von Diplomen feſt⸗ 
ſtellen, auch zugleich das Material für die Kenntnis ſeiner Sprache, 
und mit dieſer Kenntnis ausgerüſtet können wir ſodann von nur 
abſchriftlich überlieferten Stücken mit Beſtimmtheit ſagen, von welchem 
Schreiber die verlorenen Originale geſchrieben waren. Sickel ging 
nun von der Annahme aus, daß in der Zeit, aus der er das Material 
für die Ausbildung ſeiner Lehre entnahm, die der Karolinger und 
Ottonen, der Schreiber eines Diploms auch zugleich der Verfaſſer 
ſeines Textes war. Das iſt ungefähr die Anſicht der Diplomatiker 
auch für die Zeit Heinrichs IV. geblieben; die maßgebenden Unter⸗ 
ſuchungen, die Unterſcheidung der verſchiedenen Hände in den Original⸗ 
urkunden und die Bezeichnung der ſo erkannten kaiſerlichen Notare 
wurden von H. Breßlau in dem Textband zu den Kaiſerurkunden in 
Abbildungen hrsg. von H. v. Sybel und Th. v. Sickel (Berlin 1891) 
vorgenommen. Da in den Kaiſerurkunden dieſer Zeit nur der re⸗ 
kognoſzierende Kanzler, nicht aber der die Urkunde ſchreibende (mun⸗ 
dierende) Notar namentlich genannt werden, bezeichnete Breßlau dieſe 
Notare nach der Reihenfolge ihres Auftretens unter den einzelnen 
Kanzlern mit deren Namen und unterſchied ſie voneinander durch 
hinzugeſetzte Buchſtaben, alſo Adalbero A, Adalbero B uſw., wie das 
Sickel vorgeſchlagen und in der Ausgabe der Diplome der Ottonen 
in den Monumenta Germaniae durchgeführt hatte. 

Schon Breßlau hatte erkannt, daß einige Briefe Heinrichs IV., die 
in der Sammlung des Udalrich von Bamberg aus dem Anfang des 
12. Jahrhunderts überliefert ſind, ſtiliſtiſche Berührungen mit einigen 
Diplomen aufweiſen, und hatte daraus geſchloſſen, daß auch die Briefe 
des Kaiſers in der Kanzlei, die das Beurkundungsgeſchäft beſorgte, 
verfaßt ſein mußten. Dieſen Gedanken hat dann ſein Schüler 
W. Gundlach an einem Beiſpiel näher ausgeführt, indem er Perſön⸗ 
lichkeit und Tätigkeit eines Notars, des ſog. Adalbero C, näher zu 
erfaſſen ſuchte (Ein Diktator aus der Kanzlei Heinrichs IV., Inns⸗ 
bruck 1884). Er entdeckte den Namen dieſes auch ſonſt literariſch 
tätigen Mannes: Gottſchalk. Mit ihm ſetzt ſich Schmeidler in ſeinem 
Buch zuerſt auseinander; ſein Ausgangspunkt war aber nicht eine 
Kritik der Gundlachſchen Theſe, ſondern der Verſuch, aus der Maſſe 
der im Codex Udalrici überlieferten Stücke Briefgruppen heraus⸗ 
zuſchälen, die auf einen oder mehrere Verfaſſer ſchließen laſſen, und 
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über die Zuſammenſetzung dieſes Briefbuchs zu größerer Klarheit zu 
gelangen. Bei dieſer Arbeit, die zunächſt, wie Schmeidler erzählt 
(S. 379ff.), auf mannigfache Irrwege führte, ergab ſich allmählich 
die Notwendigkeit, immer weitere Ueberlieferungsgruppen in die Unter⸗ 
ſuchung einzubeziehen, nicht nur die Diplome Heinrichs IV., ſondern 
auch andere Briefſammlungen, wie die in Hannover liegende, einſt 
dem Mathias Flacius Illyricus gehörige, und eine Regensburger, ſowie 
die großen Staatsakten der Zeit, die in den Konſtitutionen der Monu- 
menta Germaniae gedruckt ſind, alſo alles Schriftſtücke, deren Urſprung 
in der Kanzlei möglich und deren Zuſammenhang mit den Kreiſen der 
Reichsregierung wahrſcheinlich iſt. Dieſes geſamte, höchſt umfangreiche 
Material — es treten noch einige publiziſtiſche Erzeugniſſe und für 
Gottſchalk einige Predigten hinzu — hat Schmeidler ſtilkritiſch unter⸗ 
ſucht, immer mit dem Beſtreben, ihre Verfaſſer zu entdecken und aus 
ihren Erzeugniſſen Rückſchlüſſe auf ihre Perſönlichkeiten und ihren 
Lebenslauf zu gewinnen. Hierfür hat ſich die bisher geübte Methode 
der Stilkritik, die von einzelnen beſonders auffälligen Worten, Wort⸗ 
gruppen oder Satzkonſtruktionen ausgeht, als nicht ausreichend er⸗ 
wieſen, ſo daß Schmeidler zu einer möglichſt vollſtändigen Verzette⸗ 
lung des geſamten Wortſchatzes ſchritt — eine ungeheure und, wie 
ſich denken läßt, höchſt entſagungsvolle Arbeit. Dabei hat ſich aber 
ergeben, daß unſcheinbare Wörtchen, die niemand als ſtilkritiſche 
Kriterien hinnehmen würde, oft ſicherere Wegweiſer durch das Labyrinth 
der Spracheigentümlichkeiten waren, als die ſonſt ſo geſchätzten und 
gebührend verwendeten „ſeltenen Ausdrücke“. 

Man wird fragen, ob nicht bei einem ſo verſchiedenartigen 
Quellenmaterial, wie es Urkunden, Briefe, politiſche und diplomatiſche 
Aktenſtücke, Streitſchriften und Predigten ſind, und bei einer ſo bis 
auf die unſcheinbarſten Partikel ſich ausdehnenden Verzettelung des 
Wortſchatzes — an anderer Stelle gab Schmeidler die Zahl ſeiner 
Zettel auf 8 — 10 000 an — ſich die charakteriſtiſchen Kriterien ver⸗ 
wiſchen. Es wird ſich ſo leicht nicht wieder jemand die Mühe machen, 
die Schmeidlerſche Arbeit zu wiederholen, um ſeine Ergebniſſe nach⸗ 
jupriifen. Umſo dankbarer müſſen wir ihm fein für ſeine Mitteilungen 
über die Erfahrungen, die er dabei geſammelt hat, und die metho⸗ 
diſchen Grundſätze, die ſich ihm dabei ergaben. Von beſonderem 
Intereſſe iſt da der Satz (S. 384): „Zu ausreichender Sicherheit 


der Ergebniſſe können die Methoden der Stilkritik überhaupt nur 


führen, wenn andersartige Zuſammenfaſſung und Bearbeitung des 
Materials nach anderen Kriterien hinzutritt, die die Kriterien der 
Stilkritik ergänzen und beſtätigen.“ Und ſolche ergänzende Kriterien 
ſind, wie wir ja ſchon von der Diplomatik her wußten, die Schrift⸗ 
gleichheit (vgl. oben S. 130). Dazu kommt nun aber — neben anderen, 
die ich übergehe — ein von Schmeidler, wie ich glaube, zum erſten 
Male und mit Recht geltend gemachtes Prinzip: die Art der Ueber⸗ 
lieferung. Die Arbeit an den frühmittelalterlichen Briefbüchern hat 
Schmeidler zu der Erkenntnis geführt, daß dieſe Briefbücher, die ihre 
Entſtehung einem praktiſch pädagogiſchen Bedürfnis, dem Unterricht 
9* 
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in der ars dictandi verdankten, nicht etwa aus Einzelkonzepten und 
Archivalien zuſammengeſchrieben ſind, ſondern auf Konzepthefte von 
Brief⸗ und Urkundenſchreibern, Notaren uſw., zurückgehen. Udalrich 
von Bamberg hat alſo für ſein Buch nicht etwa das Bamberger 
Archiv benutzt, ſondern Hefte von kaiſerlichen Notaren, die irgendwie 
in ſeinen Beſitz gekommen ſind. Das iſt eine Erkenntnis, die nun 
wieder zum großen Teil auf Stilanalyſe beruht, andererſeits ermög⸗ 
lichte ſie aber die Unterſcheidung der verſchiedenen perſönlichen Stile. 
So ſtützt ein Argument das andere: wie in allen Fällen methodiſcher 
Quellenkritik kann man nicht ſagen, daß es ein Mittel gäbe, das 
immer und unter allen Umſtänden zum Ergebnis führt. Es iſt die 
Kunſt des Forſchers, die verſchiedenen methodiſchen Grundſätze auf 
den Einzelfall anzuwenden, jeweils die richtigen Meißel zu wählen, 
mit denen er auf den unbehauenen Block losgeht. 

Die methodiſchen Grundſätze, von den ich hier nur das Wichtigſte 
andeuten konnte, werden nun m. E. von großer Bedeutung für die weitere 
Forſchung ſein. Man wird künftighin bei der gründlichen Bearbeitung 
eines Briefbuches, der Staatsakten und der Diplome — vielleicht 
auch der ſchon veröffentlichten — nicht an ihnen vorbeigehen dürfen, 
und es eröffnet ſich für die künftige Forſchung ein weites Feld der 
Tätigkeit, bei dem wir nur bedauern müſſen, daß unſer deutſches 
Mittelalter im Vergleich etwa zu Enaland und Frankreich im 11. 
und 12. Jahrhundert — wo aber die Verfaſſerfrage vielfach vielleicht 
doch einfacher liegt — verhältnismäßig arm an Briefſammlungen iſt. 

Was iſt nun das Ziel, das Ergebnis all dieſer großen Mühe, 
dieſer unendlich verfeinerten Methode? Man glaube nicht, daß es 
ſich nur um die antiquariſche Frage handelt, ob dieſer oder jener 
Brief von einem uns ſonſt doch nicht näher bekannten Notar ge⸗ 
ſchrieben iſt. Das wäre nur der halbe Weg, und Schmeidler ſelbſt 
geht ihn weiter. Vielleicht nicht ganz bis zum Ende, und es iſt zu 
hoffen, daß er die Studien fortſetzt und fie dann zu einem geſchloſſenen 
Bilde rundet. Was wir mit der Schmeidlerſchen Methode erreichen 
können, iſt kurz geſagt, die innere Geſchichte der Reichsregierung des 
Mittelalters. Ein gutes Stück hat da die Diplomatik ſchon vor⸗ 
gearbeitet; wie die Urkunden entſtanden, wie die Zentralregierung 
arbeitete, die Verteilung der Arbeit beim Beurkundungsgeſchäft beſchaffen 
war, dieſen Teil der mittelalterlichen Verwaltungsgeſchichte kannten 
wir in großen Zügen ſchon vorher. Aber die genaue ſtilkritiſche 
Durcharbeitung Schmeidlers hat doch auch hierfür zu neuen Erkennt⸗ 
niſſen geführt, ſo etwa die, daß an der Abfaſſung einer Urkunde oft 
zwei Notare, gelegentlich zur Niederſchrift noch ein Dritter beteiligt 
ſein konnten, was dann einen Text zum Ergebnis hatte, den Schmeidler 
„getrübtes Diktat“ nennt. Aber ſehr viel wichtiger iſt, daß es 
Schmeidler gelungen iſt, immer ausgehend von der Stilkritik, eine 
Reihe dieſer Notare als Perſönlichkeiten zu erfaſſen und ihren Anteil 
an den folgenreichſten Ereigniſſen der Regierung zu beſtimmen. In 
der neuern Zeit verraten uns die Akten den wirklichen Urheber einer 
diplomatischen Note, eines Geſetzes ufw.; in dem mittelalterlichen 
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Quellenmaterial amtlichen Charakters redet immer nur der Monarch. 
In der Tat gibt uns Schmeidler mit ſeiner Methode die Möglichkeit, 
einen Blick hinter die Kuliſſen der Reichsregierung zu tun, die einzige 
ernſtlich wiſſenſchaftliche Möglichkeit. 

Vier Notare ſind es, deren geiſtige Perſönlichkeiten und Lebens⸗ 
ſchickcſale Schmeidler zunächſt aus den Quellen herausſchält. Er geht 
dabei — in je einem Kapitel — zunächſt von ſchrift⸗ und ſtilkritiſchen 
Merkmalen aus, erarbeitet ſich einen Grundſtock charakteriſtiſcher Stil⸗ 
merkmale, und erweitert dann jedesmal das unterſuchte Material, in 
dem er die Stileigentümlichkeiten in weiteren Erzeugniſſen aufſpürt. 
Dabei ſpielt dann, wie in ſeinen Grundſätzen bemerkt, auch das Ueber⸗ 
lieferungsprinzip eine Rolle. Inhaltliche Kriterien ermöglichen es 
ihm, das Itinerar dieſer Männer zu beſtimmen, wobei er die Ent⸗ 
deckung macht, daß oft die Verfaſſer diplomatiſcher Aktenſtücke auch 
zugleich die die Miſſion ausführenden Beamten waren und gelegentlich 
auch am Hof des Adreſſaten die Antwort aufgeſetzt haben, ſo daß 
wir dann in der Ueberlieferung Brief und Antwort zuſammen finden, 
was vielfach bei Muſterbriefſammlungen bisher als Kriterium der 
künſtlichen Fiktion gegolten hat. Ich möchte hierzu bemerken, daß 
mich zwar die von Schmeidler angeführten Fälle, daß ein kaiſerliches 
Schreiben, z. B. einmal an den kaiſerlichen Papſt, auch von dem Notar, 
der es verfaßt hatte, an den Adreſſaten gebracht wurde, und daß dieſer 
Notar auch die päpſtliche Antwort entwarf, überzeugt hat; aber daß 
dieſes Verfahren im früheren Mittelalter die Regel war, wie Schmeidler 
es gelegentlich (z. B. S. 184) etwas zu apodiktiſch hinſtellt, das 
glaube ich doch nicht. Gerade auch in Hinblick auf Wibert (Papſt 
Clemens III.) iſt die Vermutung Schmeidlers S. 355, daß er „einer 
eigenen Kanzlei ganz entbehrt zu haben ſcheint“, in dieſer Form ſicher 
nicht zutreffend, denn Wibert ſtanden auch vor dem Uebertritt des 
bisherigen Kanzlers Gregors VII., Petrus, in der ſeit alters hoch- 
entwickelten und mit beſonderen Formen arbeitenden Kanzlei des Erz⸗ 
ſtuhls von Ravenna ſicherlich genug Kräfte zur Verfügung zur Er⸗ 
ledigung ſeiner Korreſpondenz, wie wir ja auch aus ſeiner erzbiſchöf⸗ 
Ey Zeit eine Reihe von Urkunden aus Ravennater Kirchenarchiven 

ligen. 

Um zu den neuerſchloſſenen kaiſerlichen Notaren zurückzukehren, 
ſo kann ich nur kurz die Ergebniſſe Schmeidlers andeuten. Gottſchalk 
(Adalbero C) iſt unter ihnen keineswegs der bedeutendſte, ſondern 
eher das Gegenteil: ein zwar treuer und zuverläſſiger Beamter, aber 
kaum ein Mann von eigener Initiative, ein Bürokrat, der ſeinen Amts⸗ 
ſchimmel ritt und die ſtiliſtiſchen Formen, die er einmal ausgebildet 
hatte, bis in ſeine letzten Jahre beibehielt. Geiſtig jedenfalls viel 
höher als Gottſchalk ſteht ſein Kollege Adalbero A, ein aus Bamberg 
ſtammender Mann, der zu Erzbiſchof Adalbert von Bremen in Be⸗ 
ziehungen trat und durch ihn, vielleicht aber auch durch Anno von 
Köln in die Reichskanzlei gebracht wurde, wo er hauptſächlich 1069 
und 1070 tätig war. Später taucht er nur vorübergehend am könig⸗ 
lichen Hof A ſchließt fich aber 1105 dem neuaufgehenden Geſtirn 
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des Sohnes an und fällt vom Kaiſer ab. Sein wirklicher Name 
iſt nicht mehr zu erfaſſen, nur die Sigle dominus G. iſt aus einigen 
Briefen für ihn zu entnehmen. 

Waren Gottſchalk und dominus G. vorwiegend Unterbeamte der 
Reichskanzlei, ſo treten uns in den beiden übrigen zwei Männer ent⸗ 
gegen, die an den wichtigſten Entſcheidungen und Ereigniſſen der 
Regierung Heinrichs IV. auch als diplomatiſche Agenten einen ſtarken 
Anteil genommen haben. Der bedeutendere von ihnen iſt ein Deutſcher, 
ein Mann, der aus dem Dienſt des Erzbiſchofs von Mainz 1075 in 
den Reichsdienſt übertrat und dort von Anfang an in den wichtigſten 
Angelegenheiten Verwendung fand. So war er gleich im Jahre 1076 
bei der Abfaſſung des berühmten Abſetzungsſchreibens an Gregor VII. 
beteiligt, wie er im Jahre 1080 der Hauptagent für das Zuſtande⸗ 
kommen der Brixener Synode war, auf die der neue kaiſerliche Papſt, 
Wibert von Ravenna, gewählt wurde. In den letzten Jahren des 
Kaiſers, ſeit 1098, hat er vorwiegend die Urkunden ſeines Herrn ver⸗ 
faßt, vorher mehr gelegentlich, wenn er von ſeinen zahlreichen diplo⸗ 
matiſchen Miſſionen an den Hof zurückgekehrt war. Immer waren 
es dann aber wichtige Stücke, die ſeiner Feder entſprangen, wie die 
Urkunde Heinrichs IV. für den zum König erhobenen böhmiſchen 
Herzog, und andere Schreiben, die wegen ihrer breiten erzählenden 
Partien für uns von großem Wert ſind. Dieſer Mainzer Diktator, 
der in den ſpäteren Jahren auch Beziehungen zu Speyer hatte, viel⸗ 
leicht dort eine Pfründe beſaß, iſt nun der ſchärfſte Gegner Gregors VIL, 
der ſkrupelloſeſte Vertreter einer aggreſſiven Politik; Schmeidler nennt 
ihn geradezu gelegentlich „den böſen Dämon“ Heinrichs. Kein Wunder, 
daß er auch publiziſtiſch in den Kampf eingegriffen hat und auch noch 
nach Heinrichs Tod ſeine Sache verfocht in der berühmten Vita 
Heinrici IV., deren Verfaſſer zu entdecken bisher fo viel Kopf⸗ 
zerbrechen verurſacht hatte. Ganz im Gegenſatz zu ihm ſteht ein 
Italiener, Ogerius A, der von 1090 ab nachweisbar iſt, wie der 
Mainzer bis zum Ende bei Heinrich ausgehalten hat, aber eine mehr 
vermittelnde Natur war, die ſich in idealen Vorſtellungen von der 
Einheit von Sacerdotium und Imperium im Weltregiment erging und 
daher für Vermittlungsaktionen an der Kurie verwendet wurde. 

Hiermit ſind nun eine Reihe wichtiger Perſönlichkeiten der Zentral⸗ 
regierung erkannt; ſicherlich ſind es keine Phantaſiegebilde, ſondern 
wenn je lebendige Perſönlichkeiten einer längſt vergangenen Zeit auf 
eine exakte Weiſe wiedererweckt worden ſind, ſo ſind es dieſe. Eine 
weitere Frage erhebt ſich: wie hat Heinreich mit dieſen Männern 
regiert? Wer war letzten Endes der Leiter der Reichspolitik? Und 
wie ſind die Schwankungen in Heinrichs politiſchem Verhalten zu 
beurteilen? Iſt er im Grunde ein ſchwacher Herrſcher geweſen, der 
zeitweiſe Einflüſſen ſtärkerer Perſönlichkeiten unterlegen iſt? Oder 
war er wirklich der alles beherrſchende Wille, der je nach Bedarf ſich 
der Temperamente ſeiner Mitarbeiter, des rückſichtsloſen Mainzers 
oder des vermittelnden Italieners, bewußt bediente? Schmeidler 
ſucht auch auf dieſe Frage eine Antwort zu geben; aber mir fcheint . 
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in dem zuſammenfaſſenden Kapitel 9: Der Kaiſer (S. 370 ff.) das 
letzte Wort über Heinrichs IV. Politik nicht geſprochen zu ſein. 
Schmeidler bekennt ſich da zuerſt als Anhänger einer ungünſtigeren 
Beurteilung Heinrichs als Staatsmann, verurteilt das Abſetzungs⸗ 
dekret von Worms 1076 als eine Tat „unverantwortlichſten Leicht⸗ 
ſinns“ und ſpricht ihm ſtaatsmänniſche Eigenſchaften ab, weil er ſich 
in „vollſtändiger Ahnungsloſigkeit und Unüberlegtheit in dieſen Kampf 
geſtürzt“ habe. Vergeſſen wir nicht: damals war Heinrich IV. 
26 Jahre alt. Man hat faſt den Eindruck, als ob Schmeidler ſelbſt 
die Schärfe dieſer Beurteilung zu mildern beſtrebt ſei, wenn er im 
folgenden dann Heinrichs perſönlich anziehende Eigenſchaften hervor⸗ 
hebt: das Einſetzen ſeiner Perſönlichkeit in Politik und Krieg für 
ſeine Sache, ſeine Standhaftigkeit und Fähigkeit, die ihm ſchließlich 
doch zu einer anziehenden und achtenswerten Perſönlichkeit gemacht 
hätten. Treffender ſcheint mir das Schlußurteil S. 378 zu ſein, daß 
„nicht nur das Wormſer Konkordat, auch das Wirken Friedrich Bar⸗ 
baroſſas und Heinrichs VI. auf der Erhaltung der Grundlagen der 
deutſchen Königsmacht beruhen, die Heinrich IV. durch ſeinen Lebens⸗ 
kampf ermöglicht hat“. 

Wie dem auch ſei: das Buch Schmeidlers, das über die be⸗ 
ſprochenen Dinge hinaus noch eine Fülle wertwollſter Einzelunter⸗ 
ſuchungen, z. B. zur Erkenntnis der Osnabrücker Fälſchungen und 
der Geſchichte der böhmiſchen Königskrönung bietet, ſtellt die ſtärkſte 
Bereicherung dar, die die hiſtoriſche Literatur über Heinrich IV. ſeit 
Meyer von Knonau aufzuweiſen hat. 


Zur Kriegsſchuldfrage. 
Von Georg Schuſter. 


Emile Bourgois und George Pages: Die Urſachen und die Verantwort⸗ 
lichkeiten des großen Krieges. Herausgegeben von Bernhard Schwertfeger. 
Autoriſierte a et aus dem Franzöſiſchen. XXVI und 422 S. Berlin, 
Deutſche t 0c e für Politik und Geſchichte m. b. H., 1926. — 
Pappband Mk. 


Emile 5 Manuel hist. de politique étrangére. Tom. IV. La 
politique mondiale 1878—1919. Empires et nations. Paris, Librairie 
class. Eugene Belin, 1926. 

Kronprinz Wilhelm: Ich ſuche die Wahrheit. Ein Buch zur Kriegs 
ſchuldfrage. VI und 396 S. Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta Nachf., 1926. 

Am 6. Februar 1919 hielt Paul Doumer im franzöſiſchen 

Senat eine Rede über den Krieg und deſſen Entſtehung. Man 

dürfe, ſo ſchloß er, Frankreich nicht länger in Unkenntnis darüber 

laſſen. Es habe jetzt ein Recht darauf, „die volle Wahrheit zu er⸗ 
fahren“. Er beantragte demgemäß die Einſetzung eines Ausſchuſſes 
zur igang der Kriegsurſachen. 

' r Senat gab dem Antrage ftatt: Ein Ausſchuß ward berufen 

und ihm aufgegeben, die Arbeiten alsbald in Angriff zu nehmen, 

etwaige Veröffentlichungen aber nicht „vor der Unterzeichnung der 

Friedenspräliminarien“ zu veranſtalten. Später wurde als Publi⸗ 

kationstermin der Unterſuchungsergebniſſe die Zeit nach Abſchluß des 

1 Friedens beſtimmt. 

Inzwiſchen hatte ſich der Ausſchuß unter der Führung Doumers 
um die Beſchaffung des erforderlichen Urkundenmaterials bemüht und 
ſich dabei von der Notwendigkeit überzeugt, die hiſtoriſche Unter⸗ 
ſuchung auf die Zeit ſeit 1870 auszudehnen. Schon damals, ja 
ſogar einige Jahre früher habe das herrſchſüchtige Deutſchland die 
erſten Verſuche gemacht zur Erlangung der Hegemonie über die euro⸗ 
päiſchen Völker. Auf dieſem Wege ſei ihm Frankreich, deſſen Kraft 
der Krieg von 1870/71 keineswegs gebrochen habe, das hauptſächlichſte 
Hindernis geweſen. Die Geſchichte der Jahre 1870—1914 liefere 
den unumſtößlichen Beweis für die Tatſache von dem beſtändigen 
Angriffswillen des Deutſchen Reiches. Seine Politik ſei unaufhörlich 
darauf ausgegangen, Zwiſchenfälle hervorzurufen, um ſo eine Ge⸗ 
legenheit zum Streit zu ſchaffen. Angeſichts ſolchen Treibens ſei die 
franzöſiſche Regierung für die Erhaltung des Friedens eingetreten. 
Sie habe alſo in ihrer Politik eine völlig entgegengeſetzte Richtung 
einſchlagen müſſen. In kriegeriſcher Beziehung ſei es Deutſchlands 
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Beſtreben geweſen, die künftige Auseinanderſetzung mit Frankreich 
„zu einem einfachen militärischen Spaziergange“ zu geſtalten. Frank⸗ 
reich ſei daher, zumal im Hinblick auf ſeine geringere Bevölkerungs⸗ 
ziffer, zu außerordentlicher Kraftanſtrengung gezwungen geweſen, um 
mit Deutſchland auf dem Wege unaufhörlicher Rüſtungen einiger⸗ 
maßen Schritt halten zu können. „Dieſer militäriſche und politiſche 
Kampf Deutſchlands für die Hegemonie und für den Krieg, dem von 
ſeiten Frankreichs immer der Kampf für den Frieden in Unab⸗ 
hängigkeit und Würde entgegenſtand, ſei die Einleitung des Zuſammen⸗ 
ſtoßes von 1914“ geweſen. ... Alſo verkündete Herr Doumer, der 
Politiker und hiſtoriſche Sachverſtändige, am 18. Oktober 1919 im 
franzöſiſchen Senat, als er dort Bericht über die bisher geleiſtete 
Arbeit des Unterſuchungsausſchuſſes erſtattete. 

Dieſer hatte dem Miniſter der A. A. die Bitte unterbreitet, eine 
Darſtellung der hiſtoriſchen Vorgänge in der Zeit von 1870 bis 1914 
auf Grund der amtlichen Akten zu veranlaſſen und dem Ausſchuß 
zur Verfügung zu ſtellen. In dem Elaborat ſollten beſonders die 
Umſtände und Tatſachen berückſichtigt und in den Vordergrund ge⸗ 
ſtellt werden, die der öſtliche Nachbar geſchaffen oder benutzt habe, 
um Frankreich zu demütigen oder zum Kriege zu reizen. 

Der Außenminiſter betraute mit dieſer Aufgabe zwei bekannte 
Hiſtoriker: Emile Bourgois, Profeſſor an der Sorbonne, und George 
Pages, Generalinſpekteur des Oeffentlichen Unterrichts, und machte 
ihnen den geſamten Aktenbeſtand ſeines Miniſteriums zu⸗ 
gänglich. Als Mitarbeiter trat ihnen Profeſſor Levy⸗Bruhl von der 
Pariſer Univerſität zur Seite. 

Es war eine hochpolitiſche Miſſion von weltgeſchichtlicher Be⸗ 
deutung, ebenſo umfaſſend wie ſchwierig und verantwortungsvoll, die 
den franzöſiſchen Hiſtorikern im Juni 1919 übertragen wurde. Sie 
ſollten vor allem den dokumentariſchen Nachweis von der Alleinſchuld 
Deutſchlands erbringen, eine Behauptung, die bekanntlich die Grund⸗ 
lage des Verſailler Friedens bildet. Schon nach Verlauf weniger 
Monate lag das gewünſchte Gutachten fertig vor und wurde am 
18. Oktober 1919 dem franzöſiſchen Senat übergeben, der mit Genug⸗ 
tuung von ſeinem Inhalt Kenntnis nahm. 

Man wird hiernach unſchwer den Grad von Einſicht und Vor⸗ 
ficht, von Umſicht und Sorgfalt ermeſſen können, mit der die Gut⸗ 
achter zu Werke gegangen ſein müſſen. Schon die Bearbeitung des 
zweifellos ſehr umfangreichen Aktenmaterials erforderte, wie jeder 
Sachkenner weiß, einen erheblich größeren Zeitaufwand. Innerhalb 
weniger Monate war ſie auf keinen Fall zu leiſten. Wir werden 
daher nicht fehlgehen in der Annahme, daß die Gutachter bei Be⸗ 
nutzung des Aktenmaterials ſich außergewöhnlicher Zurückhaltung be⸗ 
fleißigt haben. Durchaus verſtändlich, wenn man erwägt, wie ſorglich 
die franzöſiſche Regierung und ihre Trabanten von jeher die Geheim⸗ 
niſſe ihrer Staatskunſt zu hüten befliſſen waren. Erinnert ſei hier 
u. a. an ihre jüngſte Haltung in der belgiſchen Franktireurfrage. 
Aber auch noch eine andere Möglichkeit iſt nicht von der Hand zu 
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weiſen: An Stelle „der ſämtlichen, am Quai d' Orſay aufbewahrten 
Dokumente“, wie man der Oeffentlichkeit gegenüber beſtändig hervor⸗ 
zuheben ſich bemüht, iſt den Gutachtern nur eine beſcheidene, der 
Tendenz ihrer Aufgabe entſprechende, einſeitige Auswahl aus den 
vorhandenen Aktenbeſtänden zugänglich gemacht worden. Sie mögen 
ſich tröſten, die Unglücklichen! Auch einem Größeren im Reiche 
unſerer Zunft, Heinrich von Sybel, iſt im Berliner Auswärtigen 
Amte {inert ähnliches Leid widerfahren. 

Im Jahre 1921 entſchloſſen ſich die Herren Bourgois und Pages, 
ihr Gutachten in Buchform der Oeffentlichkeit zu übergeben. 

Dieſes Werk, mit dem Mantel echter, tiefgründiger Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit bekleidet, hat in Frankreich nicht geringes Aufſehen erregt, hat 
die Anſchauungen der Franzoſen, allerdings wohl nur der maß⸗ 
1 Pariſer Kreiſe in ungewöhnlichem Maße beeinflußt und 
eherrſcht die allmächtige öffentliche Meinung an der Seine noch heute. 

„An amtlichen Publikationen zur unmittelbaren Vorgeſchichte des 
Weltkrieges“ aus dem Lager unſerer ehemaligen Feinde herrſcht 
wahrlich kein Ueberfluß. Und nun gar erſt auf franzöſiſcher Seite. 
Außer dem bald nach Kriegsausbruch veröffentlichten, hiſtoriſch völlig 
belangloſen „Gelbbuch“ über den Urſprung des Krieges hat die 
franzöſiſche Regierung bisher keine andere Dokumenten⸗Sammlung 
veröffentlicht. 

Um ſo dankbarer iſt daher der Entſchluß des rührigen Verlages 
anzuerkennen, das „wichtige Erzeugnis der franzöſiſchen Nachkriegs⸗ 
propaganda“ den deutſchen Leſern zugänglich zu machen. 

Die Herausgabe übernahm der rühmlichſt bekannte Oberſt 
Schwertfeger. Seine Arbeit liegt ſeit kurzem vor und verdient un⸗ 
eingeſchränktes Lob. Die Uebertragung, von Hugo Bärentz⸗Leipzig 
beſorgt und von dem Herausgeber durchgeſehen, gibt den franzöſiſchen 
Text möglichſt wortgetreu und ſinngemäß wieder. Trotzdem iſt ihre 
Sprache durchſichtig, leicht und gefällig. 

Auf eine Kritik der Darſtellung hat der Herausgeber en 
bis auf wenige „allerdringendſte Fälle“. Aus guten Gründen. 
alles das zu widerlegen und einigermaßen richtig zu ſtellen, was = 
Text darbietet an ungenauen oder falſchen Angaben, an tatſächlichen 
Entſtellungen und Fälſchungen, tendenziöſen Bemerkungen, an ſchiefen 
und falſchen oder bösartigen Urteilen, hätte es mindeſtens eines 
Bandes von dem Umfange des franzöſiſchen Originals bedurft. Es 
kam ferner darauf an, deſſen Autoren von vornherein jede Gelegenheit 
abzuſchneiden, „ſich über Unſtimmigkeiten oder Aenderungen ihres 
Textes in der deutſchen Ueberſetzung zu beklagen“. „Denkbar größte 
Vorſicht und Genauigkeit“ waren um ſo dringender geboten, als 
unſere amtlichen Stellen, wie männiglich bekannt, mit ihren Ver⸗ 
öffentlichungen ſeit Kriegsbeginn, namentlich mit den belgiſchen 
Dokumenten, üble Erfahrungen gemacht haben. Hinzu kam endlich, 
daß die Verfaſſer im Gefühl ihrer Unfehlbarkeit auf Grund der 
ihnen vorgelegten Korrekturabzüge der deutſchen Ausgabe Einſpruch 
erhoben „gegen jede Veränderung oder Richtigſtellung ihres Textes“. 
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Auch gegen „Verbeſſerungen von offenſichtlichen Druckfehlern und 
zahlreichen Irrtümern in der Schreibweiſe der deutſchen Namen“. 
Es iſt alſo, wie bereits angedeutet, in der vorliegenden Ausgabe die 
äußere Form des franzöſiſchen Werkes genau wiedergegeben worden. 

Zugrunde gelegt iſt der deutſchen Ausgabe die Buchform des 
Originals, weil ſeine Autoren — nach ihren eigenen Erklärungen — 
in ihr „den maßgebenden Abſchluß ihrer Unterſuchungen“ erblicken. 
Gegenüber der erſten, gutachtlichen Form weiſt die franzöſiſche Buch⸗ 
ausgabe, wie der Herausgeber im einzelnen dartut, zahlreiche Ver⸗ 
änderungen, Verbeſſerungen und Erweiterungen auf. 

Das Werk beſteht aus drei Teilen. Im erſten behandelt Bourgois 
den „Konflikt von 1914“, im dritten „den Dreibund und den Drei⸗ 
verband“ (1904 - 1914). Der zweite Teil, aus der Feder von Pages 
ſtammend, beſchäftigt ſich mit der „deutſchen Vorherrſchaft“ (1871 — 1904). 

Im Vorwort bemerken die beiden Franzoſen, daß Deutſchland 
„der augenſcheinlichen Gewißheit und der Niederlage zum Trotz, fi 
weigere anzuerkennen, daß es das blutige Unternehmen von 1914 
mit Oeſterreich abgekartet hat, nicht, um ſich zu verteidigen, ſondern 
um den Plan, Europa, ja vielleicht die ganze Welt, ſeinen Geſetzen 
zu unterwerfen, zu verwirklichen“. Es habe eines Zeitraumes von 
150 Se bedurft, bis die preußiſchen Hiſtoriker Max Lehmann, 
Delbrück „ſich dazu entſchloſſen “ hätten, „die Beweiſe fiir den vorſätz⸗ 
1 — beni Friedrichs II. gegen Sachſen im Jahre 1756 zu ver- 
ö 

Von 1763 — 1894 habe man „fo gut die Weiſung befolgt, mit 
dem großen Friedrich immer wieder zu behaupten, er ſei gezwungen 
geweſen, ſich gegen die großangelegten, gefährlichen Pläne der ſächſiſcen 
Politik zu verteidigen, gegen die Einkreiſung durch eine europäiſche 
Koalition“. Als dann 1914 „Wilhelm II. ſeinerſeits im Verein mit 
Franz Joſeph gegen Serbien, Belgien, Frankreich den Ueberraſchungs⸗ 
angriff unternahm, auf deſſen Erfolg er mit Beſtimmtheit rechnete“, 
da habe er „ſeinem Volke dieſelbe Lügenweiſung“ gegeben. Würde 

ſie „dauern bis zu der fernen Stunde, wo die Geſchichtſchreiber 
und die deutſche Oeffentlichkeit ſie nicht mehr für nötig halten werden?“ 
Glücklicherweiſe habe ſich das „Mirakel“, dem Friedrich II. im Jahre 
1762 „die Rettung des Hauſes Brandenburg zuſchrieb“, nicht wieder⸗ 
holt, „obwohl auch feinem Enkel der Abfall Rußlands als ein Glücks⸗ 
umſtand“ zugute gekommen ſei. 

„Die Berliner und Wiener Archive, in denen Wilhelm II. und 
Franz Joſeph das Geheimnis ihrer ehrgeizigen Pläne und ihrer 
Schuld zu verſchließen und lange Zeit zu bewahren gedachten, ſind 
nach dem Zuſammenbruch ihrer Macht geöffnet worden. Sie laſſen, 
von ihrer eigenen Hand geſchrieben, ihren heimlichen Anſchlag gegen 
den Frieden der Welt erkennen. Man darf der Zeit und dem 
deutſchen Volke, dieſem Mitſchuldigen ſeines Herrn, nicht die 
Möglichkeit laſſen, die Wirkung dieſer Beweiſe, die Geſtändniſſen 
gleichkommen, abzuſchwächen “. „Es erfordere eine zu große An⸗ 
ſtrengung““ — fo habe Friedrich II. wiederum geſagt, „als er ſich 
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bemühte das Europa feiner Beit und die Nachwelt über feine Ab⸗ 
ſichten zu täuſchen“ — „„die Oeffentlichkeit, wenn ſie einmal vorein⸗ 
genommen iſt, aufzuklären, nachdem man ihr erſt Zeit gelaſſen hat, 
ſich in ihren Vorein ngenommenfeiten feſtzuſetzen.““ Dies fet „in der 
Hauptſache der Zweck“ der vorliegenden Abhandlung. 


In dem engen Rahmen einer kritiſchen Betrachtung iſt eine Aus⸗ 
einanderſetzung mit den Ausführungen der franzöſiſchen Gutachter 
mit einiger Ausſicht auf Erfolg nicht durchzuführen. Wir können hier 
aber auch inſofern darauf verzichten, als bereits Kronprinz Wilhelm 
in ausreichender und überaus wirkſamer Weiſe zu der Anklageſchrift 
der Bourgois und Pages Stellung genommen hat. In feinem gut 
und anregend geſchriebenen, von eindringender Sachkunde zeugenden, 
den Zuſammenhang der Ereigniſſe mit durchſichtiger Klarheit dar⸗ 
ſtellenden Werke werden die beweisloſen Behauptungen und Ver⸗ 
dächtigungen der beiden Franzoſen einer ſorgfältigen kritiſchen Prüfung 
unterzogen und die Gegner ſchließlich mit ſiegreichen Gründen völlig 
matt geſetzt. 

Zu dieſem Zweck greift der Verfaſſer bis auf das Jahr 1870 
zurück und erläutert dabei an der Hand der Aufzeichnungen des „alten 
Herrn“ über ſeine Unterredung mit Benedetti die vielberufene Emſer 
Depeſche. Von ihrer angeblichen Fälſchung bleibt hiernach „nichts 
mehr übrig“. (Siehe Feſtſchrift der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft 1921.) 

Im weiteren wird die Wiedervereinigung Elſaß⸗Lothringens mit 
dem Deutſchen Reiche und Bismarcks wohlwollende Politik von 
1871 —73 zugunſten des beſiegten Frankreichs dem brutalen Verfahren 
der Friedenskonferenz von Verſailles aktenmäßig gegenübergeſtellt. 

Einen großen Raum nimmt dann die Erörterung von „Deutſch⸗ 
lands Friedenspolitik“ ein und die Widerlegung der von franzöſiſcher 
Seite mit Nachdruck vertretenen Anklage, daß des deutſchen Volkes 
und ſeiner Regierung ſchrankenloſe Herrſchſucht den Weltkrieg herauf⸗ 
beſchworen habe. 

Schließlich werden Poincaré und Iswolski mit Hilfe der belgiſchen 
Geſandtſchaftsberichte als die einzigen und wirklichen Träger des 
u Pear in Europa charakteriſiert. 

Im Hinblick auf die Darlegungen und Feſtſtellungen des Kron⸗ 
prinzenbuches, das wir im Intereſſe der Kriegsſchuldforſchung wieder⸗ 
holt in empfehlende Erinnerung bringen, wird es genügen, hier nur 
noch einiger, die franzöſiſchen Gutachter beſonders ſchwer belaftender 
Fälle zu gedenken. 

Die Herren Bourgois und Pages haben es mehrfach für an⸗ 
gebracht gehalten, Zitate, die ſie namentlich den „Deutſchen Doku⸗ 
menten zum Kriegsausbruch“ (Kautsky⸗Akten) entnommen haben, „nach 
Belieben zu kürzen, ohne dieſe Kürzung irgendwie äußerlich kennt⸗ 
lich zu machen“. Es iſt daher unumgänglich notwendig und kann dem 
deutſchen Leſer nicht dringend genug empfohlen werden, allen von 
franzöſiſcher Seite aus un Werfen zitierten Stellen mit höchſtem 
Mißtrauen zu begegnen. — 
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Die bisherigen Forſchungen zur Kriegsſchuldfrage ſtimmen in 
dem Ergebnis überein, daß es allein die ruſſiſche Geſamtmobilmachung 
geweſen iſt, die die Furien des Weltkrieges entfefſelt hat. 

Gegenüber dieſer Tatſache wagt Bourgois die Behauptung auf⸗ 
zuſtellen, die ruſſiſche Mobilmachung ſei ebenſo wie das öſterreichiſche 
Vorgehen gegen Serbien das Werk Wilhelms II., ſeiner Miniſter 
und ſeines Generalſtabes geweſen (S. 140 f.). „Der Kaiſer und 
ſeine Ratgeber haben nicht nachgelaſſen, bis der Zar, der den Frieden 
wollte, durch ihre wiederholten Drohungen gezwungen war, ſeine 
Heere mobil zu machen. Das Ultimatum an Serbien und daran 
anſchließend der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen, die un⸗ 
mittelbar folgende öſterreichiſche Mobilmachung gegen Serbien, die 
mit dem 26. Juli in Böhmen und gleich darauf auch in Galizien 
einſetzenden militäriſchen Vorbereitungen, die wiederholten Schritte 
des Grafen v. Pourtalès in Petersburg, die rückſichtsloſen Antworten 
des Kaiſers auf die Bitten und Anerbietungen des Zaren, das 
Manöver der Verkündigung einer deutſchen Mobilmachung am 30. Juli 
in Berlin, — alle dieſe Vorgänge erinnern, nur in viel ausgeprägterem 
Maße, an die von Bismarck und der Militärpartei im Jahre 1870 
angewandten Mittel, ‚dem Stier das rote Tuch vorzuhalten“, um ihn 
zum Kampfe zu reizen. Allein im Jahre 1914 zeigten ſich der Zar 
und ſein Volk wie auch ſeine Verbündeten, Serbien und Frankreich, 
ſo wenig reizbar, daß Deutſchland genötigt war, in dieſer verhängnis⸗ 
vollen Woche Liſt und Herausforderung zu häufen und beide gewiſſer⸗ 
maßen miteinander abwechſeln zu laſſen“. 

In dieſen Tiraden tobt ſich noch einmal die ganze Brutalität der 
franzöſiſchen Kriegspſychoſe ſchäumend aus. Man muß ſchon Franzoſe 
ſein, um dergleichen für möglich zu halten. Offenbar hat es die 
deutſche „Denkſchrift betr. die Verantwortlichkeit der Urheber des 
Krieges“, dem Gutachter Bourgeois angetan und ihn aus dem ſeeliſchen 
Gleichgewicht gebracht. Es handelt ſich um jenes Schriftſtück, das 
am 27. Mai 1919 von Hans Delbrück, dem Grafen Montgelas, 
Max Weber und Albrecht Mendelsſohn⸗Bartholdy in Verſailles unter⸗ 
zeichnet wurde. Bourgeois kann nicht Worte genug finden, um ſeiner 
Empörung darüber Ausdruck zu geben, „daß ein Hiſtoriker wie Hans 
Delbrück ſich mit ſeinen Kollegen dazu bereit finden ließ, die erſtaun⸗ 
liche geſchichtliche Darſtellung der europäiſchen Politik dieſer letzten 
50 Jahre, die ſie zur Beantwortung dieſer weſentlichen Fragen im 
Jahre 1919 nach Verſailles mitbrachten, vorzulegen und mit ſeinem 
Namen zu decken“ (S. 148). — 

Mit einer gewiſſen Emphaſe glaubt Bourgeois im 3. Teil feiner 
Arbeit (S. 359), nach dem Urteil des franzöſiſchen Botſchafters 
Cambon in Berlin, feſtſtellen zu können, daß Kaiſer Wilhelm II. im 
November 1913 aufgehört habe, „ein Anhänger des Friedens zu ſein“. 
„Hätten der deutſche Kaiſer, ſein Volk und ſeine Verbündeten, der 
Anregung Eduards VII., der [franzöſiſchen! Republik und des Zaren 
folgend, ſich mit dem Frieden ſchlechthin begnügen können, ſo wären 
große Schmerzen, große Leiden der Menſchheit erſpart geblieben. Sie 
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haben im Gegenteil geglaubt, daß, um ihre eigenen Worte anzuführen, 
‚unter der drückenden Laſt gewaltiger Rüſtungen, beträchtlicher Opfer, 
einer geſpannten politiſchen Lage, das Losſchlagen als eine Erlöſung 
betrachtet werden würde, weil für Deutſchland Jahrzehnte des Friedens 
und der Blüte, wie nach 1870, folgen würden“.“ 

Dieſe Sätze entlehnt Herr Bourgeois einer im franzöſiſchen 
Gelbbuche veröffentlichten, Ludendorff zugeſchriebenen Denkſchrift vom 
19. März 1913, in der dieſer die Notwendigkeit der deutſchen Heeres⸗ 
vermehrung betont, um Frankreich anzugreifen. Daß die ominöſe 
Denkſchrift eine bösartige Fälſchung darſtellt, iſt allgemein bekannt. 
Die Reichsleitung hat ſie bereits im Dezember 1914 als ſolche ge⸗ 
kennzeichnet. Und Ludendorff ſelbſt hat im Juli 1919 in ſeiner 
Schrift: „Franzöſiſche Fälſchung meiner Denkſchrift von 1912 über den 
drohenden Krieg. Ein Beitrag zur Schuld am Kriege.“ die ganze 
innere Haltloſigkeit des ſchmählichen Schriftſtückes vom 19. März 1913 
nachgewieſen und überzeugend dargetan, daß es weder von ihm noch 
von dem deutſchen Generalſtabe herrührt. 

Alle dieſe Vorgänge ſind ſelbſtverſtändlich auch dem ſachkundigen 
Herrn Geſchichtsprofeſſor von der Pariſer Univerſität durchaus geläufig. 
Aber ſie erſcheinen ihm zweckwidrig. Sie ſtören das Enſemble. 
Darum geht er, auch ein „Bekenner“ der Wahrheit, kaltlächelnd über 
ſie hinweg, hält ſich lieber an die ihm und ſeiner vorgefaßten 
Meinung bequemeren Behauptungen der gefälſchten Denkſchrift und 
glaubt, damit die Frage nach der Schuld am Kriege endgültig 
ne des Deutſchen Reiches und feiner Verbündeten entſchieden 
zu haben. 

Eine” ähnliche Anſchauung vertritt unſer Gutachter in feinem 
neueſten Werke (namentlich im 4. Kapitel des 4. Bandes, S. 605 ff.). 
Auch hier wird die Verantwortlichkeit und die Schuld am Weltkriege 
dem Deutſchen Reiche aufgebürdet .... Der deutſche Kaiſer trage 
die Verantwortung dafür, Oeſterreich vorwärts getrieben zu haben. 
Als Beweismaterial werden die bekannten temperamentvollen, aber 
in ihrer Auswirkung gänzlich bedeutungsloſen Randbemerkungen 
Kaiſer Wilhelms II. zu den Depeſchen des deutſchen Botſchafters 
in Wien an das A. A. herangezogen (ſiehe „Deutſche Dokumente“ 
Nr. 29). Alles ſei zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich bis aufs 
kleinſte vorher abgemacht geneſen. „Man habe ſogar verſtanden, 
ſich vorſorglich ein Alibi zu ſchaffen: Wilhelm II. hielt ſich in Nor⸗ 
wegen auf, Franz Joſeph in Iſchl, Moltke in Karlsbad, Konrad 
v. Hötzendorf in Tirol“. Als der deutſche Kaiſer am 26. Juli ſeine 
Heimreiſe nach Berlin antrat, „wußte er, daß der allgemeine Krieg 
unvermeidlich fei, und hoffte zweifellos auf ihn“... „In Europa 
wünſchten allein der deutſche Kaiſer und ſeine Untertanen den großen 
europäiſchen Konflikt herbei“ (S. 634). 

Auch hier wieder eine Summe leerer Redensarten und ſkrupel⸗ 
loſer Verdächtigungen, für die Bourgeois nicht den Schatten eines 
Beweiſes beizubringen weiß. Erinnern wir uns bei dieſer Gelegen⸗ 
heit der Tatſache, daß von allen europäiſchen Staaten Frankreich 
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allein es iſt, das ſich ſeit dem Tage, da es in die Geſchichte eintrat, 
zur Kampfidee bekennt. Nur daß es immer meiſterhaft verſtanden 
hat, ſeine Hegemoniepläne zu verſchleiern. Und um dieſer Hegemonie 
willen unterhält es heute noch im Rheinlande auf Koſten Deutſch⸗ 
lands eine Armee von 60 000 Mann! 

Wer für die Bedürfniſſe unſerer Tage Verſtändnis hat, wer er⸗ 
kennt, was dem deutſchen Menſchen der Gegenwart nottut, wird nach 
Kräften für die Verbreitung des vorliegenden Buches Sorge tragen. 
Es iſt in politiſcher Beziehung von allergrößter Bedeutung, daß das 
deutſche Volk ernſtlich feine Gedanken erhebt zu dem Schmach⸗ und 
Schandfrieden von Verſailles, daß es die Sprache und Denkweiſe im 
Lager unſerer früheren Gegner kennen lernt, den Geſichtskreis und 
die Ideenketten, die namentlich in der tonangebenden franzöſiſchen 
Hauptſtadt maßgebend ſind für die Beurteilung der deutſchen Vor⸗ 
kriegspolitik und die der Kulturwelt die Erkenntnis der Wahrheit in 
ſo ungeheurem Maße erſchweren. Es iſt, wie auch der Herausgeber 
mit Recht nachdrücklich hervorhebt, unſere unabweisbare Pflicht und 
Schuldigkeit, uns ernſtlich mit den gewiſſenloſen Ausführungen der 
Bourgeois und Pages zu befaſſen, die die deutſche Politik als 
„Lügereien“ und „Schurkereien“ vor der gedankenloſen Welt zu brand- 
marken ſuchen, und ihr Buch als „wirkungsvollen Bundesgenoſſen“ 
zu benutzen in dem „Kampfe um die Wiederherſtellung des deutſchen 
Anſehens in der Welt,“ um die gründliche Nachprüfung des Ver⸗ 
ſailler Verdammungsurteils. 
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Auf dem Gebiete der Vorgeſchichte iſt auch in den letzten Jahren 
fleißig gearbeitet worden. Teils konnte Bekanntes weiter ausgebaut 
werden, teils ſind neue Gedanken und Anregungen aufgetaucht oder 
neue Funde gemacht worden. Beſonders die letzteren erregen immer 
rößeres Intereſſe, zumal die Prähiſtorie zu einem gewiſſen Teile 
immer noch eine Zufallswiſſenſchaft iſt, die durch zufällige Funde ins 
Leben gerufen wurde und durch ſolche immer neue Nahrung erhält, 
bis zuletzt einmal der Ring, der noch immer große Lücken zeigt, ge⸗ 
ſchloſſen iſt. So können wir auch jetzt wieder von größeren und 
kleineren Schriften Kenntnis geben, die dazu beitragen, uns dieſem 
Ziel ne zu bringen oder auch das Intereſſe an dieſer Wiſſenſchaft 
zu wecken. 


Richten wir unſer Augenmerk zunächſt auf ein kleines, aber in⸗ 
ſtruktives Werkchen von Hubert Schmidt), das in gemeinverſtänd⸗ 
licher Form die Grundbegriffe der Prähiſtorie weiteren Kreiſen nahe⸗ 
bringen will. Es behandelt die Vorgeſchichte Europas, die uns noch 
immer Rätſel aufgibt, aber doch langſam geklärt wird. Was das Buch 
bietet, iſt dem Prähiſtoriker vom Fach nichts Neues; aber für ſolche 
iſt es auch nicht beſtimmt. Gerade dem Nichtfachmann will es zeigen, 
daß wir heute ſchon ſehr wohl in der Lage ſind, an der Hand des 
bis jetzt wiſſenſchaftlich Feſtgeſtellten zuſammenfaſſende Darſtellungen 
der europäiſchen Vorgeſchichte zu geben. Zunächſt liegt nur das erſte 
Bändchen vor, das die Stein⸗ und Bronzezeit umfaßt. In klaren und 
intereſſanten Ausführungen werden dieſe Anfänge der Kultur behandelt, 
wobei insbeſondere die für Europa in Betracht kommenden Kultur⸗ 
kreiſe hervorgehoben werden, die auch dem Laien zeigen, welche inter⸗ 
eſſanten Vergleiche ſich hier ziehen laſſen. Zwei Zeittabellen und acht 
einfach gehaltene Tafeln mit Abbildungen der Haupttypen ergänzen in 
willkommener Weiſe den Text. Solche kurz gehaltenen und doch über 
alles, auch über die neueren Funde und Anſichten orientierenden Werk⸗ 
chen kann man nur mit Dank begrüßen. — Einen Ausſchnitt aus der 
Stein⸗ und Bronzezeit, der ein beſonders anziehendes Gebiet umfaßt, 
bietet uns Andree in einer kleinen Arbeit über den Bergbau in der 
Vorzeit). Schon früher hat der Verfaſſer einen Aufſatz über den 
vorgeſchichtlichen Bergbau auf Kupfer und Salz in Europa erſcheinen 
laſſen (Mannusbibliothek Bd. 22), den er nun erweitert hat, vor allem 
auch durch Abhandlungen über den älteſten Bergbau, den auf Feuer⸗ 
ſtein, und die Gewinnung des Zinnes. Die Ausführungen über die 


1) Hubert Schmidt, Dr., Vorgeſchichte Europas. Grundzüge ber alt⸗ 
europäiſchen Kulturentwicklung. Bd. 1, Stein- und Bronzezeit. it 8 Tafeln 
und 2 Zeittabellen. 105 S. Kl.⸗8e. (Aus Natur und Geiſteswelt, 571. Bändchen.) 
Leipzig u Berlin, Teubner, 1924. 


2) Julius Andree, Dr., Bergbau in der Vorzeit. I. Bergbau auf Feuer⸗ 
ſtein, Kupfer, Zinn und Salz in Europa. Mit 27 Textabbildungen, 127 Tafel- 
abbildungen und 3 Tabellen. (Vorzeit, Band 2.) 72 S. Gr. ⸗80. Leipzig, Curt 
Kabitzſch. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—. 
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Art des Bergbaues, die Gruben und Stollen, die benutzten Werkzeuge, 
Menſchenreſte uſw. bieten viel Neues und beruhen auf gründlicher 
ſyſtematiſcher Forſchung. Auch die Abſchnitte über Kupfer⸗ und Salz⸗ 
bergbau, worüber uns die Ausgrabungen in den Salzburger Alpen 
ſchon viel Merkwürdiges berichtet haben, enthalten einiges, das uns 
in neuem Lichte gezeigt wird und neue Erkenntniſſe vermittelt. Die 
Schrift iſt feſſelnd und bietet dem Prähiſtoriker Anregendes. Die 
Abbildungen ſind klar und gut ausgewählt. Nicht unerwähnt ſoll 
bleiben, daß der Verfaſſer beim Feuerſteinbergbau auch über die 
Schäftung der gebrauchten Werkzeuge ſpricht und dabei auch die 
Methoden heutiger primitiver Völker heranzieht. 

Eine Frage, die ſchon immer die Forſcher beſchäftigt hat, iſt die 
nach dem Urſprung der Germanen und ihr Verhältnis zu den Indo⸗ 
germanen. Da hat nun Feiſt eine auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grund- 
lage aufgebaute Schrift veröffentlicht!), die zum erſten Male 1914 
erſchien, feitbem aber den Fortſchritten der Wiſſenſchaft entſprechend 
durchgeſehen, zum Teil umgeſtaltet und auch erweitert worden iſt. 
Feiſt wendet ſich gegen die von namhaften Prähiſtorikern verteidigte 
neuere Anſchauung, daß die Heimat der Indogermanen Norddeutſchland 
oder Skandinavien ſei, ſie und die Germanen eigentlich identiſch ſeien 
und die Ausbreitung der indogermaniſchen Sprachen demnach als 
Reſultat von Germanenwanderungen zu betrachten ſei. Er betrachtet 
die Frage als eine im letzten Grunde ſprachliche und kommt dabei 
durch eingehende Unterſuchung der indogermaniſchen Sprachen und 
ihrer Eigentümlichkeiten zu dem Schluſſe, daß „die ſprachlichen und 
archäologiſchen Gründe für eine Herkunft der Indogermanen aus dem 
ſpäteren Germanengebiet ſich bei näherer Betrachtung als nicht ſtich— 
haltig erweiſen“, daß vielmehr die Germanen, die ſchon ſeit der älteſten 
neolithiſchen Zeit in ihren ſpäteren Sitzen ſaßen, in vorgeſchichtlicher 
Zeit „indogermanifiert worden find, d. h. ihre einheimiſche Sprache 
mit der germaniſchen Mundart vertauſchten“. Welches indogermaniſche 
Volk dieſen Einfluß auf das Germanenvolk ausübte, kann nicht mehr 
feſtgeſtellt werden; die Kelten waren es jedenfalls nicht, vielmehr iſt 
dieſe Indogermaniſierung vermutlich noch vor dem Vordringen der 
Kelten in die Germanenſitze erfolgt. Die Urheimat der Indogermanen 
iſt in Zentral⸗ oder Vorderaſien zu ſuchen. Zur Vervollſtändigung 
dieſer kurzen 9 ae und zur Charakteriſierung der Arbeits- 
weiſe des Verfaſſers gebe ich hier die einzelnen Kapitel ſeines Buches: 
1. Das Problem, II. Die Germanen, III. Die Indogermanen, IV. Die 
indogermaniſche Raſſe, V. Die hochdeutſche Lautverſchiebung, VI. Die 
germaniſche Lautverſchiebung, VII. Kelten und Germanen, VIII. Die 
Lehnwörter des Germaniſchen, IX. Der germaniſche Wortakzent, X. Das 
Germaniſche keine direkte Sortiehung des Indogermaniſchen, XI. Die 
indogermaniſche Urheimat, XII. Das Tochariſche, XIII. Das Hethitiſche, 
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XIV. Die Germanen eine Dauerraſſe. Beſonders intereſſant ſind 
unter dieſen Kapiteln die über das Tochariſche und Hethitiſche, zwei 
früher ganz unbekannte indogermaniſche Sprachen, von denen das 
Hethitiſche überhaupt erſt in allerjüngſter Zeit als indogermaniſch er⸗ 
kannt worden iſt. — Dieſer Schrift Feiſts dürfen wir die eines be⸗ 
kannten Prähiſtorikers entgegenſtellen, die von Koſſinna über das 
indogermaniſche Urvolk ). Koſſinna iſt Vertreter der von Feiſt bee 
kämpften Anſchauung; er findet die Heimat der Indogermanen im 
Norden. Wenn er anch das Sprachliche berückſichtigt, ſo behandelt 
er doch in erſter Linie die Frage archäologiſch und anthropologiſch. 
Nach ihm ſind die Indogermanen ein Zweig des weſteuropäiſchen 
Raſſenſtammes, der nördlich abwanderte und eine vorfinniſche, ihm 
ſprachlich verwandte Bevölkerung langſam verdrängte, dann aber rüd- 
läufig zu einem Teil in die Gegenden der mittleren Donau gelangte 
und dort den neuen Zweig der Südindogermanen hervorrief; die erſte 
Spaltung des indogermaniſchen Urvolkes. Koſſinna belegt ſeine Aus⸗ 
führungen durch fortlaufende Erwähnung und Charakteriſierung der 
in Frage kommenden Fundobjekte, die durch viele Abbildungen im 
Texte anſchaulich gemacht werden. Der Verfaſſer iſt ein ſo gewiegter 
Kenner der germaniſchen Vorgeſchichte, daß man ſeine Darſtellung 
durch einfache Ablehnung nicht als unrichtig erweiſen kann. Sie 
hat ſehr viel für ſich und Rez. neigt ſich ihr perſönlich zu, 
weil die vergleichende prähiſtoriſche Wiſſenſchaft, die hier angewandt 
iſt, ſchon manches geklärt hat und ſeiner Meinung nach auf 
dieſem Wege auch die Löſung gefunden werden wird. Sprachliche 
Unterſuchungen, wie die von Feiſt, können das natürlich bedeutend 
unterſtützen, aber leicht auch zu einſeitigen Schlüſſen führen. — Mit 
den Indogermanen beſchäftigt ſich auch eine umfangreichere Schrift 
von Georg Wilke, und zwar handelt ſie von der Religion der⸗ 
felben *). Von vornherein war ja anzunehmen, daß fic) die Religion 
der Indogermanen wie bei anderen Völkerſchaften aus primitiven 
Formen des Animismus, Totemismus, Toten⸗, Seelen⸗ und Dämonen⸗ 
glaubens entwickelt habe, zumal wir heute noch bei Völkern indo⸗ 
germaniſcher Abſtammung, auch wenn ſchon längſt das Chriſtentum 
Eingang gefunden hat, unbewußt noch immer Reſte ſolcher uralter 
primitiver Religion und darauf bezügliche Gebräuche erkennen können. 
Hiervon ausgehend behandelt Wilke zunächſt die verſchiedenen primitiven 
Religionsformen, um nachzuweiſen, wie dieſe ſich auch in den religiöſen 
Anſchauungen aller Indogermanen verfolgen laſſen, und geht dann 
zu den indogermaniſchen Göttergeſtalten und dem Kultus der Indo⸗ 
germanen über, wobei er immer wieder darauf hinweiſt, wie ſich dieſe 
ſpätere Götterreligion auf früheren primitiven Anſchauungen aufbaut 


1) Guſtav Koſſina, Die Indogermanen, ein Abriß. I. Teil: Das 
indogermaniſche Urvolk. (Mannusbibliothek Bd. 26.) Mit 150 Textabbildungen 
und 6 Tafeln. VI u. 79 S. Gr.-8°%. Leipzig, Curt Kabitzſch. Mk. 4.50, geb. Mk. 6.—. 

) Georg Wilke, Die Religion der Indogermanen in archäologiſcher 
Beleuchtung. Mit 278 Abbildungen im Text. (Mannusbibliothek Nr. 31.) 254 S. 
Gr.-8°, Leipzig, Curt Kabitzſch, 1923. Mk. 7.—, geb. Mk. 8.50. 
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und auf ſie zurückweiſt. Hier behandelt der Verfaſſer auch den Zu⸗ 
ſammenhang ethiſcher Begriffe mit primitiven religiöſen Anſchauungen, 
und bei Gelegenheit der Frage über Götterbilder ſtellt er die ſehr 
verſtändliche Behauptung auf, daß die Holzpfeiler, aus denen ſich nach 
und nach die Bildſäulen der Gottheiten entwickelten, mit fetiſchartigen 
Anſchauungen zu tun haben. Die Arbeit Wilkes iſt ſehr anerkennend 
zu beurteilen, weil ſie das Thema ſo erſchöpfend behandelt. 

Gehen wir zu den Werken über, die ſich mit den Germanen ins⸗ 
beſondere befaſſen. Drei Unterſuchungen liegen uns vor, die in einem 
inneren Zuſammenhange zueinander ſtehen. Walther Schul 
hat in einer Schrift die germaniſche Familie der Vorzeit behandelt, 
in einer zweiten Staat und Geſellſchaft in germaniſcher Vorzeit !). 
In beiden Werken will der Verfaſſer nach ſeinen eigenen Angaben im 
Vorwort, nicht neue Forſchungen vortragen, ſondern vielmehr die bis⸗ 
herigen Ergebniſſe in einem Bilde zuſammenfaſſen, ohne auf Einzel⸗ 
ſtreitfragen einzugehen. Von ſolchen Darſtellungen haben auch andere 
etwas als nur die Fachgelehrten. Wer tiefer in das Thema ein⸗ 
dringen will, findet in den beigefügten Literaturnachweiſen Anhalts⸗ 
punkte genug. Schulz ſtützt ſich neben den archäologiſchen Ergebniſſen 
auf die Ueberlieferung und das Sprachgut. Im erſten Werke be⸗ 
handelt er den Familienaufbau, die Frau, die Ehe, die Hausgemein⸗ 
ſchaft, den verwandtſchaftlichen Zuſammenhalt, und bringt in einem 
Anhang noch die Stammesſage der Germanen und die Fürſten⸗ 
geſchlechter der Cherusker mit ihren Verſchwägerungen. Das zweite 
Werk ſtellt erſtens die ſtaatlichen Verhältniſſe dar (Völkerſchaften, Ver⸗ 
waltung), und dann die geſellſchaftlichen Verhältniſſe (Volk, Unfreie 
und Fremde, Anfänge des Ständeweſens). Es bietet einen eigenen 
Reiz, ſich gerade in dieſe hier geſchilderten Verhältniſſe unſerer Vor⸗ 
fahren zu vertiefen, und es wäre gut, wenn recht viele Moderne die 
beiden Schriften leſen wollten, um daraus zu lernen, daß es gar 
nichts ſchadete, wenn man einzelne den Sitten der alten Germanen 
zugrunde liegende Anſchauungen in der heutigen Zeit wieder etwas 
beachten wollte. — Die dritte hierher gehörige Schrift tft ſchon in 
unſeren Mitteilungen angezeigt worden, aber es dürfen ihr auch in 
dieſem Sammelbericht einige erwähnende Worte noch gewidmet werden. 
Georg Girke redet da von der Tracht der Germanen in der vor⸗ 
und frühgeſchichtlichen Zeit. Es iſt eine Geſchichte der Männer⸗ und 
Frauenkleidung von der Steinzeit her, etwas für heutige Modeſchwärmer. 
Die zugehörigen Abbildungen ſind ſorgfältig ausgewählt und gut 
reproduziert. Ein Anhang über die landläufigen Germanenbildniſſe 
zeigt uns, wie weit ſich oft die künſtleriſche Phantaſie von den Reſul⸗ 
taten der archäologiſchen Forſchung entfernte und noch entfernt. 


) Walther Schulz, Prof. Dr., Die germaniſche Familie in der Vor⸗ 
zeit. Mit 26 Abbildungen. (Vorzeit, Band 3.) 36 S. Gr.⸗8e. Leipzig, Curt 
Kabitzſch, 1925. Mk. 2.50. 

Derſelbe, Staat und Geſellſchaft in germaniſcher Vorzeit. Mit 30 Ab⸗ 
bildungen und 2 Karten. (Vorzeit, Band 4.) 51 S. Gr.-8%. Leipzig, Curt 
Kabitzſch, 1926. Mk. 3.50. 
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Von Schriften, die einzelne Gebiete und Orte archäologiſch be⸗ 
handeln, nenne ich zunächſt Carl Gumpert, der eine größere Arbeit 
über das fränkiſche Meſolithikum bringt!). Unter M. verſteht die 
prähiſtoriſche Wiſſenſchaft diejenige Entwicklungsſtufe der vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeit, die eine Verbindung zwiſchen der älteren und jüngeren 
Steinzeit herſtellt. In ihr ſind ältere und jüngere Typen anzutreffen, 
die ſich weder in die eine noch die andere dieſer beiden Stufen ohne 
weiteres einfügen laſſen. Der Verfaſſer beſchränkt ſeine Darſtellung 
auf die Umgebung Ansbachs, auf das Tal der fränkiſchen Rezat und 
der oberen Altmühl und das fränkiſche Hügelland. Für dieſes Gebiet 
kommt vom Meſolithikum die als „Tardenoiſien“ bezeichnete Kultur⸗ 
ſtufe in Betracht. Zur Orientierung über den Charakter des Tarde⸗ 
noiſien diene der Abſchnitt „Typologiſche und chronologiſche Betrach⸗ 
tungen“ auf S. 31 ff. Eigentümlich iſt dem Meſolithikum, daß es 
hauptſächlich Oberflächenfunde bietet, auf die man zu Unrecht meiſt 
ſehr wenig gab. So enthält denn auch das Fundmaterial, das dem 
Verfaſſer zu Gebote ſtand, vor allem ſolche Oberflächenfunde. Aber 
auch die Entdeckung einer meſolithiſchen Wohngrube, deren nur ſehr 
wenige bekannt geworden ſind, die den neolithiſchen, viel häufigeren 
Wohngruben gegenüber charakteriſtiſche Unterſchiede aufweiſt, iſt als 
ganz beſonders wertvoller Fund zu verzeichnen. Der Hauptteil des 
Buches iſt der ausführlichen Beſchreibung der aus Schabern, Meſſern, 
Sticheln, Bohrern, Pfeilſpitzen u. a. beſtehenden Funden, die zu einem 
großen Teile mikrolithiſcher Art ſind, gewidmet. An den vielen Ab⸗ 
bildungen laſſen ſich die Unterſchiede gegenüber den paläolithiſchen 
und neolithiſchen Typen ohne beſondere Mühe erſehen, und wir müſſen 
zugeben, daß ein ſehr intereſſantes Material vorliegt. Gefäßſcherben 
wurden nicht gefunden, weil der Meſolithiker die Töpferei noch nicht 
kannte. Das Material, aus dem die Fundſtücke hergeſtellt ſind, iſt 
ſelten Feuerſtein, der den Steinzeitmenſchen der Umgebung Ansbachs 
ſchwer erreichbar war. An ſeine Stelle treten verſchiedene Hornſtein⸗ 
arten. Die Beſiedelung war nicht gering, und die Siedler, um die 
es ſich handelt, müſſen ein ſeßhaftes Jäger⸗ und Fiſchervolk geweſen 
ſein. Der Verfaſſer ſchildert dies alles in anſprechender Form. Seinem 
Buche ſchickt er einleitende Bemerkungen über die geologiſchen Verhält⸗ 
niſſe der Rezat⸗ und Altmühlgegend und über die Anlage ſteinzeit⸗ 
licher Wohnplätze voraus. — In eine ſpätere Zeit verſetzt uns das 
Buch von Albert Krebs über die vorrömiſche Metallzeit im öſt⸗ 
lichen Weſtfalen ). Der Verfaſſer verzeichnet die im öſtlichen Weſt⸗ 
falen gemachten vorgeſchichtlichen Funde aus der älteren und jüngeren 
Bronzezeit und der vorrömiſchen Eiſenzeit und verwertet ſie ſiedlungs⸗ 


. 1) Carl Gumpert, Fränkiſches Meſolithikum. Die ſteinzeitliche Be⸗ 
ſiedelung der fränkiſchen Rezat und oberen Altmühl im Tardenoiſien. Mit 180 Ab- 
bildungen im Text. (Mannusbibliothek, Band 40) VI u. 121 S. Gr.-8e. 
Leipzig, Curt Kabitzſch, 1927. Mk. 6 —. geb. Mk. 7.60. 

.)) Albert Krebs, Die vorrömiſche Metallzeit im öſtlichen Weſtfalen. 
Mit 6 Tafeln. (Mannusbibliothek, Band 38.) 59 S. Gr.⸗8e. Leipzig, Curt 
Kabitzſch, 1925. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.70. 
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geſchichtlich. Die Funde ſind Einzelfunde und Grabfunde. Die Unter⸗ 
ſuchung derſelben führt ihn zu folgenden Ergebniſſen. In der älteren 
Bronzezeit des Fundgebietes unterſcheidet er zwei Siedlungsperioden, 
gekennzeichnet durch zwei verſchiedene Beſtattungsarten, die er als 
Erdhügelgräber und Steinhügelgräber bezeichnet. Er führt ſie auf 
ſüddeutſch⸗ keltiſche Einwanderung zurück, erſtere auf eine ackerbau⸗ 
treibende, letztere auf eine Hirtenbevölkerung, die etwa gleichzeitig im 
erſten Drittel des zweiten Jahrtauſends v. Chr. auftreten, von denen 
aber die erſtere, die örtlich die weſtliche Gruppe darſtellt, nicht ſo 
lange dauerte wie die zweite, die öſtliche, die vermutlich noch bis ins 
letzte Drittel des Jahrtauſends hineinreicht. In der jüngeren Bronze⸗ 
zeit drang eine neue Bevölkerung von der Gegend um die Allermündung 
weſeraufwärts vor mit anderer Begräbnisſitte. Sie hat Urnenbeiſetzung, 
entweder in Form von Urnenfriedhöfen oder künſtlicher Grabhügel. 
Dies war eine germaniſche Bevölkerung. Das Eindringen des 
Eiſens macht ſich in den Urnenfriedhöfen im öſtlichen Weſtfalen be⸗ 
merkbar, woraus zu folgeru iſt, daß ſich die hier in Frage ſtehende 
Bevölkerung mindeſtens bis in die erſte Eiſenzeit, vermutlich ſogar bis 
in die Latènezeit, hielt. Die Grabhügelbeſtattung läßt auf die Ein⸗ 
wanderung eines neuen germaniſchen Stammes ſchließen. Wir erkennen 
zwei Gruppen von Urnengrabhügeln, eine ſüdliche an der oberen Werra 
bis in die Gegend von Paderborn und eine nördliche im Kreiſe Minden. 
Die Leute der ſüdlichen Gruppe wanderten in der erſten Eiſenzeit ein, 
300 — 400 Jahre ſpäter als die Urnenfriedhofleute, und noch etwas 
ſpäter kamen die Leute der nördlichen Gruppe, etwa in dem letzten 
Abſchnitt der Hallſtattzeit. In den Funden zeigt ſich der Einfluß 
der Kultur des nordhannoverſchen Kreiſes. Dieſe germaniſche Be⸗ 
völkerung des öſtlichen Weſtfalens kann ſehr wohl bis über den Be⸗ 
ginn unſerer Zeitrechnung hinaus dort verblieben ſein. Ergänzt werden 
dieſe Erörterungen und Reſultate durch Unterſuchungen über 1. oſt⸗ 
weſtfäliſche Germanenſtämme, ihre Wanderungen und Wohnſitze in 
vorgeſchichtlicher Zeit, 2. Volksdichte und Wohlſtand, 3. Wirtſchaft, 
Siedlungsweiſe und andere Kulturformen, ſowie durch eine Tabelle 
über die räumliche und zeitliche Verteilung der Grabformen (und 
Volksſtämme.) Die Schritt wird jedem Lefer willkommen fein. — 
Wenden wir uns nun zu einer Arbeit von Paul Schumacher 
über Ringwälle in Poſen ). Der Verfaſſer folgt einer Anregung zur 
kartographiſchen Feſtlegung der Ringwälle in der Provinz Poſen. 
Gerade auf dieſem Gebiete iſt noch verſchiedenes zu tun. Seine Schrift 
beſchränkt ſich aber nicht auf die Einzeichnung der Ringwälle in die 
Karte von Poſen, ſondern er gibt vor allem eine eingehende Beſchreibung 
ſämtlicher dort feſtgeſtellter Werke dieſer Art nach Lage, Umfang, Höhe, 
Funden und Ueberlieferung. Die Zuſammenſtellung ergibt, daß die 
Zahl der noch vorhandenen Ringwälle viel größer iſt, als man ver⸗ 


1) Paul Schumacher, Die Ringwälle in der früheren preußiſchen Pro- 
ving Poſen. Ein Beitrag zur vorgeſchichtlichen Kartographie. Mit 40 Text- 
abbildungen und 1 Karte. (Mannus bibliothek, Band 86.) 72 S. Gr.-8°. Leipzig, 
Curt Kabitzſch, 1924. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.20. 
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muten ſollte; viele ſind ſchon abgetragen. Der Aufzählung und Be⸗ 
ſchreibung gehen einleitende Abſchnitte voraus über das Geſchichtliche 
der Ringwallforſchung, Form und Material, Name, Größenverhält⸗ 
niſſe, Urſprung, Zweck und ſpätere Benutzung, Lage und Dichtigkeit, 
die man nicht ohne Nutzen durchgeht. Das Ganze iſt eine fleißige 
Arbeit. Archäologiſch intereſſiert uns am meiſten die Frage über das 
Alter dieſer Ringwälle und ihre mutmaßlichen Erbauer. Der Verfaſſer 
ſcheint ſich der Anſicht zuzuneigen, daß die älteren Anlagen germaniſchen 
Urſprungs ſeien, aus der Zeit vom 1. Jahrhundert v. Chr. bis zur 
Völkerwanderung ſtammend, die jüngeren flawijden Urſprungs aus 
der Zeit vom 6.— 11. Jahrhundert. Sehr willkommen iſt dem Forſcher 
die nicht weniger als 410 Nummern umfaſſende Ueberſicht über die 
Literatur zur Ringwallkunde. Die gründliche Arbeit des Verfaſſers 
darf ſich ſelbſt als einen wertvollen Beitrag zur Ringwallforſchung 
hinzurechnen. — Mit einem ganz beſonders intereſſanten vorgeſchicht⸗ 
lichen Befeſtigungswerke beſchäftigt ſich ein Werkchen von Erich 
Caemmerer), mit der der thüringiſchen Stadt Arnſtadt im Süden 
vorgelagerten Muſchelkalkhochebene, die ſeitlich ſteil abfällt, nach Süden 
durch Wallanlagen gegen das anſteigende Gelände geſchützt iſt, der 
Alteburg, einer vorgeſchichtlichen Befeſtigungsanlage. Wäre man über 
den Charakter der Oertlichkeit im Zweifel, ſo würden die zahlreichen 
dort gemachten Funde den Beweis des vorgeſchichtlichen Urſprungs 
liefern. Das Werkchen gibt nach einer kurzen topographiſchen Ein⸗ 
leitung eine Zuſammenſtellung und Beſchreibung der Fundſfücke. 
Es find ſteinzeitliche und latenezeitliche Funde. Die ſteinzeitlichen, 
bearbeiteter Feuerſtein und Steingeräte, weiſen auf ſpätneolithiſche 
Zeit, etwa in die Zeit 3000 v. Chr. Von den keramiſchen Funden 
kann nur ein kleiner Teil als bandkeramiſch beſtimmt werden. Ob 
die Befeſtigung in neolithiſcher Zeit angelegt wurde, läßt ſich nicht 
erweiſen. Aber in dieſer Zeit wurde ſie als Fliehburg benutzt und 
enthielt auch allem Anſchein nach wegen der großen Zahl von noch 
unfertigen oder unbrauchbar gewordenen und dann umgearbeiteten 
Feuerſteingeräten, Splittern und Abfällen eine neolithiſche Werkſtatt. 
Auffallend iſt, daß eine neolithiſche Anſiedelung am Fuße der Alteburg 
bis jetzt nicht feſtgeſtellt wurde. Die Bronzefunde weiſen in die mittlere 
und ſpätere Latènezeit. Die Alteburg iſt anſcheinend feit der neo⸗ 
lithiſchen Zeit immer eine Fliehburg geblieben, wenn ſich dies auch 
nicht unzweifelhaft aus den Bronzefunden, weil ſie verhältnismäßig 
gering find, ſchließen läßt. Auch Keramik der Lateènezeit iſt vorhanden. 
Aber eine latènezeitliche Anſiedelung am Fuße der Alteburg iſt ebenſo⸗ 
wenig gefunden worden wie eine neolithiſche. Jedoch iſt dies kein 
Beweis gegen die Annahme einer ſolchen, da dieſe vermutete Siedlung 
immer noch gefunden werden kann. Ob ſich, wie vielfach angenommen 
wurde, auf der Alteburg eine Kultſtätte befunden hat, läßt ſich nicht 


1) Erich Caemmerer, Dr., Die Alteburg bei Arnſtadt. Ein Beitrag zur 
Kenntnis der Vorgeſchichte Thüringens. Mit 139 Abbildungen im Text. (Mannus⸗ 
N u 37.) 38 S. Gr.-8 Leipzig, Curt Kabitzſch, 1924. Mk. 1.50, 
geb. Mk. 2.70. 
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erweiſen, ebenſowenig ob in der in Frage kommenden Periode inner⸗ 
halb der Latenezeit Germanen als Inhaber der Alteburg in Frage 
kommen, oder ob es ſich um vereinzelte keltiſche Volksteile handelt, 
die ſich hier gehalten haben. Die Arbeit des Verfaſſers verdient volle 
Anerkennung. — Eine bemerkenswerte Oertlichkeit in Hinſicht auf vor⸗ 
geſchichtliche Beſiedelung iſt auch die Heideterraſſe zwiſchen Rheinebene, 
Acher (Nebenfluß der Sieg) und Sülz (Nebenlauf der Acher), ſüdöſt⸗ 
lich von Köln. Der Höhenzug, der nördlich der Sieg den Rhein be⸗ 
gleitet, hat hier den Charakter einer hochliegenden Heidefläche an⸗ 
genommen. Von der vorgeſchichtlichen Beſiedelung dieſes Landſtriches 
und insbeſondere des öſtlichen Teiles um das Dorf Altenrath handelt 
eine Schrift von Rademacher), die ſchon etwas zurückliegt, aber 
hier im Zuſammenhange nochmals kurz Erwähnung finden muß. Aus 
den auf der genannten Terraſſe gemachten Gerät⸗ und Gefäßfunden 
ergibt ſich, daß bereits in der Steinzeit eine ſchnurkeramiſche Siedlung 
und eine andere aus der Zeit der Pfahlbaukultur vorhanden waren. 
In der Hallſtattzeit, die an in der Nähe der ſteinzeitlichen Siedelungen 
zutage gekommenen Funden nachgewieſen werden konnte, iſt, wie 
die zahlreichen Grabhügel ergeben, der ganze Terraſſenrand, beſonders 
im Weſten und Oſten, beſiedelt geweſen, wenn ſich auch die zu den 
verſchiedenen Grabhügelfeldern gehörigen Siedelungen noch nicht haben 
auffinden laſſen. Dieſe nicht germaniſche Bevölkerung wurde im 
6. Jahrhundert v. Chr. durch die von Norden aus ſich ausdehnenden 
Germanen verdrängt. Germaniſche Anſiedelungen laſſen ſich erſt aus 
der ſpäteren Eiſenzeit, etwa aus dem 4. Jahrhundert v. Chr., nach⸗ 
weiſen, Gräber und Wohnſtätten, eine am Oſt⸗ und eine am Weſt⸗ 
tand, von denen die letztere nach neueren Funden bis ins 3. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. beſtand. Der Verfaſſer ſieht in den Begründern 
dieſer Siedelungen Sugambrer. In der fränkiſchen Zeit entſtanden 
am Fuße der Heideterraſſe fränkiſche Herrenhöfe und Bauerndörfer, 
von wo aus auf Rodungen neue Dörfer entſtanden. Auch das Dorf 
Altenrath erwuchs aus einer fränkiſchen Rodung. Mit der Entſtehung 
und weiteren Entwicklung desſelben beſchäftigt ſich der Verfaſſer ein⸗ 
gehend. Doch das fällt bereits aus den vorgeſchichtlichen Verhältniſſen, 
die für uns zunächſt in Frage kommen, heraus. Sechs ſaubere Ab⸗ 
bildungstafeln erhöhen den Wert der Schrift. — Die Vor⸗ und Früh⸗ 
geſchichte der Stadt Frankfurt a. d. O. behandelt eine kleine Arbeit 
von Lienau )). Auch dieſe erwähnen wir hier nur, weil ſie ſich 
aus dem Zuſammenhang unſeres Berichtes nicht leicht ausſcheiden 


) C. Rademacher, Die vorgeſchichtliche Beſiedelung der Heideterraſſe 
zwiſchen Rheinebene, Acher und Sülz. ſowie insbeſondere die Beſiedelung des Oft- 
randes zur fränkiſchen Zeit. Die Entſtehung des Dorfes Altenrath, ein Beitrag 
zur Siedelungsarchäologie des Rheinlandes. Mit 4 Abbildungen im Text und 
1] Tafeln. (Mannusbibliothek, Nr. 20.) VII u. 35 S. Gree Leipzig, Curt 
Kabitzſch. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.20. . 

1) Michael Martin Lienau, Vor⸗ und Frühgeſchichte der Stadt 
Frankfurt a. d. Oder von den älteſten Anfängen bis zum Jahre 1253. Mit einer 
Seite Abbildungen im Text und einem Stadtplan. (Mannus bibliothek, Nr. 25.) 
32 S. Gr.⸗So. Leipzig, Curt Kabitzſch. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.20. 
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läßt, wenn derſelbe möglichſt vollitändig fein ſoll. In Betracht kommt 
für uns nur der Teil, der die Vorgeſchichte umfaßt. Aus den Funden, 
die bis in den Beginn der jüngeren Steinzeit zurückreichen, zieht der 
Verfaſſer ſeine Folgerungen, in welcher Weiſe die Beſiedelung des 
engeren und weiteren Stadtgebietes in der Stein-, Bronze⸗ und erſten 
Eiſenzeit vor ſich gegangen iſt, und was wir daraus für die kulturellen 
Verhältniſſe entnehmen können. Er verfolgt die weitere Entwicklung 
noch bis 1253, wo der von deutſchen Koloniſten im ſlawiſch gewordenen 
Lande beſiedelte Ort zur Stadt erhoben wurde. Doch geht dies über 
das Ziel unſerer Beſprechung hinaus. — Erwähnt ſoll hier werden, 
ebenfalls nur der Vollſtändigkeit halber, eine von Dutſchmann 
veröffentlichte, der prähiſtoriſchen Forſchung ſehr dienliche Zuſammen⸗ 
ſtellung der Literatur über die Vor⸗ und Frühgeſchichte Sachſens, eine 
fleißige und mühevolle Arbeit 1). — Den drei jetzt folgenden Werken 
habe ich einen beſonderen Platz hier angewieſen, anſtatt ſie weiter oben 
unter gleichartigen zu erwähnen, weil ſie ihre Eigenart haben. Das 
Werk von Eichhorn) über die Ausgrabungen auf einem thürin⸗ 
giſchen Urnenfriedhof erſcheint mir deshalb beſonders wichtig, weil es 
ſeiner Anlage und Form nach gewiſſermaßen als Muſter für ähnliche 
Darſtellungen gelten kann, da es nicht nur eine nach jeder Richtung 
hin erſchöpfende Beſchreibung der Fundſtücke gibt, ihr Charakteriſtiſches 
ſcharf betont und ſie in überſichtlicher Tabellenform zuſammenfaßt, 
ſondern beſonders, weil er das Verfahren bei der Ausgrabung, Kon⸗ 
ſervierung und Ergänzung eingehend ſchildert und damit eine aus⸗ 
gezeichnete Anleitung auch ſolchen gibt, die nicht als Fachleute, ſondern 
gelegentlich als Liebhaber der Wiſſenſchaft einen Dienſt leiſten wollen 
und in die Lage kommen, dies zu tun. Iſt doch der Verfaſſer ſelbſt 
von Haus aus kein von vornherein fachmänniſch gebildeter Prähiſtoriker. 
Die große Liebe, mit der er ſich praktiſch der Sache gewidmet hat, 
iſt alles Lobes wert, ebenſo der außerordentliche Fleiß bei Abfaſſung 
des Buches; er kann damit Begeiſterung für gleiche Betätigung er⸗ 
wecken, zumal er ſehr gute Fingerzeige gibt. Der bei Großromſtedt 
nordweſtlich von Jena feſtgeſtellte, etwa 5600 qm, alſo ein mächtiges 
Gebiet umfaſſende Urnenfriedhof hatte ſich ſchon Jahre hindurch durch 
beim Pflügen zutage gekommene Funde bemerkbar gemacht, bis endlich 
ſeit 1907 ſyſtematiſche Nachgrabungen veranſtaltet wurden, mehrere 
Jahre im Auftrag des Germaniſchen Muſeums auch vom Verfaſſer 
bis kurz vor dem Weltkrieg. Die Ausbeute war außerordentlich groß, 
denn nicht weniger als 596 Urnengrabſtätten ſind bis 1914 gefunden 
worden. Der Verfaſſer ſchildert zu Anfang ſeines Werkes die bei den 
Ausgrabungen angewandte und als praktiſch erkannte Methode, den 
Stand der Urnen im Boden, die Anordnung der Gräber, und dann 


) Georg Dutſchmann, Literatur zur Vor- und Frühgeſchichte Sachſens. 
e Nr. 27.) 32 S. Gr.-8 Leipzig, Curt Kabitzſch. Mk. 1.50, 
geb. . 2.70. 

) G. Eichhorn, Dr, Der Urnenfriedhof auf der Schanze bei Großrom⸗ 
ſtedt. Mit 722 Abbildungen im Text. (Mannusbibliothek, Nr. 41.) VII u. 
322 S. Gr.-8% Leipzig, Curt Kabitzſch, 1927. f 
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vor allem die Behandlung der Funde, ihre Meſſung und ihre Kon⸗ 
ſervierung; ein Anhang bringt noch eine Ergänzung dazu. Dann 
folgt die genaue Einzelbeſchreibung, die den Hauptteil des Buches 
ausmacht. Ueberall ſind Unterſuchungen über auffallende Beobachtungen 
bei Durchforſchung des Urneninhaltes eingeſtreut, die mit großem 
Scharfſinn den Dingen auf den Grund gehen. So bringt der Ver⸗ 
faſſer eine eingehende Behandlung der merkwürdigen Tatſache, daß in 
den Urnen neben wenigen etwas größeren Knochenſtücken nur eine 
große Menge kleiner und kleinſter Knochenpartikel, aber keine Aſchen⸗ 
beimengungen und Holzkohlenreſte gefunden worden ſind. Er erklärt 
es glaubhaft ſo, daß die greifbaren Knochenſtückchen aus dem Brand⸗ 
ſchutt zuerſt ausgeleſen, dann die von der Glut noch nicht zerſtörten 
und zerſprengten Knochen auf einer Unterlage zerklopft und die Stück⸗ 
chen mit allem, auch dem kleinſten Partikelchen in die Urne geleert 
wurden. Die durch die Brandglut an den Knochen hervorgerufenen 
charakteriſtiſchen Veränderungen und Splitterungen behandelt er eben⸗ 
falls genau. An einer anderen Stelle handelt er von den auch anders⸗ 
wo im Urneninhalt gefundenen harzartigen Knollen, von denen man 
ſchon früher wußte, daß ihr Hauptbeſtandteil Birkenharz (aus der 
Birkenrinde) iſt. Der Verfaſſer hat die gefundenen Harzſtücke einer 
genauen chemiſchen Unterſuchung unterziehen laſſen, bei der ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß die Art des bei der Deſtillation gebildeten Teeres, Farbe 
und Geruch auf Birkenteer hindeutet. Der Chemiker vermutet, daß 
Birkenholz zum Brand benutzt wurde und das ſog. Urnenharz durch 
Schwelung im ziemlich von der Luft abgeſchloſſenen Innern des Holz⸗ 
ſtoßes erzeugt wurde. Auch der Verfaſſer kann aber nicht klären, ob 
die Harzſtückchen etwa deshalb mitgeſammelt wurden, weil man ihnen 
eine beſondere Bedeutung zuſchrieb. Der Urnenfriedhof ſtammt aus der 
Epätlatenezeit. Die dem Werke beigegebenen zahlreichen Abbildungen find, 
obgleich ſie nur nach Handzeichnungen hergeſtellt ſind, ſehr inſtruktiv. 
Das andere hier noch zu beſprechende Werk iſt eine Feſtſchrift, die 
dem um die vorgeſchichtliche Erforſchung Thüringens und Branden⸗ 
burgs hochverdienten Berliner Prähiſtoriker Alfred Götze zum 60. Ge⸗ 
burtStage von Kollegen, Freunden und Schülern überreicht wurde ). 
Das aus 32 Beiträgen namhafter Forſcher beſtehende Sammelwerk 
bringt eine Fülle intereſſanten prähiſtoriſchen Materials von der Stein⸗ 
zeit bis zur Eiſenzeit über die verſchiedenſten deutſchen Oertlichkeiten, 
einzelnes aus frühgeſchichtlicher Zeit, außerdem einen Beitrag Dörp⸗ 
felds über das Schiffslager der Griechen vor Troja, da ſich Götze 
auch auf dieſem Gebiete erfolgreich betätigt hat, einen ſolchen von 
Gandert über die jüngere Steinzeit in Sibirien, von Hackmann über 
eiſenzeitliche Geräte aus Finnland, von Kjaer über einen Hausgrund⸗ 


riß aus der Zeit um Chr. Geb. aus Dänemark u. a, um auch das 


) Studien zur vorgeſchichtlichen Archäologie, Alfred Götze 
zu ſeinem 60. Geburtstage dargebracht von Kollegen, Freunden und Schülern, in 
deren Auftrag herausgegeben von Hugo Mötefindt. Mit 276 Abbildungen im 
Text, 19 Tafeln und Karten. XVII u. 247 S. Gr.⸗80. Leipzig, Curt Kabitzſch, 
1925. Mt. 16.—, geb Mk. 19.—. 
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zu erwähnen, was ſich auf außerdeutſche und auch außereuropäiſche 
Orte und Gebiete bezieht. Die Beiträge können ihrer großen Zahl 
wegen einzeln hier nicht beſprochen werden. Aber wir können die 
Verſicherung geben, daß jeder Prähiſtoriker in ihnen Anregendes findet. 
Das Buch iſt mit einem Bilde Götzes geſchmückt und bringt zu An⸗ 
fang eine Zuſammenſtellung der von 1890 - 1925 erfolgten Veröffent⸗ 
lichungen des geachteten Mannes, aus der wir erſehen, ein wie fleißiger 
und fruchtbarer Arbeiter er iſt. Die am Schluſſe beigegebenen Ab⸗ 
bildungstafeln bilden einen wertvollen Schmuck des Buches. — Dieſem 
Werke iſt das dritte hier zu nennende an die Seite zu ſtellen, das 
ebenfalls einem beſonderen Anlaß ſein Daſein verdankt. 1896 erſchien 
der Vortrag, den Koſſinna 1895 auf der Anthropologenverſammlung 
in Kaſſel über die vorgeſchichtliche Ausbreitung der Germanen gehalten 
hatte, im Druck. Er enthielt die Grundgedanken der ſiedlungsarchäo⸗ 
logiſchen Methode, nach deren Richtlinien Koſſinna und ſeine Schule 
ſeitdem weitergearbeitet und Erfolge errungen haben. Als einen Rück⸗ 
blick auf die verfloſſenen 25 Jahre, gewiſſermaßen auch als eine Ehrung 
des Bahnbrechers Koſſinna betrachtet Hans Hahne die von ihm 
herausgegebene Sammlung von 18 Arbeiten aus dem Kreiſe der 
Berliner Schule, die uns vorliegt ). Es iſt ein zeitlich ſchon etwas 
zurückliegendes Werk, ſoll aber hier noch kurze Erwähnung finden, 
weil es doch ein Markſtein auf dem Wege der ſich immer weiter Bahn 
brechenden deutſchen archäologiſchen Forſchung iſt und in den von ihm 
gebrachten Arbeiten zeigt, daß Koſſinnas Methode etwas leiſtet. Eine 
S. 158 —170 fi findende Arbeit von Mötefindt beleuchtet die Rid: 
tungen und Ziele der Vorgeſchichtsforſchung der Gegenwart noch be⸗ 
ſonders. Des Raumes wegen können die 18 Arbeiten hier nicht 
einzeln beſprochen werden. Wir machen im allgemeinen auf ihren 
wiſſenſchaftlichen Wert aufmerkſam. 

Von Schriften, die ſich in eine beſondere Kategorie nicht ein⸗ 
gliedern laſſen, ſind folgende zu nennen. In die Frühgeſchichte germa⸗ 
niſcher Völker führt eine Unterſuchung von Diculescu über die 
oh der Wandalen und Goten in Ungarn und Rumänien von 
Mark Aurel bis in die nachkonſtantiniſche Zeit ). Die eingehende 
Arbeit des in der ungariſchen und rumäniſchen Geſchichte ſehr gut 
bewanderten Verfaſſers zeigt uns, wie gotiſche und wandaliſche Stämme 
im Laufe des 2. und 3. Jahrhunderts ſich in Dazien niedergelaſſen 
hatten, erſtere im weſtlichen, letztere im öſtlichen Teil. Grabfunde, 
durch Abbildungen anſchaulich gemacht, legen davon Zeugnis ab. Bis 
ur Zeit Konſtantins befeſtigte ſich die gotiſche Herrſchaft dort ſo, 

aß ſie dakiſche Stämme unterwarfen und verdrängten. Auch Sieben⸗ 


) 25 Jahre Siedlungsarchäologie. Arbeiten aus dem Kreiſe 
der Berliner Schule, beſorgt von Hans Hahne. Mit 161 Abbildungen im Text 
und auf 14 Tafeln. (Mannusbibliothek, Nr. 22.) VIII und 80 S. ©&r.-8°. 
Leipzig, Curt Kabitzſch. Mk. 6.—, geb. Mk. 7.50. 

) Conſtantin C. Diculescu, Dr., Die Wandalen und die Goten 
in Ungarn und Rumänien. Mit 29 Textabbildungen. (Mannusbibliothek, Nr. 34.) 
Vu. 64 S. Gr.-8° Leipzig, Curt Kabitzſch, 1923. Mk. 3.50, geb. Mk. 4.70. 
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bürgen hatten die Goten unter ihren Einfluß gebracht, wie Grabfunde 
beweiſen. Mit den wandaliſchen Stämmen brachen im 4. Jahrhundert 
Streitigkeiten aus, die dazu führten, daß die letzteren von Dazien nach 
Pannonien abwanderten. Wir beſchränken uns auf dieſe kurzen An⸗ 
gaben, da ſolche ſowieſo nur eine ſchwache inhaltliche Würdigung der 
tieffhürfenden Arbeit geben können. Die ſpäteren Zeiten ſcheiden für 
unſeren vorgeſchichtlichen Sammelbericht überhaupt aus. Für die Früh⸗ 
zit germaniſcher Völker find die Ausführungen des Verfaſſers von 
großem Werte. — Mit einem bis in die Latenezeit zurückreichenden 
Gerät beſchäſtigt ſich eine ſchon etwas früher erſchienene Arbeit über 
die Entwicklung des Reiterſporns von Jahn !). Wir erwähnen fie 
hier nur kurz der Vollſtändigkeit halber. Die Kapiteleinteilung zeigt 
den Gang der Unterſuchung: 1. Geſchichte der Sporenforſchung, 2. der 
latenezeitliche Sporn, 3. der Stuhlſporn, 4. der kaiſerzeitliche Knopf⸗ 
ſporn, 5. Knebelſporn und Hakenſporn, 6. der provinzialrömiſche Sporn, 
7. die Nietſporen auf germaniſchem Gebiet, 8. über ſpornähnliche 
Gegenſtände und die Tragart der Sporen. Der Gegenſtand iſt alſo 
erſchöpfend behandelt und bringt archäologiſch und geſchichtlich an⸗ 
ziehende Momente. Ein Anhang über Literatur und Fundumſtände 
ſowie ein Fundortsregiſter vervollſtändigen die Unterſuchung. — Ein 
bekanntes, in der Neuzeit vielfach wieder verwandtes Symbol iſt 
in einer kleinen Schrift von Lech ler hiſtoriſch unterſucht, das Haken⸗ 
kreuz). Der Verfaſſer verfolgt das Symbol nach rückwärts bis in 
die Zeit um 3000 v. Chr., wo es zuerſt in Siebenbürgen und etwas 
ſpäter in der zweiten Stadt Trojas auftaucht. Das fiele alſo in die 
jüngere Steinzeit. Beim weſtlichen Aſt kam es nach und nach nach 
Griechenland (Mykenä) und Italien, in der Bronze⸗ und Hallſtattzeit 
zu den Germanen und Kelten, dann ins römiſche Reich und teils von 
da, teils vom nordiſchen germaniſchen Heidentum aus ins Chriſtentum. 
Der öſtliche Aft trug das Symbol über Kleinaſien bis nach Indien, 
dann zu den mongoliſchen Völkerſchaften, ja ſogar bis zu den Indiänern 
Amerikas. Es iſt nirgends ein bloßes Ornament, ſondern es wird 
ihm eine glückverheißende Kraft zugeſchrieben, und dies kommt daher, 
daß es Symbol der licht⸗ und lebenſpendenden Sonne iſt. Alſo iſt 
es wohl aus dem älteſten Sonnenſymbol, dem Rad mit vier Speichen, 
entſtanden, bei dem man die Kreislinie wegließ; die Haken an den 
dier Speichen ſollen vielleicht die Vorwärtsbewegung der Sonne an⸗ 
deuten. Iſt das Symbol in Siebenbürgen zuerſt gebraucht worden, das 
in der neolithiſchen Zeit von dem Zweige der Südindogermanen be⸗ 
ſiedelt war, dann iſt es wohl überhaupt ein indogermaniſches Symbol, 
das dann auf dem Wege über oſtindogermaniſche Volksgruppen (Ein⸗ 
wanderung der ſpäteren Griechen in die ſüdliche Balkanhalbinſel) ins 


) Martin Jahn, Der Reiterſporn, feine Entſtehung und früheſte Ent⸗ 
wicklung. Mit 90 Abbildungen im Text und einer Tafel. (Mannusbibliothek, 
Rr. 21.) VI u. 128 S. Gr. 80. Leipzig, Curt Kabitzſch. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.50. 

) Jörg Lechler, Vom Hakenkreuz. Die Seſchichte eines Symbols. 
Nit 351 Abbildungen. e Bd. 1.) VIII u. 27 S. Gr-8 Leipzig, Curt 
Kabitzſch. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.50. 
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ägäiſche Gebiet und von dort weiter nach Oſten gelangte. Dies führt 
der Verfaſſer in eingehender Darſtellung und unter ausgiebiger Heran⸗ 
ziehung der Beweisſtücke aus. 36 Tafeln zeigen uns dieſe letzteren. 
Das Buch bringt feſſelnde und anregende Gedanken. 

Vor kurzem erſchien ein Werk von Wolff, das ſich eine 
ſyſtematiſche Einteilung der Menſchenraſſen nach beſonderen Merk⸗ 
malen, abweichend von der bisherigen Uebung, zur Aufgabe geſtellt 
hat). Auch die prähiſtoriſche Wiſſenſchaft beſchäftigt ſich mit der 
Raſſenfrage, vor allem in bezug auf die älteſten Menſchenfunde, und 
dann hinſichtlich der Völker der Stein⸗ und Bronzezeit. Wenn wir 
uns auch auf die allgemeinen Raſſefragen, wie ſie das Wolffſche Buch 
entwickelt, hier nicht näher einlaſſen können, ſo iſt es für uns aber 
von Wert, ſeine Anſicht über die vorgeſchichtlichen Raſſen kennen zu 
lernen. S. 123—127 beſpricht der Verfaſſer die diluvialen Menſchen⸗ 
raſſen. Er ſtellt feſt, daß wir hier drei gut ausgeprägte anthropo⸗ 
logiſche Formenkreiſe erkennen können, die Neandertalraſſe, die Aurignac⸗ 
raſſe und die Form von Cro⸗Magnon, die ſelbſt keine eigene Raſſe 
ſei, ſondern eine Miſchung von Dolichokephalen und Brachykephalen. 
In der jüngeren Altſteinzeit tritt die Neandertalraſſe ſo ſehr zurück, 
daß man ſie für ausgeſtorben halten könnte. Bevor man nun den 
von Otto Hauſer gefundenen Homo Aurignacensis kannte, nahm 
man an, daß die Cro⸗Magnon⸗Form die Stammraſſe der europäiſchen 
Menſchheit ſei. In Anlehnung an Gedankengänge Koſſinnas vertritt 
aber der Verfaſſer den Standpunkt, daß, wie die Funde von Krapina 
die Aurignac⸗ähnliche Formen zeigen, erkennen laſſen, die Aurignac⸗ 
raſſe ſchon in der altpaläolithiſchen Zeit neben der Neandertalraſſe 
beſtand, ſich mit dieſer vermiſchte und ſo Neandertalmerkmale fort⸗ 
erhielt, auch nachdem die Neandertalraſſe ausgeſtorben war. Die 
Aurignacraſſe iſt die den heutigen Nordeuropäern am nächſten ver⸗ 
wandte Raſſe, iſt alſo vermutlich deren Stammform, während die 
Cro⸗Magnon⸗Form mit den Nordeuropäern nichts zu tun hat, ſondern 
den Süden Europas beeinflußt hat. Von der Aurignacraſſe rührt 
es her, daß ſich auch heute noch vereinzelt einmal Neandertalmerkmale 
zeigen. Auf S. 118—123 ſpricht Wolff von den neolithiſchen 
Menſchenraſſen. Er nimmt die von Alfred Schliz gemachte Entdeckung, 
daß faſt jedem Kulturkreiſe der neolithiſchen Zeit beſondere anthro⸗ 
pologiſche Kennzeichen entſprechen und ſich an Schädel⸗ und Skelett⸗ 
bildung nachweiſen laſſe, welchem neolithiſchen Kulturkreiſe die be⸗ 
treffenden Menſchenreſte angehören, an, beſtreitet aber, daß es ſich da 
um Raſſen handle. Vielmehr ſeien das Miſchungsergebniſſe. Die 
Raſſenelemente ſeien im Neolithikum die nämlichen geweſen wie noch 
heute. Aber Miſchungsmerkmale erhielten ſich damals wegen der 
kleineren, in Gruppen zuſammenwohnenden Bevölkerung viel länger 
unbeeinflußt, ſo daß ſich auch das durch die Miſchung hervorgerufene 


1) K. F. Wolff, Raſſenlehre. Neue Gedanken zur Anthropologie, Ben 
Wirtſchaft, Volkspflege und Ethik. Mit 40 Abbildungen im Text, 16 Tafeln 
und 3 mehrfarbigen Karten. (Mannusbibliothek Nr. 39.) 251 S. Sr 8°. 
Leipzig, Curt Kabitzſch, 1927. Mk. 10.—, geb. Mk. 12.50, 
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Lulturinventar lange in einem beſtimmten Kreiſe als beſonderer Typus 
erhielt. So wären z. B. die Leute der bandkeramiſchen Kultur eine 
Miſchung von Ariern mit Pfahlbauleuten, wie ſich an der Schädel⸗ 
bildung erkennen laſſe; aber eine beſondere Raſſe ſeien die Band⸗ 
feramifer nicht. Mir ſcheint dieſe Frage doch noch nicht genug ge⸗ 
flart zu ſein. S. 80 ff. wird „das Ariertum und die Indogermanen“ 
behandelt. Wolff unterſcheidet den anthropologiſchen Begriff „Arier“ 
von dem ſprachgeſchichtlichen der „Indogermanen“. Letztere, richtiger 
als „Urindogermanen“ bezeichnet, find eine Gruppe Arier, bei denen 
ih die indogermaniſche Urſprache entwickelt hat. Dieſes indo⸗ 
germaniſche Urvolk ſaß im nördlichen Europa und war Träger der 
ſog. Campignien⸗Kultur, die ſchon Ackerbau, Viehzucht und Töpferei 
kannte. Das iſt zu Beginn des Neolithikums. Der Verfaſſer wandelt 
damit in den Spuren Koſſinnas. | 

Unbejtreitbar ift, daß bei den Völkern der indogermaniſchen 
Sprachfamilie gemeinſame Anſchauungen über Zeitrechnung, Weltbild 
und Himmelsvorgänge vorhanden ſind. Der Prähiſtoriker fragt ſich 
unwillkürlich, ob ſich auch in der vorgeſchichtlichen Zeit ſchon etwas 
davon nachweiſen laſſe. Eine ſehr eingehende Unterſuchung von 
Wolfgang Schultz über Zeitrechnung bei den Indogermanen ) 
geht wenigſtens für die Germanen auf die vorgeſchichtlichen Funde 
ein. Der Verfaſſer hat nachgewieſen, daß die Germanen Mond⸗ 
verehrung und Mondrechnung hatten. Nun fragt er, wie ſich das 
mit der herkömmlichen Anſchauung vertrage, daß ſie eine Sonnen⸗ 
verehrung gehabt hätten und ſich dies aus Funden der Stein⸗ und 
Bronzezeit nachweiſen laſſe. Er ſtellt ſich auf den Standpunkt, deſſen 
Berechtigung er ausführlich nachweiſt, daß alles, was man gewöhnlich 
für den Sonnenglauben der Germanen aus vorgeſchichtlichen Funden 
anführt, keine Beweiskraft hat, da es ſich ebenſogut auf den Mond 
beziehen könne. Dazu gehören die in Felszeichnungen und auf den 
derſchiedenſten Geräten ſich findenden Kreiſe mit eingezeichnetem Kreuz 
(Rad mit 4 Speichen), konzentriſche Kreiſe, Spiralen, Scheiben, vor 
allem auch der ſog. Sonnenwagen von Trundholm aus der Bronze⸗ 
zeit. Daß insbeſondere die auf dieſem Wagen ſtehende Scheibe die 
Sonnenſcheibe vorſtellt, fei nicht zu erweiſen, und es könnte ebenfogut 
die Mondſcheibe ſein. Für uns iſt es intereſſant, daß dieſe vor⸗ 
geſchichtlichen Funde damit in einen ganz andern Zuſammenhang 
hineingeſtellt werden. Auch das aus dem Rad mit Speichen ab⸗ 
geleitete Hakenkreuz braucht demnach eine Beziehung zur Sonne nicht 
zun haben, wie doch die gewöhnliche Anſchauung annimmt. Nach An⸗ 
ſicht des Verfaſſers wird der von ihm geführte Nachweis, daß die 
Germanen Mondverehrung hatten, durch die vorgeſchichtlichen Funde 
nicht umgeſtoßen. 


) Wolfgang Schultz, Dr., Zeitrechnung und Weltordnung in ihren 
übereinſtimmenden Grundzfigen bei den Indern, Iraniern, Hellenen, Italikern, 
Germanen, Kelten, Litauern, Slawen. Mit 75 Abbildungen im Text. (Mannus⸗ 
bibliothek, Nr. 35.) XVIII und 289 S. Gr.-8%. Leipzig, Curt Kabitzſch, 1924. 
Mk. 11.—, geb. Mk. 13.—. 
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Nicht nur Europa hat ſeine Steinzeit gehabt. Auch zu nicht⸗ 
europäiſchen Ländern laſſen ſich Beziehungen feſtſtellen. Hinſichtlich 
Aegyptens berührt dieſe Frage ein Buch von Alexander Scharff 
über ägyptiſche Vorgeſchichte). Dieſe aus zwei Vorträgen entſtandene 
Schrift will eine auch den Nichtägyptologen dienliche Ueberſicht über 
den jetzigen Stand der Aegyptenforſchung geben. Dabei mußte natur⸗ 
gemäß auf das Archäologiſche in erſter Linie eingegangen werden. 
Der Gedankengang iſt folgender. Im älteren Paläolithikum iſt die 
Entwicklung der Steingeräte die gleiche wie in Weſteuropa, was ſich 
u. a. auch damit erklärt, daß noch in der letzten Zwiſcheneiszeit Land⸗ 
brücken zwiſchen Europa und Nordafrika vorhanden waren. Dies 
änderte ſich mit dem jüngeren Paläolithikum, da damals ganz ver⸗ 
ſchiedene klimatiſche Verhältniſſe in Europa und Nordafrika herrſchten. 
Die ſich entwickelnde Kultur des Capſien, der die charakteriſtiſchen 
Feuerſteintypen des Solütréen und die Rentierſchnitzereien des 
Magdalenien fehlen, und die ſich durch kleine ſpitze oder auch rund⸗ 
liche Feuerſteinblätter und ⸗klingen auszeichnet, der ſpezifiſch nord⸗ 
afrikaniſche Typus der jüngeren paläolithiſchen Zeit, verbreitete ſich 
oſtwärts über Aegypten bis nach Paläſtina. Auf die ältere folgt 
auch in Nordafrika eine jüngere Steinzeit. In Aegypten iſt das die 
Zeit der Hockerbeſtattungen. Von einer rein neolithiſchen Zeit kann 
man hier überhaupt nicht ſprechen, weil ſich auch in den älteſten 
Hockergräbern ſchon kupferne Geräte finden, eher von einer Stein⸗ 
kupferzeit. Die zu gleicher Zeit auftretenden Töpfereiſachen ſind ſchon 
techniſch ſehr vorgeſchritten, und wir vermögen noch nicht anzugeben, 
wie dieſe Kunſtfertigkeit ſo ſchnell entſtand. Von hier ab beginnt 
die eigentliche ägyptiſche Kulturentwicklung, die demnach, wenn wir 
die Capſienkultur mit dem jüngeren europäiſchen Paläolithikum gleich⸗ 
ſetzen, etwa um 5000 v. Chr. anzuſetzen wäre. Dieſe Hockergräberzeit 
teilt man in drei Stufen oder Kulturen ein, deren letzte bis zur 
erſten Dynaſtie (zirka 3000 v. Chr.) reicht. Die erſte Kultur iſt im 
ſüdlichen Oberägypten nachzuweiſen, die zweite zeigt ſich in den Hocker⸗ 
gräbern Mittelägyptens, aber es ſcheinen Verbindungen mit dem nord⸗ 
öſtlichen Aegypten beſtanden zu haben, von wo vielleicht die Kultur 
ihren Ausgang genommen hat, wenn nicht gar die Spuren auf 
Paläſtina hindeuten. Die beiden Kulturen unterſcheiden fic) auf⸗ 
fallend durch die Beſtattungsweiſe und die Tongeräte. Im füdlichen 
Oberägypten, dem Gebiet der erſten Kultur, find ſtellenweiſe auch 
Gräber der zweiten Kultur gefunden worden, während ſich die erſte 
nordwärts nicht verbreitet hat; die zweite Kultur war alſo die 
ſtärkere. Das Auffallende iſt, daß ſich in einem Grabe der zweiten 
Kultur Bilder mit Motiven gefunden haben, die an babylonifche er⸗ 
innern. In der Tat bilden ſich in ſpätprähiſtoriſcher und früh⸗ 
geſchichtlicher Zeit ſolche Beziehungen zu dem Zweiſtromland aus, 


1) Alexander Scharff, Grundzüge der ägyptiſchen 5 Mit 
einer Karte und 111 Abbildungen auf 16 Tafeln. (Morgenland, Darſtellungen 
aus Geſchichte und Kultur des Oſtens, hrsg. von AR De Wilhelm Schubart, 
Heft 12.) 69 S. 8°. Leipzig, Hinrich, 1927. 
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doch vermögen dieſe niemals die Entwicklung der ägyptiſchen Kultur 
dauernd zu beeinfluſſen. Zu dieſen Ausführungen fügt der Verfaſſer 
noch einen Abſchnitt über geſchichtliche Folgerungen und die Chrono⸗ 
logie ſowie einen über die Plaſtik der Vor⸗ und Frühzeit. Die 
16 Tafeln illuſtrieren die Darſtellung aufs beſte. 

Wir machen Schluß mit einem kleinen Bändchen, das weiter 
zurückführt als alle genannten prähiſtoriſchen Unterſuchungen, nämlich 
fi mit der Entſtehung unſeres Weltganzen beſchäftigt. Verfaſſer 
nd R. Ziegler und S. Oppenheim ). Das Buch zerfällt in 
zwei Teile, einen ſagengeſchichtlichen und einen naturwiſſenſchaftlichen, 
von denen uns der erſte mehr Anlaß zu einer Beſprechung im Zu⸗ 
ſammenhang des vorliegenden literariſchen Berichtes gibt als der 
zweite. Der erſte bringt uns die vielerlei Kosmogonien, die ſich 
unter den Völkern aller fünf Erdteile finden, und die uns zeigen, 
wie geiſtiges Leben ſchon in einer Zeit, die vor aller Geſchichte liegt, 


die Fragen über die Weltentſtehung in Angriff genommen hat — 


Nythenbildung, die in graue Vorzeit zurückreicht, ein kulturgeſchicht⸗ 
liches Moment, das bei Unterſuchung der Vergangenheit der Völker 
und Raſſen nicht außer acht gelaſſen werden kann. Was insbeſondere 
die indogermaniſchen Kosmogonien betrifft, ſo ſind dieſelben ſo diffe⸗ 
tenziert, daß fie ſich m. E. erſt bei den einzelnen indogermaniſchen 
Völkerſchaften entwickelt haben können, nachdem dieſe ſich vom urindo⸗ 
germaniſchen Volke losgelöſt hatten, womit nicht ausgeſchloſſen tft, 
daß ſie einzelne Grundideen ſchon mitbrachten. Alle Kosmogonien, 
welchem Volke der Erde ſie auch angehören, ſind den ſpezifiſchen, aus 
der eigenen Kulturentwicklung jedes Volkes erwachſenen Gedanken⸗ 
fretfen entſproſſen. Anklänge, die ſich finden, laſſen auf verwandte 
Geiſtesrichtung oder bei den Indogermanen auf Erinnerung aus der 
unndogermanifchen Zeit ſchließen. Emil Herr. 


Reformationsgeſchichtliches in Zeitſchriften 
und Sammelwerken. 
I. 


Erfreulicherweiſe veröffentlicht der Verein für Reformations⸗ 
geihichte jetzt jährlich wieder mehrere Schriften. Das Buch von 
Loeſcher) iſt ähnlich wie von Alfr. Schultze über die ſächſiſchen 
und von Heckel über die brandenburgiſchen Stifter zugleich hiſtoriſch 


) Konrat Ziegler, Prof. Dr., und S. Oppenheim, Prof. Dr., 
Reltentftehung in Sage und Wiſſenſchaft. (Aus Natur und Geiſteswelt, Band 719.) 
a 4 Figuren im Text. 127 S. Kl.⸗8. Leipzig und Berlin, Teubner, 1925. 

. 1.80. 


Y Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte, Heft 138: Loeſcher, 
Friedr. Herm.: Schule, Kirche und Obrigkeit im Reformationsjahrh. Ein Beitrag 
zur Geſchichte des ſächſiſchen Kirchſchullehrens, 175 S. Leipzig, M. Heinſius Nachf, 
Eger & Sievers, 1925. 
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und juriſtiſch. Das ſächſiſche Geſetz von 1921, welches endgültig 
Kirche und Staat und demgemäß auch den Kirchen⸗ und Schuldienſt 
trennt, erfordert vermögensrechtliche Auseinanderſetzungen; denn bis⸗ 
her hatten die Schulen trotz ihrer ſtaatlichen Selbſtändigkeit die alten 
kirchlichen Einnahmen behalten. Solche Fragen ſind aber nur auf 
geſchichtlicher Grundlage zu löſen. So werden wir in die reforma⸗ 
toriſche Auffaſſung zurückverſetzt, welche noch keinen Gegenſatz von 
Staat und Kirche, ſondern nur von weltlicher und geiſtlicher Gewalt 
kannte und in der Schule ein Stück religiöſer Erziehung erblickte. 
Hierbei ſchieden ſich Städte und Dörfer. Jene beſaßen ſchon Latein⸗ 
ſchulen, in die jetzt der geiſtliche Einfluß drang, ohne die äußeren 
Verhältniſſe grundſätzlich zu ändern. Auf dem Lande mußte dagegen 
die Reformation geiſtig wie organiſatoriſch etwas Nenes ſchaffen. 
Der Küſter unterrichtete nebenamtlich die Kinder in ſeinem Hauſe und 
lebte von nutzlos gewordenen Pfründen oder ähnlichen neuen Kirchen⸗ 
ſtiftungen. Einzelne Gelehrte, z. B. G. Müller mit ſeinem Programm 
über die kurſächſiſche Schulordnung von 1580, hatten Loeſcher ſchon 
vorgearbeitet; aber wenn dieſer auch nicht wie Schultze und Heckel 
ſelbſtändige Archivforſchungen brauchte, mußte er deſto genauer die 
Reformatorenſchriften, beſonders die Weimariſche Lutherausgabe ſowie 
die Kirchenordnungen kennen und durfte ſich nicht auf Sachſen be: 
ſchränken. So ſchildert er denn auch in den ſächſiſchen Einrichtungen 
und Beſtrebungen Dinge, die für andere evangeliſche Gebiete vorbild⸗ 
lich waren. — Frau Jablonowski hat das Werk von Holmquiſt!) 
über die ſchwediſche Reformation verdeutſcht. Des Schwediſchen und 
darum auch der Literatur unkundig, kann ich die Arbeit nur äußerlich 
beſchreiben. Sie umfaßt nicht die ganze Reformationszeit, ſondern 
ſchließt mit dem Reichstag von Väſteras (1527) und der Durch⸗ 
führung ſeines Programms ab, berückſichtigt aber anderſeits neben 
dem Proteſtantismus auch die übrigen religiöſen Richtungen, vor allem 
die „Reformer“, d. h. die Erasmianer. Bezeichnend iſt, wie der 
ſchwediſche „Reichsaufbau“, d. h. die Löſung von Dänemark, nur 
langſam in einen Sieg der Reformation einmündete und wie wenig 
Guſtav Waſa dieſelbe von vornherein begünſtigte, ja, wie er ſich 
eigentlich niemals ganz in ihren Dienſt ſtellte. 

Stracke) hätte vielleicht ſchärfer betonen ſollen, daß Luthers 
großes Selbſtzeugnis nicht etwa eine Selbſtbiographie iſt, ſondern 
Rückblicke in einer Vorrede, welche zeigen ſollen, wie er ſich lehrend 
und ſchreibend ſeine Anſchauungen errungen habe. Die früheren 
Forſcher, z. B. Scheel und O. Ritſchl, haben dieſe Vorrede faſt aus⸗ 
ſchließlich zur Schilderung des Heranreifens der lutheriſchen Glaubens⸗ 
anſichten benutzt und ſich wenig um den Geſamtinhalt gekümmert. 
Stracke faßte dagegen gerade dieſen ins Auge, weil die äußeren tat⸗ 
ſächlichen Mitteilungen durch andere, mit den Ereigniſſen gleichzeitigere 


1) Nr. 139: Holmquiſt, Hjalmar: Die ſchwediſche Reformation 1523 —31. 
146 S.; ebenda 1925. 

Nr. 140: Stracke, Ernſt: Luthers großes Selbſtzeugnis 1545 über feine 
Entwicklung zum Reformator, hiſtoriſch⸗kritiſch unterſucht, 186 S.; ebenda 1926. 
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Zeugniſſe nachgeprüft werden können. Mag man einwenden, daß 
hierdurch Beſtandteile der Vorrede hervortreten, die für Luther un⸗ 
wichtiger waren, ſo erſchloß Stracke doch neue Geſichtspunkte, z. B., 
daß der alte Luther ſich der Eindrücke, Perſonen und Vorgänge noch 
gut erinnerte, aber in Zeit und Reihenfolge irrte oder indem Stracke 
unwillkürlich die vielen Erörterungen über den Luther des zweiten 
und beginnenden dritten Dezenniums im 16. Jahrhundert fritifiert. — 
Zum 400 jährigen Jubiläum des Bauernkrieges verteidigt W. Stolze! 
ſeinen alten Standpunkt, daß die Urſprünge der Bewegung nicht bis 
tief ins Mittelalter hinaufreichten und daß ſie zwar nicht aus reli⸗ 
giöſen Gründen entſtand, aber ohne Reformation unmöglich geweſen 
wäre. Als Stolze vor 20 Jahren mit dieſer Anſicht, welche er aus 
den 12 Artikeln und den Bamberger Vorgängen gewonnen hatte, zum 
erſten Male hervortrat, wurde er verſchiedentlich, z. B. von Kolde und 
O. Schiff, angegriffen. Leider kam er durch äußere Hinderniſſe nicht 
dazu, nach einem möglichſt breiten Material eine große Bauernkriegs⸗ 
geſchichte im Zuſammenhang mit den Zeitereigniſſen zu ſchreiben. 
Auch jetzt liefert er wieder nur einzelne Bauſteine und eine vor⸗ 
laufige Zuſammenfaſſung. Wahrſcheinlich werden weitere Spezial⸗ 
unterſuchungen in das Bild mannigfaltigere und teilweiſe auch ab⸗ 
weichende Züge tragen. Immerhin hat die Forſchung der letzten 
20 Jahre einige Behauptungen Stolzes beſtätigt. So iſt für viele 
ſüddeutſche Gegenden die alte Meinung widerlegt, daß die Lage der 
Bauern ſich gegen das Ende des Mittelalters verſchlechtert und fie 
die Leibeigenſchaft und ſonſtige Laſten erdrückt hätten. Andere an 
ſich glaubhafte Theſen Stolzes bedürfen dagegen zu ihrer verall⸗ 
gemeinernden Annahme noch weiterer Beobachtungen, z. B., daß die 
Bauern zuerſt ihre Beſchwerden lieber durch gütliche Verträge erledigt 
hätten und erſt durch die reformationsfeindlichen Maßregeln alt⸗ 
gläubiger Obrigkeiten gereizt worden wären, daß ſie ſich anfangs nur 
agen die geiſtlichen Feudalherren erhoben und die Schlöſſer des 
weltlichen Adels erſt zerſtörten, als dieſer die Klöſter verteidigen half, 
daß überhaupt die Bauern der geiſtlichen Herren es ſchlechter hatten 
als die der weltlichen. Einige Fragen, wie die Behauptung, daß die 
damalige bäuerliche Bildung und die Aufnahmefähigkeit des Land⸗ 
volkes für die tieferen evangeliſchen Gedanken meiſt unterſchätzt werde, 
dürften ſich niemals quellenmäßig ſicher beantworten laſſen ?). 

Wie die Schriftenreihe iſt auch das Archiv für Refor⸗ 
mation sgeſchichte) fortgeſchritten. Auch die beiden neuen vor⸗ 
liegenden Bände zeigen die alte Eigenart, erſchließen wieder vielfach 
neue Quellen und bringen wieder manchen Beitrag längſt heimiſch 
gewordener Mitarbeiter. W. Köhler ſetzte ſeine Vorarbeiten zu 


1) Nr. 141: Bauernkrieg und Reformation, 127 S.; ebenda 1926. 
) Hingewieſen fei hier auch auf Stolzes Artikel „Der Charakter des 
chen Bauernkrieges von 1525“ in Preuß. Jahrbücher 200, 23 ff. 
) Archiv für Reformationsgeſchichte, Bd. 22, IV und 320 S., 1925. Bd. 23, 
II mb 320 S., 1926. Leipzig, M. Heinſius Nachf. (Eger & Sievers). Den 
23. Band habe ich ſchon in Theol. Litztg. eingehender gewürdigt. 
Rttellungen a. d. hiflor. Stteratur. LY. 11 
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einer würdigen Brenzausgabe fort. O. Clemen hat neue Funde 
in der Zwickauer Ratsſchulbibliothek gemacht. W. Friedensburg 
begann aus einem Sammelbande der Preußiſchen Staatsbibliothek, 
der u. a. Originalſchreiben an Juſtus Menius enthält und in Koldes 
Analecta Lutherana nur unvollkommen ausgeſchöpft wurde, Korre⸗ 
ſpondenzen zu veröffentlichen, welche neben perſönlichen und litera⸗ 
riſchen Nachrichten ſich über die Zeitereigniſſe verbreiten und deren 
Informationswert er durch ſorgfältige Erläuterungen noch erhöht. 
G. Buchwald hat in den Handſchriftenbänden der Leipziger Um: 
verſitätsbibliothek die Predigten des Dominikaners Rab durchgearbeitet, 
die Paulus in ſeinen „Deutſche Dominikaner im Kampfe gegen 
Luther“, S. 15, zwar erwähnt, aber nicht weiter ausgenutzt hatte 
und die ja auch einen wörtlichen Abdruck kaum lohnen würden. 
Aber daß Buchwald das Material in ſeiner Eigenart eingehend be⸗ 
ſchreibt und würdigt und daß wir ſo die poſitiven Leiſtungen von 
Männern, die meiſt einſeitig als Widerſacher Luthers eingeſchätzt 
werden, und zugleich die in ſolchen Predigten ſich widerſpiegelnden 
religiöſen Volksintereſſen kennen lernen, ift zu begrüßen. Schoru⸗ 
baums Studie „Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg und 
die evangeliſchen Stände Deutſchlands 1570 — 75“ iſt zugleich ein 
lehrreicher Beitrag zur Charakteriſtik Jakob Andreäs und zur un⸗ 
erquicklichen Vorgeſchichte des Sturzes der kurſächſiſchen Krypto⸗ 
kalviniſten. O. Albrecht führt uns mit einem Artikel über die 
Arbeit des Reformators am Buche des Propheten Daniel in die 
Werkſtatt der Weimariſchen Lutherausgabe. Kalkoff, „Die Reichs⸗ 
abtei Fulda am Vorabend der Reformation“ hängt mit ſeinem jüngſten 
Huttenbuche zuſammen und bringt zu letzterem Ergänzungen, die er 
dort ſelbſt unter der weiten Rubrik „Die Umwelt des Ritters“ nicht 
hätte unterbringen können. Im Vordergrunde ſteht der ehrgeizige 
Abt Hermann von Kirchberg mit ſeinen ungeiſtlichen Intereſſen und 
heftigen Auseinanderſetzungen teils innerhalb des Stifts, teils in der 
Nachbarſchaft. K. Bauer führte ſeine Studien über die Frankfurter 
Reformationsgeſchichte weiter und beſchäftigte ſich mit den dortigen 
Erörterungen, die mit der Einſtellung des reformierten Gottes dienſtes 
endeten, ſowie mit der kirchlichen Ratspolitik bis zur Konkordien⸗ 
formel. Bauers Herz iſt bei den friedliebenden, heftig angefeindeten 
Widerſachern der ſtreitbaren orthodoxen Lutheraner. 

Auch die Luthergeſellſchaft hat die wirtſchaftliche Kriſis 
allmählich überſtanden. An Stelle des dünnen Heftes ſind ſtattliche 
Bände ihres Lutherjahrbuches!) getreten, beſonders feit das⸗ 
ſelbe der rührige Verlag von Chr. Kaiſer übernommen hat. Gemäß 
dem allgemeinen Programm, in weiteren Kreiſen das Verſtändnis 
und die innere Anteilnahme zu wecken, knüpfen die neueren Bände 
mit Vorliebe an Säkularerinnerungen an. 1524 war das Jahr der 


1) Lutherjahrbuch, herausgegeben von D. J. Jordan. Jahrgang 6 1924, 
51 S. Verlag der Luthergeſellſchaft Wittenberg; Jahrgang 7, 1925, 179 S.; 
ebenda; Jahrgang 8, 1926, 208 S. München, Chr. Kaiſer. 
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„Ordnung Gottesdienſtes in der Gemeine“ und der erſten evangeliſchen 
Kirchenlieder, 1525 das des Bauernkrieges und der Heirat Luthers, 
1526 das der Auseinanderſetzung zwiſchen Luther und Erasmus und 
des erſten Speirer Reichstags. Viele Aufſätze find nicht rein ge⸗ 
ſchichtlich, ſondern arbeiten Luthers heutige Bedeutung heraus oder 
äußern ſich zu gegenwärtigen Anſchauungen. So wendet ſich Holls 
gedankenreicher Aufſatz „Was können wir für die Neugeſtaltung unſeres 
evangeliſchen Gottesdienſtes von Luther lernen?“ gegen das Streben, 
den jetzigen evangeliſchen Gottesdienſt nach fremden Vorbildern zu 
ändern, und will Luthers Richtlinien ausfindig machen und weiter 
verfolgen. Ebenſo fragt Smends Abhandlung „Luther der Liturg 
und Muſikant“, nach welchen Seiten uns Luther der Wegweiſer für 
das kirchliche Leben bleiben ſoll. Paul Althaus' Artikel „Luthers 
Haltung im Bauernkriege“ richtet ſich vorzugsweiſe gegen die demo⸗ 
kratiſch⸗liberalen und ſozialiſtiſchen Kritiker, welche Karlſtadt und 
Müntzer als die wahren Volksfreunde betrachten und Luthers da⸗ 
maligem Verhalten die Eigenart des 1918 zuſammengebrochenen 
Obrigkeitsſtaates zuſchreiben. Derartige Einſeitigkeiten find zwar ſchon 
oft bekämpft worden. Aber da ſie nicht in ſachlicher Forſchung, 
ſondern in Parteipolitik wurzeln, treten ſie immer wieder in neuer 
Geſtalt auf und bedürfen von Zeit zu Zeit einer abermaligen Wider⸗ 
legung. Dabei intereſſierte ſich Althaus ſpeziell für Luthers Stand⸗ 
punkt und deſſen Verankerung in ſeiner ganzen religiöſen Gedanken⸗ 
welt. Da ihm hingegen der Verlauf der Unruhen und die Abſichten 
der Bauernführer gleichgültiger waren, ſtehen Althaus' Ausführungen 
in einem gewiſſen Zwieſpalt zu Stolze, der auch im Lutherjahrbuch 
ſeine Anſchauungen niedergelegt hat. Die Erinnerung an Luthers 
Heirat rief die beiden wertvollen Aufſätze Hch. Böhmers und 
Rein. Seebergs hervor. Jener, ein Muſter wiſſenſchaftlicher 
Unterſuchung, verbindet Quellenkritik und umfaſſendes Allgemeinwiſſen. 
Scheinbar iſt es eine beſcheidene und nebenſächliche Aufgabe, den 
äußeren Verlauf von Luthers Eheſchließung zu rekonſtruieren. Aber 
Böhmer frug zugleich, wie ſich Luther hierbei nach örtlichen Geſetzen 
und Gebräuchen richtete und warum er davon in einzelnen Dingen 
abwich; ſo gewann er vielfach ganz neue biographiſche Geſichtspunkte. 
Hätte Böhmers Artikel ebenſogut in einer gelehrten Zeitſchrift ſtehen 
können, ſo lenkt Reinh. Seeberg wieder mehr in die beſonderen 
Bahnen des Lutherjahrbuchs ein. Er wendet ſich gegen Marianne 
Webers „Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung“. Entgegen 
der dortigen Behauptung, daß Luthers Anſicht von den cst daa Me 
zwiſchen Mann und Weib keinen grundſätzlichen Fortſchritt über die 
mittelalterliche Auffaſſung hinaus enthalte, ſchildert Seeberg, welche 
Meinungen Luther vorgefunden und wie er ſich zu ihnen geſtellt 
habe. Erſtens ſindet er, daß auch in dieſer Richtung Luthers be⸗ 
ſonderer religiöſer Geſamtſtandpunkt den Ausſchlag gab, alſo ſeine 
Anſichten ſelbſtändiges Eigengut waren. Zweitens führt er die all⸗ 
mählich veränderte und gehobene Stellung der Frau auf dieſe neuen 
lutheriſchen Gedanken zurück. Zur Erinnerung an Luthers Schrift 
11* 
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„An die Ratsherren, daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten ſollen“ (1924), 
entrollt Scheel ein anſchauliches Bild der lutheriſchen Schule und 
zeigt, wie konſervativ der Reformator auch auf dieſem Gebiete war. 
Dank ſeiner Beſchäftigung mit der Umwelt des jungen Luthers kannte 
Scheel ganz beſonders gut die Einrichtungen und Bedürfniſſe des da⸗ 
maligen Unterrichts und konnte erklären, was Luther von den Über⸗ 
lieferungen beibehalten oder ändern mußte. Dem Andenken an den 
Streit zwiſchen Luther und Erasmus gelten im Jahrgang 8 zwei 
Aufſätze von H. v. Schubert und Joachimſen. Erſterer, betitelt 
„Reformation und Humanismus“, iſt der Feſtvortrag von der 
Münchener Jahresverſammlung. Er ſieht in der Auseinanderſetzung 
zwiſchen beiden eine beſondere Regelung des Verhältniſſes von 
Chriftentum und Bildung und in dieſer beſonderen Regelung die 
innere Lebenskraft des Luthererbes. Eine ſolche Auseinanderſetzung 
verfolgt er durch vier Stufen, das „Getrenntmarſchieren“, d. h. die 
ſelbſtändige, voneinander abweichende Entſtehung der humaniſtiſchen 
und lutheriſchen Gedankenwelt, das „Vereintſchlagen“, d. h. die vor⸗ 
übergehende „Waffenbrüderſchaft“ der Reformation und Humaniſten, 
die „Konkurrenz“, d. h. den folgenden Zwieſpalt beider Richtungen, 
und endlich den „Intereſſenausgleich“. Trägt Schuberts Artikel einen 
eſſayiſtiſchen Charakter, ſo iſt der von Joachimſen über die loci 
communes eine gelehrte Abhandlung, die aus dem mehr volkstüm⸗ 
lichen Rahmen des Lutherjahrbuchs etwas herausfällt, wiſſenſchaftlich 
aber um ſo wertvoller iſt. Sie geht davon aus, daß die Lehre von 
den loci ein wiſſenſchaftliches Syſtem iſt, das mehr als ein Jahr⸗ 
hundert in allen Diſziplinen eine faſt beherrſchende Rolle geſpielt hat 
und das nicht aus der Theologie, ſondern aus dem Humanismus 
entſprungen iſt. Indem ſie darauf Entſtehung und Fortgang dieſes 
Syſtems verfolgt und Agricola, Erasmus und Melanchthon näher ins 
Auge faßt, gewinnt ſie wichtige neue Geſichtspunkte zugleich von all⸗ 
gemein geiſteswiſſenſchaftlichem wie von biographiſchem Intereſſe; denn 
wir bekommen Einblicke in die Entwicklung und Eigenart Melanchthons 
als Reformator. Zum Jubiläumsartikel über den erſten Speirer 
Reichstag war niemand berufener als Walter Friedens burg, 
der ſich durch ſeine Monographie vor 40 Jahren ae erſten Sporen 
verdient hat. Er benutzt die Gelegenheit, ſeine alte Auffaſſung von 
der Tragweite des Reichstags, welche er damals im Gegenſatze zur 
bisher herrſchenden vortrug, welche indes heute wohl weitgehendſt an⸗ 
erkannt iſt, zu verteidigen. Eine bedeutende Bereicherung des letzten 
Lutherjahrbuches iſt die Lutherbibliographie. Sie ſoll künftig 
einen regelmäßigen Beſtandteil jedes Jahrganges bilden und grund: 
ſätzlich „abſolute Vollſtändigkeit ohne Rückſicht auf wiſſenſchaftlichen 
oder ſonſtigen Wert der Veröffentlichungen“ anſtreben. Aus ver⸗ 
ſchiedenen äußeren Gründen konnte Rückert dieſes Ziel bei der Luther⸗ 
literatur von 1925 noch nicht erreichen. 

Neben ihrem „Lutherjahrbuch“ veröffentlicht die Geſellſchaft noch 
beſondere „Flugſchriften“, welche für einen weiteren Kreis be- 
ſtimmt ſind und einen volkstümlicheren Charakter tragen als die 
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Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte. So bringt das 
Heft von Knolle) über „Luthers Heirat nach ſeinen und ſeiner 
Zeitgenoſſen Ausſagen“ den Gelehrten nichts Neues, ſtellt aber in 
brauchbarer Form briefliche oder literariſche Außerungen Luthers und 
anderer Reformatoren nicht bloß über die Heirat mit Katharina, 
ſondern auch über die Ehe überhaupt und ſpeziell über die Prieſter⸗ 
ehe gufammen. Die lateiniſchen Zitate find von Knolle verdeutſcht. 

Die Zeitſchrift für Kirchengeſchichte) hat als Geſell⸗ 
ſchaftsorgan einen allgemeineren Charakter angenommen und bevorzugt 
das 16. Jahrhundert nicht mehr derart wie zu Briegers Zeiten. 
Immerhin enthalten auch die neueſten Bände bemerkenswerte refor⸗ 
mationsgeſchichtliche Beiträge. So verteidigt ſich Kalkoff gegen 
Angriffe, welche ſeine Auffaſſung Friedrichs des Weiſen als des 
erfolgreichſten und zielbewußteſten Förderers der lutheriſchen Sache 
entfachte, und bekämpft in einem zweiten Aufſatz die Meinung, daß 
Aleander nach ſeiner Prieſterweihe die früheren lockeren Sitten ab⸗ 
gelegt und ſich der katholiſch⸗kirchlichen Reformpartei angeſchloſſen habe. 
Ausführlich unterſucht Joachim Müller die „Politik Kaiſer Karls V. 
am Trienter Konzil“. Seit vor über 40 Jahren Druffel ſich mit 
den Beziehungen zwiſchen Karl V. und der römiſchen Kurie am Vor⸗ 
abend des ſchmalkaldiſchen Krieges in mehreren Akademieabhandlungen 
beschäftigt hat, wurde dieſes Thema in vielen neueren Arbeiten ge⸗ 
ſteeift, aber niemals wieder zuſammenhängend behandelt; denn Korte 
blieb in feiner Schrift „Die Konzilspolitik Karls V. 1538 — 43“ (1905) 
an der Schwelle ſtehen. Nun iſt aber unſer Quellenmaterial erheblich 
bereichert worden. Während Druffel weſentlich auf die Carte 
Cerviniane und die habsburgiſchen und wittelsbachiſchen Papiere an⸗ 
gewieſen war, liegen jetzt die Nuntiaturberichte nebſt zahlreichen er⸗ 
gänzenden Aktenſtücken, liegt im Concilium Tridentinum ein großer 
Aktenſtoff zur Vorgeſchichte des Konzils vor, fo daß wir die ver⸗ 
wickelten Fäden klarer entwirren können. Müller hat ſich einer 
chenfo mühſamen wie dankenswerten Kleinarbeit unterzogen, deren 
Stärke allerdings durchaus in den Einzelheiten ruht und die wir 
hier nur hervorheben, aber nicht eingehend gewürdigt werden dürfen. 
8. Köhler nahm feine mehrere Jahre unterbrochenen Veröffent⸗ 
lichungen „Aus Zwinglis Bibliothek“ wieder auf. — Randgloſſen des 
Reformators in ſeinen Büchern, welche ſich teilweiſe wenigſtens an⸗ 
nähernd datieren laſſen und dadurch uns nicht nur ſeine literariſchen 
Eindrücke, ſondern auch bisweilen ſeine Entwicklung zeigen; intereſſant 
iſt in Köhlers neueſtem Beitrag überdies unſer Einblick in Zwinglis 
ſorgfältige Bibelauslegung. Endlich ſeien Merkles „Grundſätzliche 


) Knolle, Theod.: Luthers Heirat nach feinen und feiner Zeitgenoſſen 
Ausſagen, 32 S. Wittenberg, Verlag der Luthergeſellſchaft, 1925. 

. Zeitſchrift für Kirchengeſchichte. In Verbindung mit der Geſellſchaſt für 
Kirchengeſchichte herausgegeben von Otto Scheel und Leop. Zſcharnack. 43. Bd., 
V und 480 S. Verlag von F. A. Perthes, A. G. Gotha - Stuttgart, 1924. 
44. Bd., IV und 640 S. Gotha, Leop. Klotz, 1925. 45. Bd., 1.—3. Heft, 
480 S.; ebenda 1926. 
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und methodologiſche Erörterungen zur Bellarminforſchung“ aus zwei 
Gründen beſonders erwähnt. Erſtens iſt es außergewöhnlich, daß ein 
angeſehener katholiſcher Theolog in der Zeitſchrift für Kirchengeſchichte 
ſchreibt. Zweitens iſt meines Erachtens Merkles Standpunkt ſachlich 
zu begrüßen. Es handelt ſich um den alten, neuerdings aber nament⸗ 
lich infolge Baumgartens und Buſchbells Forſchungen wieder heſtig 
entbrannten Streit, der mit den jeſuitiſchen Kanonifationsabfidten 
Bellarmins zuſammenhängt und deshalb von deſſen Ordensbrüdern 
beſonders energiſch K wird. Drei Dinge kommen hauptſächlich 
in Betracht: der Kampf um die ſixtiniſche Vulgata, bei welchem 
Bellarmin beteiligt war, die Erörterung, ob und wieweit Bellarmin 
ſeine Kardinalspromotion gewünſcht oder gar gefördert hätte, und der 
ſachliche wie ſubjektive Quellenwert ſeiner Autobiographie. Merkle 
wendet ſich energiſch dagegen, daß Gelehrte, welche den jeſuitiſchen 
Standpunkt nicht teilen, deshalb perſönlich verdächtigt werden. 

In den Theologiſchen Studien und Kritiken er⸗ 
{chien ein viertes Lutherheft ). Es enthält drei intereſſante Aufſätze. 
Joh. Ficker begründet die Vermutung, daß die kürzlich von Schubert 
herausgegebene ſtudentiſche Nachſchrift der Galatervorleſung von 1516/17 
von Heinrich Hymmel aus Emmerich herrühre, einem früheren Kölner 
Auguſtiner, der ſpäter kurſächſiſcher Pfarrer wurde. Da wir freilich 
von Hymmel ſonſt nur wenige eigenhändige Briefe und dieſe erſt aus 
einer ſpäteren Zeit beſitzen, iſt der Beweis nicht ſchlüſſig zu führen. 
Eine wertvolle Unterſuchung iſt Gerh. Schulzes Artikel, „die Vor⸗ 
leſung Luthers über den Galaterbrief 1531“ und der „gedruckte Kom⸗ 
mentar von 1535“, ſowohl quellenkritiſch wie biographiſch. Seit kurz 
vor Kriegsausbruch die Weimariſche Lutherausgabe eine vollſtändige 
Kollegnachſchrift der Galatervorleſung veröffentlichte, läßt ſich hierdurch 
der Quellenwert des gedruckten Kommentars prüfen und infolge dieſes 
Vergleichs ein viel zuverläſſigerer Einblick in Luthers damalige 
Theologie gewinnen. Bedeutſam iſt auch der Nachweis, daß wichtige 
Anderungen, welche Luthers urſprünglicher Text bei der Drucklegung 
erfuhr, auf melanchthoniſchen Einfluß zurückgehen und letzterem auch 
Männer unterlagen, die ſonſt zu Luthers beſten Freunden zählten. 
Der Titel von Albrechts Aufſatz „Aus der Werkſtatt der Weimariſchen 
Lutherausgabe“ darf nicht zum Glauben verleiten, daß es ſich um 
Ableger ſeiner Editionstätigkeit handelt. Vielmehr knüpft Albrecht an 
die jüngſten Teile mehr oder minder loſe verſchiedene Betrachtungen an. 
Der letzte Katechismusband veranlaßt ihn zu einem Überblick über 
die geſamte ſeit 15 Jahren erſchienene Literatur und würdigt vor 
allem die Motive von Luthers kleinem Katechismus; er ergänzt alſo 
ſeine ausgezeichnete Arbeit in den „Schriften des Vereins für Refor⸗ 
mationsgeſchichte“. Durch den Liederband wurde er angeregt, Fragen 
zu erörtern, welche längſt die Gelehrten beſchäftigt haben und in der 
Weimariſchen Lutherausgabe gefördert oder wenigſtens angeſchnitten 


9) Lutherana IV. 4. Lutherheft der Theologiſchen Studien und Kritiken 
(98./99. Band, 1. Heft), 142 S. Gotha, Leop. Klotz, 1926. 
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worden ſind; man kann dieſes Kapitel auch als Rezenſion der Luckeſchen 
Mitarbeit bezeichnen, weniger ſeiner Editionstechnik als ſeiner For⸗ 
ſchungsergebniſſe in den Einleitungen und Anmerkungen. Der Schluß 
enthält einige kritiſche Bemerkungen über den letzten Bibelband. 

Berbigs Quellen und Darſtellungen aus dem Reformations⸗ 
jahrhundert ſowie die Ergänzungsbände des Archivs für Reformations⸗ 
geſchichte ſind eingegangen. Noch weniger iſt die Geſellſchaft für 
Kirchengeſchichte bisher zu den geplanten Beiheften ihrer Zeitſchrift 
gelangt. So fehlt dem Reformationshiſtoriker die Gelegenheit zu 
Beröffentlichungen, welche über einen Zeitſchriftenaufſatz hinausgehen 
und nicht landesgeſchichtlich ſind. Deshalb iſt zu begrüßen, daß der 
rührige Verlag von Marcus & Weber in Bonn den beiden Kirchen⸗ 
hiſtorikern Liegmann und dem verſtorbenen Holl zu einem Sammel⸗ 
unternehmen „Arbeiten zur Kirchengeſchichte“ ) die Hand geboten hat. 
In ihm erſchienen ſchon mehrere reſormationsgeſchichtliche Schriften. 
Das Buch von Bornkamm) ſteht offenbar unter den Auſpizien 
Holls. Dieſer hatte gegen Troeltſch und ſeine Anhänger, welche 
den neueren Proteſtantismus weniger auf Luther als auf die von 
letzterem bekämpften myſtiſchen und ſpiritualiſtiſchen Richtungen zurück⸗ 
führen und Luther als überholt und mittelalterlich hinſtellen, hervor⸗ 
gehoben, daß die ſchöpferiſchen religiöſen Grundgedanken des Pro- 
leſtantismus nicht von den Schwärmern, ſondern von Luther herrühren. 
In ſeinen Lutheraufſätzen hatte er von dieſem Geſichtspunkte aus 
hauptsächlich Müntzers Lehren unterſucht und bewieſen, daß dieſer von 
Luther den entſcheidenden Anſtoß empfangen hätte und Luthers Ein⸗ 
fluß nicht nur in den Grundanſchauungen, ſondern auch in Einzel⸗ 
heiten bei ihm nachwirkten. Auf die nachlutheriſchen Erſcheinungen 
war Holl nur flüchtig eingegangen, hatte aber doch ſchon kurſoriſch 
Jakob Böhmes ſtarke Abhängigkeit von Luther betont und damit 
Bornkamm den Plan vorgezeichnet. Nach kurzem Überblick über 
Böhmes Grundgedanken und ſeine ſtufenweiſe Entwicklung beſchäftigt 
ſich Bornkamm erſtens mit Böhmes Fortſchritten im Vergleich zur 
mittelalterlichen Myſtik, zweitens mit dem Urſprunge dieſer Fortſchritte 
und ihrer Verwandtſchaft mit lutheriſchen Ideen. Da von der Böhme⸗ 
literatur faſt durchweg Böhmes Eigenart und Selbſtändigkeit betont 
wird, erweitert Bornkamms Studie unſer Wiſſen in bemerkenswerter 
Weiſe. Freilich erheben ſich zwei Schranken. Einmal ſind beim Charakter 
der Böhmeſchen Schriften die auf ihn geübten Einflüſſe ſchwer nach⸗ 
zuweiſen. Dann hat ſchon W. Köhler in einer beachtlichen Anzeige 
eingewendet, daß, was Bornkamm als perſönliche Auswirkung Luthers 
hinſtellt, vielfach ein allgemeiner Niederſchlag der reformatoriſchen 
Anſchauungen war und nicht auf einen beſtimmten Reformator zurück⸗ 
geführt werden kann, daß gerade, was nach Bornkamm Böhme von 


) Neuerdings in den Verlag von Walter de Gruyter & Co. über⸗ 
gegangen. 

) Bornkamm, Heinr.: Luther und Böhme ( Arbeiten zur Kirchen⸗ 
geſchichte, herausgegeben von Karl Holl und Hans Lietzmann, Heft 2) VIII und 
300 S. Bonn, A. Marcus und E. Weber. 
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der deutſchen Myſtik unterſcheidet und mit Luther verknüpft, ebenſo⸗ 
gut bei Zwingli u. a. zu finden iſt. Ein beſonderes Mißgeſchick iſt, 
daß Bornkamms Schrift annähernd gleichzeitig mit der umfangreichen 
Literatur zu Böhmes 300. Todestag erſchien und daher beide einander 
nicht benutzen konnten. Namentlich leidet darunter das an ſich außer⸗ 
ordentlich lehrreiche, allerdings volkstümlichere Buch Peuckerts ), 
während Jechts Studien mehr das äußere Leben Böhmes behandeln 
und deshalb von dieſem Mißgeſchick weniger betroffen werden. Born⸗ 
kamm hat darum zu den neueren Böhmeſchriften auch außerhalb ſeines 
Buches mehrfach Stellung genommen. Namentlich verweiſe ich auf 
Bornkamms Vortrag auf der Gießner Konferenz, welcher eine Art 
zuſammenfaſſender Kritik der neueren Anſichten bildet und vor allem 
die Eigenarten der verſchiedenen myſtiſchen Richtungen zu unter⸗ 
ſcheiden ſucht '). — Ein weiteres tüchtiges Stück der Holl⸗Lietzmann⸗ 
ſchen Sammlung iſt Hans Rückerts Buch über die Rechtfertigungs⸗ 
lehre in Trient). Bei meinem Platzmangel darf ich mich um fo 
kürzer faſſen, weil zwei Gelehrte, die ſich mit dem Tridentinum ein⸗ 
gehend beſchäftigt haben, in ausführlichen Anzeigen zu Rückerts For⸗ 
ſchungsergebniſſen Stellung nahmen“). Was Rückerts Arbeit vor 
ſeinem letzten Vorgänger Joſef Hefner auszeichnet, iſt erſtens die 
Benutzung des ſeit Hefners Buch erſchienenen Stoffes vor allem in 
den Bänden des Concilium Tridentinum und zweitens die allgemein 
politiſche Auffaſſung des Themas. Während Hefner hauptſächlich 
frug, wie die einzelnen Kapitel des Rechtfertigungsdekrets zuſtande 
kamen, verfolgte Rückert den gegenſeitigen Einfluß der damaligen 
Kaiſer⸗ und Papſtpolitik und der Vorgänge in Trient ſelbſt. Be⸗ 
merkenswert iſt dabei auch, daß am tatkräftigſten und erfolgreichſten 
die kurialen Intereſſen nicht in Rom, ſondern von den Konzils⸗ 
legaten Monte und Cervino vertreten waren. — Die Beſchäftigung mit 
dem Tridentiner Rechtfertigungsdekret führte Rückert“) auf Contarini, 
der zwar damals ſchon tot war, deſſen Spuren aber noch nachwirkten. 
Die bisherigen Unterſuchungen über Contarinis Rechtfertigungslehre 
kranken meiſt daran, daß ſie einſeitig die Rolle des Kardinals auf 
ſeiner deutſchen Legatenreiſe 1 nicht aber ſeine geſamte 

Entwicklung. Da ſich Rückert in ſeinem erſten Buche mit den ver⸗ 


1) Peuckert, Wil. Erich: Das Leben Jakob Böhmes, 183 S. Jena, 
Diederichs, 1924. 


) Bornkamm, Heinr.: Myſtik, Spiritualismus und die Anfänge des 
Pietismus im Luthertum ( Vorträge der theologiſchen Konferenz in Gießen, 
44. Folge), 27 S. Gießen, Alfr. Töpelmann. 

) Rückert, Hans: Die Rechtfertigungslehre auf dem tridentiniſchen 
ig (= Arbeiten zur Kirchengeſchichte, herausgegeben von K. Holl und 
H. Lietzmann, Heft 3), VIII und 281 S. Bonn, A. Marcus und E. Weber. 

4) Merkle, Deutſche Litztg. 47, 841—850; Kurt Dietrich Schmidt in 
Gött. Gel. Anz. 60 — 74. 

8) Rückert, Hans: Die Theologiſche eg Gaſparo Contarinis 


(>= Arbeiten zur Kirchengeſchichte, herausgegeben von K. Holl und H. Lietz mann, 
Heft 6), VII, 108 S.; ebenda 1926. 
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ſchiedenen theologiſchen Lehrmeinungen beſchäftigt hatte, aus deren 
Viderſtreit das Konzilsdekret hervorging, fo lag ihm der Gedanke 
nahe, den Werdegang von Contarinis Anſichten innerhalb dieſer Lehr⸗ 
meinungen zu verfolgen. Dieſer Gedanke führte ihn auf die Ab⸗ 
hängigkeit Contarinis von der thomiſtiſchen Theologie und auf die 
Gründe ſeiner Abweichung davon in einzelnen Punkten. — Eine 
intereſſante Studie H. W. Beyers beſchäftigt ſich mit der Religion 
Michelangelos ). Auch fie iſt aus Karl Hols Schule hervorgegangen 


. und atmet deren Geiſt. Ausgehend von deſſen Erörterung „Was ver⸗ 


— 


— 
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Hand Luther unter Religion?“ unterfucht Beyer Michelangelos Ver⸗ 
hältnis zu Luthers religiöſer Ideenwelt. Er glaubt damit zugleich 
frühere Forſcher zu berichtigen, welche ſich ebenfalls darum bemühten, 
Midelangelos ganze Perſönlichkeit zu erfaſſen, welche aber nach 
Seyers Anſicht zu wenig Michelangelos innerlich durchgefochtenen 
teligiofen Kampf und fein Bedürfnis, die hierbei erlebten Eindrücke 
zu verkörpern, berückſichtigten. Die Berührungspunkte zwiſchen Michel⸗ 
angelo und Luther erblickt er weniger in Entlehnungen und Ab⸗ 
dängigfeiten, als der ihren Lebensſchickſalen gemeinſamen Tatſache eines 
ſolchen inneren Ringens und des Verlangens, deſſen Ergebniſſe zum 
lebendigen Ausdruck zu bringen. Dazu kam, daß beide Männer Kinder 
der gleichen Zeit waren. Freilich will Beyer die Möglichkeit, ja 
Pahrſcheinlichkeit auch direkter Entlehnungen erkennen; er meint, daß 
Luthers Schriften in den Kreiſen der Vittoria Colonna bekannt 
waren und ſo mit der evangeliſchen Rechtfertigungslehre die peſſi⸗ 
miſtiſche Auffaſſung vom Menſchen hervorriefen, die beim alternden 
Michelangelo und beſonders in ſeinen Verſen uns begegnet. Aber 
Beweiſe für dieſe Annahme beſitzen wir nicht. 

In der neu erſtandenen „Römiſchen Quartalſchrift für 
chriſtliche Altertumskunde und Kirchengeſchichte“ 
druckt Ed. Wymann (33, 39 ff.) die Aufzeichnungen des Stadt⸗ 
pfarrers Sebaſtian Werro von Freiburg i. Br. über feinen Aufent⸗ 
halt in Rom vom 10.—27. Mai 1581 ab. Nachdem Schottenloher 
das freilich viel umfang⸗ und inhaltreichere Pilgerbuch des Münchner 
Hoſpredigers Jakob Rabus veröffentlicht hat, iſt das Intereſſe an 
derartigen memoirenhaften Niederſchriften, welche aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Gründen beachtenswert find, erheblich gewachſen. Wie 
Rabus ſah auch Werro nach Rom vor den großen baulichen Um⸗ 


geſtaltungen Sixtus V. und als ein klaſſiſch gebildeter Mann mit 
guter Beobachtungsgabe konnte er noch manches ſpäter verſchwundene 


Stück aus dem Altertum ſchildern. 

In den Reformationsgeſchichtlichen Studien und 
Texten wurde als „Beitrag zum Verſtändnis der kirchlichen Ver⸗ 
haltniffe Deutſchlands am Vorabende der Reformation“ das Pfarr⸗ 
buch des Stefan May im mittelfränkiſchen Städtchen Hilpoltſtein von 


y Beyer, Herm. Wolfg.: Die Religion Michelangelos (= Arbeiten ye 
kirchengeſchichte, herausgegeben von K. Holl und H. Lietzmann, Heft 5), VI, 
159 S.; ebenda 1926. 
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Joh. Bapt. Goetz!) bearbeitet. Vor etwa 20 Jahren veröffentlichte 
der Mainzer Lokalforſcher Franz Falk die pfarramtlichen Aufzeich⸗ 
nungen von Florenz Diel, welcher ſeine praktiſchen Erfahrungen den 
Nachfolgern zeigen wollte. Noch wichtiger war das von Greving 
herausgegebene Pfarrbuch Ecks für Ingolſtadt, gleichzeitig eine bio⸗ 
graphiſche Fundgrube und ein Stapelplatz wirtſchaftlicher und gottes⸗ 
dienſtlicher Beobachtungen. Mit dieſen Niederſchriften kann ſich an 
e Werte das Werk Mays nicht meſſen, auch wenn es 

Gegenſatze zu Diel und Eck erſtmalig ländliche Verhältniſſe offen⸗ 
Bart. Doch hat Goetz lichtvoll die ganzen kirchlichen Zuſtände 
Hilpoltſteins geſchildert. Da das Manufkript keinen längeren Zeitraum 
behandelt, ſondern eine raſch entſtandene Momentaufnahme iſt, diente 
es wohl nicht als allgemeine Grundlage künftiger Amtspraxis, ſondern 
einem beſtimmten Augenblickszweck; genaueres wiſſen wir aber nicht. 
Bemerkenswert iſt Mays vorwiegendes Intereſſe für Rechts- und 
Wirtſchaftsfragen. Schmetz) beginnt eine Biographie des Biſchofs 
Lindanus. Abgeſehen vom Karthäuſer Havenſius, der wenige Jahr⸗ 
zehnte nach Lindanus dieſen auf Grund eines reichen, heute teilweiſe 
verbrannten Aktenmaterials ſchilderte und auf deſſen Ausführungen 
und Auszügen eigentlich alle ſpäteren Autoren fußen, haben ſich viele 
Gelehrte, welche den Abfall der Niederlande und beſonders die religiöse 
Seite behandelt haben, mit Lindanus beſchäftigt oder deſſen Wirkſam⸗ 
keit geftreift. Stand er doch als Generalkommiſſar in Friesland, 
ſpäter als erſter Biſchof der neuen Diözeſe Roermond mitten in den 
kirchlichen Kämpſen und reizte durch ſeinen ſtarren und heftigen 
Charakter auch zu perſönlichen Angriffen. Weniger kümmerten ſich 
die Hiſtoriker um die Lebensſpanne vor dem oſtfrieſiſchen General⸗ 
kommiſſariat und die literariſche Wirkſamkeit. Da aber Lindanus 
reiche perſönliche Beziehungen zu Theologen und Politikern hatte, für 
deren Lebensgeſchichte viel geſchehen iſt, und da gerade ſein Wirken 
an der Dillinger Hochſchule nicht nur für uns Deutſche beſonders 
bemerkenswert iſt, ſondern eine Zeit des literariſchen Schaffens war, 
geſtattete eine gründliche Ausbeute der weitverzweigten Literatur die 
Möglichkeit wertvoller Ergänzungen der früheren Forſchung. Daneben 
hat Schmetz eigene Archivſtudien getrieben. Dank ihnen ſtellt er 
namentlich die Lagen, in die Lindanus eintrat und ohne deren 
Kenntnis er nicht gewürdigt werden kann, anſchaulich dar. Gegen 
die Schwächen des Mannes iſt er keineswegs blind. Der vor⸗ 
liegende erſte Teil behandelt die Zeit bis zu Lindanus' Einzug in 
Roermond (1569). 


1) Das Pfarrbuch des Stefan May in Hilpoltſtein vom Jahre 1511, heraus- 
gegeben von Joh. Bapt. Goetz (= Reformationsgeſchichtliche Studien und Texte, 
herausgegeben von Alb. Erhard, Heft 47/48), XI, 204 S. Münſter i. W., 
Aſchendorff, 1926. 

) Schmetz, Wilh.: Wilh. von der Lindt (Wilh. Lindanus, erſter Biſchof 


von Roermond, 1522 — 1588, erſter Teil), ( in derſelben Sammlung, Heft 49), 
XVI, 104 ©.; ebenda 1926. 
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Im Corpus catholicorum veröffentlichten Käthe Bü ſch⸗ 
gens) Auguſtin von Alfelds Schrift „Wider den Wittenbergiſchen 
Abgot Martin Luther“ (1524) und Lemmens Alfelds „Salve Regina“ 
(1527). Lemmens hatte ſchon vor etwa 30 Jahren in einer aus⸗ 
führlichen Biographie (in den Erläuterungen und Ergänzungen zu 
Janſſens Geſchichte) den ſtreitbaren Franziskaner Alfeld und dort 
auch eingehend ſeine literariſche Tätigkeit behandelt. Die erſtgenannte 
Schrift Alfelds iſt ſchon wegen ihres groben Tones unerfreulich. 
Hervorgegangen aus den Federkämpfen um die von Herzog Georg 
von Sachſen und dem Biſchof von Meißen betriebene Kanoniſation 
des heiligen Benno gehörte ſie zu den Antworten auf Luthers ſcharfen 
Angriff „Wider den neuen Abgott und alten Teufel, der zu Meißen 
ſoll erhoben werden“ und beſtand hauptſächlich in einer ſchroffen 
Gegenüberſtellung der alten und der von Luther neu begründeten 
Kirche und in einer vielfach perſönlichen Beſchimpfung der letzteren. 
Ebenfalls polemiſch, aber reicher an poſitivem Inhalt iſt Alfelds Schrift 
über das Salve Regina. Es handelte ſich um den zuerſt in Nürn⸗ 
berg unternommenen Verſuch, die Antiphon abzuändern und an ihrer 
Stelle das Salve Regina zu einem „Heil Chriſto“ umzugeſtalten. 
Unter denen, welche ſich zur Verteidigung der Marienverehrung be⸗ 
rufen fühlten, war auch Alfeld. Seine lateiniſch und deutſch ver⸗ 
öffentlichte Schrift wurde ſtark verbreitet. 

Die Geſellſchaft zur Herausgabe des Corpus Catholicorum gibt 
neuerdings nach Art der „Neujahrsblätter“ verſchiedener landesgeſchicht⸗ 
lichen Publikationsinſtitute unter dem Titel Katholiſches Leben 
und Kämpfen im Zeitalter der Glaubensſpaltung 
Jahresſchriften heraus, um auch Mitgliedern, für welche ſich das 
zünftiggelehrte Gewand des Corpus Catholicorum nicht eignet, eine 
reformationsgeſchichtliche Gabe zu gewähren und dadurch dem Haupt- 
unternehmen eine breitere wirtſchaftliche Grundlage zu ſichern. Eröffnet 
wird die neue Reihe durch Metzlers Arbeit über Caniſius ). 
Sie ſoll nicht die Zahl der Biographien dieſes Jeſuiten um eine weitere 
Nummer bereichern, ſondern Caniſius' Verhalten zur Reformation 
beleuchten und rechtfertigen. Metzler will nachweiſen, daß Canifius’ 
Stellung ſachlich teils durch die Ordensregeln, teils durch die Zeit⸗ 
anfichten vorgeſchrieben war, daß er aber perſönlich mehr durch Güte 
und Entgegenkommen als durch Zwangsmittel wirkte. Dieſe Auffaſſung 
wird heute wohl auch von beſonnenen evangeliſchen Reformations⸗ 
hiſtorikern geteilt, wie es ja auch methodiſch falſch iſt, mit dem Schlag⸗ 
wort „Jeſuiten“ den Begriff einer in allen Einzelheiten gleichförmigen 


1) Corpus catholicorum. Werke katholiſcher Schriftſteller im Zeitalter der 
Glaubensſpaltung. Bd. 11: Auguſtin von Alfeld, O. F. M., Wider den 
Wittenbergiſchen Abgot Martin Luther (1524), herausgegeben von Dr. Käthe 
Buſchgens. Erklärung des Salve Regina (1527), herausgegeben von P. Leon- 
hard Lemmens, O. F. M., 102 S. Münſter i. W., Aſchendorff, 1926. 

1) Metzler, Joh. S. J.: Der hl. Petrus Caniſius und die Neuerer ſeiner 
Zeit (= Katholiſches Leben und Kämpfen im Zeitalter der Glaubensſpaltung, 
Heft 1). VIII, 48 S. Münſter i. W., Aſchendorff, 1927. 
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Geſellſchaft zu verbinden und darüber die Abſtufungen und Charakter⸗ 
unterſchiede innerhalb des Ordens zu vergeſſen. Wenn Metzler allerdings 
Caniſius und Bonifatius zuſammenſtellt und ſie die beiden Apoſtel 
Deutſchlands nennt, ſo iſt dies eine Übertreibung. 


In den „Studien und Darſtellungen aus dem Ge⸗ 
biete der Geſchichte“ erſchien eine Monographie von Ludwig 
Fiſcher ) über Vitus Amerpachius. Fiſcher hatte ſich ſchon in Schlichts 
Feſtſchrift mit Amerpachs Jugend beſchäftigt und will offenbar ſpäter 
über deſſen Ingolſtädter Wirkſamkeit ſchreiben, ſo daß das vorliegende 
Werk das Mittelſtück eines größeren Ganzen bildet. Amerpachs Witten⸗ 
berger Jahre ſind wiſſenſchaftlich die intereſſanteſten. Wir blicken in 
die nächſte Umwelt der Reformatoren und finden aufs neue beſtätigt 
Melanchthons Empfindlichkeit, die Vielgeſchäftigkeit der kleineren Geiſter 
in Zuträgereien und Rechthabereien, das davon abſtechende großzügige 
Weſen Luthers. Ob nicht aber Amerpachs Geſchick ein ähnliches war 
wie das Wicels und anderer, die durch den elementaren Eindruck 
Luthers für deſſen Sache gewonnen waren, ſich aber durch ſeine nächſten 
Anhänger zurückgeſtoßen fühlten und wieder ſich der alten Kirche 
zuwandten? Mit Wicel teilt Amerpach auch die „ireniſche Tendenz“, 
d. h. das Verlangen, die konfeſſionellen Gegenſätze auszugleichen. Leider 
fehlt eine wichtige Quelle ganz. Während wir aus dem lutheriſchen 
Lager reiche Korreſpondenzen beſitzen und aus den wenn auch nur 
gelegentlichen Ausſprüchen und Anſpielungen die gegneriſchen Stimmen 
hören, ſtehen auf der anderen Seite faſt nur Amerpachs literariſche 
Werke und deren allerdings autobiographiſch aufſchlußreiche Vorreden; 
briefliche Außerungen würden natürlich das Bild farbenreicher geſtalten. 
Da Fiſcher die vielfach ſpärlichen äußerlichen biographiſchen Daten 
durch eingehende Literaturauszüge erſetzt, vermittelt uns ſeine Studie 
eine gute wiſſenſchaftsgeſchichtliche Kenntnis, die ſich bei Amerpachs 
Vielſeitigkeit auf die verſchiedenſten Gebiete erſtreckt. Beſonders hervor⸗ 
zuheben iſt der ausführliche Auszug aus ſeinen Quattuor libri de 
anima. Da letztere eine Gegenſchrift gegen Melanchthons Kommentar 
über die Seele bilden, letzterer aber von Rump in einer Jenaer 
Diſſertation behandelt worden ift, lieferte Fiſcher zugleich eine will- 
kommene Ergänzung zu Rump und einen beachtlichen Beitrag zur 
Melanchthon⸗Biographie. 


Neben den von München ausgegangenen „Studien und Dar⸗ 
ſtellungen aus dem Gebiete der Geſchichte“ werden ſeit einigen Jahren 
die „Breslauer Studien zur hiſtoriſchen Theologie“ von den 
dortigen katholiſchen Kirchenhiſtorikern Joſef Wittig und Franz 
Xaver Seppelt herausgegeben. Darin erſchien eine Schrift von 


) Fiſcher, Ludw.: Veit Erdmann von Weneding, gen. Vitus Amerpachius, 
als Profeſſor in Wittenberg (1530 — 1543) in „Studien und Darſtellungen aus 
dem Gebiete der Geſchichte“, herausgegeben von f Herm. v. Grauert, X, 1. X 
215 S. Freiburg i. Br., Herder & Co., 1926. 


— 
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Reinh. Schaffer!) über Andreas Stoß. Letzterer wurde über feinem 
Vater, dem berühmten Kunſtſchnitzer, vergeſſen. Freilich trat der Sohn, 
abgeſehen vom Nürnberger Religionsgeſpräch von 1525, bei welchem 
er die Altgläubigen in einer hoffnungsloſen Sache führte, wenig hervor. 
Aber ſeine faſt unbekannte Tätigkeit als maßgebender Berater des 
Viſchofs von Bamberg, deſſen Stellungswechſel von einem nachgiebigen 
Dulder der neuen Lehre zum zielbewußten Katholiken man ſich bisher 
nicht erklären konnte, und als langjähriger Provinzial der Karmeliter, 
welcher gleichzeitig die einzelnen Klöſter vor Verödung und ſittlichem 
Verfall ſchützen und den Säkulariſationsbeſtrebungen namentlich in den 
fränkiſchen und ſchwäbiſchen Reichsſtädten entgegentreten mußte, ver⸗ 
dient unſere Aufmerkſamkeit. Gerade nach der zweiten Richtung ver⸗ 
fügte Schaffer, der auch ſonſt, abgeſehen von der weitſchichtigen 
Literatur, ausgedehnte Archivſtudien gemacht hat, über eine vorzügliche 
Quelle: umfangreiche eigenhändige Aufzeichnungen von Stoß, die in der 
Dresdner Landesbibliothek erhalten ſind und die außer Abſchriften 
tin⸗ und ausgelaufener Briefe Viſitationsberichte, Abrechnungen, Notizen 
über Ereigniſſe und Zuſtände im Orden, Kaufverträge u. a. enthalten. 
Der Gedanke liegt nahe, daß dieſe Aufzeichnungen, welche heute in 
einem ſtattlichen Quartbande vereinigt ſind und welche Stoß ſelbſt ſein 
Protocollum nennt, Stoß bereits zuſammengefaßt und als Unterlage 
im laufenden Dienſte gebraucht hat. 


Wie immer enthalten auch in den letzten Jahren die provinzial⸗ 
geſchichtlichen Zeitſchriften wertvollen reformationshiſtoriſchen Stoff. 
tie Beiträge zur bairiſchen Kirchengeſchichte waren 
ein Privatunternehmen Koldes, der nicht nur in Erlangen viele Schüler 
erzogen, ſondern auch aus anderen Teilen Deutſchlands Mitarbeiter 
gewonnen hatte. Nachdem der Verlag die „Beiträge“ auch in Koldes 
Geiſte fortgeſetzt hatte, dies aber zuletzt über ſeine Kräfte ging, bildete 
fh nach dem Muſter Württembergs ein Verein für bairiſche Kirchen⸗ 
geſchichte, in deſſen Auftrag zwei verdiente Landesgeiſtliche, H. Clauß 
und K. Schornbaum, die „Zeitſchrift für bairiſche 
Kirchengeſchichte“ herausgeben. Sie hat eigentlich bloß Namen und 
Verleger gewechſelt; nur ſollen alle Perioden der bairiſchen Kirchen⸗ 
geſchichte, auch das in den „Beiträgen“ etwas ſtiefmütterlich behandelte 
Mittelalter, gleichmäßiger berückſichtigt werden. Ein Überblick H. Weigels 
zeigt uns bereits, was in den letzten 40 Jahren für dieſe Periode der 
bairiſchen Kirchengeſchichte durch die „Blätter“ und „Beiträge“ geleiſtet 
worden iſt und was hier für ein Arbeitsfeld liegt. Unter den Aufſätzen 
der letzten Jahrgänge heben wir nur wenige heraus. Clauß teilt 
Auszüge aus den Gunzenhäuſer Viſitationsakten des 16. Jahrhunderts 
mit. Letztere ſind von 1567 ab für das ganze Dekanat erhalten und 


) Schaffer, Reinhold: Andreas Stoß, Sohn von Veit Stoß, und ſeine 
gegenreformatoriſche Tätigkeit (= Breslauer Studien zur hiſtoriſchen Theologie, 
herausgegeben von Joſef Wittig und Franz Xaver Seppelt, Bd. 5). XVI, 
175 S. Breslau, Müller & Seiffert, 1926. 
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geſtatten außer nicht nur biographiſch intereſſanten Perſonalien Ein⸗ 
blicke ins kirchliche, ſittliche und wirtſchaftliche Leben der Pfarrer und 
Gemeinden; merkwürdig find z. B. die vielen Überreſte katholiſcher 
Gebräuche und die Tatſache, daß noch um 1600 manche Paſtoren nicht 
ſtudiert hatten. L. Theobald veröffentlicht und behandelt das im 
Stadtmuſeum von Mühldorf aufbewahrte Heiltum⸗ und Ablaßbuch 
Degenhart Pfeffingers (f 1519), der Sprößling eines bairiſchen Adels⸗ 
geſchlechts, Rentmeiſter Friedrichs des Weiſen und eifriger Reliquien⸗ 
ſammler war und beſonders auch für ſein Gotteshaus Solbernkirchen 
möglichſt viele Abläſſe erwarb. Das Buch, in welchem er dieſe Reliquien 
und Abläſſe verzeichnete und wo zu jeder Beſchreibung ein Bild 
beigegeben war, iſt kulturgeſchichtlich intereſſant. Friedr. Roth ver⸗ 
öffentlicht eine Art Nachtrag zu ſeiner Augsburger Reformations⸗ 
geſchichte. Damals war ihm eine Denkſchrift des Stadtſchreibers Frölich 
entgangen, welche aus dem Stadtarchiv als beſonderes Schauſtück ins 
Maximiliansmuſeum gebracht worden war und nach der Kapitulation 
von Ulm (1546) die Gründe für und wider die Fortſetzung des Kriegs 
gegen Karl V. erörterte. Praktiſche Folgen hatte die Denkſchrift nicht, 
weil der Rat ſich trotz Frölichs Ausführungen unterwarf. Aber ſie iſt 
ein feſſelndes Stimmungsbild aus jenen aufgeregten Tagen. Hingewieſen 
ſei noch beſonders, daß Roth am Eingang ſeines Artikels das bio⸗ 
graphiſche Material zuſammenſtellt. Loy ſchildert uns teils auf Grund 
Regensburger Stadtarchivalien, teils auf Grund der ſogenannten 
Waldnerſchen Briefſchaften, welche heute auf der bairiſchen Staats- 
bibliothek liegen und eine wichtige Quelle zur Geſchichte von Flacius 
und ſeinen Kämpfen bilden, ein Stück aus den Streitigkeiten, die ſich 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts über ſo viele Glaubens⸗ 
fragen unter den evangeliſchen Theologen entwickelten. Als nämlich 
Flacius aus dem erneſtiniſchen Sachſen wegen des Erbfolgeſtreites 
hatte weichen müſſen, fand er trotz der beſtimmten Haltung des Magiſtrats 
in Regensburg eifrige Anhänger. Die anfangs verborgenen Gegenſätze 
zwiſchen den Stadtgeiſtlichen wurden immer offenkundiger und heftiger, 
jo daß der Rat die Hauptflacianer beurlauben mußte. Loys Aufſat 
iſt zugleich ein wertvoller Beitrag zur Lebensgeſchichte von Joſua Opitz 
und Rektor Haubold, zwei Männern, die ſpäter auch in Oſterreich eine 
große Rolle ſpielten. M. v. Rauch beſchäftigt ſich mit dem Ansbacher 
Kanzler und Ablaßkommiſſar Jodokus Lorcher aus Heilbronn, über 
welchen ſchon Clauß in ſeiner Schwabacher Reformationsgeſchichte die 
wichtigſten Daten zuſammengeſtellt hatte, über den er aber infolge 
ſeiner Vorſtudien zum Heilbronner Urkundenbuch manches Neue be⸗ 
richten kann. Auch hatte Clauß bei ſeinem Thema keinen Anlaß, alle 
Seiten ſeines Wirkens gleichmäßig zu würdigen; Rauch erzählt dagegen 
ſeinen ganzen Lebensgang und gibt deshalb einen lehrreicheren Begriff 
der geſamten Perſönlichkeit. N 

Der frühere Verlag veröffentlichte neben den „Beiträgen“ die 
„Quellen und Forſchungen zur bairiſchen Kirchengeſchichte“, eine 
Sammlung wertvoller, meiſt umfangreicher Monographien. Der neue 
Verein mußte ſich beſcheidenere Ziele ſetzen. Immerhin ſchuf er in 
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den „Einzelarbeiten aus der Kirchengeſchichte Baierns“ wieder eine 
Ergänzung ſeiner Zeitſchrift zur Aufnahme größerer Abhandlungen. 
Die neue Serie wird eingeleitet durch Karl Brauns Studie über 
die Abwehr der Gegenreformation durch den Nürnberger Magiſtrat 4). 
Auf Grund ausgedehnter Benutzung des Nürnberger Kreisarchivs 
beſchäftigt er ſich mit den teilweiſe ſcharfen Auseinanderſetzungen, 
welche zwiſchen der Stadt und den benachbarten Geiſtlichen über die 
Auslegung des Augsburger Religionsfriedens ſtattfanden und während 
des Reſtitutionsedikts ihren Höhepunkt gewonnen, damals ſogar die 
völlige Rekatholiſierung Nürnbergs ankündigten: Brauns Schrift iſt 
deshalb nicht nur ſtadtgeſchichtlich lehrreich, ſondern greift auch in die 
angrenzenden geiſtlichen Gebiete, namentlich Bambergs, hinüber und erhält 
durch die Rechtsfragen ſogar allgemeinere Bedeutung. Die verwickelten 
Obrigkeitsverhältniſſe Frankens führten infolge des Grundſatzes cuius 
regio eius religio zum Streite, wer als Landesherr die Religion 


einer Gemeinde zu beſtimmen habe, ob die hohe oder niedere Gerichts⸗ 


barkeit oder andere Herrenrechte ins Gewicht fielen. Die Beſtimmung, 
daß der Paſſauer Vertrag als Normalzeit bei Säkulariſationen zu 
gelten habe, ließ offen, ob es auf die Einſtellung des katholiſchen 
Gottesdienſtes oder auf das Aufhören des ſelbſtändigen Kloſtervermögens 
oder auf den Tod des letzten Inſaſſen ankomme. Da der Rat wohl 
über gute Juriſten verfügte, aber keine großen Politiker in ſeinen 
Reihen hatte, war ſeine Haltung vielfach ſchwächlich. Nürnbergs 
Stellung war ohnehin ungünſtig; denn es gebot über geringe Macht⸗ 
mittel und hatte mehr Untertanen in den Nachbargebieten als dieſe 
umgekehrt auf Nürnberger Boden. Wie Brauns Studie iſt auch die 
von Theod. Stark!) urſprünglich eine Diſſertation ). Nachdem 


FJ Piſchel in den „Deutſchen Geſchichtsblättern“ (17, 317 ff.) über den 


rr a nz a oe, 


damaligen status quo der Forſchung berichtet, die wiſſenſchaftlichen 
Streitfragen formuliert und als deren wichtigſte das Problem hin⸗ 
geſtellt hatte, ob und in wie weit die Umgeſtaltung der Armenpflege 
auf reformatoriſchen oder anderen Einfluß zurückzuführen ſei, hätte 
man eigentlich erwartet, daß eine Spezialarbeit vor allem ſich bemühen 
miffe, derartige Einflüſſe für ein begrenztes örtliches Gebiet klarzu⸗ 
legen und daß auf ſolche Art allmählich das ſtatiſtiſche Material zur 
Loſung der Frage geſammelt werde. Nun ſtreift wohl Stark in feiner 
Atbeit über die chriſtliche Wohltätigkeit in den oſtſchwäbiſchen Reichs⸗ 


ſlädten auch dieſes Thema. Aber eigentlich fieht er den evangeliſchen 


Urſprung der ſozialen Neuerungen als gegeben und bewieſen an und 
für ſeine Hauptaufgabe betrachtet er den Vergleich zwiſchen dem mittel⸗ 
alterlichen und reformierten Armenweſen in den von ihm behandelten 


) Braun, Karl: Nürnberg und die Verſuche zur Wiederherſtellung der 
alten Kirche im Zeitalter der Gegenreformation (= Einzelarbeiten aus der Kirchen⸗ 
zeſchichte Baierns, Bd. 1), XI, 134 S. Nürnberg, Selbſtverlag des Vereins f. 
att. Kirchengeſch. (Kommiſſion bei Lorenz Spindler) 1925. 

.) Stark, Theod.: Die chriſtliche Wohltätigkeit im Mittelalter und in der 
Aeformationszeit in den oſtſchwäbiſchen Reichsſtädten (in der gleichen Sammlung, 
Hd. 4), XII, 124 S.; ebenda 1926. 
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Städten. Dabei ſoll nicht geleugnet werden, daß Stark auch in ſolchem 
Rahmen, unterſtützt durch eigene Aktenſtudien beſonders im Memminger 
und Nördlinger Stadtarchiv, manchen intereſſanten Zug mitteilt. 
Vom Jahrbuch der Geſellſchaft für die Geſchichte 
des Proteſtantismus im ehemaligen und im neuen 
Oſterreich liegt der 46. und 47. Jahrgang vor J, letzterer dem Altmeifter 
der öſterreichiſchen Reformationsgeſchichtsforſchung Joh. Loſerth, zum 
80. Geburtstage gewidmet. Der 45./ 46. Jahrgang beſteht aus zwei 
längeren Aufſätzen, dem von C. F. Bauer über die evangeliſche 
Landſchaftsſchule in Linz (1550 — 1629) und von Löſche mit archi⸗ 
valiſchen und bibliothekariſchen Beiträgen zur Geſchichte des Pro⸗ 
teſtantismus in Oberöſterreich. Die Linzer Landſchaftsſchule iſt nicht ſo 
berühmt geworden wie ihre Grazer Schweſter, ſpiegelt uns aber gleich 
dieſer die Blütezeit des Proteſtantismus in den habsburgiſchen Ländern 
und ſeinen fortſchreitenden Niedergang bis zu den Tagen des 
Reſtitutionsedikts wider. Doch legt Bauer weniger den Nachdruck 
auf dieſen Zuſammenhang ihrer Schickſale mit den allgemeinen religiöſen 
und politiſchen Verhältniſſen Oberöſterreichs, als auf die techniſche und 
pädagogiſche Entwicklung des Inſtituts mit zahlreichen Urkunden und 
Aktenauszügen. Seit Löſche nach Wien berufen wurde, faßte er eine 
planmäßige, möglichſt umfaſſende Erforſchung und Darſtellung der Ge⸗ 
ſchichte des öſterreichiſchen Proteſtantismus ins Auge. Neben einem 
kritiſchen Überblick über die weitſchichtige, in den verſchiedenſten Sprachen 
veröffentlichte Literatur gehörte dazu eine möglichſt umfaſſende Orien⸗ 
tierung über das ungedruckte Material. Waren doch viele wertvolle 
Papiere in den Verfolgungen, Kriegen oder ſonſt ſei es durch höhere 
Gewalt, ſei es durch Unachtſamkeit untergegangen, anderes teils ſchwer 
auffindbar oder ſogar der Benutzung ſo gut wie entzogen, teils dem 
Verderben ausgeſetzt. So entſchloß ſich Löſche zu einer ähnlichen 
Inventariſierung des Kirchenhiſtoriſchen in den verſchiedenen Kron⸗ 
ländern, wie das durch die landesgeſchichtlichen Kommiſſionen für die 
Familien⸗, Pfarr⸗ und kleineren Ortsarchivalien innerhalb ſo mancher 
deutſcher Provinzen geſchah. Nun benutzte er dieſe Kleinarbeit gleichzeitig 
zu einer vorläufigen, natürlich noch ſtark ergänzungsbedürftigen Überſicht 
der allgemein intereſſanten Ergebniſſe ſeines Stoffes, die auch zu Nach⸗ 
ſchlagzwecken für kirchliche Orts⸗ und Familiengeſchichten ſich eignete. 
Eine erſte Frucht dieſer Tätigkeit war 1923 ſein Buch über die 
böhmiſchen Exulanten in Sachſen, eine regeſtenartige Fundgrube für Per⸗ 
ſonen⸗ und Ortskunde, ſelbſt für bio⸗ und topographiſche Fragen, die 
an ſich mit Löſches Thema nichts zu tun haben. Sein neuer Beitrag 
„Zur Geſchichte des Proteſtantismus in Oberöſterreich“ iſt ähnlich 
gehalten. Nach einer kurzen ſummariſchen Würdigung des mannig⸗ 
faltigen Quellenmaterials und der markanteſten Erſcheinungen in der 
Geſchichte des oberöſterreichiſchen Proteſtantismus folgen Regeſten, die 


1) Jahrbuch der Geſellſchaft des Proteſtantismus im ehemaligen und im 
neuen Oſterreich. 45./46. Jahrgang 266 S. 47. Jahrg. Tirolenſia. Täufertum und 
Proteſtantismus. Vom Herausgeber Dr. Georg Löſche. XII, 186 S. Wien, Manzſche 
Verlags- und Univerſitätsbuchhandlung (Jul. Klinkhardt & Co.), 1925 bez. 1926. 
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allgemeingeſchichtlichen chronologiſch, die lokalen alphabetiſch geordnet, 
zum Schluß ein genaues Perſonalregiſter. Eine ähnliche mühſame 
Kleinarbeit widmet Löſche im neueſten Jahrgang ſeiner Zeitſchrift Tirol 
und Vorarlberg. Da in dieſen Gebieten bekanntlich die Wiedertäuferei 
eine große Rolle ſpielte, gewinnen Löſches archivaliſche Beiträge noch 
ein beſonderes Intereſſe. 

Aus den Württembergiſchen Vierteljahrsheften 
erwähnen wir eine Abhandlung des Heilbronner Stadtarchivares Moriz 
b. Rauch über den Bauernführer Jäklein Rorbach von Bök⸗ 
fingen, eine zum 400 jährigen Jubiläum des Bauernkriegs dar⸗ 
gebrachte Frucht ſeiner Mitarbeit am Heilbronner Urkundenbuch. 
Rorbach gehörte nicht zu den Männern, welche aus höheren Geſichts⸗ 
punkten kämpften oder durch perſönliche Tüchtigkeit hervorragten. Aber 
das blutige Schickſal Weinsbergs, welches deſſen Urhebern ſchlecht 
bekam, und Rorbachs furchtbares Ende haben auf ihn das Augenmerk 
gelenkt. Auch intereſſiert er uns als ein bezeichnendes Beiſpiel eines 
damaligen Menſchenkreiſes, der längſt in perſönliche Händel verſtrickt 
war und für dieſelben aus der allgemeinen Zeitſtrömung Nutzen zog. 

In den Blättern für württembergiſche Kirchen— 
geſchichte ) ſchreibt Guſt. Boſſert über den Reformator von 
Calw, Markus Heiland, einen Mann, deſſen Lebenslauf ganz unge⸗ 
wöhnlich war. Heiland hat nie ſtudiert, ſondern eignete ſich die nötigen 
Kenntniffe als Buchdrucker in Baſel und durch die dort gebotenen 
ſachlichen und perſönlichen Eindrücke an. Sein großer Lerneifer und 
die nahe Freundſchaft mit Pellikan verſchafften ihm eine Anſtellung 


als Landpfarrer in der Nähe von Lieſtal, und als Ambroſius Blarer 
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in Württemberg die Reformation einführte, aber nicht genug Geiſtliche 
hatte, brachte er Heiland dorthin, bis er infolge des Interims nach 
Straßburg flüchten mußte. — Über Konrad Wimpina erſchien 1909 
eine Biographie von Negwer. Derſelbe hatte zwar die Totenliſte des 
Dominikanerkloſters Wimpfen eingeſehen und den Eintrag über Wimpina 
abgedruckt, ſonſt aber biographiſch nicht ausgebeutet. O. Scriba zeigt 
unn, daß fic) hieraus einige beachtenswerte Notizen gewinnen laſſen. 
— Der Redakteur der „Blätter“ Jul. Rauſcher veröffentlicht an der 
Spitze des 29. Jahrgangs einen Vortrag über die erſten württem⸗ 
bergiſchen Viſitationen, welche uns die kirchlichen Zuſtände am Vor⸗ 
abend der Reformation zeigen. Der Artikel bildet die Einleitung zur 
Aktenpublikation, welche für die Württembergiſchen Geſchichtsquellen 


geplant ift, und entbehrt darum der Einzelbelege. Man wird aber 


mit der Annahme nicht fehlgehen, daß er ſtark auf den Protokollen 


und Berichten der Viſitatoren fußt; denn die wirtſchaftlichen und 


organiſatoriſchen Fragen, welche ſonſt deren Hauptinhalt ausmachen, 
ſtehen auch für Rauſcher voran. In die gleiche Zeit verſetzt uns 
Lolbs Aufſatz „Zur Geſchichte der Prälaturen“. Der erſte Teil des⸗ 


M Blätter für württembergiſche Kirchengeſchichte. Im Auſtrag des Vereins 

für württembergiſche Kirchengeſchichte herausgegeben von Julius Rauſcher. Neue 

Folge. 28. Jahrg. 1924 176 S. 29. Jahrg. 1925 252 S. 30. Jahrg. 1926 249 S. 
Mitteilungen a. b. hiſtor. Literatur. LV. 12 
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ſelben beſchäftigt ſich mit der Umwandlung der katholiſchen Prälaturen 
in evangeliſche und der neugeordneten Verwaltung der letzteren auf 
Grund von Archivalien, welche früheren Forſchern entgangen waren. 
Er bildet einen beachtlichen Beitrag 5 Geſchichte der inneren Regenten⸗ 
tätigkeit Herzog Chriſtofs, die zur Ergänzung von Kugler und Ernſt 
eingehender und ſyſtematiſcher bearbeitet werden muß. Fr. Fritz zeigt 
uns in einer durch zwei Jahrgänge fortgeſetzten Abhandlung über die 
württembergiſchen Pfarrer des Dreißigjährigen Kriegs, daß trotz der 
ſchweren Zeiten die dortige Geiſtlichkeit nicht in der alltäglichen Berufs⸗ 
praxis aufging, ſondern fic) auch nach wie vor mit wiſſenſchaftlich⸗ 
theologiſchen Fragen beſchäftigte. Das Hauptgewicht der Arbeit ruht 
aber in der möglichſt eingehenden, durch viele Beiſpiele unterſtützten 
Schilderung ihrer Geſamtanſchauungen. Dabei leugnet er das Über⸗ 
wuchern der Polemiken und ihre abſtoßende Wirkung auf die Laien 
nicht. Zwei Studien von Leube und Rauſcher ſind dem altwürttem⸗ 
bergiſchen Kirchengut gewidmet. Jene ergänzt Hermelink, der vor 20 
Jahren die Geſchichte des württembergiſchen Kirchenguts ſorgfältig 
behandelt hat. Sie unterſcheidet dabei die fremden Laſten von den 
„ſtiftungsgemäßen Ausgaben“ und faßt ihrer allgemeinkirchlichen Be⸗ 
deutung entſprechend nur die letzteren ins Auge. Dabei geht ſie von 
einer genauen Zergliederung der großen Kirchenordnung von 1559 
aus und knüpft hieran Bemerkungen über den allmählichen Wandel 
ihrer Beſtimmungen in der Praxis der folgenden zwei Jahrhunderte. 

hnlich ſeiner Geſchichte des Tübinger Stifts beachtet Leube vorzugs⸗ 
weiſe die wirtſchaftlichen Fragen. Auch Rauſchers Artikel „Das 
altwürttembergiſche Kirchengut und die in fremder Beſoldung ſtehenden 
Pfarreien“ ſtellt die Grundſätze der großen Kirchenordnung den ſpäteren 
Ausführungsregeln gegenüber. Es handelt ſich um Pfarreien, welche 
nicht feſt mit dem Kirchengut zuſammenhingen, ſondern hieraus höchſtens 
Beihilfen, ſogenannte Additionen, erhielten, ſonſt aber von anderer 
Seite beſoldet wurden. Während die Kirchenordnung ſolche Pfarren 
ganz überging und nur aus anderen Maßregeln Herzog Chriſtofs zu 
ſchließen war, daß auch ſie gewiſſe Beihilfen erhalten ſollten, entwarf 
der Kirchenrat ſpäter Richtſchnuren und paßte ſeine Unterſtützungen 
dem geſunkenen Geldwert fortlaufend an. Der Hauptnachdruck von 
Rauſchers Unterſuchungen liegt in der genauen, möglichſt ſtatiſtiſchen 
Schilderung der einzelnen Kirchſpiele. — Aus Boſſerts Nachlaß 
wird ein Bild der kirchlichen Zuſtände in der Grafſchaft Hohenlohe⸗ 
Neuenſtein im Jahre 1571 veröffentlicht. Es iſt das Seitenſtück zum 
Protokolle der Generalkirchenviſitation von 1556, mit welcher die Refor⸗ 
mation des Landes begann; dieſes Protokoll hatte Boſſert vor 40 Jahren 
in den Württembergiſchen Vierteljahrsheften herausgegeben. Da 1571 
wieder eine Viſitation ſtattfand und auch über ſie ein Protokoll geführt 
wurde, unterrichtet uns ein Vergleich über die Durchführung der Refor⸗ 
mation. — Sind die beiden letzterwähnten Arbeiten vor allem lokal⸗ 
geſchichtlich wichtig, ſo gewährt Volks Aufſatz über das Verhör des 
Reutlinger Reformators Matthäus Alber allgemeineres Intereſſe. Da 
die Reutlinger Reformationsakten ſchlecht erhalten ſind, iſt unſere 
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Lenntnis der dortigen Perſönlichkeiten und Vorgänge ſeit dem 18. Jahr⸗ 
hundert nur wenig erweitert worden. Um ſo dankenswerter war, daß 
Volk, mit der Fortſetzung der „Deutſchen Reichstagsakten“ beſchäftigt, 
zufällig im Wiener Archiv ein Aktenbündel fand, welches vor allem 
das Originalprotokoll über das Verhör Albers und ſeines Gehilfen 
Oetinger durch den Fiskal des Reichsregiments enthält und unſer bisher 
lidenbaftes Wiſſen dankenswert ergänzt. Volk erläutert die zwei von 
ihm jetzt herausgegebenen Protokolle mit Hilfe weiterer Archivſtudien 
in Stuttgart und Weimar. Guſtav Wolf. 


Neuere Schriften 
zur Methodologie und Philoſophie der Geſchichte. 


Bernheims populäres Werkchen !), im weſentlichen die frag- 
lichen Teile ſeines grundlegenden Lehrbuches (5. und 6. Auflage 1908) 
wiederholend, bedurfte, eben wegen dieſer ſicheren Fundamentierung 
auf jenes Grundwerk, für die vorliegende Neuauflage nur einiger 


bedeutsamer Zuſätze, welche auf etwa 25 Seiten gegeben find. Dabei 


werden Kapitel II (Arbeitsgebiet der Geſchichtswiſſenſchaft) ſowie 
Kapitel 111 (Die Arbeitsmittel [Methodik]) nur wenig betroffen; die 
wichtigſten Zuſätze entfallen naturgemäß auf Kapitel I (Weſen und 
Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft), und zwar auf deſſen $ 2 (Die 
Hauptrichtungen der Geſchichtsanſchauung in der Gegenwart), wo 
Bernheim ſich S. 33 mit der „expreſſioniſtiſchen“ Geſchichtsanſchauung 


und (S. 35—43) insbeſondere mit Spengler auseinanderſetzt. Dieſe ſehr 


gehaltene Erörterung führt dennoch zu derartigen Urteilen hinſichtlich 


der geſchichtswiſſenſchaftlichen Zuſtändigkeit Spenglers, daß mancher 


Lefer ſich verwundert fragen dürfte, wie jene „expreſſioniſtiſche“ Ge⸗ 


ſchichtsanſchauung als gleichwertige geiſtige Richtung aufgeführt werden 


konnte, da ihre Auswirkungen zumal bei Th. Leſſing und Spengler 
nur in Zerrbildern vorliegen. 

Ein weſentlicher Ertrag der Bernheimſchen Prüfung Spengler⸗ 
ſcher Lehren liegt immerhin darin, daß ſich die ſtarke Abhängigkeit 
dieſer Lehren von modiſch gewordenen Schlagworten ergibt. Solche 
„modiſchen Schlagworte“ ſtellen ſich aber vielfach als ſtarke Ver⸗ 


dxöberungen beſſer und feiner formulierender, echt wiſſenſchaftlicher 
Gedankenbildung dar. Es iſt Rothacker, der dieſer oft gemachten 


Erfahrung durch ein neues Unternehmen Belege zu ſchaffen und Bahn 
zu brechen ſucht; er bemüht ſich darum in einer beſonderen „Ein⸗ 
führung“ ſeines Unternehmens, die ganz mit Recht eine „neue Be⸗ 
kanntſchaft mit den geiſtesphiloſophiſchen und geiſteswiſſenſchaftlichen 
Meiſterwerken der erſten Jahrhunderthälfte“ für notwendig erachtet 
und, da für die Werke der klaſſiſchen Geiſtes philoſophen genügend 


) Einleitung in die Geſchichtswiſſenſchaft. 3. und 4, 
neubearbeitete Auflage. (= Sammlung Göſchen. Bd. 270.) 8. 182 S. Berlin 
und Leipzig, Walter de Gruyter & Co., 1926. Mk. 1.50. 
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geſorgt fet, eine Reihe geiſteswiſſenſchaftlicher Werke durch 
Neudrucke zugänglich zu machen verſpricht. So bringt Rothacker, ge⸗ 
wiß zu lebhafteſter Freude jedes in guten alten Traditionen lebenden 
Hiſtorikers, in einem erſten Bande Droyſens Hiſtorik). 

Er legt feinem Neudrucke die dritte und letzte Ausgabe des 
Grundriſſes der Hiſtorik von 1882 zugrunde, die ja, wie ſchon die 
erſte Auflage, nicht bloß Umriſſe für Vorleſungen, ſondern als Bei⸗ 
lagen die vortrefflichſten Ausführungen in Geſtalt von Aufſätzen darbot, 
nämlich: Erhebung der Geſchichte zum Range einer Wiſſenſchaſt; 
Natur und Geſchichte; Kunſt und Methode. Ihnen fügt Rothacker mit 
beſtem Recht die Abhandlung „Theologie der Geſchichte“ (S. 87 — 104) 
bei, „das 1843 in nur wenig Exemplaren gedruckte Vorwort zum 
2. Bande der Geſchichte des Hellenismus“, dem Fachmanne ſeit 1893 
in Droyſens „Zur alten Geſchichte“, I. Band, zugänglich. Vielleicht 
hätte es ſich empfohlen, die durch Pflaum (ſiehe „Mitteilungen“ 
Bd. 37, S. 50 — 52) veröffentlichten „Ergänzungen zur Hiſtorik aus 
einem gedruckten Manuſkript und Nachſchriften der Droyſenſchen Vor⸗ 
leſungen“ zu geben, zumal Rothacker ſie ſelbſt für „wertvoll“ erklärt. 

Ebenſo warm wie dieſen Neudruck Droyſens begrüßen wir eine 
Sammlung Rankeſcher Außerungen zur Wiſſenſchaftslehre ). Die 
beiden Kernſtücke ſind offenbar das bereits im Titel erwähnte 
„Politiſche Geſpräch“ aus 1836 (S. 10—36) ſowie das Vorwort 
und die beiden erſten Vorträge aus dem wohl ſtärkſten weltgeſchicht⸗ 
lichen Werke Rankes „Über die Epochen der neueren Geſchichte“ 
(S. 56—67). Um das „Politiſche Geſpräch“ gruppieren ſich einige 
weitere Stücke, vornehmlich aus der Hiſtoriſch⸗politiſchen Zeitſchrift, 
nämlich: die Einleitung; Reflexionen. Vom Einfluſſe der Theorie; Zur 
Geſchichte der politiſchen Theorien. Ranke hat ja öfters diejenige 
Theorie bekämpft, die, aus abſtrakten Vorſtellungen gewonnen, das 
reiche vielgeſtaltige Leben zu gängeln ſucht, iſt ſelbſt aber immer ge⸗ 
neigt geweſen, aus eindringlichſter Betrachtung geſchichtlicher Vorgänge 
und Geſchehniſſe jene ſachbedingte und ⸗gegebene Theorie zu ent 
wickeln, welche die dem griechiſchen Wort eigentlich entſprechende 
„Anſchauung“ lebendiger Kräfte vermittelt. Jene — ſagen wir es nur 
unverblümt — parteipolitiſche Theorie iſt für dieſe hiſtoriſche An⸗ 
ſchauung allerdings nur ein in der Entwicklung aufgehobenes Moment. 
Hierher nun gehört auch jene lateiniſche Rede zum Antritt der ordent⸗ 
lichen Profeſſur im Jahre 1836, für die vorliegende Auswahl über⸗ 
ſetzt und S. 38—51 füllend: „Über die Verwandtſchaft und den 


) Droyſen, Johann Guſtav: Grundriß der Hiſtorik. ( Philo 
ſophie und Geiſteswiſſenſchaften. In Verbindung mit Heinr. Meier, Geo. Miſch, 
Ed. Spranger und Emil Wolff herausgegeben von Erich Rothacker. Neu⸗ 
drucke 1. Band.) 80. XII, 104 S. Halle a. S., Max Niemeyer, 1925. 
Mk. 2.50; Ganzleinen Mk. 4.—. 

) Ranke, Leopold von: Das Politiſche Geſpräch und andere 
Schriftchen zur Wiſſenſchaftslehre. (= Philoſophie und Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften. In Verbindung uſw. herausgegeben von E. Rothacker. Neudrucke 
2. Band.) 8° XVII, 83 S. Ebenda, 1925. Mk. 2.50; Ganzleinen Mk. 4.—. 
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Unterſchied der Hiſtorie und der Politik“. Wir halten zwar die 
nneingeſchränkte Gleichordnung zwei fo grundverſchiedener Dinge, wie 
Geſchichte und Politik, für nicht eben glücklich, freuen uns aber fo 
mancher feinen Auslaſſung (z. B. über die Bedeutung der Staats⸗ 
öfonomie [S. 49]: Der Staat „ſtützt ſich zwar auf die Geſetze der 
Staatsökonomie“, aber „andere Geſetze von höherer Bedeutung. groß⸗ 
ortigere Geſichtspunkte faßte er ins Auge, welche durch den Trieb des 
inneren Lebens hervorgerufen werden, ſich auf Geiſt und Herz be⸗ 
ziehen, kurz die Menſchen göttlicher Freiheit teilhaftig machen“). 

Auch v. Below berührt die bedeutſamſten Fragen geſchichtlicher 
Auffaſſung und Darſtellung, wenn er ſich um die ſogenannten Periodi⸗ 
ferungen bemüht). Er ſteht keineswegs auf dem Standpunkt derer, 
welche jene Lehre von den Kulturzeitaltern vertreten, wonach alle 
Seiten und Auswirkungen der geſchichtlichen Entwicklung eines 
Volles oder einer weltgeſchichtlichen Epoche im Grunde völlig über⸗ 
tinſtimmen und miteinander parallel laufen, fo daß fie, alle zuſammen 
erfaßt, eine einheitliche Grundanſchauung ergeben, eine in ſich ge⸗ 


ſtloſſene pſychiſche Haltung darſtellen. Aber er lebt andrerſeits der 
viſſenſchaftlichen Überzeugung, daß die einzelne Volksgeſchichte ſich 
auf den verſchiedenen Gebieten menſchlichen Daſeins dennoch in 


gleicher oder ähnlicher Richtung bewege und daß man weiter auch 
von univerſalhiſtoriſchen Tendenzen ſprechen dürfe, von durchgehenden 


Strömungen und geiſtig⸗ſeeliſchen Richtungen. Zumal an der 
uniderſalhiſtoriſch üblich gewordenen Scheidung von Mittelalter und 
Neuzeit hält er feſt; er erklärt ſich gegen jene Verſuche, im fpäteren 
Nittelalter je mehr und mehr neuzeitliche Strebungen und Gedanken⸗ 


gebilde wahrzunehmen; er ſieht in dem, was wir bisher Mittelalter 
nannten, ein einheitliches Kulturgebilde und hält den Begriff Mittel⸗ 


‚ alter für eine trotz allem berechtigte und brauchbare Zuſammenfaſſung; 


er erweiſt endlich aus vielen Anzeichen, die auf den verſchiedenſten 


Gebieten menſchlicher Betätigung bemerkbar ſind, die Notwendigkeit, im 
16. Jahrhundert eine neue Periode, eben die Neuzeit, beginnen zu laſſen. 


Die Vergangenheit läßt ſich periodiſieren; ob ſich auch die Zukunft 
borausbeftimmen läßt? Mancher Hiſtoriker hat der meteorologiſchen 
Biffenfchaft immer beſonderes Intereſſe entgegengebracht, weil er hier eine 
Naturwiſſenſchaft vor ſich hatte, die bei aller Exaktheit ihrer Methoden 
und Forſchungen doch keine exakten Reſultate, d. h. ſichere Voraus⸗ 
beſtimmungen gewährte. Nun ſchließt Karl Groos ſeine höchſt 
gedankenreiche Abhandlung) mit dem Hinweis auf dieſe Verlegenheit 


) Below, Georg von: Über hiſtoriſche Periodiſierungen 
nit beſonderem Blick auf die Grenze zwiſchen Mittelalter 
und Neuzeit. Mit einer Beigabe: Weſen und Ausbreitung der Romantik. 
. 108 S. (= Einzelſchriften zur Politik und Geſchichte. Herausgegeben von 
d Roefeler. 11. Schrift.) Berlin, Deutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und 
geſchichte, 1925. Mk. 2.—. 

) Na turgeſetze und hiſtoriſche Geſetze. Ein Vortrag 8°. 
22 S. Tübingen, Oſiander, 1926. — Erich Adickes zu ſeinem 60. Geburtstage 
zewidmet. . 
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der Meteorologie (S. 22). Zwar „ſoweit fie die einzelnen „Faktoren 
iſolierend heraushebt, kann fie Geſetze formulieren... Will fie aber 
Regelmäßigkeiten des Geſamtverlaufs, d. h. ‚des Wetters“, als des 
„Geſamtkomplexes der einzelnen meteorologiſchen Faktoren“ (Trabert) 
finden, ſo geht es ihr, zum mindeſten in unſeren Breiten, ſicher nicht 
beſſer als der Geſchichtswiſſenſchaft. Trotzdem wird die Meteorologie 
auch dieſe Aufgabe nicht beiſeite ſchieben. Warum ſollte es in der 
Geſchichte verpönt ſein, ähnliches zu erſtreben?“ Der Hauptteil des 
Groosſchen Vortrages (S. 11— 18): „Idealgeſetze und Geſetzlichkeiten 
des wirklichen Geſchehens“ ſtellt ſehr richtig aN daß die philoſophiſch 
und mathematiſch präziſierten ſogenannten Geſetze etwas anderes ſeien 
als die Geſetzlichkeiten des realen Geſchehens, ſie ſind Ideale. „Muß — 
fo drückt es Franz Exner (in feinen ‚Vorleſungen über die phyſikaliſchen 
Grundlagen der Naturwiſſenſchaften“, 1919, S. 647) aus — der 
mathematiſchen Exaktheit eine phyſikaliſche entſprechen? 
Dieſer Glaube, zu dem man leicht verleitet wird, iſt ftarf erſchüttert . 
Für H. Vaihinger ſind die Naturgeſetze „Fiktionen“ (Groos S. 11/12). 
Und ſo getröſten wir Hiſtoriker uns dieſes erfreulichen Zuredens, 
welches uns die Subſtanz in Atome auflöft, „die eine „Geſchichte 
haben“ (S. 15), welches uns demgegenüber in der Menſchengeſchichte 
auf die Wiederholungen hinweiſt, in denen wir Geſetzlichkeiten ſehen, 
wenigſtens ahnen dürfen. 


An zweiter Stelle führen wir einige Schriften auf, welche die 
Geſchichte im Syſtem der Wiſſenſchaften oder im Verhältnis zu 
Erkenntnistheorie, Logik und Pſychologie betrachten. 

Sauer) befaßt ſich, dem Titel ſeines Werkes gemäß, auch 
mit der Geſchichtswiſſenſchaft (S. 235 — 259), ohne fie freilich dem 
Charakter ſeines Wiſſenſchaftsſyſtems weiter anzupaſſen, als es in 
dem Abſchnitt „Hiſtoriſche Wertʒ⸗Monaden“ (S. 238—244) geſchieht. 
Dieſe aber erſcheinen als „Teile, die von der Geſchichtswiſſenſchaft 
aus dem menſchlichen Leben herausgehoben werden“, dürften jedoch, 
aus dem Folgenden zu ſchließen und nach unſerem Sprachgebrauch, 
wohl am beſten als einmalige Handlungen oder außergewöhnliche 
Vorgangsreihen ſowie als hiſtoriſche Perſönlichkeiten bezeichnet werden. 
Wenigſtens findet ſich (S. 240) der bemerkenswerte Satz: „Hiſto⸗ 
riſches Objekt iſt nur das Anomale“ oder auch „das Regelwidrige“. 

Die anderen Abſchnitte ſind überſchrieben: Hiſtoriſche Wahrheit; 
Hiſtoriſche Neutralität (S. 244— 246); Tatſachen und Geſetzmäßig⸗ 
keiten; Weſen und Zukunft der Geſchichtswiſſenſchaft. Sauer ſieht 
das Weſen unſerer Wiſſenſchaft in „ſubtiler Kleinarbeit“, in breiten, 
ausführlichen Wiederholungen. Für die Zukunft drohe ihr je mehr 


1) Sauer, Wilhelm, ordentlicher Profeffor an der Univerfität Königsberg: 
Grundlagen der Wiſſenſchaft und der Wiſſenſchaften. Eine 
logiſche und ſozialphiloſophiſche Unterſuchung. 8°. XVI, 437 S. Berlin- Grune⸗ 
wald, Dr. Walther Rothſchild, 1926. Mk. 20.—. 
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und mehr Stoffmangel; denn der „ſtets neues Material zuführenden“ 
jüngſten Gegenwart „gegenüber beobachtet der kühl neutrale Hiſtoriker 
gern ein gewiſſes reſerviertes Verhalten“ (S. 254). Und Sauer 
würdigt ſie weiterhin faſt zur Hilfswiſſenſchaft herab, indem er ihren 
„Kulturberuf“ „in dem Bereitſtellen geeigneter Objekte für andere 
Wiſſenſchaften, insbeſondere für die ſyſtematiſch verfahrenden Geiſtes⸗ 
viſſenſchaften“ ſieht, vor allem wohl für Soziologie und Sozial⸗ 
philoſophie. Zwar iſt er, wenn auch im Widerſpruch mit ſeinen 
„Wertmonaden“, von dem Vorwalten „der Geſetzmäßigkeiten in der 
Geſchichte“ überzeugt (S. 251), zwar erkennt er die ſehr enge „Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen der Geſchichtswiſſenſchaft und der Soziologie“ 
(S. 250), zwar iſt er ſich der Bedeutung der Geſchichtsphiloſophie 
gerade vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus recht wohl bewußt 
(S. 253, 255): aber dieſe Erkenntniſſe führen ihn nicht dazu, Lamp⸗ 
techts methodologiſche Beſtrebungen zu würdigen und in einer Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie die wahrhafte Grundlegung und Erfüllung echter, 
techter Geſchichtswiſſenſchaft zu ſehen. Auch iſt er nicht geneigt, die 
Soziologie abzudanken, obgleich ſie den von der Geſchichte gelieferten 
zeitlich angeordneten Stoff lediglich ſyſtematiſch und auswählend be⸗ 
handelt, alſo nicht ſowohl eine Wiſſenſchaft, ſondern nur eine Methode 
darſtellt; zudem eine ſolche, die für die ſpezifiſch ſtaatlichen Ent⸗ 
wicklungen längſt mit beſtem Erfolge und auch vielſach gerade von 
Hiftorifern angewendet worden iſt (Ergebnis: die „Politik“ eines 
Dahlmann, Roſcher, Treitſchke). 

Es iſt zu bedauern, daß der Verfaſſer die verheißungsvollen 
Anſätze, die wir im Vorſtehenden bemerklich gemacht haben, nicht bis 
zum letzten ausgebaut und gegeneinander ausgeglichen hat. Zwei 
Dinge haben ihn daran gehindert: die Idee, daß jede Wiſſenſchaft 
„vorwärts und aufwärts gelangen“ müſſe (S. 260), und, als Kehr⸗ 
ſeite davon, ſeine Auffaſſung und dementſprechende Ablehnung des 
Hiſtorismus (S. 258). In dieſem Zuſammenhange erklärt er voll 
Stolz: die wahre Forſchung „vollzieht ſich im Hirn des Forſchers 
ohne Rückſicht auf fremde Meinungen“. Aber ſolch ein Standpunkt 
führt folgerichtig dahin, daß der Schüler dem Lehrer und der Leſer 
dem Autor entläuft, da ſie fremder Meinungen nicht bedürfen. Und 
wenn ſelbſt dieſe nur als Lernende und Mitdenkende, der Forſcher aber 
als Lehrender und Selbſtdenker aufgefaßt würde: — iſt er der einzige 
Denker, haben nicht andere, wahrhaftig auch begabte, vor ihm ge⸗ 
orſcht? Das Grundgeſetz der Wiſſenſchaft verlangt vielmehr, daß 
man das eigene vereinzelte begrenzte Denken ausweitet und verall⸗ 
gemeinert. Nur wer an den Fortſchritt ſchlechthin glaubt, kann 
meinen, daß er als Spätling den Früheren überlegen ſei. 

Bisher galt das „Verſtehen“ in den Geiſteswiſſenſchaften immer 
als das Weſentlichſte; und Hermeneutik gab einſt jedem Theologen oder 
Philologen den ſo notwendigen Einblick in eine ſelbſtverſtändlich 
geübte praktiſche Tätigkeit, wurde auch, noch vor einem Menſchen⸗ 
alter, auf Univerſitäten beſonders gelehrt, wie denn ſolche Unter⸗ 
weiſungen durch den „alten“ Steinthal bei dem Rezenſenten in guter 
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Erinnerung ſtehen. Wach!) hat wohl daran getan, das deutſche 
und das griechiſche Wort in dieſe enge Beziehung zu ſetzen, weil 
damit völlig deutlich wird, daß Diltheys „Verſtehenslehre“ die Fort⸗ 
ſetzung beſter theologiſcher und philologiſcher Überlieferungen und deren 
folgerichtige Anwendung auf das hiſtoriſche Gebiet darſtellt. Der 
Schleiermacher⸗Biograph Dilthey, der Schüler Boeckhs (S. 226) und 
Rankes, kommt mit Recht zu Wort ſchon in dem Vorwort eines 
Werkes, welches in feinem längſten zweiten Kapitel (S. 83— 167) die 
hermeneutiſche Lehre des großen Theologen und im dritten, gleichfalls 
ſehr eingehend (S. 168 — 226) und eindrucksvoll, diejenige des großen 
Philologen auseinanderſetzt. Das erſte Kapitel (S. 31—83) behandelt 
die Vorläufer Schleiermachers, vor allem Fr. Aſt, deſſen Gedächtnis 
verdientermaßen auf dieſe Weiſe ehrenvoll erneuert wird, und ſodann 
Fr. A. Wolf, der als Lehrer Boeckhs auch für dieſen in Betracht 
kommt. Boeckhs Vorleſungen über „Enzyklopädie und Methodologie 
der philologiſchen Wiſſenſchaften“, fußend auf Wolf und Schleier⸗ 
macher, haben ja die in Rede ſtehende Diſziplin ſtets berückſichtigt, 
und durch jene Drucklegungen ſeiner Kolleghefte aus 1877 und 1886 
ſind ſie bis zu uns gelangt. Am bekannteſten daraus iſt jene 
Wendung geblieben, wonach der Philologie die (echt hermeneutiſche) 
Aufgabe geſtellt wird, „zu erkennen, was einmal ‚erkannt‘ worden ift“. 

Wie wir uns der vortrefflichen Würdigung Aſts beſonders freuen, 
weil ſie einem kaum mehr Gekannten und ſelten Genannten zuteil 
wird, ſo auch derjenigen Boeckhs, deſſen Gelehrſamkeit und Vielſeitigkeit, 
deſſen ſyſtemſchaffende Kraft und philoſophiſches Streben wieder ein⸗ 
mal in das rechte Licht gerückt werden (für weitere Kreiſe! — für 
Fachkreiſe iſt es wohl noch nicht nötig). Wach bezeichnet ihn als 
„Großmeiſter jener Philologie, die als einzige ebenbürtige Macht der 
Philoſophie der Zeit gegenübertreten konnte, die in Hegel ihren Fürſten 
verehrte“ (S. 170). Wie richtig dieſe Zuſammenſtellung iſt, zeigt 
das Hegel und Boeckh gewidmete Werk des Hegelianers Rötſcher über 
Ariſtophanes (deſſen Überſetzer, Joh. Guſtav Droyſen, ja auch bei 
Boeckh wie bei Hegel in die Schule gegangen iſt). Richtig iſt auch, 
daß Philologie für Boeckh „nahezu ausſchließlich Altertumswiſſenſchaft 
iſt“ (S. 185), als welche ſie ihm aber auch ein „Lebensideal“, näm⸗ 
lich das Humanitätsideal beſcherte (S. 169), das aus der Altertums⸗ 
wiſſenſchaft „der Beiſpielhaftigkeit des Altertums“ (S. 184) zufolge 
erwachſen muß. Ob Boeckh freilich immer, wie ſein Freund Wilhelm 
von Humboldt, von dieſer „Beiſpielhaftigkeit“ des Altertums über⸗ 
zengt war, möchte demjenigen zweifelhaft erſcheinen, der ſich jener 
Worte der Vorrede zur „Staatshaushaltung der Athener“ (1817) 
entſinnt, wo Boeckh ausdrücklich die Überlegenheit des Chriſtentums 
und ſeiner Weltanſchauung tiefinnerlich bezeugt. — Wir wollen nicht 
verfehlen darauf hinzuweiſen, daß die Einleitung Wachs ſich mit der 

1) Wach, Joachim, Privatdozent an der Univerſität Leipzig: Das Ber- 
ſtehen. Grundzüge einer Geſchichte der hermeneutiſchen Theorie im 19. Jahr⸗ 
hundert. I. Die großen Syſteme. 80. VIII, 266 S. Tübingen, J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck), 1926. Geh. Mk. 10.50. 
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Theorie des Verſtehens befaßt, die als „das gegebene Zwiſchenglied 
zwischen der Arbeit der einzelnen Geiſteswiſſenſchaften und der Philo⸗ 
ſophie“ erſcheint (S. 12), ſowie mit der allgemeinen Geſchichte der 
Theorie der Hermeneutik, zu der auch die Hiſtorik in Beziehung ge⸗ 


jet nn 

Wach hat ferner in beſonderer Abhandlung ) jene bekannte 
Dillheyſche Typenlehre, die Krönung von deſſen ſteten Bemühungen 
um hiſtoriſches Verſtehen, auf die Anregung eines Lehrers Diltheys, 
Adolf Trendelenburgs, zurückgeführt. Für Dilthey handelte es ſich 
um die Aufſtellung von Typen der Weltanſchauung, die er, der 
hioriſchen Richtung feines Geiſtes entſprechend, nur geſchichtlich 
glaubte erfaſſen zu können, da der Geiſt ſeine Wirkſamkeit nur ent⸗ 
falten könne, indem er ſich darlebe, indem er ſich in der Abfolge 
ſittlicher Antriebe und denkeriſcher Betätigungen äußere; ſo erwuchs 
ihm der Typus des Menſchen des 16. Jahrhunderts uſw. Natürlich 
pelt aber bei der Gewinnung dieſes Typus die bedeutſamſte waſttge 
Ausstrahlung, eben die Philoſophie, eine beſondere Rolle, jo daß die 
Herausſtellung philoſophiſcher Typen eine Vorausſetzung für die 
Bildung weltanſchaulicher fein müßte. Dieſe Vorausſetzung aber hat 
Trendelenburg zu erfüllen geſucht, als er im Jahre 1847 in der 
Akademie ſeine Abhandlung las: „Über den letzten Unterſchied der 
philoſophiſchen Syſteme“ (wieder abgebrud in feinen „Hiſtoriſchen 
Beiträgen zur Philoſophie“, Band 2, S. 1—30). 

Auf Litt wollen wir hier eben nur 2 — da feine Schrift *) 
gleichfalls ganz weſentlich als „Verſtehenslehre“ ſich kundgibt. Der 
erſte Teil behandelt „Das hiſtoriſche Verſtehen der Gegenwart“, der 
zweite (S. 35--173) den „Aufbau des hiſtoriſchen Lebens“, der dritte 
Hiſtorie und Wertſetzung“. Die Anhänge (S. 202 — 222) find über⸗ 
ſchrieben: Geſchichtsunterricht und Sprachunterricht; Von der Kunſt 
des Verſtehens. Da wir die erſte Auflage in den „Mitteilungen“ Bd. 50, 
S. 73— 75 eingehender beſprochen haben, dürfen wir wohl darauf 
verweilen, zumal die dort kritiſch gewürdigte Geſamthaltung des 
Buches dieselbe geblieben iſt. 

Rickert) gliedert ſein ſehr leſenswertes Buch, das eine „Ein⸗ 
führung“ zu geben beſtimmt iſt, in drei Kapitel. Doch zumal das 
erſte von ihnen (S. 9—82: „Die Logik der Geſchichtswiſſenſchaft“) 
dürfte wohl nur einen philoſophiſch beſonders eingeſtellten und ver⸗ 
anlagten Leſer einzuführen vermögen, und par allein unter der 


1) Wach, Joachim: Die Typenlehre Trendelenburgs e ihr Einfluß auf 
aper Eine philoſophie⸗ und geiſtesgeſchichtliche Studie. (= Philoſophie und 
Geſchichte. Eine Sammlung von Vorträgen und Schriften a dem Gebiet ber 
ee und Geſchichte 11.) 8° 50 S. Tübingen, J. C. B. Mohr, 1926. 


5 ates, Theodor: Geſchichte und Leben. Probleme und 8 

hitarmifienfchafticher Bildung. 2., teilweiſe überarbeitete und erweiterte Auflage 
222 S. ee 2 G. Teubner, 1925. 

ea act . ie Probleme der Geſchichtsphilo⸗ 

erde Eine Einführun 3 umgearbeitete Auflage. 8°. X, 156 ©. Heidel- 

berg, Earl Winters Univeritdtebudbanblung, 1924. Mk. 4.—; geb. Mk. 5 80. 
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Vorausſetzung, daß es überhaupt möglich iſt, Hiſtorikern durch Philo⸗ 
ſophen den Weg weiſen zu laſſen. Hieran aber zu zweifeln, iſt jeden⸗ 
falls demjenigen recht nahe gelegt, der Rickert ſelbſt immer wieder 
die großen Unterſchiede hiſtoriſchen und 1 Denkens her⸗ 
philoſopſi und ihn im 3. Kapitel (S. 121 —156: „Die Geſchichts⸗ 
philoſophie als Univerſalgeſchichte“) mit ‘wbllige Selbſtverſtändlichtet 
I hon oe Weltgeſchichte von der philoſophiſchen Univerſalgeſchichte 
ondern ſieht. 

Rickert ſchreibt dort (S. 124): „Die empiriſche Geſchichte läßt 
ſich in keiner Weiſe zu einer ſyſtematiſchen S1 0 Wiſſen⸗ 
ſchaft machen.“ Aber zugleich erblickt er (S. 125) der „um⸗ 
faſſendſten Weltgeſchichte, die hiſtoriſch bleibt, nichts a als ein 
Material“, das der Philoſoph in ſeiner Weiſe ſyſtematiſch geftate; 
indem dieſer den Stoff, das hiſtoriſche Ganze, in Epochen oder 
Perioden gliedere, dürfe ja müſſe er hierbei ſogar mit der Geſchichte 
ungeſchichtlich verfahren (S. 128). Er müſſe von dem Hiſtorismus 
als von einer Weltanſchauung, die zum Nihilismus führe, abrücken 
und den Begriff des Fortſchrittes faſſen, der freilich an ſich unhiſtoriſch, 
weil teleologiſch, aber eben deshalb Werte bildend und damit Syſtem 
gebend ſei. Andrerſeits dürſte auch der Hiſtoriker wohl einmal auf 
Wegen betroffen werden, die zu einer Art Syſtem wenigſtens hin⸗ 
führen; und Ranke habe „in ſeinen Vorträgen ‚über die Epochen 
der neueren Geſchichte a auge was einer Philoſophie der 
Geſchi me nahe kommt“ (©. 1 

an wird nicht sr dürfen, daß die hiermit berührten 
ſpäteren Teile des Rickertſchen Buches gerade einfach wären; aber ſie 
bringen dem Leſer immerhin einigermaßen hiſtoriſchen Boden unter 
die Füße und arbeiten vielfach mit Begriffen, die ihm mehr oder 
weniger geläufig find, jo das 2. Kapitel (S. 83—120: „Die Prinzipien 
des hiſtoriſchen Lebens“) mit ſeinen Erwägungen über hiſtoriſche 
Geſetze, über die wirkenden Kräfte ſowie über den Sinn der Geſchichte. 
Freilich verlangen das zweite wie das dritte Kapitel zu vollem Ver⸗ 
ſtändnis das grundlegende erſte, welches dem Verfaſſer eigentümliche 
Gedanken mit beſonderem Eingehen entwickelt. 

Rickert ſchreitet hier von der Zweiteilung Natur und Geiſt mit 
beſtem Rechte zu der Dreiteilung Phyſiſches, Pſychiſches, Geiſtiges 
vor, darf aber, zur Zweiteilung zurückkehrend, die Bearbeitung der 
„wahrnehmbaren, teils phyſiſchen, teils pſychiſchen Beſtandteile der 
realen Sinnenwelt“ den Naturwiſſenſchaften zuweiſen, den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften dagegen die „verſtehbaren Beſtandteile einer idealen 
Welt der Sinngebilde, die weder phyſiſch noch pſychiſch genannt 
werden dürfen“ „S. 21), deren Inbegriff, deren Zuſammenfaſſung 
der Verfaſſer als Kultur bezeichnet. Denn er legt dar (S. 23), „daß 
die Geſchichte in erſter Linie Wiſſenſchaft von der menſchlichen Kultur 
iſt. Das Kulturleben ſtellt ſich durchweg als ein bedeutungs⸗ 
und ſinnvolles Geſchehen dar, während die Natur im Gegen⸗ 
ſatz dazu bedeutungslos und ſinnfrei bleibt“. Damit iſt Geſchichte 
als Kulturwiſſenſchaft gekennzeichnet, die von dieſer Wiſſenſchaft zu 
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behandelnde Kultur aber, das Kulturleben, erſcheint als bedeutungs⸗ 
volles Geſchehen, wie S. 5 Geſchichtswiſſenſchaft als „Darſtellung 
des Geſchehens“ gedeutet wird. | 


Gewiß bedarf auch der Hiftorifer, gleich dem Kriminaliſten und 
Roydiater (weil nun einmal Genie und Irrſinn wie Helden⸗ und 
Verbrechertum in gewiſſen Beziehungen ſtehen), und vielleicht noch 
mehr der Literarhiſtoriker charakterologiſcher Einſichten; aber dieſe 
entnahm er bisher einer empiriſchen Pſychologie, die nichts anderes 
bot als das Ergebnis einer breiteren und reicheren Erfahrung, einer 
intenſiveren Selbſt⸗ wie Fremdbeobachtung, und die ſchließlich ihrer⸗ 
ſeits durch charakterologiſche Studien des Hiſtorikers zu gewinnen 
pflegte. Immerhin darf man jeden Verſuch einer ſyſtematiſchen 
Charakterologie willkommen heißen, wie Utitz!) im Vorwort ſeines 
Werkes (S. IV) einen ſolchen nicht bloß in Ausſicht ſtellt, ſondern 
dankenswerterweiſe dann auch ſelbſt unternimmt. Dieſes ſein Werk 
behandelt nun zwar in durchſichtiger Gliederung, nach Erörterung der 
Grundbegriffe, im zweiten Teil (S. 49 — 180) die Forſchungswege der 
nen zu errichtenden Disziplin, würde aber den Hiſtoriker vornehmlich 
in ſeinem dritten und vierten Teile intereſſieren, wo ja denn in Auf⸗ 
Rellung der charakterologiſchen Leitlinien ſowie in Kennzeichnung der 
wpiſchen Charaktere ſelbſt (S. 305 —393) die weſentlichen Ergebniſſe 
zu finden ſein müßten und auch gefunden werden, freilich vielfach in 
ziemlich abſtrakter und mit dem Urteil zurückhaltender Darſtellung. Der 
Verfaſſer trifft gewiß auch inſofern den wiſſenſchaftlichen Ton der Zeit, 
als er trotz ſeines Vorwortes und trotz alles Strebens nach Aufſtellung 
eines Syſtems ſich doch zugleich ängſtlich davor hütet, ein ſolches auch 
nur andeutend zu ſchaffen: es gelte „planvolle ſyſtematiſche Arbeit“, 
diefe fet noch „etwas anderes als Arbeit auf ein Syſtem hin“, und 
ſolche zweckbewußte Arbeit auf ein Syſtem hin fei „tunlichſt weit 
herauszuſchieben“, ſolche „Syſtemvorliebe“ dürfe nicht jene planvolle 
Arbeit „hindern und ſtören“ (S. 183). Man fühlt ſtarkes Mitleid 
mit dem alten, wohl bewährten Bahnſen, den Max Deſſoir „als 
den bedeutendſten Syſtematiker auf ſeinem Gebiete rühmt“, deſſen 
Syſtem Utitz aber „für bereits vermorſcht und veraltet, für recht 
unfruchtbar“ hält, vermutlich weil Nietzſche ſich nach anfänglich ſtarkem 
Lob von ihm abwandte „wie Goethe von Lavater“. (S. 106.) Man 
dürfte übrigens dieſe Darlegungen wohl mehr unter dem Geſichts⸗ 
punkte pſychologiſcher Beeinfluſſung durch große Geiſter als unter 
demjenigen charakterologiſcher Wiſſenſchaft anſehen. 


Es erfüllt uns mit beſonderer Genugtuung, daß wir Breyſigs 
letzterſchienenes Werk hier zur Anzeige bringen dürfen. Rezenſent hat 
ſtets gern Gelegenheit genommen, Einblick in Breyſigs Wirken und 


) Charakterologie. 80. VII, 398 S. Charlottenburg, Pan⸗Verlag 
Rolf Heiſe, 1925. Mk. 14.—. 
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Schaffen zu gewinnen und zu vermitteln (Mitteilungen Bd. 49, S. 68); 
vor mehr als einem Menſchenalter zu den Füßen des jugendlichen 
Kulturhiſtorikers ſitzend, der ſich mit wärmſtem Eifer um die Erfaſſung 
des geiſtigen und künſtleriſchen Lebens der neueren Jahrhunderte be⸗ 
mühte, hat er weiterhin mit lebhafteſtem Intereſſe Breyſig in der 
„Kulturgeſchichte der Neuzeit“ auf Altertum und Mittelalter zurück⸗ 
greifen, ja ihn in folgerichtigem Streben bei den „Völkern ewiger 
Urzeit“ anlangen ſehen. Denn menſchliche Kultur, als Ringen und 
als Ausſtrahlung der menſchlichen Seelen gefaßt, läßt ſich nur in den 
weiteſt geſpannten Zuſammenhängen geiſtigen Wirkens und ſeeliſcher 

berlieferungen darſtellen. Wer den „Stufenbau und die Geſetze der 
Weltgeſchichte“ entwickeln will, wer ſich dazu bekennt, daß ihm eine 
„Geſchichtslehre“ vorſchwebe, dem muß dieſe geſamte kulturelle Subſtanz 
weltgeſchichtlichen Daſeins innigſt vertraut fein, der muß fie in ihrer 
ganzen Fülle und Breite durchmeſſen und durchdrungen haben; nur 
ſo erſchließt ſich ihm das geſchichtliche Werden, von welchem Breyſig 
in dieſem ſeinem uns vorliegenden Werke handelt!). 

Das Vorwort des erſten Bandes konſtituiert die neue Art der 
Geſchichtsbetrachtung, jene „Geſchichtslehre“, die man vielleicht am 
beſten im Hinblick auf, aber auch zum Unterſchied von der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft als Geſchehenswiſſenſchaft bezeichnen könnte: 
„Die zukünftige Wiſſenſchaft der Geſchichtslehre iſt die Erforſchung des 
Weſens und der Formen des geſchichtlichen Werdens. Sie geht von 
der Meinung aus, daß neben alle Geſchichtſchreibung, alle Ermittlung 
und alle Darſtellung des Hergangs der Geſchichte eine allgemeinſte 
und doch wieder nur nach beſonderen, fachmäßigen Regeln zu betreibende 
Zweigwiſſenſchaft treten muß, die ſich ausſchließlich mit dem Wie des 
geſchichtlichen Geſchehens befaßt.“ (S. VIII.) Kurz vorher ſpricht 
Breyſig von „den Gehalten und den Werkzeugen einer neuen Form 
geſchichtlichen Forſchens, der dies Buch zugleich Geſtalt und Regel 
geben, wie werktätig dienen möchte.“ 

Und ſo erörtert er denn im erſten Bande jenen großen Gegenſatz, 
der unſere Zeit beſonders ſtark, aber auch das geſamte geſchichtliche 
Leben überhaupt kräftig bewegt, jenes Widerſpiel von Subjektivem und 
Objektivem, jenes fortdauernde Bezogenſein des einzelnen auf die 
Maſſe und umgekehrt; jenes eite beende zweier weſentlichſter 
Faktoren, die er, ſie durch den Titel beſonders hervorhebend, „Per⸗ 
ſönlichkeit und Entwicklung“ nennt. Das Inhaltsverzeichnis verſpricht 
für dieſen erſten Teil des Werkes „Vom Geſchichtlichen Werden“ eine 
Abhandlung über „die Quellen und die Träger der geſchichtlichen 
Bewegung“. Breyſig ſieht als ſolche offenbar den einzelnen und die 
Gemeinſchaft an; wenigſtens behandeln die beiden Abteilungen dieſes 


1) Breyſig, Kurt, Profeſſor an der Univerfität Berlin: Vom Ge- 
ſchichtlichen Werden. Umriſſe einer zukünftigen Geſchichtslehre. 1. Band: 
Perſönlichkeit und Entwicklung 80. XXI, 308 S. Mk. 8.—. 2. Band: Die Macht 
des Gedankens in der Geſchichte. In Auseinanderſetzung mit Marx und Hegel. 
80. XXVII, 622 S. geh. Mk. 15.—, Ganzleinen Mk. 18.—. Stuttgart und 
Berlin, J. G. Cotta Nachf., 1925 und 1926. 
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erſten Teiles ſowohl „die Kraft des einzelnen“ wie „das Verhalten 
der Gemeinſchaft“. Von der im Titel auftretenden Entwicklung iſt in 
dieſer Gliederung nichts zu verſpüren, wenn man ſie nicht etwa doch 
in der „geſchichtlichen Bewegung“ wiederfinden will. Und hierzu iſt 
man um ſo mehr berechtigt, als man in deren Träger „die Ge⸗ 
meinſchaft“, die ſich laut Überſchrift der zweiten Abteilung lediglich 
„verhält“, in deren Quellen aber „die Kraft des einzelnen“ erblicken 
muß. Jedenfalls iſt der einzelne für Breyſig allein Kraftquelle und 
Antrieb der Entwicklung; dahin deuten auch die Überſchriften der vier 
Bücher des erſten Teiles: die Kraft des einzelnen; die Kraft und die 
Entwicklung (S. 45— 150); die Gemeinſchaft und der einzelne; Ge⸗ 
meinſchaft und Entwicklung (S. 199 — 291). | 
Es iſt eine Fülle beſtdurchdachter und in genaueſte Beziehung zu⸗ 
einander geſetzter Gedanken, die Breyſig in feinen, bildhaft geſtalteten 
ſprachlichen Formen vor uns ausbreitet. Nur daß uns die „Per⸗ 
ſönlichkeit“ gar zu ſehr als Quelle und Antrieb des Geſchehens ge⸗ 
faßt erſcheint! Die überſtarke Betonung des „Schöpferiſchen“ und 
„Zeugeriſchen“ im Einzelmenſchen könnte denn doch zu einer Helden⸗ 
verherrlichung führen, die uns befürchten ließe, in Dämonologie und 
Genieſucht, hier und da etwa auch in fadeſten Götzendienſt auszuarten. 
Und wenn ſchon im Bereich des weltumfaſſenden Gedankens und der 
künſtleriſchen Geſtaltungskraft, wenn ſchon in denkeriſchen Werken und 
öithetiichen Gebilden beſondere, faſt unvergleichliche Kräfte wirkſam 
erſcheinen (aber freilich doch auch nur für den, der die geſchichtliche 
Entwicklung nicht berückſichtigt oder nur inſofern als ſie ein Piedeſtal 
für die einſam thronenden Genies abgeben möchte): wenn alſo 
Lueratur⸗ und Kunſtgeſchichte vielleicht, ihrem Namen und ihrer Auf⸗ 
gabe zuwider, ſich mit Vorliebe auf faſt zeitloſe Genien einſtellen, ſo 
geht das doch wirklich nicht in jenen Bezirken an, wo es ſich um 
menſchliches Gemeinſchaftsleben, um Staat und Politik, um das 
ideellſte, die Religion, und um das materiellſte, die Wirtſchaft, handelt. 
Hier verſagt naturgemäß je mehr und mehr die Anwendung jenes 
Wortes: „Männer machen die Geſchichte“, das letzten Endes die 
Geſchichte in Biographien auflöſen würde, jene ſubjektiv wie objektiv 
perſönlich gerichtete, alſo untergeordnete Art der geſchichtlichen Auf⸗ 
faffung, die man im geſchichtlichen Anfängerunterricht verwenden mag. 
Demgegenüber befaßt ſich der auch dem Umfange nach ſehr ge⸗ 
wichtige zweite Band mit dem objektiven Geiſt; wie dies ſchon der 
Titel vermuten läßt, der den „Gedanken“ offenbar unperſönlich, allerdings 
perſonifiziert als Antrieb und Ausdruck der Entwicklung meint. Dies 
geſchieht ganz gewiß im Sinne Hegels, deſſen Weltgeiſt der in den 
Strom der Weltgeſchichte hineingeriſſene objektive Geiſt iſt, nicht aber 
im Sinne des im Titel freilich ſogar an erſter Stelle ſtehenden Marx, 
deſſen materialiſtiſche Grundauffaſſung kein Sichdarleben des Geiſtes 
in der geſchichtlichen Entwicklung kennt oder anerkennen mag, obwohl 
doch dieſe Marxſche Grundauffaſſung ſelber Erzeugnis eines Geiſtes 
it und entweder als aus dem bisherigen Geſchichtsverlauf abgezogene 
Einſicht oder als den zukünftigen Geſchichtsverlauf beſtimmende Anſicht 
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ſich kundgibt. Von dieſer kritiſchen Erwägung abgeſehen, hat Breyſig 
Marx' Anſchauungen im erſten Teile ſeines zweiten Bandes einer 
gründlichen, nicht bloß geſchichtlich und ökonomiſch, ſondern auch 
philoſophiſch gegründeten Erörterung unterworfen; und das Ergebnis 
erſcheint dem unbefangenen Leſer ſowohl hinſichtlich der wirtſchafts⸗ 
geſchichtlichen Forſchung wie im Hinblick auf Marx' denkeriſche Haltung 
vernichtend. Das „Kommuniſtiſche Manifeſt“ von 1847 und die 
Vorrede zur Kritik der politiſchen Okonomie von 1859 ſtellen Be⸗ 
hauptungen auf (Breyſig ſagt „Setzungen“), die aus der Geſchichte 
nicht erwieſen werden können, ja ihren tatſächlichen Vorgängen zuwider⸗ 
laufen. Breyſig ſieht in Marx nicht den Forſcher, ſondern den 
Agitator, aber dieſer wird ihm, vermutlich wegen ſeiner Einwirkung, 
zum geiſtesgewaltigen Propheten. Es ſteht zu befürchten, daß dieſe 
Wertung ſachlich Denkende zwieſpältig anmuten wird. Denn wenn 
Anſichten, die den Geſchichtsverlauf erklären und aus ihm Folgerungen 
ziehen ſollen, ſtatt deſſen nachweislich von ihm abweichen oder ihn 
gar vergewaltigen, ſo müßte man doch den, der ſolche Anſichten weiter⸗ 
hin hegt, als wiſſenſchaftlich abgetan betrachten, da die Sache ſelbſt 
ihn widerlegt hat. Wenn man freilich — wie Breyſig im erſten 
Bande — die Perſönlichkeit als Quelle und Antrieb alles geſchichtlichen 
Daſeins betrachtet, ſo darf man Marx, den Verfechter eines abwegigen, 
irreführenden Gedankenganges, der noch dazu die Macht des Gedankens 
ſeinerſeits zu leugnen wagt, dennoch als „überſtarken Geiſt“ hinſtellen, 
weil ſeine verfehlt oder gar nicht begründete Lehre von der einzigen 
Macht wirtſchaftlicher Entwicklung und der Vorherrſchaft des Klaſſen⸗ 
kampfes bei den Intereſſierten ſo ſtarken Eindruck gemacht hat. Immer⸗ 
hin gibt es eine andere, beſſer zu begründende Auffaſſung, die vom 
Perſönlichen weg zum Sachlichen, zur Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit, 
zum Überperſönlichen, zum Staat tendiert, die den Menſchen zuerſt 
als Mitglied einer ſittlichen Gemeinſchaft (als politiſches Lebeweſen: 
Ariſtoteles) und als Einzelweſen nur im Hinblick auf die Gottheit 
faßt (Hegel), wo denn auch der bedeutſamſten Perſönlichkeit in ihrer 
Gottähnlichkeit bange werden dürfte. 

Leider müſſen wir davon Abſtand nehmen, die weiteren, allemal 
äußerſt gehaltvollen Darlegungen des zweiten Breyſigſchen Bandes 
eingehender zu beſprechen. Wir verzichten auch darauf, Über⸗ 
ſchriften zuſammenzuſtellen und die genauere Gliederung anzudeuten, 
da ſolche knappen Anführungen in Breyſigs modern⸗philoſophiſcher, 
beſſer deutſchtümlich⸗denkeriſcher, gewichtiger Schreibart hier fremdartiger 
anmuten würden als der immer gediegene, zum großen Teil durchaus 
klarſchöne Text den Leſer. Nur ſoviel ſei bemerkt, daß die zweite 
Abteilung (S. 166 — 420) eine ebenſo gründliche wie verſtändnisvolle 
Würdigung Hegels bringt, daß ſie uns lehrt, wie Hegel mit ſeinem 
Prinzip der reinen Geiſtigkeit, mit ſeiner „Herrſchaft des Begriffes“ 
das weltgeſchichtliche Geſchehen zwar nicht in ſeiner Fülle zu erfaſſen 
vermag, wie aber Marx mit ſeiner materialiſtiſchen Einſtellung und 
ſeiner Vergewaltigung alles geiſtigen Daſeins einen nur aus Agitations⸗ 
ſucht erklärbaren Rückſchritt darſtellt. Die dritte Abteilung ſucht in 
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vortrefflicher, aufs beſte vorbereiteter Vermittlung die Grundzuſammen⸗ 
hänge der Geſchichtslehre Breyſigs zu entwickeln, welche „Sachzuſammen⸗ 
hänge“ wie ideelle Strebungen in den Formen des Geſchehens ver⸗ 
flochten weiß. 1 

Wir werden dieſe ſachbeſtimmte Syſtemgebung Breyſigs um fo 
nachhaltiger auf uns wirken laſſen, wenn wir uns in der folgenden 
Schrift der Wertung einer, wenn auch noch ſo genialen Perſönlichkeit 
mit ihren bloßen Eingebungen gegenüberſehen. 

Nietzſche, der zu ſeiner Zeit als Philoſoph, d. h. als ſyſtematiſcher 
Denker, gar nicht in Frage kam, der als Dichter wegen des rein 
Gedankenhaften ſeiner Darbietungen nur einen kleinen Kreis von Ver⸗ 
ehrern fand und auch manche unter dieſen durch ſeine zwar glänzenden, 
aber auch blendenden, zwar feinſt ſtiliſierten, aber auch monoton 
wirkenden Gedanken nicht ſelten abſtieß — er iſt, als ihn die Nacht 
des Wahnſinns umfing, ins hellſte Licht der öffentlichen Meinung 
getreten, und als ihn der Tod hinwegnahm, gleichſam zu neuem Leben 
erſtanden, zu ſo unheilvollem zwar, daß unſere Feinde im Weltkriege 
uns unter ausdrücklicher Berufung auf Nietzſche und ſeine unbedachte 
Wendung vom „Willen zur Macht“ allen Ernſtes der Eroberungsgier 
und des hemmungsloſen Machtſtrebens ziehen. Dieſer Vorwurf, ſo 
ungerechtfertigt wie möglich, beruht auf einer völligen Verkennung der 
Sachlage, faßt den „Willen zur Macht“ praktiſch⸗politiſch anſtatt 
theoretiſch⸗ethiſch. Allein man muß auch zugeſtehen, daß dieſer große, 
aber vielfach paradox denkende Mann mit ſeinen geiſtreich und pikant 
umwertenden Schlagworten förmlich dazu herausfordert, gedanken⸗ 
und noch mehr gewiſſenlos geplündert zu werden. Das iſt der Fluch 
des Fragmentiſten; und Einſeitigkeit oder doppelte Deutung ſchädigten 
den Aphorismus ſchon öfter. Nietzſche iſt bald ſo bald anders ver⸗ 
ſtanden worden, aber er iſt immer verſtanden worden — 
und das iſt mehr als bedenklich. Selbſt ausgeſprochene Toren fanden 
je und je dies oder jenes Wort von ihm, das ihnen gefiel, ſofern 
oder nur weil es aus dem Zuſammenhang geriſſen war: welchem 
Laſterhaften ſollte es nicht „Jenſeits von Gut und Böſe“, welchem 
ehrſüchtigen und Habgierigen follte nicht der „Wille zur Macht“, 
welchem Eingebildeten nicht „der Übermenſch“ wohl gefallen? 

Andrerſeits haben erleuchtete Denker ihre philoſophiſchen Fähig⸗ 
leiten voll eingeſetzt, um das Stückwerk dieſer gedanklichen Eingebungen 
weltanſchaulich zu runden und aus vielen geiſtreichen zerflatternden 
Aphorismen ein haltbares, wohlgefügtes Gedankengebilde zu ſchaffen. 
So hat ſich auch Hirſch ) bemüht, Nietzſche als Philoſophen der 
abendländiſchen Kultur zu erweiſen. Aber wir ſehen nur den ingeniöſen, 
von Stimmungen ausgefüllten, allen ſtarken und ſeiner Stimmung wie 
ſeinem Denken entſprechenden Einwirkungen rettungslos erliegenden 
Menſchen. Er zeigt ſich förmlich im Banne des Philologen Ritſchl, 


1) Friedrich Nietzſche, der Philoſoph der abendländiſchen 
nn Mit 1 Bildnis. 8° 181 S. Stuttgart, Strecker & Schröder [1925], 
‘ 40. 
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und erſt recht im Banne Schopenhauers und Wagners. Aber wo 
iſt das der geiſtigen, fachwiſſenſchaftlichen Veranlagung entſprechende 
philologiſche preiswürdige Opus? (S. 18: die Fachwiſſenſchaft lehnt 
ihn ab.) Wo iſt das philoſophiſche Grundwerk, das bei dieſer Ge⸗ 
dankenfülle und dieſer e aus dieſem grübelnden Kopfe 
hätte entſpringen müſſen? riechenverherrlichung, Schopenhauer⸗ 
ſchwärmerei, Wagnerbegeiſterung — und dann wieder zyniſcher 
Rationalismus und weſteuropäiſches Freidenkertum! (S. 26.) Und ſo 
optiert er zufällig für Galliani, und nun hat es einen geiſtreicheren 
Schriftſteller als dieſen Abb ſchlechterdings nicht gegeben. (Nur 
gerade Stirners Werk hat Nietzſche leider nie zu Geſicht bekommen! 
Es geht alles in eins, bis endlich auch ſeine vielen ſchönen Anlagen 
in eins gehen und ein Dichtwerk zuſtandekommt: Alſo ſprach 
Zarathuſtra. Denn ein Dichter und Stimmungsmenſch war er 
immer geweſen, eine bloße, wenn auch große Subjektivität. Die 
in ſich beruhende objektive Welt, die Natur, wußte er vielleicht noch 
zu faſſen, hier lieferte Darwin Richtlinien; aber die geſchichtliche 
Welt mit ihrer Dialektik, in der doch abſolute Werte hervorgetrieben 
werden, blieb ihm verſchloſſen: er verlor ſich an einzelne geſchichtliche 
Größen und geiſtige Richtungen, wie oben bereits gezeigt; die einzige 
oder eine von den wenigen abſoluten Größen aber, die in der Welt⸗ 
geſchichte vorkommt und nach der ſie deshalb mit Recht ihre Jahre 
zählt, Chriſtus galt ihm nichts, ja er haßte den Stifter dieſer Religion 
des Mitleids und der Liebe. Und ſo bläſt er ſich zum Antichriſten 
auf und zerſchellt an Chriſtus, ohne daß dieſer zu erſcheinen braucht. 
Er hatte mit dem Geiſt wie mit einer beziehungslos im All ſchwebenden 
wunderſamen Gabe geſpielt. Aber der Geiſt fordert Beziehung auf 
Objekte, er fordert Einſtellung auf ſachliche Belange; er bedarf eines 
anderen Stoffes als ſeiner ſelbſt. Nietzſche iſt gewiß eine merkwürdige 
Perſönlichkeit, nicht ohne ſtarke Züge geiſtiger und künſtleriſcher Größe, 
aber es fehlt ihm an dem geiſtigen Schwerpunkt und an Reife. Wo 
fein Ethos den höchſten Flug wagt, da tritt Überſpannung ein und 
Bruch. Er hat ſich übernommen. 

Man kommt über den Zwieſpalt dieſer genialen Natur nicht 
hinaus, wenn man ihn (S. 28) einen „Lyriker der Erkenntnis“ nennt; 
und Nietzſches „Selbſtſucht“, die er heilig ſpricht, iſt doch gar keine 
Selbſtſucht, da ſie „nach dem Großen und Heldenhaften um ſeiner 
ſelbſt willen trachtet“ (S. 30). Seine Neigung zur Selbſtvergötterung 
gibt Hirſch ſelber zu (S. 38); und daß Nietzſches Werk zahlreiche 
Widerſprüche aufweiſt (S. 43), hat er nicht zu widerlegen vermocht. 
Daß ſich bei alledem eine Fülle bedeutſamer Ideen und bemerkens⸗ 
werter gedanklicher Wendungen bei Nietzſche finden, beweiſen viele 
Partien des Hirſchſchen Büchleins, insbeſondere: S. 103 daß Tugend 
nicht Behagen, daß Behagen höchſtens „beſcheidene Tugend“; S. 118 
„daß Tugend Leidenſchaft bedeutet“; S. 140 „Die Arbeiter ſollen 
einmal leben wie jetzt die Bürger; aber über ihnen, ſich durch Be⸗ 
dürfnisloſigkeit auszeichnend, die höhere Kaſte: alſo ärmer und ein⸗ 
facher, doch im Beſit der Macht“. (Nur liegt doch gar kein Anhalt 


m. 


12 


—— —— 


— 


Die Inſchriften der altaſſyriſchen Könige. 193 


vor zu meinen, dieſe Worte enthielten „etwas wie eine Hoffnung, 
daß der neue Adel, den Nietzſche erſehnt, nicht zuletzt eine Ariſtokratie 
aus der Schicht der Arbeiter ſein werde“. Davon ſteht unſeres Er⸗ 
achtens nichts bei Nietzſche zu leſen! Für Nietzſche macht nicht bloß 
„Genießen“, ſondern auch „Beſitz“ gemein!) — Wie wir uns der wohl 
gelungenen Aufdeckung religiöſer Unausgeglichenheit in Nietzſches 
Mefen freuen (S. 162 — 168), fo beftreiten wir, daß es eine Ein⸗ 
wirkung Nietzſches auf neuere Denker ſei, „daß ſie die Fremdheit 
zwiſchen Geiſt und Leben, die für frühere Denker beſtand, zu über⸗ 
winden trachten“. Das heißt der neueſten Philoſophie vindizieren, 
was bereits der älteſten ſelbſtverſtändlich war, nämlich Sein und 
Denken in das rechte Verhältnis zu ſetzen. Erich Bleich. 


Die Inſchriften der altaſſyriſchen Könige. Bearbeitet von 
E. Ebeling, B. Meißner, E. F. Weidner. (= Altorien- 
taliſche Bibliothek, 1. Band). 8. XXXVII, 164 S. Leipzig, 
Quelle & Meyer, 1926. Mk. 20.—. 

Als vor 37 Jahren der erſte Band der Keilinſchriftlichen Bib⸗ 
liothek von dem Altmeiſter der Aſſyriologie, Eb. Schrader, herausge⸗ 
geben wurde, waren nur wenige altaſſyriſche Königsinſchriften bekannt. 
Seitdem haben namentlich die Grabungen der Deutſchen Orientgeſell⸗ 
ſchft reiche Erträge geliefert, jo daß der vorliegende Band 122 In⸗ 
ſchriſften enthalten kann, darunter 35 bisher noch nicht veröffentlichte. 
Schon dieſe Tatſache zeigt, daß das neue Unternehmen, die Altorien⸗ 
taliſche Bibliothek, nicht nur berechtigt iſt, ſondern einem dringenden 
Bedürfnis entſpricht. Denn auf allen Gebieten wächſt die Zahl der 
Urkunden in jedem Jahr, und ſo ſind auch die weiteren Bände der 
Keilinſchriftlichen Bibliothek bereits ſtark veraltet. Die neue Samm⸗ 
lung ſteckt ſich das Ziel, alle in Keilſchrift überlieferten Urkunden des 
Alten Orients in möglichſter Vollſtändigkeit zu ſammeln. Damit bietet 
fie nicht nur den Fachgelehrten einen wertvollen Überblick über das 
vorliegende Material, ſondern wird vor allem für den alten Hiſtoriker, 
der der Kenntnis der orientalifchen Urkunden nicht entraten kann, zu 
einem unentbehrlichen Hilfsmittel. Die Texte werden in Umſchrift 
und Überſetzung geboten, und ein ausführlicher Kommentar dient vor 
allem der ſachlichen Erklärung. Der erſte Band bringt die Inſchriften 
der aſſyriſchen Könige bis auf Salmanaſſar I. (etwa 1260 v. Chr.). 
Die Namen der Bearbeiter bürgen für die Gediegenheit des Gebotenen, 
wie dies auch in Fachzeitſchriften bereits anerkannt wurde. 

In den eingehenden Vorbemerkungen werden Erhaltung, Fundort, 
Aufbewahrungsſtätte und die bisherigen Veröffentlichungen für jeden 
Text genau angegeben. Der Kommentar enthält eine Fülle wert- 
vollſter Belehrung für alle Gebiete der altorientaliſchen Kultur, in 
after Linie natürlich für die Geſchichte und Geographie des Zwiſchen⸗ 
ſtromlandes. Es ift eine Freude, von fo kundiger Hand durch dieſe 
Jahrtauſende zurückliegende Zeit geführt zu werden, und ich kann nur 
dem Bedauern Ausdruck geben, daß mir bei meinen aſſyriſchen Studien 
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unter Delitzſch ein ſolches Hilfsmittel nicht zu Gebote ſtand. Gewiß 
iſt namentlich in der Lokaliſierung zahlreicher Orte und Landſchaften 
noch nicht das letzte Wort geſprochen, aber der Kommentar trägt durch 
gewiſſenhafte Anführung der verſchiedenen Anſichten und beſonnene 
Stellungnahme viel zur Klärung der für die Feſtſtellung des aſſy⸗ 
riſchen Machtbereiches oft entſcheidenden Fragen bei. 

So kann über den Wert und den Nutzen der ganzen Sammlung, 
die ſich mit dieſem Bande ſo glücklich einführt, keine Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit beſtehen. Wir wünſchen dem erſten Bande eine möglichſt 
weite Verbreitung, damit der Verlag, der den Mut zur Veröffentlichung 
eines ſolchen Werkes hatte, nicht von der Durchführung des Planes 
abſtehen muß. Noch iſt eine ſolche Zuſammenfaſſung des ganzen Ur⸗ 
kundenmaterials möglich, und wie handlich wird dann dieſes Corpus 
inscriptionum orientalium ſein, wie viel handlicher als die unge⸗ 
fügen Foliobände der griechiſchen und lateiniſchen Inſchriftenſamm⸗ 
lungen. Fritz Geyer. 


Meurer, Alex., Vizeadmiral a. D.: Seekriegsgeſchichte in 
Umriſſen. Seemacht und Seekriege, vornehmlich vom 16. Jahr: 
hundert ab. XVI u. 422 S. Berlin und Leipzig, K. F. Koehler, 1925. 


Die einſchneidende, häufig ausſchlaggebende Bedeutung der See⸗ 
macht in der Geſchichte iſt im 19. Jahrhundert von zweien der größten 
deutſchen Hiſtoriker, Ranke und Mommſen, ſchon erkannt und nach 
Gebühr gewürdigt worden, lange bevor das berühmte Buch von Kapi⸗ 
tän A. T. Mahan erſchien. Doch hat es trotz vielfacher einſeitiger Über⸗ 
treibungen in gewiſſem Sinne Epoche gemacht und namentlich auf die 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit deutſcher Seeoffiziere in hohem Maße an⸗ 
regend gewirkt. Das zeigen neben zahlreichen Einzelabhandlungen die 
beiden Werke über Seekriegsgeſchichte, die die deutſche Marineliteratur 
aufzuweiſen hat: Die ſechsbändige von Kapitän z. S. A. Stenzel, die, 
von Vizeadmiral Kirchhoff fortgeführt, bis zum Ende des Weltkriegs 
reicht, und die zweibändige von Konteradmiral R. Rittmeyer, die in⸗ 
folge des Todes des Verfaſſers nur bis zum Jahre 1789 gediehen iſt 
(vgl. meine Anzeige in der Hiſtoriſchen Vierteljahrſchrift 1913, 135 ff 
Beide Werke, die ſich in mancher Hinſicht trefflich ergänzen, ſind im 
allgemeinen aber mehr für den Marinefachmann geſchrieben. 

Daher iſt es ſehr verdienſtlich, daß nunmehr Vizeadmiral Meurer 
den Verſuch macht, einem größeren, nicht fachmänniſch geſchulten 
Kreiſe in knapper Form den Einfluß der Seemacht auf die Geſchichte 
von den Perſerkriegen bis auf die jüngſte Vergangenheit vorzuführen. 
Und dieſes Unternehmen iſt umſo dankbarer zu begrüßen, als der 
Weltkrieg wieder einmal gezeigt hat, was im Ringen großer Nationen 
Seemacht bedeutet. Der Schwere ſeiner Aufgabe iſt ſich der Verfaſſer 
durchaus bewußt. Denn „einerſeits muß ſich die Seekriegsgeſchichte, 
wenn ſie in erweitertem Sinne ein Bild der geſchichtlichen Rolle der 
Seemacht im Leben der Völker geben will, eng mit der Hiſtorie ver⸗ 
binden und darf die allgemeinen politiſchen und wirtſchaftlichen Probleme 
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nicht außer Acht laſſen, ohne deren Betonung die großen Seekriege 
nicht voll verſtanden werden können, während die Landkriege ſich ſehr 
wohl lediglich militäriſch betrachten und darſtellen laſſen, wie es z. B. 
Moltkes Werk über den Krieg von 1870 zeigt. Anderſeits wird es 
einem nur hiſtoriſch gebildeten Forſcher kaum möglich ſein, die wechſel⸗ 
volle Geſchichte der Seekriege, die ſo unendlich abhängig von den Fort⸗ 
ſchritten der Technik im weiteſten Sinne iſt und einen ausgeſprochenen 
ſeemänniſch⸗ militäriſchen Charakter beſitzt, ohne fachwiſſenſchaftliche 
Lenntniſſe und ſeemänniſche Erfahrung befriedigend zu behandeln. 

Man darf nun dem Verfaſſer nachrühmen, daß ſeine Darſtellung 
der rein politiſchen Verhältniſſe im allgemeinen nur wenig Anlaß zur 
kritik gibt; ihm find die neueren Forſchungen — wie z. B. Kromayers 
über Aktium oder Max Lenz' und Roloffs über die napoleoniſche Zeit — 
wohlvertraut. Der Schilderung der Seekriege gehen grundlegende Aus⸗ 
führungen über Seegeltung, Seemacht, Seeſtrategie und Seetaktik vor⸗ 
aus. Daß die Zeit vor der ozeaniſchen Epoche auf 21 Seiten zu⸗ 
ſammengedrängt wurde, iſt im Rahmen des Buches durchaus berechtigt, 
wenn auch manche Momente der antiken Marinegeſchichte etwas zu 
kurz gekommen ſind. Was die Verteilung des weiteren Stoffes an⸗ 
geht, jo find 5 Kapitel (S. 79 — 282) den großen Seekriegen zwiſchen 
England, Spanien, der niederländiſchen Republik und Frankreich bis 1815 
gewidmet. Hier hat es Meurer vortrefflich verſtanden, das Ineinander⸗ 
greifen von Politik, Wirtſchaft und Kriegführung großzügig und ein⸗ 
drucksvoll vor dem Leſer zu entwickeln; in dieſer Hinſicht verdienen 
die Kapitel über den ſpaniſchen Erbfolgekrieg und die großen Blockade⸗ 
kriege des 18. und 19. Jahrhunderts beſonderes Lob. „Der Welt⸗ 
krieg als Seekrieg“ iſt im 11. Kapitel, nach Kriegsſchauplätzen 
geordnet, auf 76 Seiten geſchildert. Die lebendigen Ausführungen 
Meurers, die eine ſtille Mahnung an den Politiker und Staatsbürger 
enthalten, zeigen nochmals, wie wenig doch Regierung und Volk in 
Deutſchland den wahren Charakter des rieſenhaften Wirtſchaftskrieges 
erkannt haben und wie auch die glänzendſten militäriſchen Erfolge zu 
Waſſer und zu Lande die falſche Einſtellung und Schwäche der politiſchen 
Leitung nicht auszugleichen vermochten. 

Aus dieſen knappen Andeutungen geht wohl ſchon hervor, welche 
Beachtung Meurers Buch beanſpruchen darf. Seinem inneren Wert 
entſpricht die gediegene äußere Ausstattung mit Plänen, Karten, Schlachten⸗ 
bildern und trefflich gewählten Bildniſſen. Für eine neue Auflage, 
die hoffentlich recht bald nötig ſein wird, mögen u. a. nachſtehende 
Berichtigungen verzeichnet werden: S. 83 Z. 9: ſtatt „niemals“ 
lies: „nur in wenigen Fällen, wie z. B. 1284 im Entſcheidungskampfe 
zwiſchen Geuua und Piſa.“ S. 95: Wullenweber wurde nicht von der 
lübiſchen Bürgerſchaft hingerichtet. S. 106 u. 114: die Armada von 
1588 hieß niemals „Die Unüberwindliche“. S. 124 Anm. iſt zu 
leſen: „Sein und ſeines Sohnes C. Leben iſt in .. . . beichrieben“. 
S. 129: 1651 wurde in der Niederländiſchen Republik die Statt⸗ 
halterſchaft in allen Provinzen außer in Friesland und Groningen 
abgeſchafft. S. 156 Z. 2 v. u.: Schon „vor“ ſtatt „nach“. S. 239 
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Z. 3 v. u.: Oland ſtatt Oſel. S. 261 Z. 3: 1799 ſtatt 1800. 
S. 267 Z. 12 v. u.: Ende Auguſt 1805. S. 290 Z. 4 v. u.: die 
Anſicht, daß Tegetthoffs Sieg bei Liſſa ohne jede ae geweſen 
ſei, iſt wohl nicht aufrechtzuerhalten. Friedrich Graefe. 


Heſſel, Alfred und Krebs, Manfred: Regeſten der Biſchofe 
von Straßburg. Band IL, herausgegeben im Auftrag des Wiſſen⸗ 
ah an der Elſaß⸗ Lothringer im Reich. Lieferung 

06). 4°. Innsbruck, Wagner, 1924 — 1926. Lieferung 
= Mi. 133 50 broſch., Lieferung 4 Mk. 14.40 broſch. 


Der erſte Band dieſes höchſt wertvollen Werkes, der noch vor 
dem Weltkriege 1908 erſchien, wurde im Auftrage der Kommiſſion 
zur Herausgabe elſäſſiſcher Geſchichtsquellen von Hermann Bloch und 
Paul Wentzke bearbeitet. In der Art der Böhmerſchen Regeſten ver- 
faßt, erwies er ſich ſehr raſch als ein ausgezeichnetes und zuverläſſiges 
Hilfsmittel für elſäſſiſche Geſchichtsforſchung des Mittelalters über⸗ 
haupt, nicht nur für die Straßburger Biſchofsgeſchichte. Das Werk 
ſollte im Elſaß ſeine Vollendung nicht mehr erleben, und das jo nad: 
teilige Friedensdiktat hat uns jetzt jegliche wiſſenſchaftliche Arbeit im 
Elſaß ſelbſt unmöglich gemacht. Aber es konnten einige Arbeiten gerettet 
werden, darunter auch das Material für den zweiten Band des Regeſten⸗ 
werkes, das endlich wieder in Angriff genommen werden konnte, und 
zwar auf Betreiben des der Univerſität zu Frankfurt a. M. ange⸗ 
ſchloſſenen Wiſſenſchaftlichen Inſtituts der Elſaß⸗Lothringer im Reich, 
das unter Leitung des früheren Straßburger Profeſſors Geh. Rat 
Dr. Wolfram unausgeſetzt dafür tätig iſt, die wiſſenſchaftliche Tradition 
der im Elſaß geleiſteten Gelehrtenarbeit aufrechtzuerhalten und fort⸗ 
zuführen. Bis jetzt ſind 4 Lieferungen erſchienen. Die in Vorbereitung 
befindliche fünfte wird das Werk abſchließen, das nach unfreiwilliger 
Ruhe nun trotz allem der Vollendung entgegengeht. 

Die 1. Lieferung enthält die Regeſten Heinrichs von Veringen 
und Bertholds von Teck 1202 — 1244, die 2. die Heinrichs von Stahl⸗ 
eck 1244 — 1260, die 3. die Walthers und Heinrichs von Geroldseck 
1260 — 1273, die 4. die Konrads von Lichtenberg 1273 — 1299. Die 
neuen Herausgeber haben mit der nämlichen Sorgfalt gearbeitet wie 
die früheren. Sie haben, wenn auch das geſammelte Material als ſolches 
gerettet war, noch viele mühevolle Stunden opfern müſſen, um dieſes 
druckfertig zu machen. Schon die Materialſammlung ſelbſt ſtellte eine 
Rieſenarbeit dar, wie man ſchon beim Durchblättern der vorliegenden 
Lieferungen an der Unmenge der als Quellen und Belege bei den 
einzelnen Regeſten zitierten Originalurkunden, Chroniken, Annalen und 
Einzeldarſtellungen erſehen kann. Ueberall zeigt ſich das Beſtreben, 
etwas Vollſtändiges zu bieten. Deshalb beſchränkt ſich das Werk nicht 
auf die bloßen Regeſten, ſondern reiht überall kritiſche Unterſuchungen 
ein, wo irgendwie falſche Ueberlieferung oder bisher mitgeſchleppte Irr⸗ 
tümer berichtigt werden mußten. So weit ſtreitige Fragen überhaupt 
geklärt werden konnten, find fie geklärt, und überall erhält man den Ein- 
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druck, auf ſicherem Boden zu ſtehen, ſo ſicher ihn ſtrenge hiſtoriſche 
Forſchung überhaupt machen kann. 

Es war natürlich nicht möglich, alle Regeſten auf Inhalt und 
Richtigkeit zu prüfen, was ſich bei der offenbar überall gründlichen Arbeit, 
die hier geleiſtet worden iſt, auch erübrigte. Beſonders wichtige Re⸗ 
. vor allem aus der Zeit der beiden Geroldseck und Konrads von 

ichtenberg, die vielfach in die allgemeine Geſchichte Straßburgs und 
des Elſaſſes hineinſpielen, hat Referent aber einer eingehenden Be⸗ 
trachtung gewürdigt, und er war angenehm berührt von der Knappheit, 
mit der die geſchichtlichen und kritiſchen Fragen behandelt find, ohne 
daß die Klarheit des Ganzen darunter leidet. Streitfragen werden 
überall in vornehmer Weiſe möglichſt kurz und ohne harte Polemik 
behandelt, doch ſo, daß die eigene Anſicht der Verfaſſer klar und 
beweiskräftig zutage tritt. Das Beleg⸗ und Quellenmaterial iſt wohl 
faſt lückenlos beigebracht und berückſichtigt auch kleinere Abhandlungen 
aus Tageszeitungen. Referent konnte z. B. feſtſtellen, daß eine von 
ihm herrührende kleine, das bellum Waltherianum betreffende Unter- 
ſuchung, die ſ. Z. in einer Straßburger Zeitung veröffentlicht wurde, 
und die ihm ſelbſt heute ganz nebenſächlich erſcheint, angeführt iſt. 

Zwei Punkte müſſen wir noch beſonders erwähnen, die Erörterungen 
und Nachweiſe über Urkundenfälſchungen, z. B. Grandidiers, und die 
längeren Ausführungen über die Perſönlichkeiten der Biſchöfe. Über 
beides, ſowohl die Fälſchungen wie die perſönlichen Verhältniſſe der 
Kirchenfürſten, ſind ja hinreichend Einzelunterſuchungen erſchienen. 
Wir haben aber in dem Regeſtenwerke alles ſo ſchön gewiſſermaßen 
im Extrakt beieinander, zuſammengeſchloſſen zu einer Einheit durch 
die perſönlichen Ausführungen der Verfaſſer, daß wir einen klaren 
Einblick in die Fragen und Sachlage bekommen. Dieſe Kleinarbeit 
iſt beſonders wertvoll. Die Ausführungen über die Perſönlichkeiten 
Walthers und Heinrichs von Geroldseck ſowie Konrads von Lichtenberg, 
die ſich über die Wahlvorgänge, ihre politiſche Stellung, Herkunft, 
Verwandtſchaft und Vorgeſchichte erſtrecken und jeweils dem Wahlregeſt 
angeſchloſſen ſind, ſtellen kleine Monographien dar, die ſchnell und leicht 
über alles Charakteriſtiſche orientieren. 

Alles in allem ſind die Regeſten auch in ihrem zweiten Bande 
eine Freude für jeden mit elſäſſiſcher Geſchichte ſich beſchäftigenden 
Forſcher, und wir werden dieſes Urteil auch durch die fünfte, die 
Schlußlieferung beſtätigt finden. Nach deren Erſcheinen beabſichtigen 
wir noch einmal auf das Ganze zurückzukommen. 

Frankfurt a. M. Emil Herr. 


Strieder, Jacob: Studien zur Geſchichte kapitaliſtiſcher 
Organiſationsformen. Monopole, Kartelle und Aktiengeſell⸗ 
ſchaften im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit. 2. Auflage. Gr.-8°. 
XXXVund 523 S. München und Leipzig, Duncker & Humblot, 1923. 

Die erſte 1914 erſchienene Auflage dieſes hervorragenden Werkes 
iſt in den „Mitteilungen“ 53 (1925) beſprochen worden. Das bei 
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wiſſenſchaftlichen Büchern, die weder zur Vorbereitung für Examina 
noch zur Belehrung und Unterhaltung weiterer Kreiſe dienen können, 
ſehr ſeltene Los einer zweiten Auflage iſt ſicher ſehr erfreulich. Es 
erklärt ſich für dieſe umfangreiche Monographie über die Großunter⸗ 
nehmungen der Zeit des deutſchen Frühkapitalismus teils aus dem Fleiße, 
Scharfſinne und methodiſchen Vorgehen des Verfaſſers, teils aber auch 
aus einer gewiſſen aktuellen Bedeutung des Buches für die Gegenwart. 
Gehört doch das Monopol⸗ und Kartellweſen, deſſen erſtem Auſtreten 
in unſerem Vaterlande ein großer Teil des Werkes gewidmet iſt, zu 
den wichtigſten wirtſchaftlichen Erſcheinungen unſerer Zeit! Es ſei nur 
an den von Wiſſell und von Möllendorf vertretenen Plan der Organi⸗ 
ſation der geſamten Induſtrie in Zwangskartellen mit Selbſtverwaltung, 
an die gegenwärtige Ordnung der Kali⸗, Kohlen⸗ und Eiſenwirtſchaft 
ſowie an die Kartellverordnung vom 2. November 1923 erinnert. 

Da die Vorbereitung der ſchon lange notwendig gewordenen 
zweiten Auflage des Buches in die Zeit der ſchlimmſten deutſchen 
Wirtſchaftsnot fiel, ſo konnte Strieder es nicht durch die bereits ge⸗ 
ſammelten Ergänzungen und Berichtigungen verändern, ſondern nur 
einen „photo⸗chemiſchen Neudruck“ veranſtalten laſſen und ihn durch 
drei Nachträge von 32 Seiten erweitern. 

Der erſte umfaßt das 1548 von den Firmen Fugger und Manlich 
abgeſchloſſene Kupferſyndikat. Dieſe Vereinbarung, welche eine Herab⸗ 
ſetzung des Preiſes jenes Metalls verhüten ſollte, wurde durch Vor⸗ 
ſtellungen der Fugger bei König Ferdinand, dem damaligen Herrn 
der ungariſchen Bergwerke, bewirkt, die er in eigener Regie, aber mit 
Vorſchüſſen der Handelsgeſellſchaft der Manlichs führte, an die er 
ſeine Produkte verkaufte. „Der Fürſt, der ſein Bergwerksregal vor 
einer Wertminderung bewahren will, kommt, von Erwägungen der 
ſtaatlichen Finanzpolitik ausgehend, zu derſelben Forderung eines 
Syndikats, zu der die Unternehmer ihr privatwirtſchaftlicher Geſichts⸗ 
punkt drängte“ (S. 500). Auch den Hiſtoriker der politiſchen Ereigniſſe 
dürfte die Vorgeſchichte jenes Kartells infolge der Gründe intereſſieren, 
welche Anton Fugger bewogen, die Nutzung der gewinnreichen ungariſchen 
Bergwerke aufzugeben. Denn die Stellung der Habsburger in Ungarn 
ſchien ihm 1545 durch innerpolitiſche Kämpfe und drohende Türken⸗ 
einfälle gar zu gefährdet. 

Der zweite Nachtrag, der „Das mitteleuropäiſche Zinnmonopoli⸗ 
ſierungsprojekt“ von 1550 — 1553 auf Grund neuen Quellenmaterials 
behandelt, zeigt die Fugger auf dem Höhepunkte ihrer Kapitalkraſt 
in vorſichtiger Berückſichtigung der öffentlichen Meinung und in der 
Fähigkeit, auch den Verluſt recht großer Summen ertragen zu können. 
Andererſeits läßt uns freilich das Mißlingen jener und anderer Unter⸗ 
nehmungen erkennen, daß die Kapitalverluſte, welche die großen ſüd⸗ 
deutſchen Handelshäuſer des 16. Jahrhunderts erlitten, nicht nur wie 
Ehrenberg und ihm folgend Kötzſchke (Grundzüge, 1921, S. 192) 
meinten, lediglich an den „fatalen Finanzgeſchäften“ mit auswärtigen 
Fürſten, ſondern zum Teil auch „im ſpekulativen Warengeſchäfte“ lagen 
(Strieder S. 511). 
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Auf neuen archivaliſchen Materialien beruht auch der dritte Nachtrag, 
der ſich mit dem „Idrianer Queckſilberhandel des 16. Jahrhunderts“ 
beſchäftigt. Hier kann daraus nur erwähnt werden, daß der ſehr 
gewinnreiche Vertrag, den Erzherzog Karl von Oſterreich am 5. Mai 1571 
mit den Gewerken von Idria abſchloß, in einer Beſtimmung ſchon 
Anfänge merkantiliſtiſcher Handelspolitik zeigt (S. 513). 

Dankenswert iſt, daß nicht nur dem Hauptwerke, ſondern auch 
den Nachträgen ein Orts⸗ und Perſonenregiſter beigegeben iſt. 

Carl Koehne. 


Niederländiſche Akten und Urkunden zur Geſchichte der 
Hanfe und zur deutſchen Seegeſchichte. Herausgegeben 
vom Verein für hanſiſche Geſchichte mit Unterſtützung des Neder⸗ 
landſch Economiſch⸗Hiſtoriſch Archief im Haag. Bearbeitet von 
Rudolf Häpke. Zweiter Band: 1558 — 1669. XVI u. 484 ©. 
45. Lübeck 1923. 

Zehn Jahre nach Veröffentlichung des I. Bandes feiner Nieder⸗ 
ländiſchen Akten und Urkunden hat R. Häpke mit dem vorliegenden 
II. Band die Veröffentlichung ſeiner niederländiſchen Archivſtudien 
in den Jahren 1907—10 abſchließen können. Die lange Pauſe be⸗ 
darf wegen des dazwiſchen liegenden Krieges und all der Nöte, die 
darauf folgten, keiner Rechtfertigung. Man muß im Gegenteil den 
Verfaſſer und den Hanſiſchen Geſchichtsverein beglückwünſchen, daß es 
möglich geweſen iſt, den Band mit ſeinem wertvollen Inhalt heraus⸗ 
zubringen, wobei übrigens das im Titel genannte niederländiſche 
Inſtitut dankenswerte Unterſtützung geleiſtet hat. 

Der Inhalt des Bandes iſt vielſeitiger, aber weniger geſchloſſen 
als der des erſten, dem er an Umfang bedeutend nachſteht. Bot bei 
jenem die Regierung Karls V. ohne weiteres den einigenden Mittel⸗ 
punkt, ſo iſt es hier immerhin die enge wechſelſeitige Durchdringung 
hanſiſch⸗deutſchen und niederländiſchen See⸗ und Handelsweſens, die 
eine gewiſſe Einheit herſtellt. Das gegenſeitige Verhältnis iſt be⸗ 
kanntermaßen, wie ſchon früher, vor allem als ein Wettbewerb, der 
ſich bis zu ſcharfem politiſchen Gegenſatz ſteigern kann, zu kenn⸗ 
zeichnen. Der niederländiſche Aufſtand mit dem Auftreten der Geuſen, 
ſpäter der Dünkircher u. a. Kaper, ſowie mit den ſpaniſchen Repreſſalien 
brachte die niederländiſche Schiffahrt in arge Bedrängnis, ſtellte um⸗ 
gekehrt für die Hanſen eine im ganzen recht günſtige Konjunktur dar, 
die ihnen um ſo willkommener ſein mußte, als während des voran⸗ 
gehenden Nordiſchen Krieges 1563 — 70 die Holländer den Rahm 
abgeſchöpft hatten. Auf die vielbehandelte Frage der niederländiſchen 
Schiffahrt nach Spanien-Portugal während des Aufſtandes fällt 
manches neue Streiflicht, ebenſo auf die Aufänge und den weiteren 
Fortgang der ſpaniſch⸗habsburgiſchen Marinepläne, bei denen die 
Mächte der Gegenreformation den handelspolitiſchen Gegenſatz zwiſchen 
der Hanſe und den Holländern durch Heranziehung der hanſiſchen 
Seeſchiffahrt zu ihrem Zwecke auszunützen ſuchten. Das iſt bekannt⸗ 
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lich an dem konfeſſionell wie politiſch begründeten Mißtrauen der 
Hanſe geſcheitert, aber in den Anfängen haben ſich die hanſiſchen 
Staatsmänner der Idee doch nicht völlig verſagt und ſind insbeſondere 
bereit geweſen, an einer Art „Kontinentalſperre“ gegen die Engländer 
mitzuwirken. Wie es dieſen wieder gelungen iſt, die Sperre durch 
ihre Feſtſetzung in Emden und ſpäter Hamburg zu durchlöchern, iſt 
ſeinerzeit ſchon von B. Hagedorn in feinem Werk über Oſtfries⸗ 
lands Handel und Schiffahrt, zum Teil unter Verwertung der von 
Häpke erſchloſſenen Archivalien, lebensvoll geſchildert worden. Be⸗ 
achtung verdient, wie trotz aller wirtſchaftlichen und politiſchen Gegen⸗ 
ſätze doch auch oft ein enges Hand⸗in⸗Hand⸗Arbeiten zwiſchen Hanſen 
und Niederländern beſteht; dies ſpricht fic) u. a. aus in Reederei⸗ 
gemeinſchaften (vgl. z. B. Nr. 1117), vor allem in dem Beſtehen 
gemeinſamer Konſulate in Liſſabon und im Mittelmeergebiet, was 
wenigſtens für das letztere bisher unbekannt war. 

Reiches Material wird ferner geboten über die Hanſiſchen Ge⸗ 
meinſchaftsverhältniſſe, die ſich in Gelderland, Overijſſel, Friesland 
noch bis in die 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts überraſchend lebendig 
erweiſen, über Handels⸗ und Seegeſchichtliches im engeren, techniſchen 
Sinne u. a. m.; auch willkommene ſtatiſtiſche Angaben fehlen nicht. 
Die Textwiedergabe iſt, wie im I. Bande, beſtrebt, unter Zuſammen⸗ 
ziehung weitſchweifiger Ausführungen doch gerade ſolche techniſch 
intereſſanten Einzelheiten unverkürzt wiederzugeben. Von den ins⸗ 
geſamt 1116 Nummern (die übrigens oft mehrere Stücke umfaſſen) 
entfallen 940 auf die Zeit bis 1588, nur 176 Nummern auf die 
Zeit 1589 - 1669 (dazu noch 7 Nummern in Anhang 1); auf eine 
erſchöpfende Nachſuche für dieſen letzteren Zeitraum hat der Bearbeiter 
verzichten müſſen. 

Was die Herkunſt der Archivalien betrifft, ſo entſtammt das 
meiſte und wertvollſte Material, wie im I. Bande, dem Reichsarchiv 
in Brüſſel; gute Ausbeute brachten auch die niederländiſchen Reichs⸗ 
archive im Haag, in Haarlem, ferner das Gemeindearchiv von Amſter⸗ 
dam, für die eigentlichen Hanſeakten die Archive der Hanſeſtädte in 
Geldern, Overijſſel, Groningen, Friesland. — Im ganzen harrt hier 
ein reicher, wertvoller und bequem dargebotener Stoff der Ausnutzung 
durch die Geſchichtſchreibung. W. Vogel. 


Aufzeichnungen und Erinnerungen aus dem Leben des 
Botſchafters Joſeph Maria von Radowitz. 1 
von Hajo Holborn. 8“. 1. Band 1839 - 1877, VII, 372 S. 
2. Band 1878 - 1890, 338 S. Stuttgart, Berlin und Leipzig, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 1925. Geb. Mk. 18.—. 

In Bismarck hat der geiſtvolle Sohn des geiſtvollen Freundes 
und Miniſters Friedrich Wilhelms IV. ſeinen Meiſter verehrt. Bald 
nach dem Erſcheinen der „Gedanken und Erinnerungen“ griff auch 
er zur Feder, um zu Papier zu bringen, was ihm von ſeinem Werden 
und Wirken bemerkenswert zu fein ſchien. „Ich ſchreibe jetzt fleißig“ — 
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Aufzeichnungen aus meinem Leben“. Im Januar 1912 ſtarb er. 

Sein Manujfript war bis zur Entlaſſung Bismarcks fortgeſchritten und 

blieb nun unvollendet. Hajo Holborn legt es jetzt unweſentlich gekürzt 

imd überarbeitet im Auftrage der Familie der Offentlichkeit vor. 

f Wir gewinnen daraus ein anſchauliches Bild der perſönlichen 

Entwicklung des Verfaſſers und erfahren mancherlei Neues über 
Menſchen und Dinge, mit denen ſie ſich verknüpfte. In lebensvoller 
Zeichnung treten die führenden Perſönlichkeiten jener Tage, Staats⸗ 
männer, Gelehrte und Künſtler, vor unſer Auge. Dem mit ihnen 
weniger gut vertrauten Lefer würde freilich hie und da wohl eine 
Aufklärung durch den Herausgeber, der auf Anmerkungen ganz ver⸗ 
zichtete, willkommen ſein. Eine für ſpäter in Ausſicht geſtellte 
Biographie wird dem vermutlich nachträglich etwas abhelfen. 

Joſeph Maria von Radowitz, 1839 in Frankfurt a. M. geboren, 
als Gymnaſiaſt des Vaters beraubt, im April 1860 als Auskultator 
beim Kammergericht eingeführt, trat ſchon anfangs 1861 in den 
diplomatiſchen Dienſt. Nach kurzer Vorbereitung im nahen und 

fernen Often ſehen wir ihn 1865 an der preußiſchen Botſchaft in 
Paris inmitten der glänzenden Geſelligkeit des zweiten Kaiſerreichs, 
1867 in München, wo er für die deutſche Einigung wirken konnte. 
Seit 1869 in ſelbſtändiger Stellung in Bukareſt und Konſtantinopel 
tätig, wurde er Ende 1872 als Vorſtand eines neu zu bildenden 
Orientdezernats in das Auswärtige Amt berufen. Ein Jahrzehnt 
blieb er dort, ein vom Kanzler beſonders hochgeſchätzter Mitarbeiter. 
Verdiente Anerkennung wurde ihm zuteil, als man ihn 1882 als 
Botſchafter nach Konſtantinopel ſchickte. Erſt nach Bismarcks Sturz 
hat er dieſen wichtigen Poſten mit dem weniger bedeutſamen in 
Madrid vertauſcht. | 
| Wie fo viele iſt auch Radowitz erſt ganz allmählich in den Bann 
des größten deutſchen Staatsmannes geraten. 1865 ſtand er ihm 
noch mit vielen Zweifeln gegenüber. „Ich hatte zwar in der inneren 
Konfliktsfrage gar keine Sympathie für die liberale Oppoſition 
gegen die Militärreform, konnte aber noch nicht daran glauben, daß 
Bismarck in der deutſchen Politik wirklich und aufrichtig auf das 
hinaus wollte, das mir nun einmal allein als das Ziel aller 
preußiſchen Kraftentwicklung erſchien: neuer Aufbau eines großen 
Deutſchlands unter Preußens Führung und eventuell den Weg dahin 
durch Krieg mit Oſterreich. Ich war noch angeſteckt durch die 
namentlich auch von Goltz gehegte Beſorgnis, Bismarck wolle in 
erſter Linie ein reaktionäres inneres Regime feſtlegen und geſtalte 
die Beziehungen mit Oſterreich und zum Deutſchen Bunde ſowie mit 
dem ganzen Auslande, wie er ſie zu dieſem Zwecke am beſten brauche. 
Ich gehörte alſo noch zu denen, die ihn nicht verſtanden und denen 
es unheimlich war, in ſeinen Händen eine ſolche Machtfülle ſich häufen 
zu ſehen“ (S. 70). Der Sommer 1866 öffnete Radowitz die Augen. 
Am 26. Auguſt d. J. ſchrieb er an Freund Keyſerling: „Man erlebte 
an ſich und um ſich, von Stunde zu Stunde, die Entwicklung der 


» 

| 

| jo notierte er am 14. Auguſt 1900 in feinem Tagebuch — „an den 
1 
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größten Ereigniſſe, welche wir noch gekannt haben, größer als ſelbſt 
die hoffen durften, denen es am lebendigſten vorgeſchwebt hatte, daß 
dieſer und nur dieſer der Weg ſei, der uns zum Ziel führen 
müſſe. Vor der vollſtändigen Erfüllung einer Idee zu ſtehen, die 
ſeit den früheſten Jahren ſich wie ein Lichtpunkt der Erwartung in 
der Seele feſtgeſetzt hatte, iſt ein großer Moment im Einzelleben. 
So iſt es mir mit dem Siege über Oſterreich gegangen. Seit ich, 
beinahe noch Kind, meinen Vater an dieſer Frage hatte ſcheitern und 
ſterben ſehen, war ich mit dem Glauben groß geworden, daß eine 
Zeit kommen müſſe, welche jene alte Schmach rächen und unſere 
Politik auf die frühere Bahn zurückleiten würde. Meine ganze, ſeitdem 
ſelbſtgewonnene Erkenntnis in politiſchen Dingen ſagte mir dasſelbe: 
a 7 Oſterreich, wenn Preußen feinen Beruf erfüllen ſoll“ 
„S. 113). 

Zuverſichtlicher Glaube hält Radowitz daher auch beim Ausbruch 
des 70er Krieges aufrecht. Er ſchreibt ſchon am 5. Auguſt: „Der 
Schlachtenerfolg mag jetzt ſein wie Gott ihn will — eines, die 
feſte Einheit des deutſchen Staatenbegriffes, wird er jedenfalls zur 
Folge haben, und auf dieſem Grunde werden wir die Zukunft auf⸗ 
bauen, mögen noch ſo große Opfer, noch ſo große Leiden notwendig 
ſein“ (I, S. 204). 

Von den Jahren 1872 - 1880, von feiner Tätigkeit im Aus: 
wärtigen Amt ſagt Radowitz: „Ich habe in dieſer Zeit das Beſte und 
Vollſte, was ich von geiſtiger und phyſiſcher Kraft bieten konnte, in 
dem Beſtreben, bei der großen nationalen Arbeit mich nützlich zu 
machen, zugeſetzt, und ich habe für mich ſelbſt das Bewußtſein daraus 
mitgenommen, daß ich auch wirklich Nützliches und Wertvolles habe 
vollbringen können, gleichviel, ob das immer erkannt oder anerkannt 
worden iſt“ (I, S. 252). Er dachte, als er das ſchrieb, wohl be: 
ſonders an ſeine Miſſion nach Petersburg 1875 und an ſein Geſpräch 
mit dem Franzoſen Gontaut⸗Biron über den „Krieg in Sicht“ Artikel, 
deſſen falſche Wiedergabe durch Geffcken ihm noch 1892 Ärger be 
reitete. „Entweder“ — meinte er (I, S. 330) „war Gontaut noch 
konfuſer und törichter bei Wiedergabe unſeres Geſpräches, wie er es 
ſonſt ſchon zu ſein pflegte, oder er hat abſichtlich und wider beſſeres 
Wiſſen zu der ſchon durch Gortſchakow in Petersburg eingefädelten, 
gegen Bismarck gerichteten Intrige dabei die Hand geboten“. 

ber die Erledigung der Geſchäfte im Zuſammnenarbeiten mit 
Bismarck heißt es: „Bei dem Vortrage überreichte man zunächſt die 
Piece dem Kanzler, dem gegenüber man an dem großen Schreibtiſche 
ſich zu ſetzen hatte, und notierte ſich dann die Weiſungen, die er 
daran anknüpfte. Man mußte immer beſtrebt ſein, die Vorakten der 
Sache möglichſt genug zu kennen, um auf ſeine Fragen darüber 
antworten zu können. Bismarck gab ſeine Inſtruktionen ſo ab, daß man 
ſie im weſentlichen gleich nachſchreiben konnte, oſt fiel er dabei ins 
Diktieren, wodurch die Ausarbeitung natürlich ſich erleichterte. Immer 
war, was er ſagte, klar, beſtimmt, ſcharf formuliert. Außerungen des 
Vortragenden waren in der Regel nur als Antworten auf geſtellte 
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Fragen am Platz, aber man konnte ſtets auch eine Einwendung an⸗ 
bringen, wenn dieſe kurz gefaßt und ſachlich genügend begründet war. 
Überflüſſiges Reden ſchnitt er ſofort ab, unklare Sprechweiſe machte 
ihn ungeduldig: mehrfach ſind vortragende Beamte an dieſen Klippen 
geſcheitert und von ihm zum mündlichen Referat nicht mehr zugelaſſen 
worden. Aber ich kann nach meiner eigenen wie nach der Erfahrung 
von der Mehrzahl meiner Kollegen feſtſtellen, daß dieſer perſönliche 
amtliche Verkehr mit Bismarck ſich ſeinerſeits immer in höflichen und 
korrekten Formen vollzog, durchaus nicht, was im Publikum vielfach 
angenommen worden iſt, mit einſchüchternder Schroffheit oder ge⸗ 
legentlichen verletzenden Ausfällen. Es iſt ja möglich, daß er Leuten 
gegenüber, die ſeine Zeit und ſeine Geduld zu mißbrauchen verſuchten, 
bis zur Brutalität abwehrend geweſen ſein mag. Von den Beamten, 
die er im Dienfte ſah, wird kaum einer dieſe Erfahrung ohne fein. 
eigenes Verſchulden gemacht haben. Ich habe oft von ihm ein 
heftiges und ſtrenges, aber nie ein unhöfliches Wort gegen ſeine 
Untergebenen gehört, auch nicht bei nervöſer und berechtigter Ver⸗ 
fimmung über vorgefallene Verſehen“ (1, S. 265). 

Ein beſonderes Kapitel des 2. Bandes iſt dem Berliner Kongreß 
gewidmet, ein weiteres dem deutſch⸗öſterreichiſchen Bündnis. Als es 
Kaiſer Wilhelm endlich unterzeichnete, in deſſen Seele uns eine auf 
Seite 103 mitgeteilte eigenhändige Aufzeichnung tief blicken läßt, ent⸗ 
fuhren dem alten Herrn die heftigen Worte: „Die, welche mich zu 
bielem Schritt veranlaßten, werden es dereinſt dort oben zu verant⸗ 
worten haben.“ Außerordentlich feſſelnd ſchildert Radowitz auch ſeine 
Riffion nach Paris 1880 und feine Erlebniſſe in Konſtantinopel und 
im letzten 25. Kapitel die Bismarckkriſis 1890. Im Mai 1889 ent⸗ 
nahm er einem längeren Geſpräch mit dem Kaiſer, daß er zu Walderſee 
und Verdy halte und daß die Autorität des Kanzlers zu wanken be⸗ 
ginne; Wilhelm II. ſagte zu Radowitz: „Wenn Bismarck nicht mit 
will gegen die Ruſſen, jo müſſen ſich uufere Wege trennen“ (S. 297). 
Und nach der Entlaſſung: Bismarck habe in allen Punkten, wo ſie 
verichiedener Meinung geweſen, unbedingte Unterordnung unter ſeinen 
Willen verlangt; das ſei in Preußen und Deutſchland nicht möglich; 
der König und Kaiſer müſſe regieren, nicht der Miniſter. Der Ge⸗ 
ſtürzte ſelbſt legte am 25. März nach dem Diner „jeiner Bitterkeit 
gegen den Kaiſer keine Beſchränkung auf und wurde darin reichlich 
durch den Chor der Damen, unter Führung der Fürſtin, unterſtützt. 
Er ſagte, er ſei dem Kaiſer genant, unbequem geworden. Deswegen 
ſchickt er mich fort, ich wollte nicht gehen und fühle mich dazu auch 
jezt noch nicht genötigt. Aber (und das kam wiederholt als der 
Refrain ſeiner Betrachtung) allerdings: 75 und 30 gehen nicht zu⸗ 
ſammen, das iſt die ganze Sache“ (S. 321). . 

„Die eigentliche politiſche Leitung“ — bemerkte Radowitz am 
2. April in ſeinem Tagebuch — „wird nun von Holſtein ausgehen, 
da das Verhängnis will, daß er gerade mit Caprivi von früher her 
intim bekannt iſt. Er hat jetzt von allen im Amte mit der größten 
Eile die Bismarckſche Flagge verlaſſen und verleugnet: junge Attachés, 
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die unter ihm arbeiteten, ſind erſtaunt geweſen über die Genugtuung, 
die er bei dem Wechſel geäußert hat, und über ſeine pietätloſe Kritik 
des Fürſten. Berchem warnte mich vor Holſtein und bezeichnete ihn als 
halb unzurechnungsfähig, wenn beſtimmte perſönliche Antipathien bei 
ihm ins Spiel kämen, wozu in erſter Linie die gegen mich gehört“ 
(S. 327). Es iſt ſehr zu bedauern, daß es Radowitz nicht mehr 
vergönnt war, ſich über die Politik des neuen Kurſes und ſeiner 
grauen Eminenz zu äußern. Oder hat er es brieflich getan? Die 
in Ausſicht geſtellte Biographie bringt uns hoffentlich noch einiges 
aus ſeinem Nachlaß. Paul Haake. 


Herzfeld, Hans: Deutſchland und das geſchlagene Frank⸗ 
reich 1871—1873. Friedensſchluß, Kriegsentſchädigung, Be⸗ 
ſatzungszeit. 300 S. Berlin, Deutſche Verlagsgeſellſchaft für 
Politik und Geſchichte. 

Das Buch behandelt einen Abſchnitt der neueren deutſchen Ge⸗ 
ſchichte, der von deutſcher Seite bisher wenig Beachtung gefunden hat, 
von den Franzoſen aber nicht ſelten zum Gegenſtande ihrer politiſchen 
Propaganda gemacht worden iſt, die Zeit der Okkupation der 6 franzö⸗ 
ſiſchen Oſtdepartements und der Tilgung der franzöſiſchen Kriegs⸗ 
ſchuld. Die Franzoſen lieben es, Vergleiche zwiſchen dem Verhalten 
der Sieger und Beſiegten aus dem Kriege 1870 — 71 und dem Welt⸗ 
kriege anzuſtellen und das niedergeworfene Frankreich von 1871 dem 
uſammengebrochenen Deutſchland von 1918 als Muſter hinzuſtellen. 

ie ſehr dieſes Verfahren der geſchichtlichen Wahrheit Gewalt antut, 
wird dem Leſer auf jeder Seite klar werden, ohne daß er jedesmal 
ausdrücklich darauf hingewieſen wird, und darin ſcheint mir der be⸗ 
ſondere Wert dieſes Buches zu liegen. Der Weg, den es ſeinen 

Leſer führt, iſt nicht leicht zu überſehen, er führt durch das dornige 

Geſtrüpp der ſchwierigen Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und 

Jaſtand fe die dem Abſchluß des Waffenganges folgten und den 
uſtand friedlicher Beziehungen zwiſchen beiden Völkern wieder herbei⸗ 

führen ſollten. 

Dabei iſt, um bei dem Wichtigſten anzufangen, ein grundſätzlicher 
Unterſchied ſchon in der ganzen Haltung des Siegers von 1871 ſeinem 
geſchlagenen Gegner gegenüber feſtzuſtellen. Bei Bismarck herrſcht 
die verſtändnisvolle, ritterliche und darum ruhige Beurteilung der 
Lage des geſchlagenen Frankreich vor. Er kennt nicht die Stimmung, 
aus der heraus ein Gedanke entſtehen konnte wie der, daß 20 Millionen 
der feindlichen Nation von der Erde verſchwinden müßten. Und es 
wäre doch angeſichts der maßloſen Kriegsziele, mit denen Frankreich 
den Krieg von 1870 eröffnet hatte und die eine völlige Zertrümme⸗ 
rung der deutſchen Einheit und der Macht Preußens bezweckten, 
menſchlich gar nicht unbegreiflich geweſen, wenn die Verhandlungen 
mit dem Gegner nun von deutſcher Seite in mit Entladung drohendem 
Zorne geführt worden wären. Davon iſt nirgends die Rede, wohl 
aber betonte der deutſche Reichskanzler öffentlich, daß er aus dem 
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.] Buſtande der Verärgerung herauskommen wolle, daß er Wohlwollen 
zeige, um der Beruhigung Frankreichs zu dienen. „Ich bin um fo 
2 / mehr damit zufrieden, als ich es nicht für unſere Aufgabe halte, 
1 unſern Nachbarn mehr zu ſchädigen, als zur Sicherſtellung der Aus⸗ 
| führung des Friedens für uns abſolut notwendig ift, im Gegenteil, 
ihm zu nützen und ihn in den Stand zu ſetzen, ſich von dem Unglück, 
welches über das Land gekommen iſt, zu erholen, ſoviel wir ohne 
l Gefährdung eigener Intereſſen dazu beitragen können.“ | 
Selbſtverſtändlich gab es bei den ſchwierigen Verhandlungen der 
| erſten Jahre nach dem Friedensſchluß auch Zeiten, wo die Spannungen 
, wieder auf das Außerſte ftiegen, und es ift keine Ueberraſchung und 
bedarf keiner Bemäntelung, daß Bismarck auch ſcharfe Druckmittel 
anwenden konnte, wo es ihm geboten erſchien. Niemals aber be⸗ 
zweckten ſolche Maßnahmen eine dauernde Herabſetzung oder gar Ver⸗ 
nichtung der Ehre und des Anſehens des beſiegten Gegners oder auch 
f die ernſte Gefährdung ſeiner Weiterexiſtenz. Beweiſe finden ſich in 
8 Hülle und Fülle in unſerm Buche, und ihre Wirkung iſt um ſo größer, 
¢ wenn man fie weſensähnlichen Vorgängen aus der Zeit nach dem 
Weltkriege gegenüberſtellt, wobei die Vertauſchung der Rollen das 
Draſtiſche der Lage nur zu erhöhen vermag. Ein paar Einzelheiten 
dieſer Art mögen aus der Maſſe des Materials hier herausgegriffen 
werden. 

Schon die Auswahl der Perſonen, die bei der Wiederherſtellung 
friedlicher Beziehungen zwiſchen beiden Völkern von deutſcher Seite 
eine Rolle ſpielen ſollten, geſchah nicht in erſter Linie nach dem 
Geſichtspunkt, Männer von beſonderer Tatkraft und Rückſichts⸗ 
loſigkeit in führende Stellen zu bringen, ſondern vielmehr ſolche, 
deren Charaktere ein verſtändnisvolles Eingehen auf franzöſiſche 
Eigenart und Empfindlichkeit verbürgte. Es läßt ſich ſogar behaupten, 

daß nach dieſer Richtung des Guten faſt zu viel getan wurde, fo 
„ daß die franzöſiſche Regierung bei ihren Verhandlungen die in Rede 
„ fſtehenden Qualitäten der deutſchen Führer in Rechnung ftellte und 
» unter ihnen wählen konnte. Die Wirkſamkeit des Generals von Fabrice 
und die von Manteuffels iſt auch von franzöſiſchen Beurteilern mit 
einhelligem Lobe anerkannt und gegenüber ſchrofferen deutſchen Ver⸗ 
fretern wie Walderſee bevorzugt worden. | 
Daß die Griedensbedingungen ſelbſt von franzöſiſchen Regierungs⸗ 
männern (Thiers) als relativ milde angeſehen wurden, iſt bekannt, 
und daß auch die Höhe der Kriegsentſchädigung nicht als ein Beweis 
deutſchen Vernichtungswillens angeführt werden kann, bezeugt doch 
ſchon die Tatſache, daß ſie in kurzer Zeit abgetragen werden konnte. 
Die Franzoſen bezeugten ſelbſt, daß die deutſchen Forderungen das 
Maß ihres nationalen Wohlſtandes nicht überſtiegen, als ſie 1872 
ſtatt der von der Regierung geforderten 31 Milliarden 41 Milliarden 
für die Abzahlung der Kriegsentſchädigung zeichneten. 
Für das Entgegenkommen Deutſchlands ſpricht weiter der Be⸗ 
mn der Auslieferung der franzöſiſchen Kriegsgefangenen in Deutſch⸗ 
land vor der Unterzeichnung des Friedensvertrages und vor der 
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Rückgabe der kriegsgefangenen Deutſchen aus Frankreich. Selbſt die 
franzöſiſchen Strafgefangenen in Deutſchland erhielten 1872 faſt alle 
durch eine Amneſtie ihre Freiheit zurück. 

Der franzöſiſchen Wehrmacht gegenüber unterließ Deutſchland 
jede das Ehrgefühl verletzende Maßnahme. Nicht einmal eine zahlen⸗ 
mäßige Beſchränkung auf die Höhe der deutſchen Armee wurde ge⸗ 
fordert, fo konnte es dahin kommen, daß die franzöſiſche Armee gleich 
nach dem Kriege die Effektivſtärke, die Deutſchland zur gleichen Zeit 
in Friedensheere beſaß, erheblich übertraf (10% ). In Deutſchland 
war man nicht wenig beunruhigt, über dieſe ſchnelle Wiederherſtellung 
der franzöſiſchen Rüſtung, aber die ſtets ſtreng gewahrte Neutralität 
der deutſchen Regierung Frankreichs inneren Verhältniſſen gegenüber 
wurde auch in dieſer Angelegenheit nicht aufgegeben. 

Am meiſten aber fällt dem Leſer der Gegenſatz zwiſchen der Zeit 
nach 1870 und nach 1918 bei der Betrachtung der Verhältniſſe in 
den beſetzten Gebieten auf. Die Räumung der beſetzten Departements 
in Frankreich erfolgte ſtaffelweiſe mit der Abzahlung der Raten der 
Kriegsſchuld. Die deutſchen Truppen hatten 1871 ſchon die vertrags⸗ 
mäßig feſtgeſetzte Zeit des Ausmarſches aus Paris mit peinlichſter 
Genauigkeit feſtgehalten, ſo daß die preußiſche Garde auf den 
Triumph des Einzuges in Paris verzichten mußte. Dieſelbe peinliche 
Pünktlichkeit beobachteten die Deutſchen bei der ſtaffelweiſen Räumung 
der Oſtdepartements. Es kam dabei vor, daß die Sieger bei der 
Verlegung der Quartiere nicht einmal beziehbare Baracken vorfanden 
und bei ungünſtiger Witterung in unzulänglichen Unterkünften hauſen 
mußten. „Das eine dürfte feſtſtehen,“ betont Herzfeld, „daß die 
vorkommenden Härten gegen die eigene Truppe, die ſiegreich in 
Feindesland ſtand, Härten, die hier nur ſo weit erwähnt ſind, als 
ſie durch franzöſiſche Zeugniſſe belegt werden können, keiner anderen 
Armee als der preußiſch⸗deutſchen mit ihrer Verbindung friderizianiſcher 
Straffheit der Difziplin und des auf dem Boden der allgemeinen 
Wehrpflicht geborenen Gedankens der Verſittlichung des kriegeriſchen 
Berufs hätten zugemutet werden können.“ Richard Neumann. 


Volkmann, Otto: Der Marxismus und das deutſche 
Heer im Weltkriege. Unter Benutzung amtlicher Quellen dar⸗ 
geſtellt, mit einem Urkundenanhang. 316 S. Berlin, Reimar 
Hobbing, 1925. 

Der Marxismus und das deutſche Heer im Weltkriege! Iſt es 
überhaupt denkbar, die Worte auszuſprechen, ohne tiefſte Leidenſchaften 
im Deutſchen aufzuwecken? Und nun gar ein Buch, deſſen Verfaſſer 
den Anſpruch erhebt, alle die aufrüttelnden Vorgänge leidenſchaftslos 
zu behandeln, die im Buchtitel umſchloſſen ſind, obwohl er als ehe⸗ 
maliger Major ein Glied des alten Heeres geweſen iſt? Der Inhalt 
der vorliegenden Arbeit beweiſt, das es nicht nur möglich, ſondern 
auch notwendig iſt, ſich mit dem Verhältnis des Marxismus zum 
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deutſchen Heere zu befaſſen, ſeinen Schuldanteil am Zuſammenbruch 
der deutſchen Wehrmacht feſtzuſtellen; denn nur völlige Klarheit kann 
hier zur Beruhigung der aufgeregten Gemüter führen, nur die unver⸗ 
fälſchte Wahrheit wird den auch noch weiter beſtehenden Kampf der 
Meinungen über die ſchmerzlichen Vorgänge aus den ſtickigen Niederungen 
parteipolitiſcher Propagandaſchriftſtellerei auf die reineren Höhen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntnis führen können. Das reiche, amtliche Quellen⸗ 
material, das dem jetzigen Mitgliede des Reichsarchivs Otto Volkmann, 
bei ſeinen Arbeiten zur Verfügung ſtand, gibt die Gewähr für eine 
ſichere Grundlegung des Baues, ſelbſt für den Fall, daß in den Partei⸗ 
archiven ſich noch Urkunden befinden ſollten, welche Volkmanns Aus⸗ 
führungen in Einzelheiten berichtigen könnten. 

Der Verfaſſer ſieht in dem Weltkriege mehr als nur ein Ringen 
„um die nationalen Intereſſen und imperialiſtiſchen Ziele der einzeluen 
Völker.“ Es ging um eine noch höhere Entſcheidung: der von Karl 
Marx begründete, internationale Sozialismus veranſtaltete ſeine erſte 
große Machtprobe im Kampfe um die Herrſchaft über die Welt. Alle 
am Kriege beteiligten Völker wurden davon mehr oder minder betroffen. 
Die ſtärkſten Erſchütterungen erlitten Rußland und Deutſchland, und 
in Deutſchland wieder das Bollwerk der bisherigen deutſchen Geſchichte, 
das deutſche Heer. So führt Volkmanns Grundgedanke folgerichtig 
zu einer Beſchränkung des gewaltigen Stoffgebietes auf den durch den 
Titel ſeines Buches angedeuteten Bereich der zwiſchen dem 4. Auguſt 1914 
und dem 9. November 1918 liegenden Tatſachen. Dieſe aber ſind nicht 
loszulöſen aus der voraufgegangenen Entwicklung des internationalen 
Sozialismus und machen zu ihrem Verſtändnis ein Eingehen auf das 
Verhältnis zwiſchen Marxismus und Heerweſen vor dem Weltkriege 
nötig. Die Darſtellung der Vorgänge vor dem 4. Auguſt 1914 umfaßt 
darum die erſten 53 Seiten des Buches, die Seiten 54 bis 274 ſind 
dem Thema gewidmet, die übrigen für den Abdruck der beigegebenen 
Urkunden verwendet. 

Mit ſcharfem Blicke für das Weſentliche der Dinge hat der Ver⸗ 
faſſer im erſten Teile ſeiner Ausführungen aus dem Widerſtreite mannig⸗ 
facher ſozialiſtiſcher Theorien in allen europäiſchen Großmächten das 
für ſeine Darſtellung Wichtigſte herausgegriffen, um ein Bild davon 
zu geben, wie ſich die Sozialiſten der europäiſchen Völker zu der Frage 
der Landesverteidigung ſtellten. Überall iſt die Frage des Militär⸗ 
ſtreikes behandelt worden, allerdings, ohne daß man zu durchgreifenden 
Maßnahmen, die den Erfolg verbürgt hatten, gekommen wäre. In 
der deutſchen Sozialdemokratie ſtanden vom Anfange ihres Beſtehens 
an die „national⸗ revolutionäre“ mit der „international⸗ revolutionären“ 
Richtung in ſcharfem Kampfe. Der Gegenſatz zwiſchen „Laſſalleanern“ 
und „Eiſenachern“ kehrte immer wieder, gemeinſam aber iſt beiden 
Gruppen ein übermäßiges Bedürfnis der Propaganda für die ſozialiſtiſche 
Zukunft und ein bewußtes Zurückſtellen der praktiſchen Forderungen 
der Gegenwart. Daraus erklärt ſich auch die Überwertigkeit der 
innerpolitiſchen Fragen gegenüber den Bedürfniſſen der äußeren Politik, 
darin liegt im Tiefſten auch die Stellung des Sozialismus zum Heere 


208 Volkmann, Otto: Der Marxismus und das beutfche Heer im Weltkriege 


begründet. Für die Objektivität und ruhige Sachlichkeit des Urteils 
des Verfaſſers ſpricht es, wenn er es als ein Verdienſt der ſozialiſtiſchen 
Kritik am Heere gelten läßt, daß die Mißhandlungen von Soldaten 
aus der Armee faſt völlig verſchwanden. Aber ſelbſt dieſes Verdienſt 
wird gering erſcheinen, wenn man die Form beachtet, in der die über⸗ 
trieben dargeſtellten und verallgemeinerten Mißſtände vor der Offentlichkeit 
behandelt wurden. Auch hierbei iſt die propagandiſtiſche Abſicht nicht 
zu verkennen. Aber in allem blieb die Stellung des Marxismus zum 
Heere die der ſchärſten Ablehnung, bis der Ausbruch des Krieges die 
Führer vor eine unerwartete Entſcheidung ſtellte, der ſie nicht ge⸗ 
wachſen waren. 

Mit dem Auguſt 1914 beginnt der Umſchwung, die „Neuorien⸗ 
tierung“ der Sozialiſten, die ſich faſt überall ohne Ausnahme zu ihrer 
Nation bekennen, eine Haltung, die ſich in der Bewilligung der Kriegs⸗ 
kredite am ſichtbarſten zu erkennen gibt. Aber dieſer Umſchwung bedeutet 
keine geiſtige Wiedergeburt, er iſt — vom Standpunkt des Führers aus 
beurteilt — eigentlich ein bloßes Nachgeben und Zurückweichen vor dem 
ſtürmiſchen, begeiſterten Willen der Maſſen, die ſich auf ihre nationale 
Bindung beſannen. Die widerſtrebenden Führer wären von dieſem 
Sturme hinweggefegt worden. Es iſt ein Verdienſt Volkmanns, dieſe 
Vorgänge in das richtige Licht geſtellt zu haben. 

Damit beginnt der Hauptabſchnitt des Buches, die Darſtellung 
der Ereigniſſe zwiſchen dem 4. Auguſt 1914 und dem 9. November 1918. 
Im deutſchen Sozialismus gewannen im Laufe der Jahre drei Gruppen 
feſte Umriſſe. Der rechte Flügel hielt an der Neuorientierung des 
4. Auguſt feſt, der linke, radikale Flügel wollte von einer nationalen 
Bindung ſogar während der Kriegsjahre nichts hören, die Mitte ſchwankte 
zwiſchen beiden Extremen unſicher hin und her. Der linke Parteiflügel 
unter der Führung von Liebknecht, Mehring, Roſa Luxemburg, Clara 
Zetkin ſetzte bald nach Kriegsausbruch mit ſeiner Propaganda gegen 
das Heer wieder ein, und Volkmann folgt nun mit äußerſter Vorſicht 
und Gewiſſenhaftigkeit den Spuren, die von dem Wirken jener „unter: 
irdiſchen Propaganda“ im Heere zeugen. Ihrem Vorbilde folgten 
ſpäter die in der Mitte gebliebenen Sozialiſten, die Unabhängigen, 
die ihre ſchädliche Arbeit durchführten bis zum bitteren Ende. 

Abgeſehen von der Flottenverſchwörung des Sommers 1917, 
glaubt Volkmann die Folgen der zerſetzenden Wirkſamkeit im Heere 
eigentlich erſt im Anfange des Jahres 1918 feſtſtellen zu können. Ob 
dieſe Begrenzung zu halten ſein wird, ſcheint dem Referenten auf Grund 
perſönlicher Erfahrungen in der Front ſehr zweifelhaft. Auch die von 
Drahn ſchon 1920 herausgegebenen Proben aus der unterirdiſchen 
Literatur im revolutionären Deutſchland ſind geeignet, an Volkmanns 
Auffaſſung zweifeln zu machen. Daß es ſchwer ſein wird, den Zeitpunkt 
feſtzuſtellen, wo dieſe Literatur fühlbar zu wirken beginnt, läßt ſich 
leicht einſehen, auf keinen Fall aber iſt es erſt da geſchehen, als ſie 
zur Kenntnis der Vorgeſetzten kam. Für das traurige Endergebnis 
iſt es ſchließlich auch von nebenſächlicher Bedeutung, zu wiſſen, wann 
die Erkrankung offen zutage trat. Bitter genug bleibt die Tatſache 
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auch ſo, wenn Volkmanns Anſicht unwiderlegt bleibt; denn das iſt 
der ſchmerzliche Eindruck, den das Buch bei dem Leſer hinterläßt, daß 
es deutſche Männer gegeben hat, die in zielbewußter Arbeit den Geiſt 
der Front zermürben halfen. Welcher Anteil am endgültigen Zuſammen⸗ 
bruch dieſer Wühlarbeit zugeſchrieben werden muß, das wird ſich mit 
Beſtimmtheit wohl nie abwägen laſſen. 

Trotz allem aber blieb der Kern des Heeres bis zum Ausgange 
des Krieges von dem Gift unberührt. Volkmann deckt die unleug⸗ 
baren Hemmungen und Schwächen des militäriſchen Syſtems, die ſich 
in der Handhabung der Heeresjuſtiz, der Art der Ordensverleihung, 
der Verpflegung der Offiziere und Mannſchaften bemerkbar machten, 
ſachkundig auf. Er kritiſiert mit berechtigter Schärfe die Mängel der 
nationalen Propaganda, der eine ſtraffe Organiſation fehlte, die Mängel 
der Führerausleſe, bei der ſtarr am Anciennitätsprinzip hinſichtlich 
der höheren Stellen, am „Einjährigenſchein“ bei den niederen Stellen 
feſtgehalten wurde. Wenn trotz dieſer Schwächen des Syſtems das 
Heer der geiſtigen Zerſetzung nicht erlag, ſo muß eine Kraft des Zuſammen⸗ 
altes vorhanden geweſen fein, die ſtärker war, als das Widerſtrebende. 
Dieſe Kraft findet Volkmann mit Recht im deutſchen Offizierkorps. 
Gegen ſeine Mitglieder richtete ſich darum der Haß der Anhänger 
des internationalen Sozialismus, als der Zuſammenbruch erfolgt war. 

Wenn dieſer Zuſammenbruch nicht zum völligen Untergange des 
deutſchen Volkes in den Fluten des von Oſten heranbrandenden 
Bolſchewismus geführt hat, jo iſt es den höchſten Führern des Heeres 
zu danken. Hindenburgs Verdienſt um den Beſtand des deutſchen 
Volkes ſtrahlt dem Leſer auch aus dieſem Buche entgegen. 

Richard Neumann. 


Egelhaafs Hiſtoriſch⸗politiſche Jahresüberſicht für 1926, 
herausgegeben von Hermann Haug. 19. Jahrgang der politiſchen 
Jahresüberſicht. 364 S. Stuttgart, Carl Krabbe Verlag, Erich 
Gußmann, 1927. Geb. Mk. 12.—. 

Mit aufrichtigem Dank begrüßen wir auch den 19. Jahrgang 
von Egelhaafs vortrefflichem Jahrbuch, das die hiſtoriſch⸗politiſchen 
Ereigniſſe des Jahres 1926 behandelt. 

Der Herausgeber bemüht ſich ernſtlich um die Ermittlung des 
Tatbeſtandes. Sorgfältig ordnet er das zugängliche Material. Und 
mit ſicherem Blick durchdringt er das wirre Durcheinander diplo⸗ 
matiſcher Einfälle, Ränke und Seifenblaſen, erfaßt und betrachtet er 
die großen Zuſammenhänge der Weltbegebenheiten. In ihrer Auf⸗ 
ſaſſung und Beurteilung geht er vielfach eigene Wege. Aber ruhig 
und ſachlich, mit ſicherem hiſtoriſchen Takt, mit eindringendem 
politiſchen Verſtändnis. 

Der erſte Abſchnitt behandelt „die Vorgänge um Deutſchland 
und im Völkerbund“, den vergeblichen Verſuch, Eupen⸗Malmedy von 
Belgien zurückzukaufen. Außerdem erhielt der zwiſchen Deutſchland 
und Rußland beſtehende „Rapallo⸗Vertrag“ durch den „Berliner 
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Vertrag“ eine neue Grundlage, während die Gemüter in München, 
Berlin und Rom durch Reden über die Bedrängnis der Deutſchen in 
Südtirol ſich erhitzten. 

Die innere Politik des Deutſchen Reiches wurde hauptſächlich 
ausgefüllt durch den mehr als unglücklichen Streit über die Fürſten⸗ 
entſchädigung, in deſſen Verlauf zum erſten Male „das Volksbegehren 
und der Volksentſcheid“ zur Anwendung gelangte und der Verſuch 
zu einer reichsgeſetzlichen Regelung der an ſich einfachen, aber durch 
die Parteileidenſchaften maßlos verwirrten Frage gemacht wurde. 
Hinzu kamen der Flaggenſtreit, der den Sturz der links gerichteten 
Regierung Luther herbeiführte, der von der Sozialdemokratie entfachte 
„Reichswehrſtreit“, der die Regierung Marx zu Fall brachte, die 
Verabſchiedung des um Vaterland und Truppe hochverdienten Generals 
v. Seeckt und den Wiedereintritt der Deutſchnationalen in die Regie⸗ 
rung zur Folge hatte, die Reinholdſche Finanzpolitik, die preußiſche 
Polizeiaktion gegen angebliche „Putſchpläne“ u. a. m. 

Ein beachtenswertes, inhaltsſchweres, leider aber tief beſchämendes 
und betrübendes Kapitel — man braucht hier nur an die Germers⸗ 
heimer Bluttat zu erinnern — iſt „den beſetzten, abgetrennten und 
verlorenen Gebieten“ gewidmet (S. 202 — 228). 

Eingehend gewürdigt werden im weiteren die politiſchen Vor⸗ 
gänge in den nichtdeutſchen Ländern (S. 228-361). Frankreich, 
obwohl nach Beendigung des Marokko-Krieges und des ſyriſchen 
Aufſtandes entlaſtet, geriet immer tiefer in die Währungsnot hinein, 
bis Poincaré wieder an das Ruder kam und durch entſprechende 
Maßnahmen eine gewiſſe Befeſtigung des Franken erreichte. 

England wurde durch den 7monatigen Bergarbeiterſtreik und 
einen 10tägigen Generalſtreik bis in ſeine Grundfeſten erſchüttert, 
eine Erſcheinung, die in der liberalen Partei einen ſchweren Zwiſt 
hervorrief. 

Die Muſſolini-Attentate und die unruhige Politik des Diktators 
führte zu einer Spannung zwiſchen Italien und Frankreich und 
Italien und der Schweiz. Die innere Politik des Landes ſtand im 
Zeichen der gewalttätigen Faſziſten-Herrſchaft und der Drangſalierung 
Südtirols. 

Zu erwähnen ſind ferner die Meuterei der Artillerie in Spanien, 
die abenteuerliche Geſchichte der Frankenfälſchung in Ungarn, die 
Pilſudski⸗ Diktatur in Polen, der Abſchluß des Moſſul-Vertrages 
zwiſchen der Türkei und England, weſentlich veranlaßt durch die 
Sorge vor dem von dieſem begünſtigten Eindringen Italiens in 
Ehn. die Wirren in Oſtaſien und Englands „neue Politik“ in 

ina. 

Hiernach ſtellt ſich die vorliegende, regelmäßig bald nach 
Ablauf des Berichtsjahres erſcheinende Ueberſicht als ein zuverläſſig 
orientierendes Hilfsmittel dar, das dem Hiſtoriker und Politiker, aber 
auch jedem Zeitungsleſer unentbehrlich iſt. Georg Schuſter. 
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Silberſchmidt, Max: Das orientaliſche Problem zur 
Zeit der Entſtehung des türkiſchen Reiches nach 
venezianiſchen Quellen. Ein Beitrag zur Geſchichte der Be⸗ 
ziehungen Venedigs zu Sultan Bajezid I., zu Byzanz, Ungarn und 
Genua und zum Reiche von Kiptſchak (1381 — 1400). ( Beiträge 
zur Kulturgeſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance. Heraus⸗ 
gegeben von Walter Goetz, Band 27.) XIII und 206 S. 8°. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1923. 


Der Untertitel dieſes Buches läßt deutlicher erkennen, worum es 
ſich darin handelt, als der Haupttitel: es iſt ein Kapitel venezianiſcher 
Geſchichte, das der Verfaſſer vor unferen Augen aufſchlägt, aber ein 
Kapitel, das doch, wie die ſpätmittelalterliche Geſchichte Venedigs 


überhaupt, in mannigfachſter Weiſe mit den Verwicklungen der all 


~~ 


—_= 


gemeinen europäiſchen Geſchichte verknüpft ift. 


Venedig war durch den langen Krieg mit Genua in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts, den ſogenannten Chioggiakrieg, bis hart 
an den Rand des Abgrundes, an das Ende ſeiner ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hundert mit bewunderungswerter Folgerichtigkeit ausgebauten Vor⸗ 
machtſtellung im öſtlichen Mittelmeer gebracht worden. Verfaſſer 
zeigt, wie es der überlegenen Staatskunſt der Männer in der Regie⸗ 
tung der Lagunenſtadt gelang, dieſe Stellung wieder zu gewinnen. 
Gefördert wurde dieſes Beginnen vor allem durch die inneren Hem⸗ 
mungen Gennas, das gerade in dieſen Jahren in franzöſiſche Ab⸗ 
hängigkeit geriet, ſo daß ſich für Venedig ſehr bald die Möglichkeit 
ſelbſtändiger Politik, ja ſogar — aus Selbſterhaltungstrieb — die 
Notwendigkeit ergab, die gemeinſamen Intereſſen, auch die der ehe⸗ 
maligen Gegnerin, im Orient zu vertreten. 

Der Hauptfeind Venedigs im Oſten war ſeit alters Byzanz; 
gegen Byzanz hatte Venedig den vierten Kreuzzug gelenkt; die 
griechische Reſtauration am Bosporus war das Werk Genuas ge- 


weſen, das ſeitdem den venezianiſchen Einfluß in Konſtantinopel 


völlig ausgeſchaltet hatte. Am Ende des 14. Jahrhunderts erhob ſich 
aber ein neuer Gegner, das türkiſche Reich unter Bajezid I., der 
ſchon auf Europa hinübergegriffen hatte. Verfaſſer zeigt ſehr intereſſant 
und aufſchlußreich, wie Venedig die erſte europäiſche Macht war, die 
das türkiſche Reich realpolitiſch in ihre Berechnungen einſtellte und 
den ſentimentaleren Kreuzzugsſtandpunkt überwand; übrigens eine 
politiſche Einſtellung, die für Venedig nicht neu war, denn in der 
Lagunenſtadt hat man von jeher den Kreuzzugseifer lediglich für die 
eigenen handelspolitiſchen Intereſſen ausgenutzt. (Es iſt bekanntlich 
eine umſtrittene Frage, ob Venedig vor dem Antritt des vierten 
Kreuzzugs ſchon einen Handelsvertrag mit dem Sultan von Agypten 
in der Taſche hatte.) 

In dem hier behandelten Zeitraum war Venedig daran intereſſiert, 


ſeine Beſitzungen in Griechenland und an der Adriaküſte von dem 


Türken garantiert zu erhalten. So dachte die Republik vorüber⸗ 
gehend daran, in dem bevorſtehenden Kreuzzug Sigismunds von Ungarn, 
14* 
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den das ſterbende oſtrömiſche Reich zu Hilfe gerufen hatte, als Ver⸗ 
mittler aufzutreten, hielt dann aber, als die Ereigniſſe dies hinfällig 
machten, ſeine Verpflichtungen in der abendländiſchen antitürkiſchen 
Koalition ein. Für dieſe und andere Dinge, vor allem auch für die 
Beziehungen Venedigs zu Ungarn, iſt das Buch Silberſchmidts recht 
aufſchlußreich, und wertvoll iſt es vor allem dadurch, daß es für die 
in Frage ſtehenden Ereigniſſe zum erſten Male die Akten des vene⸗ 
zianiſchen Staatsarchivs heranzieht, das Archiv der Signorie, des 
Großen Rats und des Senats, deſſen Protokolle eine unerſchöpfliche 
Quelle für die allgemeine Zeitgeſchichte ſind. 
Walther Holtzmann. 


Kurze Anzeigen. 


Weber⸗Rieß: Weltgeſchichte in drei Bänden. 2. Auflage. 
1. Band: Altertum und Mittelalter. XXIV, 1119 S. 2. Band: 
Neuzeit 5 XVI, 683 S. 3. Band: Neueſte Zeit 
(1815-1922). XVII, 601 S. Alle 3 Bände in 8° und jeder 
mit ausführlichem Regiſter. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1924. 
Mk. 24.—, geb. Mk. 33.—. 

Wir haben ſeinerzeit die erſte Auflage dieſes vortrefflichen, 
wiſſenſchaftlich ſicher gegründeten, überſichtlichen und gut geſchriebenen 
uches in eingehenderer Beſprechung angezeigt („Mitteilungen“, 

Band 50, S. 1 — 4). Wir freuen uns der zweiten Auflage, und zwar 

um ſo mehr, als ſie ſich nicht in zwei, ſondern in drei nun erheblich 

handlicheren, ungleich beſſer ausgeſtatteten Bänden präſentiert; der 
zweite Band jener erſten Auflage von 1918 iſt ſachgemäß zerlegt, 
denn wir finden an 1815 als dem Anfangsjahr der ,, Reneften ra 

(ftatt 1789) nichts auszuſetzen, da ja 1815 als das Jahr angeſehen 

werden darf, in dem eine beruhigte Welt aus den Strudeln mannig⸗ 

facher Umwälzungen auftaucht. 


Die Einteilung und Textgeſtaltung des Werkes iſt im ganzen 
unverändert geblieben; „der Fortfall der militäriſchen Zenſur hat nur 
in der Darſtellung der Ereigniſſe von 1884 bis 1918 wesen 
Veränderungen verurſacht“ (Vorwort, S. IX). Demnach handelt es 
ſich alſo nur um Band 3, S. 318 —571, welche folgende Kapitel 
enthalten: 6. Die Aufteilung Afrikas und die bulgariſche Frage. 
Langfriſtige Handelsverträge (1884 — 1894); 7. Machtverſchiebungen 
in Oſtaſien und auf der Südſee. Untergang der Burenrepubliken 
(1894 1901); 8. Die Einkreiſungspolitik Eduards VII. Niederlagen 
Rußlands und Revolution in der Türkei. Lostrennung Norwegens 
von Schweden (1901-1909); 9. Die Marokkokriſis und die Balkan⸗ 
kriege. Demokratiſierung des britiſchen Weltreiches (1909 —1914); 
10. Wandlungen des Weltkrieges (1914 — 1918); 11. Das Chaos des 
Friedenszuſtandes nach dem Weltkriege (11. November 1918 bis 
22. April 1922). | 
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Es iſt „ein Werk von gediegenfter Subſtanz und reicher Fülle, 
durchleuchtet von klug verknüpfendem Räſonnement“ (ſo „Mitteilungen“ 
Bd. 50, S. 4). Erich Bleich. 


F. W. Putzgers Hiſtoriſcher Schul-Atlas. Große Aus⸗ 
gabe. 47. vermehrte und verbeſſerte Auflage. Bearbeitet und 
herausgegeben von Alfred Baldamus, Ernſt Schwabe und Ernſt 
Ambroſius. Ausgeführt in der Geographiſchen Anſtalt von Vel⸗ 
hagen & Klaſing in Leipzig. 15 S.; 167 Karten. Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen & Klaſing, 1926. Mk. 5.—. 

Wir zeigen den aufs beſte eingeführten und immer auf der Höhe 
gehaltenen „Putzger“ an, weil er abermals in neuer Auflage vorliegt. 
Er bietet 167 Kartenſeiten und auf den 15 vorausgehenden Seiten ein 
ſyſtematiſches Inhaltsverzeichnis, das die Karten unter verſchiedenen 
Geſichtspunkten betrachtet, als da ſind: Raſſen, Sprachen, Völker, 
Devölkerungsverhältniſſe, Siedlungen; Koloniſation, Wanderung; 
Wirtſchaft, Verkehr; geiſtige Kultur; politiſche Organiſation; Terri⸗ 
torialgeſchichte der einzelnen Länder; Kriegsgeſchichte. Sechs Karten, 
darunter zwei doppelſeitige, gelten allein dem Weltkriege; ſie machen 
anſchaulich, wer in dieſem Ringen Sieg auf Sieg erfochten hat. Und 
was den Imperialismus des Deutſchen Reiches betrifft, der den Welt⸗ 
krieg heraufgeführt haben ſoll, fo braucht man nur auf ©. 142/3 
(Europa nach dem Weltkriege) hinzuweiſen, ſo braucht man nur auf 
die großen Flächen hinzuweiſen, die in Nordafrika, ſei es als franzöſiſch, 
ſei es als italieniſch, ſei es als engliſch, dargeſtellt ſind. Und dies 
nur in Nordafrika! Andererſeits zeigt S. 144 (Erdkarte nach dem 
Weltkriege), was überhaupt von unſeren Gegnern zuſammengebracht 
it, vor allem von Frankreich und England; und wir wünſchten nur, 
daß auf dieſer Weltkarte auch die ehemals deutſchen Kolonien ein⸗ 
gezeichnet wären, damit man erkennte, wie wenig imperialiſtiſch Deutſch⸗ 
land im Verhältnis zu jenen war! Erich Bleich. 


Schubart, F.: Von der Flügelſonne zum Halbmond. 
Aegyptens Geſchichte bis auf die Gegenwart. 8° IX, 192 S. 
Mit 65 Abbildungen auf Tafeln und 2 Karten. Leipzig, Hinrichs, 
1926. Mk. 12.—. 

Das Buch der Gattin des Berliner Papyrus forſchers, die Agypten 
aus eigener Anſchauung kannte — ſie iſt vor kurzem ihrem Manne 
entriſſen worden —, ſoll das Werk von Karl Oppel „Das alte 
Bunderland der Pyramiden“ erſetzen. Es ſchildert die Schickſale des 
Niltals von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart und unterrichtet 
uns zugleich über Land und Leute, Kultur und Religion, Leben und 
Ewerbszweige, Literatur, Kunſt und Handwerk. Sogar an Proben 
altägyptiſcher Poeſie und Proſa fehlt es nicht. Dem religiöſen Refor⸗ 
mator Echnaton wird ein ganzer Abſchnitt gewidmet. Daß das 
Ptolemäerreich, die Herrschaft des Iſlam, die Gegenwart kürzer ge⸗ 
würdigt werden, entſpricht dem Zweck des Buches. Die Darſtellung 
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ift friſch und feſſelnd und wird von ausgezeichneten Bildtafeln be- 
gleitet. Sachlich iſt kaum etwas auszuſetzen. Nur hätte die Zwei⸗ 
teilung Agyptens in Nord⸗ und Südreich, die bis zuletzt die Ver⸗ 
waltung charakteriſiert — deshalb gab es zwei Weſire! —, ſchärfer 
betont werden müſſen. Fritz Geyer. 


Otto, W. F.: Die altgriechiſche Gottesidee. Vortrag, 
gehalten vor der Vereinigung der Freunde des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums. Berlin, den 23. November 1925. 26 S. Berlin, 
Weidmann, 1926. Mk. 1.—. 

Eine warmherzige Verteidigung der griechiſchen Religion gegen 
die gewöhnliche Annahme, die in ihr nur eine Abart des Polytheismus 
ſieht, der die Welt nichts zu verdanken hat. Er ſucht zu erklären, 
weshalb die olympiſchen Götter uns vielfach ſo unmoraliſch erſcheinen, 
und findet dieſe Erklärung darin, daß einer geiſtreichen Menſchenart 
wie der griechiſchen, die in allem Seienden die Geſtalt zu erkennen 
berufen war, das Göttliche ſich in dieſer Geſtalt und ihrer Ewigkeit 
offenbaren mußte. So wurde die griechiſche Religion die Religion des 
Geiſtes, nicht des Guten oder der entſcheidenden Tat. „Ihr Gött⸗ 
liches iſt die Geſtalt, die in allen Erſcheinungen wiederkehrt, der 
Sinn, der alle zuſammenhält, und in der menſchlichen ſeine Geiſtigkeit 
offenbart“ (S. 19). Fritz Geyer. 


v. Bonin, Burkhard: Die Götter Griechenlands. 
24 S. Oldenburg i. O., Stalling, 1926. Mk. 1.—. 

Das Schriftchen überſchüttet uns förmlich mit den gewagteſten 
eiymologiſchen Spekulationen. Alle Götternamen werden aus ſemitiſchen 
Wurzeln erklärt, und damit gilt dem Verfaſſer der Beweis als geführt, 
daß die Griechen ihre Mythologie, ihren Polytheismus den Semiten 
verdanken. Nur Zeus trägt einen ariſchen Namen, und der bedeutet 
„Gott“ ſchlechthin. Alſo haben die Arier urſprünglich nur einen 
Gott gekannt, und aus dieſer Erkenntnis heraus fragt der Verfaſſer, 
ob die Iſraeliten mit ihrem Monotheismus nicht vielleicht urſprünglich 
Arier waren! Wie dieſes Ergebnis gewonnen wird, dafür einige 
Beiſpiele: Aphrodite aus ph — r— d (S trennen, ausbreiten), alſo 
Göttin der Vermehrung, Eros aus — r— h (= entblößen), Artemis 
aus r— t — b(m) (S feucht), alſo Göttin des nächtlichen Taus. Ich 
glaube, auf dieſe Weiſe kann man alle Wörter überhaupt in jeder 
Sprache auf ſemitiſche Wurzeln zurückführen. Fritz Geyer. 


Griechiſche Staatstheorien: Platon und Ariſtoteles. 
Zuſammengeſtellt von Fr. Geyer. (= Dreiturmbücherei Nr. 26.) 
8°. 89 S. München und Berlin, R. Oldenbourg, 1926. Mk. 1.60. 

Da die modernen politiſchen Parteien, ohne es zu wiſſen, von 
antiken Ideen abhängig ſind und beſtändig Ausdrücke brauchen, die 
aus Hellas ſtammen, iſt es zu begrüßen, daß die Dreiturmbücherei 
eine Auswahl aus der griechiſchen politiſchen Literatur bringt. Der 
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Herausgeber ſelbſt fieht voraus, daß man in feiner Zuſammenſtellung 
manches vermiſſen wird. Zum Glück gehört dazu nicht das Geſpräch 
der perſiſchen Großen bei Herodot. Gern aber würde man etwas 
mehr von den politiſchen Ideen zwiſchen Herodot und Platon finden, 
vor allem vom Einfluß der ſophiſtiſchen Reflexion. So würde man 
gern ein Stück aus der Unterredung zwiſchen Athenern und Meliern 
bei Thukydides leſen oder aus dem pſeudoxenophontiſchen Athenerſtaat. 
Zutreffend iſt ſelbſtverſtändlich der Hinweis auf den Raummangel. 
Aber vielleicht hätte dafür einiges aus Platon und Ariſtoteles weg⸗ 
bleiben können, was von eigentümlich griechiſchen, dem nichtphilologiſchen 
Leſer fernliegenden Dingen handelt. Vielleicht wäre es beſſer ge⸗ 
weſen, den Text etwas zuſammenzuſtreichen und dafür in Einleitung 
und Anmerkungen etwas ausführlicher zu ſein. 

Hier und da wäre auch eine Anmerkung am Platze, um ein 
griechiſches Wort zu erklären, das durch keinen deutſchen Ausdruck 
voll gedeckt wird. Geyer überſetzt Svuos mit Mut, und dies Wort 
entſpricht in feiner urſprünglichen weiteren Bedeutung genau dem 
griechiſchen; der heutige Leſer denkt aber doch nur an die verengte, 
und jo verſteht er kaum, wie Liebe eine Funktion des 9/6 fein ſoll. 
Sonſt verdient gerade die Überſetzung nachdrückliche Anerkennung. 
Geyer hat Vorgänger, die er ſelbſt anführt, benutzt, aber durchaus 
ſelbſtändig, und bietet ein lesbares, den Sinn gut wiedergebendes 
Deutſch. Friedrich Cauer. 


Vogt, Joſeph: Homo novus. Ein Typus der römiſchen 
Republik. Rede, gehalten zum Antritt der ordentlichen Profeſſur 
für Geſchichte des Altertums an der Univerſität Tübingen. 8°. 
28 S. Stuttgart, Kohlhammer, 1926. Mk. 1.20. 


Vogt geht von der Tatſache aus, daß das römiſche Regiment 
bis zur Monarchie des Auguſtus eine Adelsherrſchaft war. Sie hat 
ſich ſo lange gehalten, weil der Adel es verſtand, ſich aus der 
Bürgerſchaft zu ergänzen und zu erneuern. So erwuchs aus dem 
Geburtsadel und den zur Gleichberechtigung erhobenen plebejiſchen 
Geſchlechtern eine neue Herrenſchicht, die ſich im 3. Jahrhundert feſter 
zuſammenſchloß. Erſt ſeit dem Hannibaliſchen Kriege ſetzten von ſeiten 
angeſehener Familien des Ritterſtandes ſtarke Beſtrebungen ein, An- 
gehörige in den regierenden Adel einzuführen. Dieſer ſetzte ſich mit 
Zähigkeit zur Wehr, trotzdem ſeit dem 2. Jahrhundert durch den 
Untergang alter Geſchlechter und den Ehrgeiz junger Adliger die 
Herrſchaft der Nobilität immer ſtärker bedroht wurde. So haben nur 
verhältnismäßig wenige Angehörige neuer Familien von dem älteren 
Africanus bis auf Caeſar den Zugang zu den ſtaatlichen Amtern 
erreicht: „homines novi“. Bewunderung und Mißtrauen ſpricht aus 
dieſer Bezeichnung. Seit Cato nun bekommt der Name einen vollen 
Inhalt, wird er zum Ausdruck eines beſtimmten politiſchen Charakters. 
Dieſen Charakter nun ſucht Vogt auf Grund der antiken Zeugniſſe 
näher zu beſtimmen, die typiſchen Züge zu einem Bilde zu vereinigen. 
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Mag auch dabei mancher Zug als typiſch genommen werden, der 
einer Einzelerſcheinung gehört, man wird dem Redner zugeben müſſen, 
daß ſeine Schilderung im ganzen den Tatſachen entſpricht, und man 
muß dankbar anerkennen, daß er zum Verſtändnis dieſer Zeit einen 
wertvollen Beitrag geliefert hat. Fritz Geyer. 


Münzer, Friedrich: Die Entſtehung des römiſchen 
Prinzipats. Ein Beiſpiel des Werdens von Staatsformen. 
Feſtrede bei der Reichsgründungsfeier der weſtfäliſchen Wilhelms⸗ 
Univerſität in Münſter am 18. Januar 1927. Münſter i. W., 
Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung, 1927. 8. 32 S. Mk. — 90. 


Für einen Kenner der alten Geſchichte lag es nahe, bei der 
Umwandlung der Monarchie in die Republik, die wir erlebt haben, 
an den umgekehrten Vorgang zu denken, der zur Aufrichtung des 
auguſteiſchen Prinzipats geführt hat. In ſeiner Überſicht über die 
Verfaſſungsänderungen von den Scipionen bis auf Auguſtus lehnt 
Münzer mit Recht die Anſicht ab, Auguſtus habe im Ernſt verſucht 
oder ſich eingebildet, die Republik wieder herzuſtellen. Schon an 
Marius zeigt er, wie die zeitliche und räumliche Unbegrenztheit der 
Amtsgewalt und die dauernde Verfügung über ein Berufsheer mit 
der republikaniſchen Ordnung unverträglich war. Darüber konnten 
ſich wohl Cicero und Pompejus täuſchen, aber Auguſtus ſo weni 
wie Cäſar. Wenn er ſich Prinzeps nannte, ſo wußte er genau, daß 
er damit nicht ciceroniſche Theorie verwirklichte oder pompejaniſche 
Praxis fortſetzte. Aber es war ihm erwünſcht, wenn andere ſich 
durch dieſen Namen irreführen ließen, denn dadurch gelang es ihm, 
die Pietät gegen die republikaniſche Vergangenheit in den Dienſt der 
beſtehenden Monarchie zu ſtellen. Daß unſere Republik nur gedeihen 
kann, wenn es ihr ebenſo gelingt, die an der Monarchie hängenden 
Kräfte in ihren Dienſt zu ſtellen, iſt die Mahnung, die vernehmlich 
aus dieſer Feſtrede herausklingt. Friedrich Cauer. 


Gemoll, Wilhelm: Das Apophthegma. Literarhiſtoriſche 
Studien. Wien und Leipzig, Hölder-Pichler-Tempſky A.⸗G., 
G. Freytag G. m. b. H. 8%. 178 S. 

Das Buch von Gemoll gibt zunächſt eine Überſicht über die aus 
dem Altertum erhaltenen oder bezeugten Sammlungen von Apophthegmen 
ſowie über ähnliche Sammlungen aus ſpäteren Zeiten und erörtert 
dann auf Grund eines umfangreichen Materials die Frage, welche 
Literaturgattungen aus den Apophthegmen entſtanden ſind. Verfaſſer 
bejaht ſie für die Fabel, das Epigramm, die Ballade, die kyniſche 
Diatribe, die Anfänge der Geſchichtſchreibung, die Novelle, die Er⸗ 
zählungsweiſe und die Rahmenerzählung, verneint ſie für den abend⸗ 
ländiſchen Roman. Er berührt viele literargeſchichtliche Einzelfragen, 
ohne ſie erſchöpfend oder abſchließend zu beantworten. Dabei wird 
die Bedeutung des Apophthegmas entſchieden überſchätzt. Wenn 
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manche Novellen und novelliſtiſche Epiſoden eines Geſchichtswerkes in 
einem Apophthegma gipfeln, ſo iſt damit doch noch nicht geſagt, daß 
Novelle und Geſchichtſchreibung aus dem Apophthegma entſtanden 
ſind. Die Erzählungen (Novellen), durch deren Einarbeitung die 
annaliftischen Aufzeichnungen und rationalifierten Mythen zu Geſchichts⸗ 
werken wurden, konnten ihren Höhepunkt in einem Apophthegma 
haben, mußten es aber nicht durchaus. So wird zwar Herodots 
Erzählung von Kroiſos und Solon durch Solons Schlußwort beherrſcht, 
die eingelegten Erzählungen aber von Tellus, von Kleobis und 
, Biton geben ihre Idee in Begebenheiten, nicht in zugeſpitzten Sätzen. 


Wertvoll iſt, beſonders in einzelnen ſchlagenden Beiſpielen, der 
Nachweis für den Zuſammenhang der deutſchen Gedankenwelt mit der 
griechiſch⸗römiſchen. Friedrich Cauer. 


Stemplinger, Eduard: Die Ewigkeit der Antike. Ge⸗ 
ſammelte Aufſätze. 8°. 156 S. Leipzig, Dieterichſche Verlags⸗ 
buchhandlung, 1924. 


Das gewiß großartige Thema des Büchleins wird im weſentlichen 
damit erwieſen, daß der Verfaſſer einige berühmte Schriftſteller, Ge⸗ 
lehrte und Künſtler ihrer Verehrung des Altertums, d. h. zumeiſt der 
Griechen (fo E. M. Arndt, S. 45— 53) Ausdruck geben läßt. Das 
Beſte liefert, wie ſich's gebührt, jener wahrhaft ſtilvolle Philoſoph, 
welcher ſich, der Antike würdig, zu echter Klaſſizität der Schreibweiſe 
durchgerungen hat: Schopenhauer (S. 77 - 84). Er wie Gutzkow 
(S. 54— 64) ſprechen fi) ganz vorwiegend zu der einen Seite des 
Themas aus: die Altertumsſtudien als Bildungsgut. Die anderen 
Hebbel (S. 97—111) und Richard Wagner (S. 112— 127), Möricke 
(S. 85—96) und der Franzoſe Flaubert (S. 65 — 76) würdigen die 
Antike mehr als Lebenselement. Alle dieſe aber bekannten ſich zur 
Antike, fühlten ſich ihr für Kunſteinſicht und Weltanſchauung verpflichtet. 

Die umrahmenden Aufſätze bewegen ſich in anderer Richtung; 
fie verfolgen die Nachwirkungen des Altertums, ſuchen „antike Motive 
im deutſchen Märchen“ (S. 31— 44), „Helleniſches im Chriſtentum“ 
feftzuftellen. Die Abhandlung über „Das Plagiat“ (S. 15—30) wie 
über „Die äſthetiſche Spannung“ (S. 128 — 141) behandeln dagegen 
Dinge, in deren Handhabung und Beurteilung das Altertum ganz 
anders dachte, aber keineswegs beſſer. Denn wir vermögen es nicht 
nachahmenswert zu finden, daß „dem antiken Menſchen die Formung 
höher ſtand wie (sic!) der Stoff, das „Wie höher wie () das ‚Was‘, 
der Weg zum Ziel höher wie () das Ziel ſelbſt“ (S. 141). Solche 
Auffaſſung führt ſchließlich zum Aſthetentum oder zur Blaſiertheit; 
ſie macht ſelbſt das Plagiat zum Kunſtgebilde und die Formgebung 
zum Verkünſtelungsprozeß. 

Während der Aufſatz über das „Plagiat“ auf dem Buche des 
Verfaſſers über das „Plagiat in der griechiſchen Literatur“ beruht, 
verwendet der erſte, einzig bisher ungedrudte („Uber die Einheit der 


218 Kurze Anzeigen. 


mittelländiſchen Kultur“) wie die anderen eine erhebliche Anzahl von 
Zitaten; manche Aufſätze leſen ſich daher faſt wie specimina 
eruditionis, manche ſprechen etwas kräftig pro domo. 

Erich Bleich. 


Krabbo, Hermann: Regeſten der Markgrafen von 
Brandenburg aus Askaniſchem Hauſe. Veröffentlichungen 
des Vereins für Geſchichte der Mark Brandenburg. Gr.-4°. 6. 
Lieferung. 80 S. München und Berlin, R. Oldenbourg, 1922. 
Mk. 3.50. 7. Lieferung. 80 S. Berlin⸗Dahlem, Selbſtverlag des 
Vereins, 1924. 


Die mühſelige Arbeit wird mit den beiden vorliegenden Liefe⸗ 
rungen um ein gutes Stück vorwärts gebracht. In 554 Nummern 
werden die Jahre 1290 bis 1308 behandelt. Die ſorgfältige Arbeit 
des Verfaſſers iſt zu bekannt, als daß an dieſer Stelle auf ſie näher 
eingegangen werden müßte. Der Abſchluß des Werkes, der hoffentlich 
in Kürze erfolgt, dürfte Gelegenheit zu einer Geſamtwürdigung geben. 

Friedrich Wilhelm Taube. 


Engliſche Verfaſſungsurkunden des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts, herausgegeben von Ludwig Rieß. Bonn, Marcus 
und Weber, 1926. (— Kleine Texte für Vorleſungen und Übungen, 
herausgegeben von Hans Lietzmann, Nr. 155.) 


Dieſe handliche Auswahl der wichtigſten Urkunden zur engliſchen 
Verfaſſungsgeſchichte, beginnend mit der Krönungscharte Heinrichs 1. 
und ſchließend mit der confirmatio chartarum Eduards I. von 
1297 und der Annullierungsbulle Clemens' V. Regalis devotionis 
von 1305 wird nicht nur im akademiſchen Unterricht, ſondern jedem, 
der ſich mit der älteren engliſchen Verfaſſungsentwicklung beſchäftigt, 
gute Dienſte leiſten. Im Mittelpunkt ſteht natürlich die Magna 
charta von 1215 und die ihr unmittelbar vorausgehenden Artikel 
der Barone. Verweiſungen auf die jeweils ſachlich zuſammengehörigen 
Artikel verſchiedener Urkunden, Anmerkungen über ihre Überlieferung 
und die wichtigſte neuere Literatur zu ihrer Erklärung, ſowie ein 
Gloſſar der wichtigſten lateiniſchen Fachausdrücke erhöhen noch den 
praktiſchen Wert des Büchleins. Walther Holtzmann. 


Der Athos und Utopien. (S Heinrich Brockhaus: Die 
Kunſt in den Athosklöſtern. 2. Aufl. 1924. S. 297312.) 
Der ſozialdemokratiſche oder kommuniſtiſche Idealſtaat muß ein 
Ideal bleiben, weil er Engel, nicht aber Menſchen als Bürger 
vorausſetzt. Ob Sowjetrußland das kommuniſtiſche Staatsideal ver⸗ 
wirklicht hat, wiſſen wir nicht; daß es aus Menſchen keine Engel 
gemacht hat, iſt trotz Lenins Heiligſprechung ſicher. Dagegen wiſſen 
wir nunmehr durch die oben angeführte Abhandlung genau, daß die 
Utopie des Morus kein „Nirgendsland“ für Engel vortäuſcht, ſondern 
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die „Himmelsſtadt“ der Heiligen, der Mönche des Athos nachbildet 
(S. 297— 300). Denn Morus iſt in der Tat — man darf das 
nicht mehr wie bisher in Zweifel ziehen oder es als Autorenmanier 
anſehen (S. 299) — Morus iſt nur Herausgeber und Bearbeiter eines 
Berichtes, der durch den Florentiner Buondelmonti 1420/22 über 
den Archipelagus und das Athosland, dieſen Engelshof (angelorum 
aula) in ungeheuchelter Bewunderung erſtattet worden iſt (S. 298). 
Fälſchlich vorgegeben hat er aber, daß es ein „Nirgendsland“ ſei, 
da es ſich doch um die Athosinſel handelt; verſchwiegen, daß dies 
„Keuſchheitsland (Hagiopolis)“ der Wohnort von Mönchen iſt (S. 301). 
Fälſchlich „rühmt er, Utopien leiſte, was der platoniſche Staat nur 
mit Worten hinzeichnete“ (S. 307); denn er war fic) bewußt, daß 
ſein Utopien in Wirklichkeit nur Ahnliches leiſtete, wie Platos Utopie 
verlangte, daß die Vorausſetzungen völlig andere waren, nämlich 
Trennung von der Welt und ihrem Getriebe, von der Sinnlichkeit 
und ihrem Drange, unter unbedingter Hingebung an das unerſchütter⸗ 
liche chriſtliche Bewußtſein. 

Wir vermiſſen nur den Nachweis, daß Morus den Buondelmonti 
als Vorlage benutzte und warum er aus der Reiſebeſchreibung ein 
ſtaatspolitiſches Lügenmärchen gemacht hat, das noch heute ernſte 
Männer narrt. Bleich. 


Hedler, Adolf: Die deutſche Verfaſſung im Wandel 
der Zeiten. 2. vermehrte Auflage. Gotha, Leopold Klotz, Ver⸗ 
lag, 1925. Geh. Mk. 1.—. 

Das in Perthes' Bildungsbüchern erſchienene Heft iſt durch Ar⸗ 
beit in der Volkshochſchule angeregt worden und hat wegen ſeiner 
knappen Form der Zuſammenſtellung des Stoffes der Verfaſſungs⸗ 
geſchichte auch bei Lehrern und Schülern höherer Schulen viele Freunde 
gefunden. In 17 Kapiteln behandelt es die Entwicklung der deutſchen 
Verfaſſung vom altgermaniſchen Volksſtaat an bis zum Jahre 1919. 

Jedem Kapitel ſind Anmerkungen über Quellen und Schrifttum 
zugefügt, die dem Leſer den ſpröden Stoff näher bringen ſollen. 

Gumlich. 


Soa, Artur: Das preußiſche Landwehr-Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 7 im Weltkriege 1914—18. Nach den 
amtlichen Kriegstagebüchern und Berichten von Mitkämpfern be⸗ 
arbeitet. 8. 47 S. Berlin, Alb. Friſch, [1923]. 

Das Regiment iſt faſt während des ganzen Krieges im Oſten 
tätig geweſen; nach dem Weſten kam es erſt Ende September 1918, 
faſt nur (S. 40/1) zum ſchlimmen „für die bisher ſiegreiche Front⸗ 
truppe unfaßbaren Ende“. Schlecht wie das Ende war für dieſes 
Regiment auch der erſte Anfang; denn der Oſten war in dem 
Schlieffenſchen Operationsplan gar wenig bedacht, die Lage dort 
überaus heikel, das ſchleſiſche Landwehrkorps die einzige zwiſchen 
Oſtpreußen und Galizien eingeſetzte Truppe. Davon wird dem Leſer 
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nur eben andeutend Mitteilung gemacht. Denn es handelt ſich um 
ein Kriegstagebuch des Regiments; ſo möchte man dieſe knappen 
Angaben über Märſche und Stellungen, Gefechte und Kämpfe am 
beſten bezeichnen. Am bewegteſten erſcheint die Zeit vom Auguſt 1914 
bis Mai 1915 mit ihrem dreimaligen Vormarſch (ihr gelten Abſchnitt 
I- IT); am größten der Sommerfeldzug 1915 (X: S. 20 — 26); 
am langwierigſten die „Stellungskämpfe bei Baranowitſchi“ (XI: 
S. 26— 38). — Die fünf Anlagen (S. 43— 47) geben die Stellen⸗ 
beſetzung des Regiments am 2. Auguſt 1914, im Winter 1916/17 
und am 1. September 1918 ſowie die Liſte der beim Regiment ge⸗ 
fallenen Offiziere. 


Das Geleitwort ſtammt von dem zweiten Kommandeur, Oberſt, 
jetzt Generalleutnant Hoefer; ſein Bild dient dem Büchlein zu aus⸗ 
erleſener Zierde: Hoefer war und blieb ein Held im ſtrengſten Sinne 
des Wortes. ; Bleid. 


Leppa, Karl Franz: „Der Königsbrief“. 1. Teil. Kl. 
a nn S. Augsburg, Verlag Johannes Stauda, 1925. Halbl. 
„Der Königsbrief“ ſoll in vier Bänden die Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen in Böhmen, Mähren und Schleſien erzählen. Der erſte Teil 
beginnt mit der Urzeit und ſchildert unter Verwertung der neueſten 
Forſchung in kerniger Sprache und feſſelnder Form das Schickſal 
der alten deutſchen Siedler unter ihrem Führer Marbot und Ariogais. 
Das Büchlein lieſt ſich wie ein ſpannender Völkerroman. Es kann 
dazu dienen, den Geſchichtsunterricht zu beleben und dürfte in keiner 
Schülerbibliothek fehlen. Gumlich. 


Bell, Dr. Karl: Banat. Das Deutſchtum im rumäniſchen Banat. 
Unter Mitwirkung von Franz Blaskovios, Karl Bell, H. Eſchker, 
Anni Götz, Hans Hagel, Peter Jung, Karl von Möller, Kaſpar 
Muth. Mit 1 Karte, 3 Farbdrucken und 40 Abbildungen. Aus 
der Monographienſammlung „Das Deutſchtum im Ausland“. 176 S. 
Dresden⸗A. 1, Deutſcher Buch- und Kunſtverlag, 1926. 

Das ſchmucke Buch, das der frühere Reichsminiſter Dr. Külz mit 
einem Geleitwort verſehen hat, iſt das erſte einer in zwangloſer Folge 
erſcheinenden Reihe von Monographien einzelner deutſchſprachiger Ge⸗ 
biete im Auslande. Vor unſerm geiſtigen Auge erſteht ein wertvolles 
Stück Deutſchtum, das ſeit 1920 unter Rumänien, Südſlawien und 
Ungarn verteilt iſt. Rund 268 000 Deutſche wohnen im rumäniſchen, 
100 000 im ſüdſlawiſchen und 3000 im ungariſchen Teile des Banats. 
Wir erhalten einen Überblick über die im 18. Jahrhundert einſetzende 
deutſche Beſiedelung und einen Einblick in das ſchwere Ringen der 
Schwaben, ehe es ihnen gelang, aus ſumpferfülltem Odland einen 
Garten und eine Kornkammer Europas zu machen. Mit ſcharfen 
Strichen wird die gegenwärtige Lage des Deutſchtums, ſeine politiſche 
Organiſation und ſeine Wirtſchaftslage gezeigt. Von Sitten und 
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Gebräuchen, Schriften und Sprachen wird anſchaulich berichtet, und 
für den, der ſich mit einzelnen Fragen eingehender beſchäftigen will, 
gibt ein Literaturverzeichnis Anhaltspunkte und Winke. Gumlich. 


Fedenko, Panas: Der Nationale und ſoziale Be⸗ 
freiungskampf der Ukraine. 8%. 80 S. Berlin, 3. H. 
W. Dietz Nachf., 1923. 

Der Verfaſſer, Mitglied des Zentral⸗Komitees der Ukrainiſchen 
Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei, beginnt ſeinen Beitrag zur Löſung des 
ukrainiſchen Problems mit einem geſchichtlichen Überblick über die Ent⸗ 
wicklung des ukrainiſchen Volkes. Eingehender ſchildert er die ukrainiſche 
Freiheitsbewegung ſeit 1905, dem Jahre der Begründung der 
Urkrainiſchen Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei, ihr Ringen mit dem 
muſſiſchen Bolſchewismus und der in der Zeit der deutſchen Beſatzung 
eintretenden agrariſchen Reaktion, die Kämpfe, mit den von Oſten her 
eindringenden ruſſiſchen gegenrevolutionären Freiwilligen unter Denikin 
und den von Weſten her vorrückenden Polen und Rumänen, ſowie die 
bolſchewiſtiſche Beſetzung und Terrorherrſchaft in den Jahren 1920 
und 1921. Die Darſtellung führt bis zum Ende des Jahres 1922, 
als in Moskau der „Konſtituierende Kongreß der Sozialiſtiſchen 
Sowjet⸗ Republiken“ beſchloß, die „ſelbſtändigen“ Republiken der 
Sowjet⸗ Förderation: Rußland, Ukraine, Weißruthenien und die kau⸗ 
fafifdjen Republiken, zu vereinigen. 

Ein Anhang bringt: 

1. Das Univerſal des Kongreſſes des werktätigen Volkes vom 
28. Januar 1919. 

2. Den Aufruf der Regierung der ukrainiſchen Volksrepublik vom 
24. September 1919 und vom 4. Dezember 1919. 

3. Die Erklärung der jüdiſchen Sozialdemokratie in Kamenez⸗ 
Podolsk vom 26. Auguſt 1919. Gumlich. 


Rohrbach, Paul: Amerika und wir. Reiſebetrachtungen. 
Mit 98 Tafelbildern und 2 Karten. 8%. 200 S. Berlin, Verlag 
Buchenau & Reichert, 1926. Kart. Mk. 7.—; Leinw. Mk. 10.—. 


In feſſelndem Plauderton berichtet Rohrbach über Erlebniſſe 
und Eindrücke, die er auf ſeinen Reiſen im Auslande in den Jahren 
1913 und 1921 — 1924 in Amerika gewonnen hat. Dabei übermittelt 
er eine Fülle neuer Tatſachen, ſtreift die verſchiedenſten Probleme 
und regt zum Nachdenken über ſie an. Ob wir mit ihm durch Braſilien 
oder die La Plata⸗Länder, durch Chile oder Peru reiſen, ob wir die 
tropenhygieniſchen Einrichtungen am Panama⸗Kanal bewundern oder 
die Wirkungen der Prohibition oder der Einwanderungsgeſetze in 
Nordamerika ſtudieren, der Verfaſſer verſteht es ſtets, uns in Spannung 
zu halten und mit feſten Strichen das herauszuarbeiten, was den Kern 
der Sache trifft. Immer iſt dabei ſein Blick auf die deutſchen Siede⸗ 
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lungen gelenkt. Er legt die Möglichkeiten deutſchen Fortkommens in 
= nn Ländern dar und gibt den Auswanderern praktiſche 
inke. 

Beachtenswert iſt ſein Rat, auf die öffentliche Meinung in Amerika 
mehr als bisher von Deutſchland aus einzuwirken, nicht durch Ver⸗ 
teidigungen und Entſchuldigungen, ſondern durch Hinweiſe auf die 
Errungenſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft in der Bekämpfung von 
Krankheiten und Seuchen und auf anderen praktiſchen Gebieten. Aus⸗ 
gezeichnete Photographien veranſchaulichen die beſchriebenen Länder, 
ihre Natur⸗ und Kunſtdenkmäler. Gumlich. 


Sitzungsberichte der Hiſtoriſchen Geſellſchaſt. 


526. Sitzung. Freitag, den 4. Februar 1927. Leitung: Herr 
Max Lenz. — An Stelle von Richard Sternfeld () wurde Herr Profeſſor 
Dr. Koehne zum zweiten ſtellvertretenden Vorſitzenden gewählt. 

Dann ſprach Dr. Fritz Schillmann über „Neue Quellen zur 
Geſchichte der letzten Staufer“. Dieſe werden uns überliefert durch 
das unter dem Namen des Vizekanzlers Innocenz' IV., Marinus von Eboli 
gehende große Formularbuch, deſſen Bearbeitung der Vortragende jetzt nach 
20jähriger Beſchäftigung damit zum Abſchluß bringt. Es enthält 3358 päpſt⸗ 
liche Urkunden aus der Zeit von Gregor IX. bis Nikolaus IV., von denen 
etwa zwei Drittel bisher unbekannt und anderweitig nicht überliefert ſind. 
Die Sammlung iſt in der päpſtlichen Kanzlei entſtanden, Marinus von Eboli 
hat fie begonnen, feine Nachfolger fie fortgeſetzt. Schon die Perſönlichleit 
des Marinus, die wir jetzt erſt kennen lernen, iſt hiſtoriſch außerordentlich 
wichtig. Er iſt der Hauptträger der großen Politik der Kurie von 1244 bis zu 
Clemens IV. Wie die großen Reichskanzler neben den Kaiſern ſteht er neben 
den Päpſten. Der gelehrte Juriſt, der von Innocenz IV. wenige Wochen vor der 
Flucht des Papſtes nach Genua und Lyon als Leiter der Kanzlei berufen wird, 
ift der Gegenſpieler des Petrus von Vinea und des Thaddaeus von Sueſſa. Er, 
nicht der Papſt iſt der Verfaſſer der großen Manifeſte gegen den Kaiſer. Als 
der Kampf mit dem Tode Friedrichs II. beendet iſt, tritt er am Jahrestage des 
Todes zurück und wird Erzbiſchof von Capua. Er übt aber ſein Amt nicht aus, 
bleibt als electus an der Kurie als politiſcher Berater von Alexander IV. und 
Urban IV., erſt unter Clemens IV. wird er geweiht und geht in feine Dibzeſe. 
Wie ſein Gegner Petrus von Vinea hat auch Marinus ein Formularbuch angelegt, 
eine hiſtoriſche Quelle erſten Ranges. Sie bietet ein umfangreiches neues Material 
vor allem zur Geſchichte des päpſtlichen Kanzleiweſens, da Marinus und ſeine 
Nachfolger die Konzepte ſammelten. Wir ſind jetzt mehrfach in der Lage, Konzept, 
Originalausfertigung und Regiſtereintragung zu vergleichen. Einzelne päpftlide - 
Behörden, beſonders die Tätigkeit der „Audientia litterarum contradictarum“ 
lernen wir erſt jetzt kennen. Beſonders wichtig ſind natürlich die politiſchen 
Schreiben, einen Teil davon hat Raynald aus dem Formelbuch veröffentlicht. 
An erſter Stelle ſtehen hier Privatbriefe der Päpſte an Freunde, Nepoten, Ver⸗ 
traute, ſolche ſind von Innocenz IV., Urban IV., Clemens IV. erhalten, von 
letzterem ſolche an Karl von Anjou. Wir haben hier eine Fülle von Proviſions⸗ 
urkunden für Biſchöfe, die wichtige Ergänzungen zu Eubels Liſten geben, In⸗ 
ſtruktionen für die päpſtlichen Legaten, Material über die Verwaltung der Patri⸗ 
monien, Briefwechſel mit den Städten, Gründungsurkunden für Klöſter. Daneben 
ſtehen nun eine große Reihe wichtiger politiſcher Urkunden. Die Manifeſte 
Innocenz' IV. gegen Friedrich II. liegen hier im Konzept vor. Wir bekommen 
neue Einblicke in die e mit Wilhelm von Holland und Richard 
von Cornwallis, in die Alexanders IV. mit Manſred. Zur Geſchichte des Präfekten 
Petrus von Vico und Ezzelins, vor allem aber Karls von Anjou finden wir 
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neue wichtige Mitteilungen, ebenſo zur Univerſitätsgeſchichte. Den Hauptgewinn 
trägt die ſranzöſiſche Geſchichte davon. 

Klarheit gewinnen wir jetzt auch über die ſpäteren Formularſammlungen, 
vor allem des Berard von Neapel, deſſen weitgehende Abhängigkeit von Marinus 
ſich erweiſt. Die eingehende Bearbeitung der Sammlung wird in der „Bibliothek 
des Preußiſchen Hiſtoriſchen Inſtituts in Rom“ erſcheinen. 


527. Sitzung. Freitag, den 4. März 1927. Leitung: Herr Ma x 
Lenz. — Zu Prüfern des Kaſſenberichtes wählte die Verſammlung die Herren 
Stern und Geyer. 

Profeſſor Dr. Paul Ritter ſprach über den Geiſt des Allge⸗ 
meinen Preußiſchen Landrechts. Er erinnerte zunächſt daran, daß 
dieſes Geſetzbuch in ſeiner endgültigen Faſſung zwar erſt am 5. Februar 1794 
publiziert und am 1. Juni 1794 in Kraft geſetzt worden iſt, daß es aber die 
Kuhmestat der Regierung des großen Königs bleibt. Es lag fertig vor, als 
Friedrich ſtarb, und die Reviſion, die Friedrich Wilhelm II. an dieſem Entwurf 
vornehmen ließ, hat wohl den einen und anderen ſtaatsrechtlichen Satz, der nun 
bedenklich ſchien, entfernen und auch ſonſt manche Abänderungen und Umſtellungen 
herbeiführen, den Geiſt des Werkes aber nicht töten können. Das Preußiſche 
Landrecht iſt ein echtes Kind der deutſchen Aufklärung. Indeſſen bietet es kein 
allgemeines Vernunftrecht, ſondern ausdrücklich nur das geltende Recht dieſes 
preußiſchen Staates, ſo wie es ſich im Laufe der Geſchichte und vor allem in der 
Geſezgebung und Verwaltung der Regierung Friedrichs gebildet hatte. Die 
eigenartigen Züge dieſes Staates ſpiegeln ſich hier überall wider: die volle 
Souveränität des Staates, wie den Ständen, ſo auch allen Kirchen gegenüber; 
die feſte Zuſammenfaſſung dieſer Souveränität in dem Monarchen, der durch keine 
Mitwirkung oder Aufſicht beſchränkt iſt, der ſich aber auch ſelber an feine Geſetze 
bindet und die Unabhängigkeit der Gerichte achtet; dann die ſtarke Tendenz dieſes 
Staates zur Herſtellung feiner inneren Gleichartigkeit, zur Erziehung eines all- 
gemeinen Staatsbürgertums und Staatsbewußtſeins, aber auch ſeine andere 
Tendenz zu ſorgfältiger Erhaltung der überlieferten ſtändiſchen Ordnung, der 
Grundlage ſeiner Militär⸗ und Finanzverfaſſung; endlich die alles, Größtes und 
Kleinſtes, umfaſſende Fürſorge dieſes Staates für das Wohl feiner Untertanen, 
für Wirtſchaft, Bildung und Erziehung, in dem Geiſte der Regelung und Bevor⸗ 
mundung, der die deutſche Aufklärung kennzeichnet, aber auch in dem ihrer ge⸗ 
waltigen ſozialen, moraliſchen und religiöſen Energie. Und dieſen ganzen Rechtsſtoff 
bringt nun das Landrecht in einen Zuſammenhang, der in feiner inneren Ver⸗ 
nünftigkeit und Folgerichtigkeit, mit ſeinen klaren Begriffen und ſeiner reinen 
deutihen Sprache nicht nur dem gelehrten Richter, ſondern auch jedem Staats- 
bürger verſtändlich fein fol. Der Preuße foll die Geſetze, unter denen er lebt, 
als ein ſinnvolles Ganzes verſtehen und aus ſolchem Verſtändnis jene Freude an 
Staat und Recht gewinnen, die für Friedrich und ſeine Mitarbeiter das letzte 
Ziel aller Geſetzgebung iſt. Dieſe formalen Vorzüge verdankt das Landrecht der 
gründlichen Arbeit, die ſeit einem Jahrhundert das deutſche Naturrecht, zumal 
auf den preußiſchen Univerſitäten, geleiſtet hatte. Das deutſche Naturrecht hatte 
die Begriffe des älteren weſteuropäiſchen Naturrechts übernommen, aber von 
vornherein zu den Werten der lutheriſchen Religioſität und den Bedürfniſſen des 
deutſchen Staatslebens in Beziehung geſetzt. Auch das deutſche Naturrecht kon⸗ 
fruiert Staat und Recht vom Individuum aus: aber das Individuum tft hier 
von Natur eine moraliſche Perſönlichkeit, mit Pflichten, gegen ſeine unſterbliche 
Seele und gegen ſein irdiſches Amt. Daraus folgt ſeine ſittliche Freiheit und 
Verantwortlichkeit, und folgen ſeine natürlichen Rechte. Der Menſch hat Rechte, 
weil er Pflichten hat. Dieſe natürlichen Pflichten und Rechte bringt er als ein 
unveräußerliches Gut in jeden Geſellſchaftsvertrag, den er mit ſeinesgleichen ein⸗ 
geht, mit, und er erwartet ihre Achtung auch von dem Staat, dem er ſich unter⸗ 
wirft. Auch der Staatsvertrag iſt ein Verhältnis gegenſeitiger Verpflichtung, 
er iſt für beide Teile verbindlich. Das Landrecht ſteht ganz auf dieſem Boden 
des deutſchen Naturrechts: den Beweis dafür an der Hand der wichtigſten Titel 
des Landrechts unternahm der zweite Teil des Vortrages. — An der Diskuſſion 
beteiligten ſich die Herren Koehne, Laſſon, Lenz, v. Strantz und Hartung. 
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8 528. Sitzung. Freitag, den 1. April 1927. Leitung: Herr Max 
enz. 

Der von Herrn Schuſter vorgelegte Kaſſenbericht iſt von den Herren 
Stern und Geyer geprüft und richtig befunden worden. Die von Herrn 
Stern beantragte Entlaſtung wird mit Dank erteilt. 

Archivrat Dr. J. Lulvos ſprach über „Bismarck und die Römiſche 
Frage“, das heißt über die Stellung des großen deutſchen Reichskanzlers gegen⸗ 
über den Anſprüchen des Papſttums, den im September 1870 durch die italieniſche 
Beſetzung Roms nunmehr reſtlos verlorenen Kirchenſtaat wiederzuerlangen. 
Bismarck war ſtets der Überzeugung, daß dem Papſte als Souverän ein welt⸗ 
licher Staat gebühre. Aber nicht gleichmäßig waren ſeine politiſche Stellung zu 
dieſer Frage und ihre Verwertung von ſeiner Seite. Da ſind drei Perioden zu 
unterſcheiden: Bis zum Ende des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges bemühte ſich Bis⸗ 
marck, die Römiſche Frage dazu zu benutzen, durch Vermittlung des Papſtes 
Pius IX. und damit der franzöſiſchen Geiſtlichkeit zu einem ſchnelleren Ende des 
Krieges zu gelangen. Das mißlang, da die Vorausſetzung en unrichtig waren. 

Die zweite Periode bildet die Kulturkampfzeit bis zum Beitritt Italiens 
zum Zweibund; dabei hat Bismarck verhindert, daß der Dreibundsvertrag (1882) 
Italien die gewünſchte Garantie ſeines Beſitzes der dem Papſte abgenommenen 
Provinzen, einſchließlich der Stadt Rom, böte. 

Die dritte Periode: Bismarck betrachtet die Löſung der Rdmifden Frage 
lediglich als innerpolitiſche Angelegenheit des damals mit dem Deutſchen Reiche 
verbündeten Italien, in die er ſich nicht hineinzumiſchen habe, wenn er auch dem 
emporgekommenen Nationalſtaat auf der Apenninen⸗Halbinſel gegenüber nie ſein 
Mißtrauen unterdrücken konnte. Seit der Okkupation Roms bis zu feinem Rück⸗ 
tritt iſt wiederholt in politiſchen Kreiſen Italiens, Deutſchlands und des übrigen 
Europa die Anſicht verbreitet geweſen, daß von Bismarck allein der Papſt die 
Wieberherſtellung feiner weltlichen Souveränität erwarten dürfe. Das war and 
die Überzeugung Papſt Leos XIII. bis zum erſten Beſuche Kaifer Wilhelms II. 
bei ihm (Oktober 1888). Die Zuſammenkunft bewies ihm, daß er ſich in dieſer 
Hoffnung vollkommen getäuſcht habe. Bismarck iſt der letzte nicht⸗italieniſche 
Staatsmann geweſen, der ſich mit der Römiſchen Frage zu beſchäftigen gehabt hat. 

Der Vortragende hat vielfach neues Aktenmaterial benutzen können, durch 
das z. B. die Ende 1881 großes Aufſehen erregenden Erörterungen über die der⸗ 
zeitige Lage des Papſttums in der Berliner Tageszeitung „Poſt“ und andere 
Einzelfragen in ein ganz neues Licht getreten find. — An der Diskuſſion be⸗ 
teiligten ſich die Herren Reimann und Lenz. 


9 529. Sitzung. Freitag, den 6. Mai 1927. Leitung: Herr M ar 
enz. 

Privatdozent Dr. Weſtphal ſprach über Emil Ludwigs „Bismarck“ 
und die Methode der modernen Biographie. — An der Ausſprache 
„ ſich die Herren Lenz, v. Wertheimer, Quaatz, Helmolt, 

ei mann. N 


sei 530. Sitzung. Freitag, den 17. Juni 1927. Leitung: Herr 
eimann. 

Studienrat Dr. Geyer ſprach über „Die Tragik eim Schickſal des 
makedoniſchen Volkes“. — An der Ausſprache beteiligten ſich die Herren 
Krüger, Koehne, Tzenoff, Bleich, Helmolt, Reimann. 
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Bertragswerk und Verfaſſungswerk. 


Bekrachtungen über zwei widfige Fragen der Zeitgefchichfe 
von Erich Bleich. 

Staatskunde. Unter Mitwirkung von G. Bäumer, O. Baumgarten, 
H. Heller, Th. Henf, W. Jellinek, H. v. Kuhl, R. Laun, M. Layer, 
A. Mendelsſohn- Bartholdy, C. Meurer, W. Norden, R. Radbruch, 
E. Rofenbaum, M. Rumpf, Rid. Schmidt, J. B. Sägmüller, V. Valentin, 
J Ziehen. I. Bd. 1. bis 3. Heft; II. Bd. 1. bis 4. Heft; III. Bd. 8°. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1923/26. (⸗Teubners Handbuch der 
Staats- und Wirtſchaftskunde. Erſte Abteilung.) 


Preuß, Dr. Hugo: Ver ſaſſungspolikiſche Entwiklun- 
gen in Deutfhland und Weſteuropa. Hiſtoriſche Grund- 
legung zu einem Staatsrecht der deutfchen Republik. Aus Preuß' Nach- 
laß herausgegeben und eingeleitet von Dr. H. Hinze. 8. XX, 488 S. 
Berlin, Carl Heymann, 1927. Mk. 18,—, geb. Mk. 20,—. 

Indem wir einleitend bitten, unter dem „Vertragswerk“ des 
Titels nicht bloß das den Frieden von Verſailles beſiegelnde Schrift- 
tick, ſondern auch die zu feiner Abfaſſung und Unterfertigung führen- 
den Vorgänge verſtehen zu wollen und dementſprechend unter Ver 
ſaſſungswerk' nicht bloß die Weimarer Urkunde zu begreifen, fon- 
dern auch die vorausliegende Umſturzbewegung wie die auf die Kon- 
fitution abzielenden Bemühungen, möchten wir mit der Feſtſtellung 
beginnen, daß beide Beurkundungen in engſten Beziehungen zu den 
bedentfamften Geſchehniſſen unferer Zeit ſtehen, ſowohl zum Welt- 
kriege, als deſſen Folgen, wie zu den politiſchen Entwicklungen unſerer 
Tage, als deren Ausgangspunkt fie erſcheinen. Weltkrieg — Ver ⸗ 
tragswerk — Verfaſſungswerk ftellen die drei Kreiſe oder die Kern- 
ſtiche erſchütterndſter Vorgänge dar, in die wir beſchloſſen find, in 
denen wir uns mit all unſerem Sinnen und Trachten bewegen. Fügt 
nan die Inflation nebſt den fo [pdf einſetzenden Stabilifierungs- 
md den fo unzulänglichen Auſwertungsbeſtrebungen hinzu, fo 
gewinnt man zu der kriegeriſchen, zu der außen- und innenpoliti- 
ſchen eine nationalökonomifche Vorgangsreihe, der man nur noch das 
in einigen Verfallserſcheinungen begründete Schlagwort vom „Unter- 
gang des Abendlandes“ anzureihen braucht, um gegen alle ſchönen Worte 
and jeden von ihnen ausgehenden Zauber, um gegen alle qutgemeinten 
Behauptungen von Fortſchritt und Wiederaufftieg gefeit zu fein. 

Wteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LVI 1 
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Aber wir werden freilich zu dieſen verſchiedenen Vorgangsreihen 
eine recht verſchiedene Stellung einnehmen. Am wenigften dürften 
wir uns an den Untergang des Abendlandes kehren; denn wir 
wiſſen, daß er nur von demjenigen vorausgeſagk werden könnte, dem 
gegeben iff, das Gras wachſen zu hören“. Wir werden fodann 
in der Inflation nicht etwas vom Schickſal Verhängtes ſehen, nicht 
etwas, das auf gutes und in beſten Werken angelegtes Gold zurüch⸗ 
zuwirken vermocht hätte, fondern den peinlichen Zuſammbruch eines 
künſtlich aufgebauten Kapitalismus. Als vom Schickſal verhängt kann 
uns nur der Weltkrieg gelten, fein glorreicher, ſiegſtrahlender Verlauf 
wie fein beſchämender Ausgang; und wir find geneigt, alle jene Dar- 
Stellungen des Weltkrieges, deren Verfaſſer, ihren „Schlieffen” in der 
Hand, fo vieles, wenn nicht alles, und fo leicht beſſer gemacht hätten, 
für militärkritiſche Schreibtiſchdeklamakionen zu nehmen: der Ernſt 
der Geſchichte fpotfet dieſer „Federſpiele“, fpottet dieſer mehr als 
nachträglichen, mehr als überflüſſigen „Manöverkritiken”. Was im 
Weltkriege geſchehen, das bleibt unabdnderlid; auch die klügſten Aus- 
laſſungen darüber ändern nicht einen Deuk an den Geſchehniſſen, 
deren wir uns ſtolzen Herzens freuen dürfen, über die wir in er- 
ſchütternde Klagen ausbrechen mögen, die wir jedoch niemals mit 
klugem aber und klügerem wenn meiſtern ſollen oder wollen. 

Der Weltkrieg, vom Schickſal verhängt, iſt eine abgeſchloſſene 
Vorgangsreihe; er kann in ſachlicher Beurkeilung aus ſich heraus 
dargeſtellt und gewertet werden. Der Verſailler Frieden, von den 
alliierten Mächten uns aufgezwungen, iſt Menſchenwerk, das einer 
Überprüfung nichk bloß offen ſtehen muß, ſondern förmlich nach ihr 
ſchreit; denn er beruht auf einer Verkennung, ja er ſtützt fic) auf 
eine Umdeukung der Sachlage. Er verlangt von uns „Wiederherftel- 
lungen“, da er uns als Schädiger anſiehk: Deukſchland krägk die 
alleinige Schuld am Kriege, fo laufef die Behauptung: und deshalb 
glaubt man, ihm alle die Schulden aufbürden zu müſſen, welche in der 
löblichen, nur für Deukſchland koſtſpieligen Abſicht aufgenommen 
werden, die, wo und wie auch immer eingetretenen Kriegsſchäden zu 
reparieren. Darum gibt es ſchlechterdings keine wichtigere Angelegen- 
heit als die Zurückweiſung dieſer völlig unbegründeten, auch von 
alliierten Staatsmännern, fo von Lloyd George, längſt widerrufenen 
Behaupfung; und es iſt nicht bloß ein wichtiges Anliegen unferer 
Publiziſtik zumal, die Kriegsſchuldlüge eben als ſolche zu erweifen, 
ſondern es muß auch das ernſteſte Beſtreben einer ihrer ſelbſt ge- 
wiſſen Hiſtorie ſein, die Kriegsurſachen gründlichſt zu erforſchen, die 


| 
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Verantwortlidkeifen abzuwägen und den wahren Sachverhalt bloß 
zulegen (. Mikteilungen“ Bd. 55, S. 136 ff.). Wann will denn der 
Hiſtoriker endlich jenem ſtolzen Schillerworte nachleben: Die Welt ⸗ 
geſchichle iff das Weltgerichk? Sollen Urkeile, die von einer Parkei 
eben als Partei gefällt worden find, nicht aufgehoben werden dürfen, 
ja, mäflen fie es nicht, wenn eine von wahrhafkem Erkennknisdrange 
befeelte Wiſſenſchaft, welche Objektivität und damit Gerechtigkeit er- 
ſtrebt, ein ſachlich begriindefes Gukachten dagegen-, vielmehr 
daräberfegt? 

Der Weltkrieg iff eine Tatſachenreihe; er iff erforſchbar und 
darſtellbar; objektiv unwandelbar, aber leider ſubjektiv deufbar. Der 
Vertrag von Verſailles wird vielleicht auch als Tatſache hin- 
geftellt, beſſer jedoch als Feſtſetzung bezeichnet, die auf einer falſchen, 
nicht aufrecht zu erbaltenden Deutung der Takſache des Kriegs- 
anfanges beruht. Denn hier hat die forſchende Wiſſenſchaft das letzte 
Wort zu ſprechen, wenn man auf deren Ergebniſſe überhaupt noch 
Wert legt, wenn man Allgemeingültigkeit der Urteile mit Wahrhaftig- 
keit anſtrebt, wenn man an die Gerechtigkeit glaubt. Den objektiven 
Feſtſtellungen ſtrenger Wahrheitsforſchung wird, wie ſchon jetzk klar 
erſichklich, die bloße Behauptung des Verſailler Vertrages von 
der Kriegsſchuld, und gar von der alleinigen Kriegsſchuld 
Denkſchlands nicht ſtandhalten: Die Wahrheit aber wird euch frei- 
machen! 

Oder, mit anderen Worten: der Weltkrieg, eine Fortſetzung 
der Politik, allerdings und nakürlich mit gewaltſamen Mitteln, iſt 
nunmehr bereit3 Geſchichte geworden; er kann objektiv, d. h. unpar- 
teiifh und fachlich, dargeſtellt werden. Der Verſailler Vertrag hin- 
gegen iff das Ergebnis einer merkwürdigerweiſe auch mit gewalt- 
ſamen Mitteln betriebenen Politik geweſen und bisher leider ge- 
blieben; aber er fteht im Fluſſe politiſchen Werdens, er iff Ausgangs- 
punkt und Quelle, eine Quelle freilich, deren Urſprungswaſſer durch 
die geſchichklich ungelduferfe, chauviniſtiſche und zweckpolitiſche Auf- 
faffung des Kriegsausbruches ſtark gefrübf find. Denn es iſt ſchon fo: 
die Geſchichte, hier diejenige des Weltkrieges und feines Urſprunges, 
kann durch die Politik nichts gewinnen; es fei denn, daß unter Po- 
litik” die eindringende, rein ſachliche Erfaſſung des geſamten öffent- 
lichen Lebens verſtanden werde, die ſelbſtverſtändlich die beſte Vor · 
bereitung für die geiſtige, infereffelofe Durchdringung zurückliegen⸗ 
der geſchichtlicher Abläufe fein würde, wie fie ja ſelbſt geſchicht⸗ 
licher Anſchauung und Auffafiung nahe käme, objekfive Dar- 
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legung sub specie aeternitatis wäre. Zumeift wird aber unter Politik 
ſchlechthin jenes zielbewußte, ftärkft infereffierfe, durchaus eigen- 
ſüchtige, nichts als parkeiiſche Handeln verſtanden, das ja, im Sinne 
des Staates oder größerer Gruppen erfolgend, wohl beredfigf er- 
ſcheinen mag, aber durchaus nicht gerecht und dieſe praktiſche Politik 
iff nur geeignet, die getreue geſchichkliche Auffaſſung zu behindern und 
zu ſchädigen, wofür die Kriegsſchuldlüge Beweiſes genug iſt. Da- 
gegen wird das aus Wahrhaftigkeit und Gerechkigkeitsſtreben ge- 
borene geſchichtliche Urteil der Politik nugen, indem es das einfeitige 
parteiiſche Urteil zugunſten des Beſchuldigten abändert, was durch die 
Bekämpfung der Kriegsſchuldlüge leider noch nicht erreicht iſt. 
Immerhin würde jene recht verſtandene, alljeitige Politik mit der Ge- 
ſchichte und ihren Überlieferungen im Einklange bleiben, während 
dieſe Anſchuldigung mit dem kakſächlich wahrheiksgemäß Erforſchken 
keineswegs übereinſtimmt und die Hergänge in durchaus falſchem 
Lichte ſieht. In gleicher Weiſe würde allfeitige Kenntnis des Staates, 
die hiſtoriſch unterbauf fein müßte, die Gegenſätze des öffentlichen 
Lebens auszugleichen dienen. 

Unter dieſen Geſichtspunkken begrüßen wir das oben angezeigte 
Teubnerſche Handbuch, welches die verſchiedenen Gebiete des 
öffenklichen außen- wie innenpolitiſchen Daſeins behandelk und einen 
umfaſſenden Einblick in die wichkigften Verhältniſſe unſeres Staats- 
und Volkslebens vermittelt, welches auch, durchaus hiſtoriſch begrün- 
dend und geſchichtlich orlentierk, die Gegenwart aus der Vergangen- 
beit zu verſtehen fradfef und ſich dabei, feiner praktiſchen Tendenz 
entſprechend, auf dem Boden der Tatſachen bewegt, denen es gerecht 
zu werden ſuchk. Hiermit aber tuf es — und darin liegt gewiß ein 
großer Teil feiner Bedeutung — dem Hiftoriker wie dem Politiker 
genug. Denn niemand bat ein beſſeres Recht (wenn er nicht ſogar 
die Pflicht hat), fid) auf den Boden der Takſachen zu ſtellen, als der 
Hiftoriker. Ift doch Geſchichke zuerſt Tatſachenkunde; Takſachen aber 
finden ihren Niederſchlag in Urkunden und Akten, deren Auslegung 
und Deutung den einen SHauptbeftandfeil des geſchichtlichen 
Stoffes ergibt, während der andere in Jengenausſagen und Be⸗ 
richten zutage tritt. Dieſen Berichten der Augenzeugen und Mit- 
erlebenden haftet freilich immer der Makel des Subjekfiven an; fie 
erzählen nach und machen nicht felten den Hörern oder gar ſich ſelbſt 
etwas vor. Immerhin haben beide, Urkunden wie Berichte, ihre be · 
ſondere Bedeukung. Denn der Fluß der Tatſachen rauſcht vorüber 
im Skrome der Zeit, und man muß die Waſſer ſchon einmal dämmen, 
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damit fie ſich beruhigen und ihre Niederſchläge abſondern. Der 
flüchtige Weltgeift wird in die Form der Buchſtaben, der Urkunden, 
der Verträge gebannt, und es iff eine körichkte Redewendung, daß 
der Buchſtabe tötet, vielmehr iff er gebannter Geiſt, und der Geiſt, 
der ſich ſelber in Buchſtaben bannke, er kann ſich auch wieder daraus 
befreien. 

So halten wir uns vor allem an die Urkunden, an die ftaafs- 
techtliche Seite der Sache, an die Staakskunde, an den Querſchnitt, 
den wir durch die Fülle auch dieſer unſerer Zeit ziehen können; und 
wit find in der glücklichen Lage, ein vortreffliches Hilfsmittel dafür 
ju haben. Es bietet ſich uns bequem genug in dem erſten der oben 
genannten Werke, in jener dreibändigen Staakskunde, welche die 
erſte Abteilung des Teubnerſchen Handbuches der Staats- und Wirt- 
ſchaftskunde bildet. 

Die Bände ſind allerdings von ganz verſchiedenem Umfange, 
wie nun eben die verſchiedenen Gebiete des ſtaaklichen Lebens das 
öffenkliche Inkereſſe in Anſpruch nehmen. Der erſte Band, gleich den 
beiden anderen in Hefte geſondert, behandelt Weſen und Enkwick⸗ 
lung des Staates” (Heft 1, 194 S.) ſowie den Staat unter Staaten, 
eine Kennzeichnung, unker der wir folgende Darſtellungen zuſammen⸗ 
fafien: Völkerrechk und Völkerbund“, „Verfaſſungsleben des Aus- 
landes (Heft 2 S. 1—27 und S. 79—105), „Der Verkrag von Ver- 
ſailles (Heft 3, 76 S.). In das zweite Heft eingeſprengk finden wir 
eine „Befchichte der Staafstheorien” (S. 28—62)?) fowie begriffliche 


1) Auf die zweite Abteilung, die Wirtfhaftskunde, welche in zwei 
Bänden vorliegt, weiſen wir hier nur hin. Sie bringt im erſten Bande die 
theoretiſche Grundlegung wie „die Entwicklung der Volkswirtſchaft und der 
dolkswirtſchaftlichen Lehrmeinungen; ſodann: Bevölkerungslehre; die beruf- 
lich-geſellſchaftliche Gliederung des deutfhen Volkes; Sozialpolitik, -verfide- 
rang, Wohnungs- und Giedlungswefen; Kartelle und Truſts: Privatwirt- 
ſchaft und Gojialifierung; Genoſſenſchaftsweſen; Arbeitsrecht; Lohnformen 
und Löhnungsmethoden. Der zweite Band behandelt zunächſt dasjenige, was 
man früher ſpezielle Nationalökonomie nannte, als: Landwirkſchaft, Garten ⸗ und 
Weinbau; Forftwirtidhaft; Bergbau; Induſtrie und Induffriepolitik; Organi- 
fation der kechniſchen Arbeit; Ener giewirkſchaft. Sodann: Betriebswirt(dafts- 
lehre; Verkehrsweſen und politik; Handel und Handelspolitik; Bankweſen 
und Bankpolitik; Geldweſen; Finanzwiſſenſchaft und Reichsſteuerſyſtem. 

Es iſt eine gründliche Darlegung aller Seiten diefes „Spftems der 
Vedürfniſſe“, wie Hegel die Volkswirtſchaft im Gegenſatz zum ſtaatlichen 
Leben als dem Gebiete geiſtiger Freiheit fo treffend nannte. 

2) Wir müſſen uns leider verfagen, auf die lichkvollen Ausführungen 
Laners zu dieſem Thema einzugeben; und wir bedauern noch mehr, weder 
Rich. Schmidts feinfinniger Weſensbeſtimmung des Staates noch feinen 
Ideen über die Entwicklung der Staatenwelt in ihrem Geſamtverlauf näher 
treten zu können. 
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Auseinanderſetzungen, wie fie nokwendigerweiſe vorgenommen wer- 
den, wenn man, fel es „Staat und Volk” (S. 63—73), fei es „Staat 
und Geſellſchaft' (S. 741— 78) einander gegenüberſtellt. Wir bewegen 
uns hier durchaus auf hiſtoriſchem Boden, und zwar vorwiegend auf 
dem der äußeren Politik; und wir freuen uns, auf dieſe Weiſe ſchon 
in der bloßen Anordnung des Werkes den Primat der äußeren Po- 
litik hervortreten zu ſehen (wie andererſeits auch im Sufammen- 
hange des Geſamtwerkes die Staats- der Wirtſchaffskunde natur ⸗ 
gemäß vorangebf!). Wir freuen uns deſſen als einer wiſſenſchaftlichen 
Anerkennung ſelbſtverſtändlicher Einſichten, obgleich die äußere Po- 
litik des Deutſchen Reiches nach einem ſo glorreich geführten Kriege 
mit dieſem erzwungenen Vertrage von Verſailles endef, dieſem Aus- 
gangspunkk aller unheilvollen Entwicklungen, wie ſolche ein Frieden 
heraufführen muß, der, nach dem ebenſo frivolen wie körichken Worte 
eines franzöſiſchen Staatsmannes, ein anderes Mittel der Forkſezung 
des Krieges iſt. Denn die äußere Politik braucht noch nicht unbedingt 
Gewaltpolitik zu fein und zu bleiben, vielmehr müßte fie im Zeitalter 
des Pazifismus und des Völkerbundes die Grundſätze der Billigkeit 
und der Gerechtigkeit anerkennen. Immerhin iff dieſer Vertrag, ob 
mit oder ohne Revifion, der Niederſchlag bedeukſamſten welkgeſchicht⸗ 
lichen Geſchehens allergrößten Ausmaßes, des Weltkrieges; und wenn 
er uns einengt bis zur Atembeklemmung, bedrängt bis zur Verzweif- 
lung, wenn er uns Laſten auflegt, die wir ſeufzend fragen, um fo mehr 
als wir fürchten müſſen zu erliegen, wenn er uns Derantwortlichkeiten 
beimißt, die wir mit beſtem Rechke von uns weiſen müſſen, — er iſt 
einmal da und ſprichk uns ſchuldig (ja, er iff gerade in dieſer Härte 
da, weil wir ſchuldig fein follen!), und weil er da iſt, muß er als 
Grundlage des ſtaaklichen Daſeins genommen und gewürdigt werden. 

Dies gefhieht mit Recht, in dem dritten Heft des erſten Bandes, 
durch Roſen baum, der in einer „Vorgeſchichte“, welche auch den 
Gang der Pariſer Verhandlungen darſtellt, fehr beachklich auseinan- 
derſetzt (S. 6): „Hätte die deutſche Öffentlichkeit Kraft und Difziplin 
genug beſeſſen und die Forderungen der von Brockdorff-Rangau 
geführten Delegakion mit einem leidenſchafklichen Sinn für Muk und 
Ehre unkerſtützt, ſo wäre von ihnen wahrſcheinlich ein ſehr erheblicher 
Teil erfüllt worden. Lloyd George hakte ſchon durch feine große Denk- 
ſchriſt vom 25. März 1919 vor einem Gewaltfrieden gewarnt: 
injustice, arrogance displayed in the hour of triumph, will never 
be forgotten or forgiven. Wilſon war vor allem an dem Abſchluß 
des Völkerbundes gelegen, und auch Italien hakte Raum für Ju- 
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geſtändniſſe. Solche wurden ſogar in den kritiſchen Tagen von der 
großen Pariſer Preſſe mit ſoviel Nachdruck empfohlen, daß die fran- 
zöſiſche Regierung zu ſchärferer Anwendung der Jenſur ſchritt. Die 
endgültige Wendung zur Androhung einer Wiederaufnahme kriege- 
tiſcher Maßnahmen erfolgte erſt, als man den Zerfall der öffentlichen 
Meinung in Deutfchland unter Führung der Unabhängigen Sozial- 
demokrakiſchen Partei beobachtete.“ Und S. 7: „Der Verkrag iſt in 
weſenflichen Beſtimmungen anfechtbar, weil er zu ungunſten 
Deukſchlands über den in der Lanfingnofe vom 5. November 1918 
enthaltenen Vorvertrag weit hinausgeht. Die hieraus erwachſenen 
Anſptrüche find unverjährbar, zumal auch ein Friedensverkrag feiner 
Abſicht und Form nach zeitlich unbefriftet ift; fie find jeweils geltend 
zu machen, fobald die politiſche Lage es geſtattet.“ . .. Die Aus- 
legung iff nach altem Völkerrecht zugunſten des Unferlegenen vor- 
zunehmen. Jedes andere Verfahren fchafft neues Unrecht und neue 
unverjährbare Reviſtonsanſprüche Deutſchlands. ... Im übrigen kann 
man mit gutem Grund den Vertrag als Dikfaffrieden, Erpreſſungsakk, 
FJormalfrieden bezeichnen, aber das find moralpolitiſche Urteile, keine 
faatsrechtlichen Begriffe. 

Wir wollen nur geſtehen, daß wir dem lehten Gage etwas be- 
klommen gegenüberſtehen, daß wir ihn in einem gewiſſen Widerſpruch 
mit dem vorhergehenden finden, daß wir moralpolitiſche Urkeile und 
ſtaatsrechkliche Begriffe nicht als ſolche Gegenfäße aufzufaſſen ver- 
mögen. Vielmehr ſcheinen uns Recht und Unrecht hier hart an- 
einander zu ſtoßen, durcheinander zu wirbeln, ineinander überzugehen. 
Der Verſailler Vertrag iſt lauf vorſtehenden Ausführungen nur 
formell als Recht anzuſehen; materiell iſt er ein Erpreſſungsakt, alſo 
ein Unrecht; er iſt keine rechtliche Vereinbarung, ſondern eine Ge- 
waltmaßnahme: er iſt nicht das Ergebnis einer Verhandlung Gleich- 
berechtigter, ſondern der Ausdruck reiner, ſich ſelbſt genießender 
Macht, die aus Racheempfindungen heraus ſchwerſte Strafen ver- 
hängt und ein ſchönſtes Werk der Humanität zu errichten glaubt, 
indem fie einen Schwerſtverbrecher 3fidfigt und unſchädlich macht. 
Aber freilich find dies alles nur moralpolitiſche Urteile”, d. h. ja 
wohl fubjekfive, belanglofe Außerungen, welche man dem verzeihen 
mag, dem das Unrecht das Herz abzuſtoßen droht, wenn er immer 
nur die Hand in der Taſche ballen darf und die „unverjährbaren” Re- 
viſionsanſprüche nicht erhoben ſieht. Andererjeits erſcheinen ſtaats- 
rechtliche Begriffe erſt da rein durchgebildet, wo die blanke Macht 
Unrecht für Recht erklärt. Dies begreift aber ein ſchlichker Laien- 
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verſtand nidt; er verzweifelt vielmehr an einer Jurisprudenz, 
welche Unrechk nur moralpolififherweife als vorliegend anerkennt 
und in den Eingebungen flärkerer Gewalt wie in den Auswirkungen 
rückſichtsloſeſter Machtenkfalkung die Darſtellung ſtaaksrechtlicher 
Begriffe” fieht. 

Von dieſer u. E. gar zu „juriftiich” gerafenen Einſtellung abge- 
feben, biefet Roſenbaums Darftellung in ihren Hauptfeilen (1 Bor- 
geſchichte, II Inhalt des Vertrages: S. 8—21; Anwendung und Wand- 
lung des Vertrages von 1919 —1925: S. 21—47; Wirtſchaftliche Schä- 
digungen, Ruhrbeſetzung: Dawesplan; Locarno) knappe, überſichkliche 
und genaue Darlegungen. Insbeſondere weiſen wir auf die ebenſo 
ſachlichen wie ſcharf ſondernden Ausführungen des umfänglichſten 
Kapitels hin (S. 30—47: Die Entwicklung der Reparationsfrage): 
„Unter der Bezeichnung „Reparation“, für die das moraliſierende 
Work „Wiedergutmachung keine geeignete Überſetzung iff, werden die 
gegneriſchen Anſprüche auf wirklichen, von Deutfhland im Waffen- 
ſtillſtand zugefagten Schadenerſatz ebenſo zuſammengefaßk, wie die 
darüber hinausgehenden Forderungen, vor allem für die Penſionen 
der Kriegsteilnehmer und Hinterbliebenen, von denen jetzt auch kein 
Gegner, der auf Rechtskennknis und Anſtand hält, mehr behauptet, 
daß Deutſchland zu ihrer Erſtaktung rechtlich verpflichtet fei.” (S. 30.) 

Eine werkvolle Ergänzung, beſſer noch: den weiter geſpannken 
Rahmen für die Beurteilung des Verſailler Vertrages bietef die vor- 
treffliche Abhandlung Meurers über „Völkerrecht und Völker- 
bund” (Heft 2 S. 1—27). Denn es gibt ſchlechterdings keine herbere 
Kritik an allem Völkerrecht und an feiner Krönung, dem Völker 
bund, als den Verſailler Vertrag, der um des Völkerrechkes willen 
das Recht eines einzelnen Volkes mißachkek, der den Völkerbund kat ⸗ 
ſächlich nicht als den Juſammenſchluß Gleichberechkigter anfieht. 
Denn ſonſt könnte er nicht unter beſtimmkem Hinblick auf die für alle 
maßgebende Idee allgemeiner Abrüſtung einem Einzelſtaate ſolche 
Rüſtungsbeſchränkungen auferlegen, daß dieſer, da zur allgemeinen 
Abrüſtung keine Vorbereitungen getroffen werden, als der ſchwerſt 
Gemaßregelte, als das unſchädlich gemachte Raubkier erſcheinen muß. 

Völkerrecht müßte wohl das Ziel verfolgen, jedem einzelnen 
Volke (alfo allen Völkern) zu feinem Rechte zu verhelfen oder das von 
irgendeinem Volke verletzte Recht wiederherzuſtellen. Dazu bedürfte 
es aber einer Macht, die das Recht handhabt und den Redfs- 
entſcheidungen Wirkſamkeit gibt. Dieſe Macht könnte nur durch 
einen Völkerbund ausgeübt werden, der auf dem Juſammenſchluß 


} 


Verkragswerk und Verfaſſungswerk. 9 


fämtliher Völker der Erde beruhen und über die Machkmittel aller 
dieſer Volmer verfügen müßte. Auch inſofern ſogar iff die Idee der 
allgemeinen Abrüſtung illuſoriſch und dem Pazifismus geradezu ab- 
traͤglich. Der Frieden iſt, wie die menſchliche Natur nun einmal be- 
ſchaffen iſt, immer in Gefahr, er muß deshalb gewahrt werden, 
und zwar nach dem alten Work: si pacem vis, para bellum; dazu 
gehören aber bereifgeftcllte Machtmitktel, über die der Völkerbund ver- 
fügen müßte. Wenn diejer alſo die allgemeine Abrüſtung nicht durch- 
ſetzen kann — und wie foll er das können, da es immer Umgebungen 
geben wird —, fo muß die normierte militärifhe Rüſtung der Staaten 
fein Ziel fein; nur durch das Gleichmaß der Rüſtungen wird der 
Gleichgewichts zuſtand des Friedens gewährleiſtet. 

Meurer ſchließk mit der beherzigenswerten Feſtſtellung, daß 
wahres Völkerrechk nur zuſtande kommen könne, wenn die rechte 
Subſtanz vorhanden fei. „Der bedeuffamfte Mangel iff das voll- 
kommene Fehlen des Völkerbundsgeiſtes, der allein das Haus hätte 
bauen können. Die Sieger ſprechen fortwährend von Gerechtigkeit 
und Verſöhnung, die allein in der Tak die Erlöſung bringen kann, 
aber ihre Taten atmen Haß, Mißtrauen und Überhebung. Es fehlt 
auf der Gegenſeite eben der Mut, unter die ganze ſinnloſe Rechnung 
einen dicken Strich zu machen. (I 2 S. 27.) 

Aber mag es damit ſtehen wie es will, auf alle Fälle iff die Vor; 
ausſetzung für das Völkerrechk und deſſen Durchführung eine Mehr- 
heit von rechtsfähigen Subjekten, und als ſolche kommen für das 
Voͤlkerrecht nur Staaten in Frage, ſouveräne Rechtsſtaaten felbft- 
verſtändlich. Demnach ſetzt der erſte Band des Handbuchs, empiriſch 
angeſehen, den zweiten voraus, während er ihm logiſch vorangeht, ihm 
aber geordnet iff. Wie nach dem bekannten ariſtokeliſchen Satze der 
Staat früher iff als der einzelne (der als 80 zolitexdy jenen 
vorausſetzt), fo iff der vollkommene Rechksſtaat nur im Rahmen der 
Völkerrechtsordnungen möglich. 

Demgemäß iſt es erklärlich, daß für uns in jenem erſten Bande 
das Völkerrecht nebſt Völkerbund und das Vertragswerk von Ver⸗ 
failles den Mittelpunkt des praktiſch-politiſchen geſchichtlichen Inker 
eſſes bildet; und in gleicher Weiſe kritt für den zweiten Band das Ver 
ſaſſungswerk in den Vordergrund: in der Tat iff ihm ohnehin das 
zweite und ſtärkſte Heft (Verfaſſung und Verwaltung des Reichs und 
der Länder; 138 Seiten umfaſſend) gewidmet. Die anderen Hefte wei- 
fen verſchiedenartigen und nicht ganz gleichwertigen Inhalt auf, da das 
erſte Heft nicht bloß die „Grundrechte und Grundpflidfen” wie „die 
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politiſchen Parteien in Deukſchland' (S. 25—47) behandelt, fondern 
auch „die Preſſe und „die Staatserziehung (S. 63— 73). Wirhlich 
recht verſchiedene Dinge! Die Grundrechte, jene Merkmale freien 
Menſchen- und echten Staatsbürgerfums auf der einen — die poli- 
kiſchen Parteien, jene Gebilde eigennützigen Handelns, ſelbſtſüchtiger 
Ziele und feindlichen, klaſſenbewußten Gegeneinanderſtrebens auf der 
anderen Seite. Es iſt wahrhaftig nicht leicht, dieſe unkerſchiedlichen 
Dinge und Angelegenheiten zuſammen ſehen zu follen: ein Denk- 
nofwendiges, wie die Grundrechte und ein nicht Zufall-, nein Willkär- 
gefiigtes wie die Parfeien. Denn wenn nicht die Parteien ſchlechkhin, 
fo darf doch die Vielzahl der Parteien als Ausdruck menſchlicher 
Willkür, um nicht zu ſagen Eigenbrödelei, bezeichnet werden. Die 
menſchliche Natur und Geiſtesverfaſſung angeſehen, würden zwei Par- 
keien verſtändlich fein, im Ja und Nein beſtehen alle Dinge”. Das 
meiſt gelobte, das Erſtlingsland des Parlamenkarismus, England, 
wies anfänglich und lange Zeit hindurch im weſenklichen nur zwei 
Parteien auf. Und müſſen denn nicht in den parlamenfarifden Ent- 
ſcheidungen ſchließlich die Ja- und die Neinfager ſich gegenübertreten? 
Die Vielzahl der Parteien bringt ferner jene Erſcheinung hervor, 
welche man fo off, aber fo wenig würdig als Kuhhandel' bezeichnet? 
und ſchon wenn es drei Parkeien gibt, kann gerade die ſchwächſte den 
Ausſchlag geben und die Enkſcheidung herbeiführen, obwohl gerade 
fie zumeiſt aus unentſchiedenen Leuten beſteht und obwohl eigentlich 
nicht abzuſehen iff, warum diejenigen, welche gewohnheiksgemäß 
zwiſchen Ja und Nein ſchwanken, ſolch ein Gewicht verlangen ſollen, 
wenn fie ſich nun wirklich einmal enkſcheiden. ö 

Auch die Preſſe, ſo groß ihre Macht und ihr Einfluß ſein mag, 
ſcheint uns nicht in fo naher Beziehung zu den „Grundrechten! zu 
ſtehen. Freilich iff die freie Meinungsäußerung eines jener Grund- 
rechte; und die Preſſe darf gewiß auch als Ausdruck der Bolks- 
meinung und der Volksſtimmung, ſie darf als Mund der öffenklichen 
Meinung gelten. Aber ganz abgeſehen davon, daß ſie mehr einwirkt 
als ausdrückt, fo find ihre Meinungsäußerungen im letzten Grunde 
unverantwortlich, d. h. „fie müſſen nichk Rechenſchafk geben von jedem 
unnützen Wort, das fie geredet haben”; und dieſes Vorherrſchen bloß 
fubjekfiver, wenn auch noch fo gufgemeinfer Impreſſionen und Ex- 
preſſionen kann das Verankworktlichkeitsgefühl der Geſamkheit, das 
ja naturgemäß ſchwach genug iſt, nicht gerade ſtärken. 
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Wenn wir hiermit gegen die Nebeneinanderordnung der Grund- 
rechte, der polififhen Parteien und der Preſſe Bedenken geltend 
machen, jo wird dadurch weder die Bedeutung der nun einmal vor- 
handenen Parteien noch die Wirkung der Preſſe geleugnet, und noch 
weniger möchten die lehrreichen Ausführungen Heuß' über dieſe 
oder diejenigen Valentins über jene davon getroffen werden. 
Sondern unſer Geſichtspunkt iſt ein ganz anderer; er iff aus ſchmerz⸗ 
lider Erfahrung gewonnen. Unſere Parteien wie unfere Preſſe find 
Anzeichen weitgchendfter Spaltung, ja der Zerklüftung des Volkes, 
find ziemlich feſt gewordene Gegenſätze. Sollen dieſe durch Staats- 
erziehung ausgeglichen werden? Man dürfte es meinen, wenn man 


die Staatserziehung als Aufgabe der Schule, welcher auch immer, an- 


feht, wenn man der Schule die Politik fern zu halten ſucht, wenn 
nan alſo in der Staatserziehung ein überparkeillches Beſtreben er- 
bit So faßt es aber Gertrud Bäumer keineswegs auf. Sie 
ſchtelbt S. 64: Deukſchland iſt durch die Weimarer Verfaſſung eine 
wirklihe Demokratie geworden. Damit erſt hat die Idee der Staats- 
bitgerbildung ihre wahre politiſche Heimat gefunden. Denn nur die 
demokratie kann ein Programm der Staatsbürgerbildung aufſtellen, 
das dem Weſen und der Würde des Bildungsgedankens überhaupt 
enkſpricht.“ Das find lediglich Behauptungen und parteipolififd an- 
mufende Redewendungen, keine wiſſenſchaftlichen Einfihten! Die 
Geſchichte als Lebensmacht und Schickſalsfügung läßt Staaten werden 
und vergehen, bildet und verbildet Gemeinſchaften: Geſchichte als Er- 
kenntnisquelle führt den einzelnen zur Anſchauung des Großen, 
Ganzen, zur Anerkennung eines höheren, über dem Einzelweſen wie 
über noch fo großen Gruppen ſtehenden Geſamkwillens. Die wohl be- 
gründete Überzeugung von der bildenden Kraft der Geſchichte läßt 
den Lehrer der höheren Schule dahin gelangen, in einem möglichſt 
objektiven Geſchichtsunkerricht die beſte Staatsbürgerkunde zu ſehen. 
Und Bäumer darf ſich ſomit in bekreff der nach ihrer ſelbſtſicheren 
Meinung „bisher unzulänglichen Einſtellung der Lehrerſchaft der 
höheren Schulen auf das neue Bildungsprinzip” beruhigen. Dagegen 
muß der folgende Satz aufs ſchärfſte zurückgewieſen werden: „Ein 


großer Teil der Lehrerſchaft lehnt mit dem neuen Staat auch fein 


Prinzip der Staatserziehung ab und entzieht ſich der lehrplanmäßigen 
Aufgabe, um fo dem inneren Konflikt aus dem Wege zu gehen” 
(6. 70/1). Was ſoll man zu folder Bezichtigung fagen? 
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Doch find das alles nur Vor-, Neben- und Swifdenfpicle; 
Kernſtück bleibt neben den Grundrechten die Berfaffung.*) Dieſes 
Verfaſſungswerk felber wird meiſt viel zu ſehr unter dem Kampf- 
ruf „bie Bismarck — hie Hugo Preuß” betrachtet, wovor ſchon 
die völlig andere Bedeukung der beiden Namen warnen ſollte, welche 
denn doch Perſonen von gar zu verſchiedenem Gewichte bezeichnen. 
Man wird das zugeſtehen müſſen, wenn man bedenkt, wie der Werk 
von Verfaſſungen darauf beruht, daß fie Wirklichkeiten vorbilden, 
nachbilden oder mindeſtens weiterbilden. Die deuffhe „Reichs- 
verfaſſung von 1871 war der Ausdruck geſchichklicher Vorgänge, wie 
diejenige des Norddeukſchen Bundes der Niederſchlag hiſtoriſcher Ver- 
hältniffe; und der Mann, welcher den Entwurf zu den eben genannten 
Verfaſſungswerken umriß, er ſtand im Mittelpunkt der geſchichklichen 
Vorgänge, er hakte die politifhen Verhältniſſe, aus denen die Ver- 
faſſungen erwuchſen, zu einem guten Teile geſtalkek. Was ſich in der 
Logik der Tatſachen ausſprach, was in der Notwendigkeit der Zu- 
ftände beſchloſſen lag, das wurde nachgebildet und kheorekiſch dargelegt 
wie begriindef. Und dieſe theorekiſche Grundlegung konnte um fo 
leichter gegeben werden, als ſie auf jenes Verfaſſungswerk von 
1849 zurückgreifen durfte, welches zwar im weſenklichen als ein vor- 
wegnehmendes Gedankengebilde erfahrener, erleuchkefſter Männer 
ſich darſtellte und eine geiſtige Tat a priori verblieb, aber doch nur 
folange, bis die machtbeſchwerten Takſachen jenes a posteriori ſchufen, 
das wir Norddeutihen Bund oder Deutfhes Reich nennen. Denn 
jenes vorwegnehmende Gedankengebilde, jenes Ur- und Vorbild 
wurde nun in der Praxis wie in der Theorie nachgebildet, noch mehr 
freilich um- und weitergebildet. Das Verfaſſungswerk von 1849, ein 
Ideenbau, wurde in der Reichsgründung von 1871 realifierf; freilich 
nur zum Zeil, ſoweit nämlich jene Ideen in die kakſächlichen Ent ⸗ 
wicklungen eingegangen waren. Weil aber ein Teil dieſer Ideen 


2) Wir beſchließen mit den oben folgenden Ausführungen die Be⸗ 
ſprechung des Teubnerſchen Handbuches der Staatskunde und weiſen nur 
eben noch darauf hin, daß der 2. Band, deſſen erſtes Heft den Grundrechten 
uſw., deſſen zweites der Verfaſſung uſw. gewidmet ift, im dritten Heft (S. 45) 
von drei, wieder recht verſchiedenen Makerien handelt, nämlich von der 
„Heresverfaffung” (S. 1—15), von Staat und Kirche (vom proteſtankiſchen 
Standpunkt aus) und endlich von „Bildungsrecht und Bildungspolitik” 
(S. 36—45). Das vierte (S. 27) erſcheink als Adnex, denn es behandelt 
ein Sondergebiet, die „Selbftverwaltung”. 

Der Dritte Band (S. 73) gehört dem Recht und erörtert dieſes unter 


den Überſchriften: „Recht und Leben”, „Bürgerliches Recht (S. 21—52), 
„Strafredht”. 


—— 
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ſchon 1866 und 1871 realifiert erſchlien und ein anderer Teil der 
Frankfurter Beſtrebungen und Wünſche durch die Einführung der 
republikaniſchen Staatsform erfüllt wurde, fo glaubte Preuß, es 
mäfle ſchließlich auch möglichſt das Ganze des Frankfurter Ver- 
faffungswerkes in der Wirklichkeit erſcheinen: daher fein genaues 
Anknüpfen an die Frankfurter Verfaſſung, daher aber auch jenes 
Anseinander fallen von Idee und Wirklichkeit“, das Jelline k (S. 7) 


als der Weimarer Verfaſſung eigentümlich“ anſieht (jf. auch S. 134). 
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Wenn wir jenen überaus fruchtbaren Gedanken der hiſtoriſchen 


Aechtsſchule feſthalten, wonach das Recht nicht geſchaffen wird, fon- 


dern ſich ſelber bildet, wenn wir mit der Hegelſchen Philoſophie den 
nod fo bedeufſamen ſubjektiven Meinungen die zwangsläufigen Ent- 
vicklungen des objektiven Geiſtes nicht bloß gegenüberſtellen, ſondern 
nafütlich überordnen, wenn wir, wie Ariffofeles, den Staat früher 
ſein laſſen als den einzelnen Bürger, wenn wir endlich als erwieſen 
anſehen dürfen, daß die allgemeinen geiſtigen Mächte alles höhere 
Dafein und Wirken des Einzelweſens in ſich beſchließen: — dann 
werden wir auch den richtigen Standpunkt in der Beurteilung jener 
drei oder vier Verfaſſungen gewinnen. Dann wird uns die von 1849 
als das Wunſchbild fo vieler begeiſterter, rechtſchaffener und geiſtvoller 
Männer erfcheinen, als der Ausdruck ernſteſten politiſchen Nachdenkens 
und gründlichſter geſchichtlicher Betrachtungen, als das Ideal heißeſten 
Binfdhens und ftdrkffen patriotifden Empfindens eines Volks- 
ganzen: denn die Männer der Paulskirche repräſenkieren doch wohl 
das deutihe Volk. Dahingegen find die Verfaſſung des Norddeut- 
ſchen Bundes wie diejenige des Deutſchen Reiches von 1871 nicht 
Weengebaude, Gedankengebilde, ſondern fie find aus den gefdidt- 
lichen Vorgängen erwachſen, ſie ſind die erfreulichen Ergebniſſe der, 
wenn auch noch fo ſchmerzlichen, Blut- und Eiſenkur, die der Welt- 
geift dem deuffden Volke verordnet hatte; ihnen haftet die Logik 
der Takſachen an, und weil fie im vollſten Sinne des Workes geſchicht⸗ 


uch verankert find, darum darf, ja muß es ihnen vielleicht an der 
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ſanber entwickelnden Klarheit fehlen, die jenes Gedankengebilde von 
1849 auszeichnet. Immerhin hatte auch die Reichsverfaſſung von 
1871 ftarke Beziehungen zur 1849er; und fie war fo realiſtiſch geftaltet, 
daß fie auch das parlamentariſche Syſtem zu tragen vermochte, welches 
gegen Ende des Weltkrieges eingeführt wurde und jedenfalls vor der 
Veimarer Verfaſſung vorhanden war. Dieſe Weimarer Verfaſſung 
von 1919 hat ihr Haupkkennzeichen darin, daß fie republikaniſch if. 
Hiermit tut ſich auch ihre geſchichtliche Bedeutung kund; denn da 


14 Erich Bleich: 


die Wovemberrevolufion an Stelle der monarchiſchen Staatsform die 
republikaniſche fegte, fo war es notwendig, die Reichsverfaſſung von 
1871 durch eine andere zu erſetzen. Und wieder muß man auch darin 
eine geſchichkliche Vorausſetzung oder Gegebenheit ſehen, daß dieſe 
andere demokratifch ausfiel; denn hälfte die revolutionäre Bewegung, 
durch welche der Umſturz heraufgeführt wurde, weiter und kräftiger 
gewirkt, fo wäre nicht eine demokrafifche, ſondern eine dem Gowjet- 
muſter nadhartende räte revolutionäre Republik enfffanden. Demnach 
iff auch die demokratiſche Republik nicht aus den Gedankenſphären 
ideeller Konzeptionen kampflos in die rauhen Gefilde der Wirklichkeit 
verpflanzt, ſondern unter den beängſtigenden Zuckungen harken Rin- 
gens geſchichklich geworden; der Antrieb zu ihrer Gründung liegt in 
dem Umſturz des alten Syſtems, welches den Radikalen wie den 
Liberalen verbraucht erfdien; ihre demokratiſche Faſſung wurde ge- 
fihert, als die radikalen Elemente die Macht nicht aufbrachten, um 
ihre Ideen zum Siege zu führen. 

Mit all dieſen geſchichtlichen Vorausſetzungen, mit dieſer Wei⸗ 
marer Verfaſſung als Niederſchlag hiſtoriſcher Kämpfe hat Preuß 
nichts zu kun gehabt. Sondern er wurde auserſehen, die geſicherte 
oder in der Sicherung begriffene demokrakiſche Republik verfaffungs- 
rechtlich zu begründen, d. h. den Entwurf einer Verfaſſung herzu⸗ 
ſtellen. „Ein Geſchichte ſchaffender Staatsmann” iff Hugo Preuß 
demnach nicht geweſen; Hedwig Hinge, die Herausgeberin feiner 
„Verfaſſungspolitiſchen Entwicklungen” hat ſich in dieſem Worte 
wohl vergriffen. Seine Aufgabe war nicht die des Staatsmannes, 
ſondern die des Gelehrten und Staaksrechkslehrers. Und zur Er- 
füllung dieſer Aufgabe ſchien er in mehr als einer Richtung prädeffi- 
niert; nicht fo ſehr nach feinen wiſſenſchaftlichen Eigenfchaften und 
Leiſtungen als nach feiner Gefinnung; denn er war überzeugfer Fort · 
Ihrittsmann und darum ein weniger überzeugender Verfaſſungshiſto⸗ 
riker, wie Schreiber dieſes als Studenk erfahren hat und jetzt nach 
einem Menſchenalker beim Studium der Preußſchen Schriften von 
neuem erproben muß. Preuß war Juriſt, er war Staatsrechtler und 

die „Verfaſſungsgeſchichke Deukſchlands im 19. Jahrhundert“, die er 
als junger Dozenk in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderks 
las, war weniger geſchichtliche Darſtellung als ftaatsredtlide Krifik 
an geſchichtlichen Vorgängen, und zwar nicht im Sinne einer alle 
Seiten und Richkungen des ſtaaklichen Lebens gleichmäßig würdigen 
den Einſtellung (eine ſolche würde der rechken objektiven geſchichtlichen 
Darlegung entſprechen), ſondern nach Maßgabe eigener [ubjektiver 
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Anſchauungen. Man kann gern zugeben, daß dieſe Betradfungs- 
weile dem Standpunkte eines tätigen Mannes durchaus enkſpricht, 
daß fie feine geſchichtlichen Studien würdig und nutzbringend geſtalten 
wird, infofern fie bemüht iſt, dem hiſtoriſchen Stoff Geſichkspunkke ab- 
zugewinnen, welche für die Geftaltung unſeres gegenwärtigen Daſeins 
fruchtbar gemacht werden können. Aber man wird auch zugeſtehen 
möflen, daß dieſe pragmakiſche Geſchichtſchreibung ſekundärer Natur 
if, daß fie die das Ganze des geſchichtlichen Lebens gleichmäßig und 
möglihft objektiv erfaſſende Hiſtorie als das Primäre vorausſetzt. 
Preuß iſt als Hiſtoriker nicht ohne die Ranke, Sybel und Treitſchke 
denkbar; und feine Tätigkeit als ſolcher vermag den höchſten 
viſſenſchaftlichen Anforderungen nicht voll zu enkſprechen. Doch wird 
man andererſeits nicht umhin können, Preuß’ heißes Bemühen, die 
Geſchichte dem Leben dienſtbar zu machen, nicht bloß als eine Ent- 
ſchuldigung, ſondern ſogar als vollberechkigt gelten zu laſſen. 

Von dieſen Erwägungen geleitet begrüßen wir die uns durch 


| Hedwig Hintze zugänglich gemadfen, nachgelaſſenen verfaffungs- 


polifiſchen Studien Hugo Preuß'. Auf guter, teilweife beſter Grund- 
lage beruhend, den Skoff gedankenkräſtig durchdringend, klar glie- 
dernd, ſtiliſtiſch glücklich geftaltend, führen uns dieſe Studien in vier 
Kapiteln vor: den „Zerfall des imperium mundi”; „Reformation und 
Mähriger Krieg (S. 85—237); „Öfterreich und Preußen. Der auf- 


geklärte Despotismus”; „Parlamentarismus und Revolutionen” 


(6.427—488). Von Einzelheiten abgeſehen und das Ganze ins Auge 
gefaßt, handelt es ſich um die energiſche Gedankenarbeit eines 


Nannes, welcher ſich um fruchtbringende Erkenntnis der geſchicht⸗ 


liden Entwicklung feines eigenen Volkes bemüht und nach freibeit- 


cher Betätigung der geſamten Menſchheit ringt. Und wenn das 


Geſchick ihn vor der Zeit ereilte, ihn dahinraffte, bevor er die Grenze 
des Daſeins erreicht, fo war er doch auf die Höhe des Lebens gelangt; 
denn es war ihm vergönnk, an erſter, widtigfter Stelle zu ſtehen, 
ſeine flaats rechtlichen Theorien, die Summe feiner gelehrten Arbeit, 


ſodie feine Wünſche für die Lebensformen des deutſchen Volkes und 
ſeines Staates in einem Grundwerk niederzulegen, welches, wiffen- 
ſchaftlich wohl fundiert und von warmer geſchichtlicher Anteilnahme 


— 


getragen, als ein kräftiger Ausdruck guten Willens für die freiheit- 
lide Entwicklung des deutſchen Reiches und Volkes angeſehen 
werden muß. 
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Reformakionsgeſchichkliches in Zeilſchriften 
und Sammelwerken. 
II. 

Die hiſtoriſche Kommiſſion für die Provinz Sachſen läßt eine 
neue Zeitſchrift Sachſen und Anhalt') erſcheinen. Sie er- 
möglicht dadurch nicht bloß ihren Mitarbeitern die Nebenfrüchte ihrer 
Editionstätigkeit unterzubringen, ſondern iſt zugleich als Mittelpunkt 
der hiſtoriſchen Studien für Sachſen und Anhalt gedachk. Daran 
fehlte es bisher völlig. Iſt doch die Provinz Sachſen ein junges poli- 
kiſches Gebilde, das ſich noch vor 100 Jahren aus Landesherrſchaften 
mit ſehr abweichendem Gepräge zuſammenſetzte, die noch immer in 
der Erinnerung der Bewohner forkleben und eine beſondere, eigen- 
artige hiſtoriographiſche Behandlung beanſpruchen. An ſolchen Über- 
lieferungen foll auch nicht gerüttelt werden. Aber die hiſtoriſche Kom; 
miſſion kann nur dann auf breiteren Boden rechnen, wenn fie pro- 
vinziales Gemeingefühl weckt und den Infereffentenkreifen die Zu- 
ſammengehörigkeit einprägt. Deshalb ſoll die Seitidriff einen viel ⸗ 
feifigen, den verſchiedenen Provinzkeilen möglichſt gleichmäßig gerecht 
werdenden Inhalt haben und durch regelmäßige Überblicke über die 
neuerſchienenen, auf die Provinz Sachſen und Anhalt bezüglichen 
Bücher und Auffdge die Geſchichtsliebhaber aus den verfchiedenen 
Gegenden nötigen, ſich ſchon aus bibliographiſchem Bedürfnis um das 
neue Organ zu kümmern. Der 1. Band bringt eine Rund ſchan über die 
ſeit dem Weltkrieg veröffentlichten einſchlägigen Univerſikätsſchriften 
und ſtellt die im gleichen Zeitraum erſchienenen Abhandlungen zu- 
ſammen, wobei nicht bloß die Jeitſchriften aus der Provinz, ſondern 
auch fremde berückſichtigt werden. Der Ausbau dieſer Literatur- 
überſichten ſteht ganz beſonders auf dem Programm von Sachſen 
und Anhalt”. Unter den Einzelaufſätzen ſeien die von Gotthard 
Münch und Georg Schnath hervorgehoben. Jener beſchäftigt ſich mit 
der Chronik des Carion und den Anteilen, welche dieſer und Me⸗ 
lanchthon an der urſprünglichen Geſtalt des Geſchichtswerkes gehabt 
haben. Bekanntlich ſind zur Abgrenzung ſolcher Ankeile ſchon die 
verſchiedenſten Wege eingeſchlagen worden und dadurch ganz ab- 
weichende Ergebniſſe herausgekommen. Zuletzt hatte Menke-Glückerk 
das Werk als faſt alleiniges Eigentum Melanchthons aufgefaßt. 


1) Sachſen und Anhalt. Jahrbuch der hiſtor. Kommiſſion für die 
Provinz Sachſen und Anhalt, herausgegeben von R. Holtzmann und 
W. Möllenberg, Bd. 1. VII, 528 S. Magdeburg, Selbſtverlag der 
hiſtoriſchen Kommiſſion (Auslieferung durch Ernſt Holtermann) 1925. 
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Gegen die dortige Geringſchätzung Carions wendet ſich Münch energifd. 
Er ſucht aus den biographiſchen Daten Anhaltspunkte zu gewinnen, 
nach denen wir uns Carions Notizenfammlung vor Melanchthons Über- 
arbeitung vorſtellen können. Alsdann verwirft er die Neigungen der 
früheren Forſcher, die ſpärlichen und allgemein gehaltenen brieflichen 
Zeugniſſe zu ſtark auszupreſſen, und arbeitet ſtatt deſſen die eigen- 
timliden und wichtigen Züge des Werkes heraus. Da ſich hierfür 
{don aus den beiden getrennten Vorreden Carions und Melanchthons, 
aber auch aus ihren ſonſtigen allgemeinen Anſchauungen gewiſſe 
Bedingungen ergeben, meink Münch, daß, wenn bald die eine, bald 
die andere Anſicht in Methode oder Auffaſſung überwiegt, auf den 
Autor der bekreffenden Abſchnitte geſchloſſen werden darf. Enkdeckk 
er dann außerdem jeweils noch weitere Abweichungen, z. B. in der 
Quellenbenutzung, fo findet er die Richtigkeit feines Verfahrens be- 
ſtätigt. Die ganze Beweisführung, welche mik der Zergliederung der 
Chronik und mit der Zuweifung der einzelnen Teile an Carion oder 
Melanchthon endet, hat gewiß etwas Beſtechendes. Aber es fcheint 
mir fraglich, ob überhaupt alle Rätfel ſich löſen laſſen, es fei denn, 
daß neue und ſichere Urkunden zur Beſtimmung der Verfaſſer ge- 
funden werden. — Auf feſterem Boden ſteht Schnaths Artikel 
über die Jugendjahre des Markgrafen Chriſtian Wilhelm von Bran- 
denburg. Wir ſind über deſſen Erziehung beſonders gut unkerrichket, 
weil der Prinz ſchon mit 11 Jahren zum Adminiſtrakor von Magde 
burg auserſehen war und die Wünſche des Kurfürſten von Branden- 
burg und des Domhapikels über die Ausbildung vielfach auseinander- 
gingen, daher einen regen brieflichen Meinungsauskauſch erheifchten. 
Da die Akten bisher nicht benutzt waren, wußte man vor Schnath 
von diefen Dingen fo gut wie nichts. Allerdings iſt Chriſtian Wilhelm 
in den ganzen Verhandlungen nur Objekt; über die perſönſiche Entwick- 
lung feiner eigenartigen Perſönlichkeik erhalten wir keine Aufſchlüſſe. 

Neben der hiſtoriſchen Kommiſſion gibt der Verein für Kir- 
chengeſchichte der Provinz Sachſen eine Seitfdrift?) 
heraus. In ihr veröffentlichte Karl Pallas, welcher durch feine Ar- 
beiten über die Kirchenvifitationen für ſolche Fragen guf ausgeriiftet 
war, einen ſowohl wiſſenſchaftlich wie prakkiſch wertvollen Vortrag 
über die kirchliche Vermögens verwaltung. Er wollte durch ihn zeigen, 
daß im 16. Jahrhundert die Reformatoren auf dieſem Gebiete die ihnen 


2) Zeitſchrift des Vereins für Kirchengeſchichte der Provinz Sachſen, 
20. Jahrgang 1924, 133 S. 7 Tafeln. 21. Jahrgang 1925, 108 S. Magdeburg, 
Rommiffionsverlag der evangeliſchen Buchhandlung von Ernſt Holtermann. 
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gegebenen Möglichkeiten nicht voll ausgenutzt haben und daß jede Ge- 
legenbeit gegeben iff, an die damals nicht verwerfeten Vorbedingungen 
wieder anzuknüpfen. Im gleichen Jahrgang (1924) ſetzte Joh. Ficker 
feine Beſprechung und Reproduktion der älteften Lutherbildniſſe fort. 
Er erweitert fein urſprüngliches Programm dadurch ſehr dankenswert, 
indem nicht er mehr bloß wie früher nur die bisher unveröffentlichten 
Bilder berückſichtigt. — Unter den Akten, welche lange geſchlummert 
haben und durch die neuen Auseinanderſetzungen zwiſchen Staat und 
Kirche wieder ans Licht getreten find, befindet ſich das Gebrechen⸗ 
bud” im Zeitzer Ephoral-Archiv. Dasſelbe umfaßt die Viſitakions⸗ 
akten des Stifts Naumburg von 1545 und 1564 und iſt für die jetzt 
wieder aufgetauchten Fragen des Patronats und des Kirchen- 
vermögens wichtig. Aber wenn gerade dieſe heute den Blick auf das 
Gebrechenbuch gelenkt haben, fo gerät der Benutzer dabei auch un- 
willkürlich auf die Nachrichten, welche das Gebrechenbuch uns vom 
ganzen kirchlichen Leben der Stiftsgeiftlihen und vom Zuſtande der 
Pfarreien nebſt den dazu gehörigen Gärken, Feldern und Wäldern ge- 
währt und welche uns nakürlich wiſſenſchafklich mehr intereffieren. 
Aus dieſem Stoffe ſchöpfte E. Wolleſen ein anſchauliches Bild. 

In der Zeitſchrift der Geſellſchaft für nieder ⸗ 
ſächſiſche Kirchengeſchichte) veröffenklichkte Cohrs aus- 
zugsweiſe die „Einfältige Gorm’, wie man im Fürſtenkum Lüneburg 
alle Ordinanden zu prüfen pflegt, von 1575 und verbreitet ſich im 
Anſchluß daran über die ganze Entwicklung der Ordinandenprüfungen 
ſeit dem „Unterricht der Bififaforen” über die Perfönlichkeit, des 
Verfaſſers Chriſtian Fiſcher des Alteren aus Joachimsthal und über 
die Quellen und Grundlagen der „Einfälfigen Gorm”, um zuletzt 
das ganze Werk inhaltlich und mekhodologiſch zu würdigen. Namentlich 
verrät feine Unkerſuchung der Quellen und Grundlagen eine erſtaunliche 
Kennknis der ganzen Literafurgaffung, und er zieht aus den Entleh- 
nungen und Abnlidkeifen Rückſchlüſſe auf Fiſchers Bildungsgang. 

Aus den letzten Jahrgängen des Jahrbuchs des evan- 
geliſcheen Vereins für weſtfäliſche Kirchen ⸗ 
geſchichte“ iff ein ausführlicher Artikel von H. Rotherk, 
„Kampf um Münfter” hervorzuheben — keine zuſammenhängende 
Geſchichte des Aufſtandes, ſondern eine kritiſche Betrachtung ein- 

2) Zeitſchrift der Geſellſchaft für nieder ſächſiſche 
Kirchengeſchichte, herausgegeben von Ferd. Cohrs, 29. und 
30. Jahrgang, 262 S. Braunſchweig, Alb. Limbach, 1925. 


4) Jahrbuch des evangeliſchen Vereins für weſtfäliſche Kirchengeſchichte, 
26. Jahrgang (1925). Gütersloh, C. Bertelsmann. 
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zelner Probleme oder beftimmter wiffenfdafflider Auffaſſungen. Vor 
allem reduziert Rokhert die Bedeutung der Wiedertäuferei für die 
münſteriſche Reformationsgefhichte. Er würdigt eingehend die vor- 
täuferifche, nicht kürzere evangeliſche Periode und betont, daß die 
neue Lehre erſt während des 30 jährigen Krieges, nicht unmittelbar 
nach der Eroberung Münſters ausgerottet wurde — Dinge, die nicht 
unbekannk find, aber meift unberücfichtigt bleiben. Auch in den Ab- 
ſchnitten über das Münſteriſche Täuferkum verwendet Rokherk un- 
gewohnte Gefidfspunkfe, betont z. B., daß die Bewegung weniger 
den fremden Einflüſſen, ſtärker den ſchon in Münſter und im übrigen 
Weftfalen vorhandenen Keimen zuzuſchreiben iſt, legt feinen Be- 
trachtungen der käuferiſchen Anfidten zielbewußter die Werke Roth- 
manns zugrunde. 


Garrelks') führt uns zu den allgemeingeſchichtlich zu wenig 
bekannten, aber abwechſlungsreichen oſtfrieſiſchen Glaubenskämpfen, 
welche ſchon wegen der Beteiligung Johann Laskis und des Ge⸗ 
ſchichtsſchreibers Ubbo Emmius größeres Inkereſſe verdienen. Die 
Arbeit wurde ſchon 1916 abgeſchloſſen, vor dem inzwiſchen heraus- 
gegebenen Briefwechſels des Ubbo Emmius. Das heftige Ringen zwi- 
[den Lutheranern und Reformierten veranlaßte um 1600 beide Teile, 
die kirchlichen Verhältniſſe des Landes und ihre eigenartige Entwic- 
lung zu ſchildern. Auf reformierter Seite ſteht der Abendmahlsbericht 
der Emdener Prediger Menſo Alting und Gerhard Geldenhauer (ge- 
druckt 1590), dem eine Vorrede des bekannten Freundes von Me- 
lanchthon Chriſtof Pezel und ein Abendmahlslied Altings beigefügt 
war, die wahrſcheinlich von den gleichen Männern verfaßte „Miffive” 
und der Emdener Reformakionsberichk von 1594, ein Werk Alkings. 
Die Lukheraner erwiderfen auf den Abendmahlsbericht' mit dem 
„Vahrhaftigen Gegenbericht der rechkgläubigen Predikanken in Oſt⸗ 
ſtiesland', auf die zweite Arbeit mit der „Antwort auf die Brem- 
Embdiſche Miffive”, welche zuſammen 1593 gedruckt wurden, beide 
wahrſcheinlich von Joh. Ligarius verfaßt. Da die zwei Schriften 
dugerff felten find und die frieſiſche Reformakionsgeſchichte meiſt 
zugunſten der Reformierten dargeſtellt wurde, gab Garrelts, der 
unverkennbar auf lutheriſcher Seite ſteht, dieſe beiden Stücke nen 
heraus und betonte ihre Wichtigkeit für unſere heutige Auffaſſung. 


) Gartrelts, Hch.: Die Reformation Oſtfrieslands nach der Dar- 
Rellung der Lutheraner v. J. 1593 nebſt einer kommentierten Ausgabe ihrer 
VBetichte (= Abhandlungen und Vorträge zur Geſchichte Oſtfrieslands, 
Heft 22 und 23) XVI, 194 S. Aurich, D. Friemann 1925, 
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Seine Edition wird durch einen kurzen eigenen Abriß der oſtfrieſiſchen 
Reformationsgeſchichte und eine kritiſche Würdigung der zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Berichte ſowie ihrer Benutzung durch die fpdferen Hiftoriker 
eingeleitet. Garrelts meint, daß in vielen Punkten, welche von den 
Gegnern angefochten wurden, Ligarius Recht hatte und dies für 
andere Behaupkungen, die ſich nicht nachprüfen laſſen, einnimmt. 


Der Verein für ſchleswig⸗-holſteiniſche Kirchengeſchichte verdffent- 
lichte eine ausführliche Schrift von Fedderſen, „Schleswig-Hol- 
ſtein und die lutheriſche Konkordie “.“) Sie enkſprang akfuellen Fragen 
der ſchleswigſchen Landeskirche, die ſich nur auf geſchichklichem 
Hintergrunde beantworten ließen. Infolge feiner Archivſtudien ſchal⸗ 
fete dann Fedderfen die urſprünglich maßgebenden Gegenwarks⸗ 
infereffen ganz aus. Doch äußern ſich dieſe noch dadurch, daß Fedder 
ſen zu den verſchledenen kirchlichen Anſchauungen der damaligen Zeit 
einen beſtimmten Standpunkt einnimmt und fie von bier aus krifi- 
fierf. Er verehrt das Konkordienbuch, hält es wenigſtens für eine 
angemeſſene Befriedigung wichtiger damaliger Religionsbedürfniſſe 
und glaubt, daß es wirklich nach den Wünſchen feiner Urheber die 
innerlutheriſchen Streitigkeiten hat ſchlichken helfen und daß die Ifo- 


lierung der ſchleswigſchen Landeskirche auf den Widerſtand von Fürſt 


und Geiſtlichkeit gegen das Konkordienbuch zurückgeht. Dabei bemüht 


er ſich nachzuweiſen, daß dieſer Widerſtand weniger fachlicher als 
perſönlicher Nakur war und der führende Theolog Paul von Eitzen 
zwar Melanchthon menſchlich als Lehrer verehrte, aber von Zwinglis 
und Calvins Anſichten nichts wiſſen wollte. Das Wichkigſte iſt die 
Schilderung der landesbirchlichen Bekennfnisbafis und der Ausein- 


anderfegungen über Annahme oder Ablehnung des Konkordienwerkes 
in feinen verſchiedenen Stadien. In beiden Fällen überfchreitet — 


Fedderſen weit die Grenzen einer rein landesgeſchichklichen Studie. 
Sein Bild von der Fixierung der Kirchenlehre in Schleswig-Holftein 
und von den dabei maßgebenden Faktoren feßt die örtlichen “Perfön- 
lichkeiten und Begebenheiten zielbewußt in enge Beziehungen zu den 
allgemeinen Erſcheinungen des geſamkdeukſchen Profeftantismus und 
würdigt erft in dieſem größern Rahmen die ſchleswig-holſteiniſchen Be- 
fonderbeifen. Und ebenfo ſtehen die Kapitel über die Aufnahme der 
Bemühungen Andreäs als ein bloßer Ausſchnitt aus der allgemeinen 


e) Fedderſen, Ernſt, Sdleswig-Holftein und die lutheriſche Konkor- 
die. Ein Beitrag zur Geſchichke der evangeliſchen Kirchenlehre (= Schtij⸗ 
ten des Vereins für Schleswig-Holſteiniſche Kirchengeſchichte, 1. Reihe 
(Größere Publikationen) VIII, 280 S. Kiel, Selbſtverlag des Vereins, 1925. 
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Geſchichte der Konkordienbeſtrebungen da. Dabei wirkfe enkſcheidend 
mik, daß infolge der unbefriedigenden Ausbeute des ſchleswigſchen 
Provinzialarhivs Zedderfen die Hauptfundftdtten der deutſchen Re- 
formationsgefchichte, Dresden und Marburg, auffudfe und hierdurch 
in die Mittelpunkte der damaligen prokeſtantiſchen Welt geriet. Was 
er aus dieſem Material verarbeitet oder gar im Anhang mitgeteilt 
hat, befigt deshalb ein weiteres Inkereſſe und iff namentlich auch wert- 
voll für unſere Kenntniſſe der Kirchenpolitik Kurfürſt Augufts und 
Landgraf Wilhelms. 


Im Jahrbuch für brandenburgiſche Kirchen 
geſchichte“) hat Vikt. Herold mit einer umfangreichen Ver- 
öffenklichung über die kurmärkiſche Kirchenviſtkation 1540—45 begon- 
nen. Ihr jetziger erſter Teil befchäftigt ſich mit deren Vorausſetzungen 
und Ergebniffen; eine fpätere Fortſetzung foll dem Verlaufe der Vififa- 
fionsreifen gewidmet fein. Es iff alſo neben der vorliegenden |pftema- 
tiiden Darſtellung des Viſitationswerkes offenbar noch eine ins ein- 
zelne gehende orksgeſchichtliche beabfichtigt. Herolds gründliche und 
klare Arbeit darf man wenigſtens nach ihren bisherigen Anfängen als 
einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte der Vifitationen bezeichnen. 
Geſtützt auf ſorgfältige Wktenftudien, u. a. auf das Kopialbuch Wein- 
lebens, veranſchaulicht fie uns ebenſo deutlich die beteiligten Perfin- 
lichkeiten, vor allem Weinlebens raſtloſe Tätigkeit und den General- 
Iuperintendenten Stratner, wie die auftauchenden ſachlichen Fragen. 
Der Gefahr des Verlierens in Einzelheiten beugt fie dadurch vor, daß 
fie dieſelben alle unter dem leitenden Gedanken der Kirchenordnung 
und Vifitationskommiffion zuſammenfaßt, das alte Recht mit den 
neuen Anforderungen zu vereinigen und einen ſowohl allen “Parteien 
als dem Kurfürſten genehmen Ausweg zu finden. Dies war bei den 
widerftrebenden Intereffen nicht immer leicht. Wollten die Städte kun ⸗ 
licht alle ihre Pfarren ſelbſt beſetzen und deshalb namentlich die 
Patronatsrechte erwerben, fo benutzte die letzteren der Adel vielfach, 
um feine Stellung nach unten keils politiſch, teils wirtidaftlid zu 
leftigen, Kirchengütker an ſich bringen und feine obrigkeitlichen 
Rechte zu erweitern. Dabei beſaßen Adel und Städte durch Joachims 
ſchlechte Finanzwirtſchaft und feine Abhängigkeit von den Ständen 
Handhaben. Anderfeits gewann der Kurfürſt wieder Vorteile, indem 


) Jahrbuch für brandenburgiſche Kirchengeſchichte, 
herausgegeben im Auftrag des Vereins für brandenburgiſche Kirchen 
geſchichte von Walter Wendland, 20. Jahrgang, 190 S. Berlin, 
Aommiſſtonsverlag von Martin Warneck, 1925. 
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er den ſtändiſchen Einmiſchungen doch nicht zu weit nachgab und 
Weinleben die Rechte feines Herrn zu wahren wußte. So bietef das 
ganze Pifitafionswerk das Bild eines fortſchreitenden Erftarkens 
des landeskirchlichen Zentralgedankens. Dies tritt beſonders bei der 
Minderung des biſchöflichen Einfluſſes hervor. Gegenüber dem land- 
läufigen Standpunkte, daß die Schuld daran die Biſchöfe felbſt ge- 
tragen hätten, befont Herold, daß Joachim II. teils wegen feines kon- 
fervativen Sinnes, keils aus Rückſichk auf den Adel den evangeliſch 
gefinnten Matthias von Jagow (Bifhof von Brandenburg) gern im 
Beſitze ſeiner Macht gelaſſen hätte und ihm noch die Kirchenordnung 
bedeutende Rechte einräumte, daß aber die zwangsläufige Entwick- 
lung und der Wille der Viſitatoren, beſonders Weinlebens, ftärker 
war. Er beweiſt ſeine Annahme vor allem an der eigenklich dem 
Biſchof gebührenden, ihm jedoch immer mehr entriffenen Ordination. 


Das periodifhe Sentralorgan der oſtpreußiſchen Geſchichksfor⸗ 
{hung war bis vor wenigen Jahren die Altpreußiſche Monatsſchrift. 
Ihr Eingehen hinkerließ eine deſto ſchmerzlichere Lücke, weil auch die 
anderen Provinzialvereine ihre Veröffenklichungen teils einſchränkken, 
teils ganz aufhoben. Die 1923 gegründete Hiſtoriſche Kommiſſion für 
oft- und weſtpreußiſche Landesforfhung” ſchuf daher an Stelle der 
Monaksſchrift einen neuen wiſſenſchaftlichen Mittelpunkt in den 
Altpreußiſchen Forſchungen.“) Die drei bisher erſchienenen 
Bände enthalten ſchon manchen bemerkenswerten reformationsge- 
ſchichtlichen Beitrag. Aus Joachims Nachlaß wurde eine Skizze 
„Vom Kulkurzuſtande im Ordenslande Preußen am Vorabend der 
Reformation” abgedruckt. Sie zeigt uns im Jahrzehnte vor der 
Säkulariſakion ſowohl am Hofe Albrechts wie unter dem Volke die 
Anhänglichkeit an die kirchliche Überlieferung und noch keine Spur 
von Neuerungsſuchk. — Ein Artikel von Max Hein über „Die 
Preußiſchen Hofordnungen des 16. Jahrhunderts“ dient zunächſt als 
Ergänzung der bekannten Veröffenklichung von A. Kern (1905—7) 
und befchreibf die letzterem entgangenen zwei Ordnungen von 1564 
und 1584. Aus ihrem Vergleiche ſowie aus Parallelen zu der von 
Kern ſchon edierfen Ordnung von 1575 gewinnt Hein überdies ſowohl 
kulturgeſchichklich wie biographiſch inkereſſante Aufſchlüſſe. So iſt die 
Ordnung von 1564 ein bemerkenswerter Beleg für die Hinfälligkeit 


s) Altpreußiſche Forſchungen, herausgegeben von det 
Hiſtoriſchen Kommiffion für oft- und weſtpreußiſche Landesforſchung, Heft 1 
(1924), 171 S. Heft 2 (1924), 179 S. Jahrgang 2, 2 Hefte (1925), 187, 164 ©. 
Jahrgang 3, 2 Hefte (1926), 230, 190 S. Königsberg i. Pr., Bruno Meyet. 
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und Ankorikäfloſigkeit des erſten Preußenherzogs in feinen letzten 
Jahren. — Einen Beitrag zur Geſchichte der Naturwiſſenſchaften lie- 
fert Brach vogels Abhandlung „Nikolaus Kopernikus im neueren 
Schrifttum”. Sie ift in erſter Linie durch die in Deutſchland bisher 
wenig beachteten Arbeiten des polniſchen Gelehrten Ludw. Anton 
Virkenmaier hervorgerufen, der Kopernikus' Entdeckung als ein Pro- 
dukt national-polniſcher Geiſteskultur hinſtellte, aber troß alledem, weil 
er zu dieſem Zwecke die literariſchen Quellen und Laufbahn des 
Kopernikus genau unkerſuchte, als Forſcher ernſt genommen werden 
muß. Namentlich iſt zu berückſichtigen, daß er auf Grund eingehen 
der Kritik der kopernikaniſchen Schriften erfolgreich die über treibenden 
Ansichten vom Einfluſſe der Averrhoiſten, italienifhen Humaniſten 
und des Nikolaus v. Cues bekämpft. Dieſe Doppelfeitigkeit der 
Birkenmaierſchen Arbeiten veranlaßt Brachvogel, ihren Gehalt genau 
u prüfen und in Verbindung damit überhaupt die ganze neuere 
Kopernikusliteratur und die hierin enthaltenen Konkroverſen zu wür⸗ 
digen. — Wir dürfen von den „Altpreußifhen Forſchungen nicht 
ſchelden, ohne auf die ſorgfältigen Bibliographien Ernſt Wermkes 
binzuweifen, welche in forgfältigfter Weiſe auch die kleinſten Lokal- 
blätter Oſtpreußens durchmuſtern und jedem Bande beigegeben find. 


Unter den oſtpreußiſchen Provinzialzeitſchriften nimmt die für 
die Gefhidte und Alterkumskunde Ermlands“) 
eine bedeuſame Rolle ein. In ihr iff eine Arbeit von Franz Buch 
bolz, „Die Lehr- und Wanderjahre des ermländiſchen Domhuſtos 
Euſtachins von Knobelsdorff” faſt zu einer kleinen Monographie ge- 
worden. Ihr Held hat ſich unter den Zeitgenoſſen und in den nächſten 
Generationen beſonders durch eine ſchwungvolle dichteriſche Befdrei- 
bung von Paris bekannt gemacht, aus welcher uns, wie auch aus an- 
deren literariſchen Erzeugniſſen Knobelsdorffs, Buchholz ausführliche 
Inhaltsangaben mitteilt. Man lernt dadurch die gekünſtelte, aber dem 
Jeitgeift und beſonders den Anſichten feines Gönners, des Biſchofs 
Dankiskus, enkſprechende Eigenart Knobelsdorffs kennen. Die Er- 
zeugniſſe verdienen jedoch gerade wegen ihres überkrieben rhetorifchen 
Aufpuges mehr als Beitrag zur preußiſchen Literakurgeſchichte wie 
als allgemeine kulturhiſtoriſche Denkmäler Beachkung. 


) Buchholz, Franz: Die Lehr und Wanderjahre des ermländiſchen 
Domkuftos Euſtachins von Knobelsdorff. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte 
des jüngeren Humanismus und der Reformation. (Sonderabdruck aus der 
geitſchrift für die Geſchichte und Altertumskunde Ermlands, Bd. 22), 155 S. 
Braunsberg 1925, Selbſtverlag des Verfaſſers. 
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In den Mitteilungen aus der livländifhen Ge- 
ſchiche “) wird der Entwurf der Gottesdienſtordnung abgedruckt, 
welche der Kanzler Chriſtof Sturg für den Erzbiſchof Wilhelm von 
Riga 1546 verfaßt hat. Sie iſt nicht in Kraft getreten, aber ein inter- 
eſſantes Zeugnis für die Anſchauungen ihres Autors und feines Herrn. 
In der Einleitung ſchilderk der Herausgeber Karge die ſchwierigen 
Verhältniſſe in Livland, beſonders mit welchen großen reformatorifchen 
ZJukunftshoffnungen Wilhelm, bekanntlich ein Bruder des erſten 
Preußenherzogs, das Land betraf und wie er haupkſächlich durch die 
ſelbſtfüchtigen Adelsintereſſen ſcheiterte. 

In einer Abhandlung des Herderinſtituts zu Riga Zur Frim- 
migkeitsgeſchichte Livlands zu Beginn der Re⸗ 
formationszeit” veröffenklicht und beſpricht O. Pohr kih ver- 
ſchiedene Denkmäler altkirchlicher wie neureformakoriſcher Religiofität, 
um fie zunächſt zeitgeſchichtlich zu erläutern und einzuordnen, dann aber 
auch, um zu zeigen, wie uns ſowohl die bildlichen wie die literariſchen 
Überreſte der alklivländiſchen Frömmigkeit ſcharfe Widerſprüche inner- 
halb der damaligen Gedankenwelt ſchildern, die den Bruch mit der 
ganzen kirchlichen Überlieferung wirkſam vorbereiteten. Schon hier⸗ 
durch überſchreitet Pohrts Arbeit den örklichen Intereſſenkenkreis. 
Zudem flicht er aber auch allgemeinkulturgeſchichtlich bemerkenswerte 
Bekrachkungen 3. B. über die Abwandlungen des Madonnenkulkus 
ein. 

In Polen haben ſich die frühere hiſtoriſche Geſellſchaft für Poſen 
und der deutſche nakurwiſſenſchaftliche Verein zufammengetan, um an 
Stelle ihrer alten Zeitſchriſten eine Deukſche wiſſenſchaft ; 
liche Jeitſchrift für Polen) herauszugeben, weil durch die 
Abwanderungen beide Vereine an Mitgliedern zurückgegangen und 
deshalb für ſich allein wirtfchaftlih zu ſchwach geworden find. Im 
4. Hefte behandelt der verdiente Verfaſſer einer polniſchen Refor 
mationsgeſchichte Th. Wotſchke die Beziehungen zwiſchen Herzog 
Albrecht von Preußen und Graf Andreas Gorka mit vielen wörtlichen 
Brief mitteilungen. Als der bisherige Hochmeiſter das Ordensland 


10) Mitteilungen aus der livländiſchen Geſchichke, herausgegeben von der 
Geſellſchaft für Geſchichte und Altertumskunde zu Riga. 22. Bd., 2. Heft. 
Riga, N. Kymmel, 1924. 

11) Pohrt, Otto: Zur Frömmignkeitsgeſchichte Livlands zu Beginn 
der Reformationszeit (— Abhandlungen des Herderinſtituts in Riga, 1. Bd. 
Nr. 4), 37 S., 4 Abb. Riga, G. Löffler, 1925. 

12) Deukſche wiſſenſchaftliche Jeitſchrift für Polen, 
herausgegeben von Herm. Rauſching. Heft 4, 48 S. Poſen, Verlag 
der hiſtoriſchen Geſellſchaft für Poſen, 1924. 
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ſaͤknlariſierte, mußte er feine alte polenfeindlide Politik aufgeben 
und mit dem früheren Gegner freundſchaftlich anknüpfen. Hierfür 
brauchte er vor allem die Gunſt des polniſchen Adels und unter den 
perſönlichen Verbindungen, die ſich hieraus ergaben, wurde die mit 
den beiden Gorka beſonders eng. Der ſchriftliche Meinungsauskauſch 
zwiſchen Albrecht und Graf Andreas erlaubt manchen lehrreichen 
Einblick in die fortgeſetzt ſchwierige Lage des Herzogs. 


In den Darſtellungen und Quellen zur ſchleſi⸗ 
ſchen Geſchichte veröffenklicht Kurt Engelbert den Anfang 
einer Arbeit über den Breslauer Biſchof Kaſpar von Loga u.“) 
Ihr Titel führt inſofern irre, als man nach ihm eine Biographie 
erwartet, tatſächlich aber einen von Landeskeil zu Landesteil fort- 
Ihreitenden Querdurchſchnitt durch die ſchleſiſche Kirchengeſchichke in 
den ſechziger und fiebenziger Jahren des 16. Jahrhunderts erhält 
und das Buch vor allem einen orts- und perſonengeſchichklichen 
Charakter trägt. Doch gilt dies vielleicht nur vom bisherigen erſten 
Teil. Denn nach dem Vorwort ſoll die ausführlich geſchilderte „Ent- 
wicklung der religlöſen Verhältniſſe in der Diözeſe Breslau unter 
Biſchof Kaſpar', welche denſelben zu / ausfällt, nur den ſtakiſtiſchen 
Unkergrund bilden, auf welchem Engelbert in der Forkſetzung die 
wichtigſten Regierungshandlungen des Biſchofs, vor allem ſeine 
Diözeſenſynoden und feine Bifitation, bekrachten will. Zu feiner ein- 
gehenden Darſtellung der objektiven Lage iſt Engelbert durch das 
reihe bisher unausgenützte Material und den Wunſch, dasſelbe mög- 
lichſt reſtlos allgemein zugänglich zu machen, veranlaßt worden. Sind 
doch feit den legten Arbeiten über die Reformation in Schleſien vor 
allem die Domkapitelprotokolle teils im Breslauer Diözeſenarchiv, keils 
in Brüſſel und Löwen wieder aufgekauchk und gewähren uns in die 
Anſchauungen und Maßregeln der Domherren forklaufende Einblicke! 
Außerdem hat Engelbert in Breslau und anderen ſchleſiſchen Orten, 
beſonders in Neiße, wichtiges Material ausgebeukek. Dadurch konnte 
et die Anfänge der ſchleſiſchen Gegenreformakion weiter zurückver⸗ 
folgen. Während Jungnitz dieſelbe mit der Regierung des Bifdofs 
Martin Gerſtmann (1574 —85) beginnen läßt und Schlefien bei feiner 
Wahl als ein ganz evangeliſches Land ſchilderk, änderk zwar aud 
Engelbert nichts am letztgenannken Takbeſtand, berückſichtigt aber 
doch die verſchiedenen Anläufe zur Befeſtigung und Wiederherſtellung 


12) Engelbert, Kurt: Kaſpar von Logau, Biſchof von Breslau 
(1562—1574), 1. Teil (= Darftellungen und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte, 
herausgegeben vom Verein für Geſchichte Schleſtens, 28. Bd.), VIII, 375 S. 
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des ſchleſiſchen Katholizismus. Dabei unterfcheidet er, was vielleicht 
fein wichtigſtes Forſchungsergebnis bildet, in Logaus Regierung eine 
frühere, durch gegenreformatorifche Initiative ausgezeichnete Epoche 
von der fpäteren Zeit des Erlahmens. Über die ſchleſiſche Provinzial ⸗ 
geſchichte hinaus intereffant iff, wie in dem von Engelbert ausführlich 
behandelten Glogauer Kirchen- und Schulſtreit der dortige evangeliſche 
Magiftrat einen Rückhalt an Kaiſer Mapimilian II. fand. 

Im Neuen Lauſitzer Magazin ſtehen aus der Feder 
Alfred Zobels ausführliche Unterſuchungen über die Anfänge der 
Reformation in Görlitz und der preußiſchen Oberlauſitz.“) Die 
Görlitzer Reformationsgeihichte wird bis jetzt noch immer weſentlich 
nach literariſchen, und zwar meiſt keineswegs gleichzeitigen Quellen 
dargeffellf. Namenklich konnte die letzte zuſammenfaſſende Ober- 
laufiger Reformationsgeſchichke von Gottl. Müller (1801), welche 200 
Ortſchaften zu berückſichtigen hatte, unmöglich die dortigen Vorgänge 
nach ungedruckten Akten ſchildern, ſondern mußte ſich mit einer mög- 
lichſt erſchöpfenden Ausbeute der vorhandenen Literatur begnügen. 
Beffer war O. Kimmel in feiner Biographie des Görlitzer Stadt- 
ſchreibers Joh. Haß (= Neues Lauſitzer Magazin, Bd. 51; 1874) dar · 
an. Indem er den langjährigen Vorkämpfer der kalholiſchen Sache 
im Görlitzer Magiſtrat in einer Preisſchrift behandelke, fußte et 
hauptſächlich auf den von Haß weitergeführten Meltzerſchen Rafs- 
annalen, die an ſich ſchon wegen der Perjönlichkeit des genau ein- 
geweihten Verfaſſers und der wörtli oder inhaltlich mitgeteilten 
Ahkenſtücke Glauben verdienten, außerdem noch zu amtlichen Nach; 
ſchlagezwecken beſtimmt waren. Darüber hinaus benutzte Kämmel 
nur einzelne Handſchriften z. B. Aufzeichnungen des Ratsherrn Paul 
Schneider, konnte aber an eine foffematifdhe Durchforſchung des Goͤr⸗ 
litzer Ratsarchivs nicht denken. Nun iſt letzteres nicht nur durch 
Rich. Jecht neu geordnet und eigenklich erſt allgemein zugänglich ge- 
worden, ſondern Jecht hat auch in Veröffentlichungen und kritiſchen 
Erörterungen von Quellen zur Görlitzer Stadtgeſchichte verſchiedene, 
bisher unbekannke oder unbeachtete Ouellen neu erſchloſſen, andere 
bisher hochgeſchätzte entwertet. Als daher Zobel zum Reforma- 
tionsjubiläum die Anfänge der Reformation in Sörlitz 
und der preußiſchen Oberlauſitz ) erzählte, mußte er 


14) Zobel, Andreas: Anfänge der Reformation in Görlitz und der 
preußiſchen Oberlauſitz. (Sonderabdruck aus dem Neuen Laufiger Magazin, 
Bd. 101), 181 S. Görlig 1925. 

15) 3. Auflage 1925 (herausgegeben vom Vorſtand des NE 
5 der evangeliſchen Gemeinden). 
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vielfad) eingelebte irrige Anſchauungen berichtigen. Aber in einer 
ſolchen, auf weite Laienkreife berechneten Gelegenheitsſchrift war für 
eine der Weiterforſchung dienliche wiſſenſchaftliche Stoffbehandlung 
mit den nötigen Anmerkungen kein Raum. So find die Unter- 
fuchungen gleichſam der kritiſche Apparat zu Zobels Jubiläumsſchrift. 
Wie ſchon eine Gruppe von Darſtellungen der Reformation in der 
ſaͤchſiſchen Oberlaufig, welche ebenfalls 1917 unter Leitung von Rofen- 
kranz erſchienen (vgl. Mitteilungen 46, 159), weiſen auch fie nach, daß 
die Reformation ſich erſt ſpäter durchſetzte, als man früher allgemein 
annahm; namentlich leugnet Sobel angeſichts der vielen katholiſchen 
Überbleibfel und der behutſamen Formulierung feiner Beſchlüſſe die 
ausſchlaggebende Bedeutung des „Priefterkonvents” vom 27. April 
1525. Sehr dankenswert find in Zobels Unterſuchungen die vielen 
ſtatiſtiſchen Angaben, welche uns nicht bloß auf eine zuverläſſigere 
Grundlage ſtellen und ſich außer auf die Stadt auch auf die vielen 
von ihr abhängigen, teilweife weit entlegenen Pfarreien erſtrecken, 
ſondern uns auch infereffante Einblicke in das Wirtſchaftsleben er- 
öffnen. Von allgemeinerem Inkereſſe iff Jobels Beſchäfkigung mit 
Tetzels Auftreten in Görlitz. 

Die Arbeit von v. Muralt ſteht unter dem herrſchenden Ge- 
danken W. Köhlers, daß die Badener Disputation von 
15260 das ſchweizeriſche Gegenſtück zum Wormſer Reichskag fei, 
und will dieſe Anſicht teils aus ihren Vorverhandlungen, keils aus 
ihrem Verlaufe beweiſen. Bei der Schilderung der erſteren geht er 
von den drei zwinglifeindlichen Gruppen, der ſtadtzüricher, der innen- 
ſchweizeriſchen und der von Faber und Eck geführten außenſchweizeri⸗ 
ſchen, aus und betrachtet dann ihre wechſelſeitige Beeinfluſſung. Da- 
bei verknüpft er namenklich die Motive des Regensburger Fürſtenkags 
von 1524 mit denen der Disputation. Perſönlicher Träger dieſes Zu- 
ſammenhangs iff ihm Eck, den Muralt als Haupturheber der Regens- 
burger Beſchlüſſe und als rührigſten Bahnbrecher für die Dispufation 
anfieht. Auf die ſorgfältige Sergliederung der Vorbereikungsmaß- 
regeln, beſonders auch auf die eingehende Analyſe der liferarifden 
Polemiken, gründet er, mit einer genauen Quellenkrifik beginnend, 
eine ebenſo minutidfe Darſtellung der Disputation ſelbſt. Mit ihrer 
Hilfe beſtätigt er zunächſt die Anficht Köhlers, daß der Abendmahls- 


1e) Quellen und Abhandlungen zur ſchweizeriſchen 
Reformafionsgeſchichte, herausgegeben vom Swinoliverein in 
Zürich unter Redaktion von Walter Köhler und Oskar Garner. 3. Bd.: 
Mutalt, Leonh. v.: Die Badener Disputation. XI, 161 S. Leipzig, Ver- 
lag von M. Heinfius Nachf. 1926. 
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ftreit zwiſchen Lutheranern und Reformierken mit der Disputation 
beginnt. Wichtiger find Muralt jedoch die Aktionen der Tagſatzung 
infolge der Disputation. Sie beweiſen für ihn, daß der am Ende der 
offiziellen Akten abgedruckte Beſchluß, die Zwinglianer mit dem 
Bann zu belegen, von den katholiihen Orten nicht ſofort nach der 
Dispukation erfolgte, ſondern eigenmächtig, und ohne daß eine Tag- 
ſatzung ihn faßte, in die Akken eingefügt wurde. Es iſt bezeichnend, 
daß dieſer Beſchluß ſich inhaltlich, teilweife ſogar wörtlich an das 
Regensburger Edikt anlehnte. 

In der Jeitſchriftfür ſchweizeriſche Geſchichke ln), 
welche ſeit einigen Jahren von der Allgemeinen Geſchichtsforſchenden 
Geſellſchaft der Schweiz herausgegeben wird und heute an der Spitze 
aller ſchweizeriſchen hiſtoriſchen Zeitfchriften ſteht, erſchien aus dem 
Nachlaſſe Eduard Bählers ein ausführlicher Artikel Der Kampf 
zwiſchen Staatskirdentum und Theokrafie in der welſchberniſchen 
Kirche im 16. Jahrhundert”. Wie andere Aufſätze Bählers bildet aud 
dieſer einen Bauſtein zur Biographie des jüngeren Haller, des lang- 
jährigen Dekans der Berner Kirche, welcher in den verwickelten 
Kämpfen eine wichtige und vermittelnde Rolle ſpielte. Es handelt 
ſich um den Wettbewerb zwiſchen der Berner Regierung und Calvin. 
Beide wünſchten die erſt kurz vorher Bern unkerworfenen franzöſiſch⸗ 
ſprachlichen Landſchaften in der Nähe des Genfer Sees enkſcheidend 
zu beeinfluſſen. Hierbei fpielten ebenſoſehr politiſche wie dogmatiſche 
und kirchenorganiſatoriſche Gegenſätze. In Bern war die lukher⸗- 
freundliche Richtung Sulzers durch die Reformierten geftürzt worden, 
und letztere witterten in Calvin und deſſen Anhängern wegen der 
Abendmahlslehre Glaubenszuſammenhänge mit den Lutheranern. 
Einen großen Anſtoß gewährte ferner die Prädeftinationslehre, welche 
die Calviniſten ſchroff hervorkehrten, die Zwinglianer möglichſt um- 
gingen. Weiter beanftandeten die Berner, deren Kirchenweſen unter 
ſtrenger Staatsaufficht ſtand, daß Calvin der Geiſtlichkeit die Kirchen- 
zucht und darüber hinaus eine maßgebende Bedeukung auch auf 
kirchenpolitiſchem Gebiete vorbehielt. Endlich ſuchten viele Genfer 
Gegner Calvins auf Berner Gebiet Jufluchk, und beide Parteien 
fpielten infolgedeſſen auch auf leßferes ihre Auseinanderſetzungen hin- 
über. Es iſt alſo ein ziemlich bunkes Bild, welches ſich in Bählers 
Aufſatz vor unferen Augen entrollt und die raſtloſe Tätigkeit Hallers 
vergegenwärkigt; denn zu den ſachlichen Gegenſätzen trat verſchärfend 


17) Jeikſchrift für ſchwelzeriſche Geſchichte. 5. Jahrgang 
(1925) 512 S. 6. Jahrgang (1926). 344 S. Zürich, Gebr. Leemann & Co. 
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das zügelloſe Temperament vieler beteiligter perſonen. — Der 
6. Jahrgang bringt einen ausführlichen Aufſatz von Heinrich Drey- 
fuß, „Die Entwicklung eines politiſchen Gemeinſinns in der ſchwei⸗ 
zeriſchen Eidgenoſſenſchaft und der Politiker Ulrich Zwingli“. Der 
Verfaſſer knüpft an die Beſtrebungen Walker Köhlers an, abweichend 
von Mörikofer und Stähelin nicht bloß die Tatſachen in Zwinglis 
Biographie feftzuftellen, ſondern ihn innerhalb feines geſchichtlichen 
und zeilgenöſſiſchen Rahmens zu begreifen. Aber während Köhler 
Zwingli in den univerſalen geiſtesgeſchichklichen Zuſammenhang ein- 
ordnet, kümmert ſich Dreyfuß um feine Beziehungen zu Land und 
Volk. Hierbei ergeben ſtch ihm wichtige grundſätzliche neue Motive. 
Die bisherige Methode betrachteke Zwingli faſt ganz unter allge- 
meinen theoretifchen Geſichtspunkten und einzelne Vorgänge oder 
Meinungsäußerungen als Schulbeifpiele der letzteren. Wer dagegen 
den Reformator ſtärker an die geſchaffenen unabänderlichen Voraus- 
ſetzungen bindet, ſieht in ihm den Praktiker, welcher ſich anpaſſen muß 
oder auch durch beſtimmte Erfahrungen ſich allmählich enkwickelt, deſſen 
Handlungen und Anſichten im einzelnen Falle weniger nach nafür- 
lichen einheiklichen Grundgedanken, als nach den Erforderniſſen des 
Tages zu beurteilen find. Aber auch abgeſehen von dieſer prinzipiellen 
Seite iſt Dreyfuß' Abhandlung reich an neuen anregenden Gedanken. 
Er geht von den allgemeinen deutſchen Reichszuſtänden gegen Ende 
des Mittelalterd aus und fragt, wie und warum ſich in der Schweiz 
ein polikiſcher Gemeinfinn anders entwickeln mußte wie in anderen 
Teilen des Reichs. Den Unterfchied findet er vor allem darin, daß die 
Eidgenoſſenſchaft zwar mit den deuffhen Bürgergemeinden Gemein- 
finn und Einigkeit teilte, aber höhere politiſche Aufgaben zu erfüllen 
hatte und den Schweizer nökigte, ſich nicht bloß als Bürger ſeiner 
Stadt zu fühlen. Hieraus enkſtand Zwinglis politiſch-ethiſche Hin- 
gabe an die Eidgenoffenfchaft”, hieraus erklärt ſich feine Sfellung- 
nahme zu einzelnen Tagesfragen, z. B. dem Reislaufen, und hieraus 
enffprang vor allem überhaupt erſt fein Bedürfnis, ih um dieſe poli- 
tifhen Dinge zu kümmern und ſich ſelbſt in enklegenen Gebieten wie 
dem Militärwefen Kennkniſſe anzueignen. Dadurch wirkte Zwingli 
aber auch außerhalb der Schweiz anders wie innerhalb derſelben. Dort 
wurde feine theologiſche Eigenart von den politiihen Bedingungen 
ifoliert und blieb in dieſer Trennung für die Nachwelt allein maß- 
gebend. In der Schweiz dagegen lebte er auch als polifiſcher Erzieher 
fort, weil feine Zeitgenoſſen und Nachfolger den gleichen ftaatliden 
Beweggründen unterworfen waren. Mit diefer kurzen Skizze ift 
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der wertvolle Aufſatz noch nicht erſchöpfend gekennzeichnet. Seine 
Bedeutung wächſt beſonders auch durch die aus Dreyfuß' umfaſſendem 
Wiſſen enkſpringenden Parallelen. So vergleicht er 3. B. die Zuſtände 
in der Schweiz und in den Dithmarſchen, oder er zeigt, wie die Ge- 
danken, welche den Politiker Zwingli leiteten, ſchon in der vorreforma- 
koriſchen Schweizer Literatur keimten. 

Eine außerordentlich wichtige Beigabe der Zeitfchrift iſt die von 
Helen Wild alljährlich zuſammengeſtellte Bibliographie 
der Schweizer Geſchichte.“) Sie überragt an Umfang und 
Bedeukung die meiſten Bibliographien, welche in provinzial- und orfs- 
geſchichklichen Zeitſchriften erſcheinen. Denn fie erffreckt ſich auf die 
ganze Schweiz, berückſichtigt die enklegenſten Zeitungen und alle 
Wiſſensgebiete. Dabei iſt fie nicht nur äußerſt ſorgfältig gearbeitet, 
ſondern kechniſch ausgezeichnet eingerichktet. Beginnend mit den 
Quellen und Bearbeitungen zur geſamtſchweizeriſchen Geſchichte, die 
fie nach Jeikabſchnitkten geordnet, verzeichnet fie dann die Neuver- 
öffenklichungen vor allem über einzelne Perſonen und Orte, alphabe- 
tijd gegliedert und zuletzt über beſondere Zweige der Geiſtesgeſchichte. 
Durch zahlreiche Verweiſungen iff dafür geforgt, daß Schriften, die 
unker verſchiedene Rubriken fallen würden, dem Nachſchlagenden nicht 
enfgeben. 

Ans den vielen provingial- und ortsgeſchichtlichen Jeitſchriften 
nenne ich hier nur den Artikel von Paul Meyer über den Bürger- 
meiſter Jakob Meyer zun Hirzen 1473—1541” in der Basler 
Seit{ rif t.“) Hatte ſchon Rud. Wackernagel in feiner Geſchichte 
Baſels Meyers Wirken geſtreift, ſo konnte dies dort nicht erſchöpfend 
behandelt werden, weil das Werk bekanntlich 1528 abſchließk. Des- 
halb iſt die neue, haupkſächlich die ſpäteren Jahre betreffende Skizze 
zu begrüßen. Sie entbebrf aller Anmerkungen und iff von Haus aus 
offenbar ein anſchaulicher Vortrag. Im Vordergrunde ſteht für den 
Verfaſſer die lavierende und ireniſch-gemäßigte Tendenz des Bürger- 
meiſters, welcher er die Schlichtung oder wenigſtens Milderung man- 
cher heftiger Gegenſätze zufchreibt. Doch kritt infolge Meyers außer- 
gewöhnlicher biographiſcher Fähigkeiten auch manche andere Perfin- 
lichkeit des damaligen Baſel deutlicher hervor. 3.3. werden wir uns 
weit mehr als durch Hagenbachs Doppelbiographie des Unterſchieds 
zwiſchen Oekolampads und Mykonius' Wirken bewußt. 

Guſtav Wolf. 

18) Wild, Helen, Bibliographie der Schweizer Geſchichte (Beilage der 


Zeitſchrift mit beſonderer Seitenzählung; letzter Jahrgang [1926] 194 S.). 
10) 23, 97—142 (1925). 


Sur Literatur des Weltkrieges. 31 


Sur Literatur des Weltkrieges. 
IX. 


Die Verwendung von chemiſchen Kampfmitteln in großem Stil 
iſt „eine der eigenarfigften Neuerſcheinungen des Weltkrieges”. Zum 
erſten Male ift dieſe außerordenklich ſchwierige Materie von dem 
Hauptmann Herm. Geyer im 4. Bande des von M. Schwarke 
herausgegebenen Werkes „Der große Krieg” behandelt worden. 


über feine Darſtellung weit hinaus greift das Buch von 
A. Hanſlian und Fr. Bergendorfft) und füllt damit eine 
empfindliche Lücke in der kriegsgeſchichklichen Literatur aus. Sein 
vielfeifiger Inhalt und die anregende Form feiner auch dem Laien ver- 
ftindliden Darſtellung ſichern ihm die Teilnahme aller beteiligten 
Kreiſe. Die den Hiftoriker beſonders intereſſierenden Momente treten — 
klar zu Tage. Von beſonderer Bedeukung iſt der Nachweis, daß die 
deutſche Heerführung nicht der Urheber des Gaskrieges geweſen iſt. 
Was ſich noch heute darüber in der Preſſe des ehemals feindlichen 
Auslandes und der Neutralen findet, beſteht aus unbeweisbaren Ver- 
daͤchtigungen und Verleumdungen. 


Zugrunde gelegt iſt dem Buche das bisher in den alliierten, neu⸗ 
fralen und den Ländern der MM. veröffentlichte gegenſtändliche 
Material, ſoweit es der ſachkundigen Prüfung ſtand zuhalten ver- 
modfe. Von amtlichen Unterlagen konnten nur die amerikaniſchen 
Dokumente und ein Teil der engliſchen verwendet werden. Die 
übrigen am Kriege beteiligten Mächte haben noch keine Nachrichten 
zur Geſchichte des chemiſchen Krieges der Öffentlichkeit übermittelt. 
Aber auch ſo iſt das Buch, vom rein ſachlichen Geſichtspunkte aus“ 
verfaßt, eine wertvolle Gabe. 


Einer feſſelnden Einleitung, in der der Begriff chemiſcher Gas- 
kampf definiert und das Weſen des Gaskampfes klar gelegt wird, 
folgt die Schilderung des Gasangriffes, feiner Enkſtehung und Ent- 
wicklung und der Technik des Gasangriffs. Im Anſchluß daran 
werden die „Basihußgmittel” und die „allgemeinen Gasabwehrmaß⸗- 
nahmen behandelt. Das dritte Kapitel beſchäftigt ſich mit der „künft- 
lichen Nebel- oder Rauchſchirm- und der Giftraucher zeugung“. Ein 
ſehr beachtenswerfes Schlußwort verbreitet ſich über die Entwicklung 


— 


1) Der chemiſche Krieg. Gasangriff, Gasabwehr und Rauch- 
erzeugung. Mit 55 Abbildungen auf Tafeln und 3 Karten. 226 S. Berlin, 
C. S. Mittler u. Sohn, 1926. — Geb. 13,50 RM. 
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des chemiſchen Kampfmikkels in der Nachkriegszeit und feine Be- 
deutung für die Zukunft”. „Das chemiſche Kampfmittel“, fo heißt 
es bier, „ift gekommen, um zu bleiben. Mit diefer Tatſache wird 
ſich die Welt abfinden müſſen. Rein ſachlich beurfeilt, liegt kein 
Grund vor, die chemiſche Kriegführung als unritterlicher oder gar 
als grauſamer im Vergleich zu anderen, modernen Kampfesarten 
anzuſprechen, wohl aber gibt ſie den wiſſenſchaftlich und techniſch 
höher entwickelten Nationen eine überlegene Waffe in die Hand 
und wird demzufolge nur einem Volke mit Höchſtleiſtung auf dieſen 
Gebieten Weltgeltung oder gar Weltherrſchaft verleihen.” 

Eine Reihe inftruktiver Abbildungen, drei farbige Karten, ein 
Verzeichnis der benutzten Literatur und ein forgfältiges Sachregiſter 
bilden dankenswerke Beigaben. — 


In einem von dem Verlage geſchmackvoll ausgeftatteten Werke 
gibt der um die Entwicklung der deutſchen Luftſchiffahrt hoch- 
verdiente Major v. Parfeval?) erwünſchten Aufſchluß über den 
Grafen Zeppelin, feine Jugend, feine Dienftzeit als Offizier und feine 
ſchöpferiſche, bahnbrechende Tätigkeit auf dem Gebiete des Luft- 
ſchiffbaues. Das zweite Kapitel behandelt das Parſeval-Luftſchiff, 
das dritte beſchäftigt ſich mit den übrigen Lufkſchiffſyſtemen (Siemens ⸗ 
Schuckerk, Schütte-Lanz uſw.), das vierte iff der Tätigkeit der Luft- 
ſchiffe im Weltkriege gewidmet, während Gegenſtand der übrigen 
Abſchnitte „die Nachkriegszeit” iff und die kechniſchen Ergebniſſe 
des Krieges und Ausblicke in die Zukunft”. 

Uns intereffiert vornehmlich der feſſelnde vierte Abſchnift. Wir 
erfahren hier u. a., daß Deutſchland bei Kriegsausbruch 10 Zeppelin- 
Schiffe beſaß, 2 Schütte-Lanz- und 2 Parſeval-Schiffe. Im ganzen 
wurden während des Krieges 94 Luftidiffe gebauf. Große Hoffnun - 
gen knüpften ſich an fie. Auch die Heeresverwaltung überſchätzte an- 
fangs ihre Verwendungs möglichkeit im Kriege. Man erwartete von 
ihnen große Aufklärungsfahrken fief ins feindliche Land hinein, 
ferner Bombenangriffe auf feindliche Haupkſtädte und Feſtungen mit 
ſichtbaren Erfolgen.” Und mußte doch bald erkennen, daß die Täfig- 
keit der ſehr empfindlichen Schiffe, namentlich an der Weſtfronk, 
unter der Wirkung des feindlichen Abwehrfeuers und der Jagd- 
flugzeuge mit ihrer Srandmunifion eine ziemlich beſchränkte war. 


2) Graf Zeppelin und die deukſche Luftſchiffahrk. 
Mit 20 Abbildungen. VI und 148 S. Berlin-Grunewald, Herm. Klemm 
A.-G., o. J. 
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Die Schilderung einer „Angriffsfahrt im Weſten und der 
Schickſale des Afrika-Luftſchiffes gibt eine ergreifende Vorſtellung 
von den Aufregungen und Gefahren eines ſolchen Unternehmens. 


Im Jahre 1917 gab die Heeresleitung die Luftſchiffahrt ganz auf. 
Die Derlufte ſtanden in keinem Verhältnis zu den erzielten Erfolgen. 
Soweit die Luftſchiffe noch brauchbar waren, wurden ſie der Marine 
übereignet. Ihr leifteten fie anfangs vorzügliche Dienſte, bis die Ver- 
Iuftziffer auch hier eine bedenkliche Höhe erreichte. Immerhin muß 
daran erinnert werden, daß die Abwehr der Luftſchiffangriffe auf 
England dork einen ſolchen Aufwand von Material und Menſchen 
erforderte, daß man ſich kaum eine Vorſtellung davon machen kann. 
Und alle dieſe Mittel gingen für den Angriff an der Weftfront 
verloren.” 


Nach den Feſtſtellungen des Verfaſſers find Luftſchiffe mit 
Waſſerſtoff-Füllung für kriegeriſche Operationen nicht brauchbar 
„Auch zur See iff die Rolle der Luftſchiffe heute ausgeipielt.” 
Trotzdem „gilt für die Luftſchiffahrt das Motto: Semper altius!” — 


Den „vaterländiihen Ehrenbüchern': Im Felde unbefiegt”, 
herausgegeben von General v. Dickukh⸗ Harrach, und: Auf See un- 
beſiegk', herausgegeben von Admiral v. Mantey, reiht ſich ein neuer 
Band „In der Luft unbeſiegk' würdig an. Fünfzig Beiträge, von dem 
Major Neumann?) verſtändnisvoll geſammelt, füllen das ftatt- 
liche Buch, das von Ludendorff mit einem kurzen, kraftvollen Vor- 
wort eingeleitet wird. An dem Inhalt find die namhafteſten Ver- 
frefer aller Luftwaffen, aller Kampfesarken beteiligt, und alle Kriegs- 
ſchauplätze in Weft und Oft, in Tirol und Italien, auf der Ginai- 
halbinſel, in Agypten, im Irak und in Paläftina haben hier Berück- 
fidtigung gefunden. 

Geſchilderk werden die Tätigkeit der Schlacht- und Nadfflieger, 
der Jagd-, Arkillerie- und Marineflieger, der Beobachter in den 
Feſſelballons, die Zeppelinflüge nach Paris und London, im Gebiet 
der Nord- und Oſtfee. Kurz, ein bunkfarbiges, abwechſelungsreiches, 
ſpannendes, ja atemberaubendes Bild offenbart ſich in dem Buche, 
ein wahres Heldenlied auf deukſchen Mannesmut und jegliche 
Mannestugend. Aber bei aller Abenkeuerlichkeit, die hier ihren 
beredfen Ausdruck findef, immerhin eine bemerkenswerte Gefdidts- 


3) In der Luft unbefiegt. Erlebniſſe im Weltkriege, erzählt 
von Luftkämpfern. Herausgegeben von Georg P. Neumann. Mik 6 Bild- 
niffen. 316 S. München, J. E. Lehmanns Verlag, o. J. Geb. 5 RM. 
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quelle, an der der Darfteller des Weltkrieges nicht achtlos vorüber · 
gehen darf. — 

Von den im Aufkrage des Reichsarchivs und auf Grund ſeines 
wertvollen Materials bearbeifefen „Schlachten des Weltkrieges” 
liegt ein neuer Band vor. Sein militäriſcher Teil hat in der Perfon 
des Generalleutnants Dieker ich,) eines Mitkämpfers, einen Be⸗ 
arbeiter gefunden, deſſen Sachkunde unbeſtreitbar iff und deſſen Ge ⸗ 
ftaltungskraft volle Anerkennung verdient. So iſt es ihm gelungen, 
der ſchier endloſen, in der Nakur des behandelten Gegenſtandes 
liegenden Schwierigkeiten reſtlos Herr zu werden und eine Reihe 
innerlich zuſammenhängender, wohlgelungener plaſtiſcher, die Schrift 
von Landfried (Mitt. a. d. h. Lit. 1923, S. 76 f.) erheblich ergänzender 
Bilder zu formen, die uns zuverläſſig unterrichten über den Ju- 
ſammenbruch der mazedoniſchen Fronk im September und Oktober 
1918 und die ſchrecklichen Folgen dieſes Ereigniſſes. Wir bewundern 
die beifpiellofe Hingabe der deutſchen Heeresteile an ihre ſchwere 
ſoldatiſche Pflicht und ihren unerſchütterlichen Heldenmut trotz furdt- _ 
barſter, wochenlang dauernder Strapazen und unaufhörlicher Geſechte 
mit dem nachdringenden fapferen Feinde und den fanatifierten Be · 
wohnern des unwirklichen Landes. Höchſtes Lob verdient aber auch 
die militäriſche Oberleitung der Generale v. Scholtz, v. Steuben, 
Suren, Dieterich, Poſſeldt, v. Reuter uſw., diefer „flarken Pflicht- 
und Willensmenſchen“, deren Weſen der bulgariſchen Gedanken und 
Gefühlswelt unfaßbar erſchien. Ihrer vorbildlichen Umſichk und Ent- 
ſchloſſenheit iff es zu danken, daß die deukſche Truppe feſt in der 
Hand ihrer Führer blieb und bis zum letzten Augenblick ihren Ge - 
fechtswert behielt. 


Sehr lehrreich iff das Einleitungskapitel. Es det die tieferen 
Urſachen des bulgariſchen Juſammenbruches auf, die ungeheuren 
Mißſtände in der Verwaltung, die gewiſſenloſen Hetzereien in der 
Heimat, die die deutſche Kriegsleitung für alle Rückſchläge verant- 
wortlich machte, die orienkaliſche Gleichgültigkeit der unteren Füh | 
rung, vor allem die ſeit dem Sommer 1917 ſich bedenklich ſteigernde 
Mißſtimmung gegen unſere politiſche Leitung. „Die in Deukſchland 
ſtändig wachſende Stimmung für einen Frieden ohne Gebiets 


) Weltkriegsende an der mazedoniſchen Front. 
Mit 8 Karten, 21 Bildern, 1 Anlage. (Schlachten des Weltkrieges. In 
Einzeldarſtellungen bearbeitet und herausgegeben im Auftrage des Reichs- 
archivs, Bd. 11). 187 S. Oldenburg i. O.-Berlin, Gerhard Stalling, 1926. 
— Geb. in HL. 5 RM. N 
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erwerbung wirkte auf Bulgarien „geradezu niederfchmetternd”. 
Man nannte das „eine Begünſtigung der Feinde auf Roften des 
Bundesgenofien’. Die Rückwirkung folder Stimmungen auf „die 
Fortführung des gemeinſamen Kampfes” blieb nicht aus. „Die all- 
gemeine politiſche Lage wurde überdies von der Enkente ſehr ge- 
ſchickk benutzt, um Bulgarien zum Abfall von Deutſchland zu bewegen. 
Dazu kamen die Folgen des Mißlingens der deutfhen Angriffs- 
opetationen in Frankreich im Juli 1918. „Man hatte in Bulgarien 
alle Hoffnung auf einen deutfchen Sieg gefegt.” Damit war es nun 
endgültig vorbei. Stumpfheit und Mutlofigkeit griffen mehr und 
mehr um ſich. Unter ſolchen Umſtänden vollzog ſich die Kakaſtrophe 
an der mazedoniſchen Fronk und ihr Rückzug. Der Anfang vom Ende. 

Die beigefügten Karten veranſchaulichen ihrerſeits klar und 
denklich die letzten kriegeriſchen Vorgänge auf nenn und 
ſerbiſchem Boden. — 

„Auf Grund eigener Anſchauung und der Tagebücher wie Son- 
derberichte faft ſämtlicher Verbände des IV. Rs. entwirft Fried- 
tid Wolters’) eine geradezu vorbildliche Schilderung von deſſen 
erſten kriegeriſchen Taten im ſerbiſchen Feldzuge von 1915. Die 
durchſichtige Klarheit ſeiner Schreibweiſe, die umſichtige, wegſichere, 
ſtets das Weſentliche treffende Darftellung mit ihren feſſelnden ge- 
ſchichtlichen Rückblicken hebt das Ganze auf eine Höhe, die ähnliche 
Darbietungen von anderer Seite weit überragt. 

Aus dem vielgeſtaltigen Inhalt des anziehenden Buches ſeien als 
beſonders beachtenswert und lehrreich hervorgehoben die Abſchnikte 
über die Kriegslage im September 1915 und das Verhältnis der 
Mittelmächte zu den Balkanftaaten, die manches Nene bietenden, 
von guter Beobachtung zeugenden Mitteilungen über die Bevölke ; 
tung der Donauinſeln und Südungarns, über die „Vorftellungen von 
dem ſerbiſchen Gegner”, vor allem die präziſen, überſichtlichen, bild- 
baft treuen Schilderungen der kriegeriſchen Ereigniſſe, des überaus 
ſchwierigen Donauüberganges und der ſchweren Kämpfe mit den 
Elementen und dem kühnen, entſchloſſenen Feinde im unteren Mo- 
rava-Mlavatal bis zum Angriff auf das Skublié-Maſſiv und dem 
Durchbruch nach Süden. 

Zu bedauern bleibt nur, daß der kundige Verfaſſer fein fpan- 
nendes Buch damit abbricht. Gern hätten wir noch von den weiteren 


2) Der Donaufibergang und der Einbruch in Serbien 
durch das IV. Refervekorps im Herbſt 1915. 114 S. Breslau. 
Ferdinand Hirt, 1926. — Geb. 5 RM. 
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Schickſalen der kapferen Truppe gehört, beſonders von ihrem fieg- 
reichen, aber ſtrapazenreichen Vordringen bis zum hiſtoriſchen Amftel- 
feld und in das ſüdliche Mazedonien. 

An Nachrichten über den ferbiſchen Feldzug von 1915/16 herrſcht 
wahrlich kein Überfluß. Um fo dankbarer müſſen wir für jede Schrift 
fein, die uns authenkiſche Kunde bringt von den Vorgängen auf dem 
ſüdlichen Kriegsſchauplatz, und die zugleich, wie die vorliegende, 
kriegsgeſchichklichen Quellenwert beanſpruchen darf. — 

Nach einem verlorenen Kriege ſucht die kochende Vollnsſeele 
gern nach einem Sündenbock, um ihn für das 3. T. felbftverfchuldete 
Leid verankwortlich zu machen. 1866 war es der unglückliche 
Benedek, der rückſichtslos der öffenklichen Meinung geopfert wurde. 
Erſt lange Jahre nach ſeinem Tode erſtand ihm in Heinrich Friedjung 
ein ebenſo tapferer wie erfolgreicher Retter. Für das Unglück Frank- 
reichs im Jahre 1870 fand man in der Perſon des „Verräters“ 
Bazaine den Schuldigen. Der Derluft des Weltkrieges ward dem 
deutfhen Kaiſer, vornehmlich aber Ludendorff, in die Schuhe ge- 
ſchoben. Beſonders erleuchtete Geiſter glaubten die tiefere und letzte 
Urſache unſeres Unglücks in dem deutfden Generalſtabe und dem 
Grafen Schlieffen, feinem langjährigen Chef, erkannt zu haben. „Die 
Friedensſchulung des Generalſtabes ſei „auf ein falſches Ziel, die 
Vernichtung der Gegner, eingeftellt geweſen. Das einſeitige Geft- 
halten am Schlieffenſchen Gedanken” habe zur Überſpannung unferer 
Kraft geführt und damit unſere ſchließliche Niederlage verfdul- 
def” uſw. | 

Es iff und bleibt das unbeſtreitbare Verdienſt des Oberftleufnants 
Zörfter, überzeugend dargekan zu haben, daß es nidt Schs. 
großer Gedanke geweſen iff, der im Weltkriege verſagk bat. 
Nachdem er zu deſſen Beginn „nur unzulänglich in die Tat umge- 
ſetzt worden“, war er „dann lange Zeit gänzlich aufgegeben (Gal- 
kenhayn), bis er nach feiner ſpäten Wiedergeburt” unter unendlich 
gefteigerten Schwierigkeiten feiner Vollendung nahe gebracht wurde. 
Ihn voll zu verwirklichen, iff der operativen Form aus Kräftemangel 
auch dann nicht mehr gelungen.” 

Die gedanken und lehrreichen, meiſt auf bisher unbekanntem 
Material beruhenden Studien Förſter s“ über das ſchwerwiegende 
Problem liegen in zweiter Auflage vor. 

) Graf Schlieffen und der Weltkrieg. 2. neubearbeitefe 


Auflage. Mit 12 Kartenſkizzen. 305 S. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 
1925. — In Ganzl. 12 RM. 
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Dieſe hat unter gewiffenbaffer Benutzung der inzwiſchen er- 
ſchienenen in- und ausländiſchen Kriegsliteratur in der Mehrzahl 
ihrer Abſchnikte eine erhebliche Ergänzung und Erweiterung, zum 
Teil auch Berichtigung erfahren. Neu hinzugekommen iſt erfreu- 
licherweiſe im erſten Teil das 3. Kapitel. Es iſt befonders deshalb 
mit Dank zu begrüßen, weil hier die ſtrategiſche Grundfrage des 
Mehrfronkenkrieges ſcharf', klar und überſichklich herausgearbeitet 
iſt. Dagegen iff die vorliegende neue Faſſung, „bei voller Wahrung” 
ihrer Grundtendenz, ihres urſprünglichen polemiſchen Charakters 
entkleidet worden”. Auch damit wird man durchaus einverſtanden 
fein können. Die Stimmen der z. T. hyſteriſchen Schreibkiſchſtrategen 
find ja reſtlos verftummt. 

Von dem jüngeren Moltke und feiner Verwäſſerung des 
Schlieſfenſchen Operationsplanes für den Kampf im Weften” führf 
uns F. zu Falkenhayn, mit deffen Weſensark und Kriegführung 
mit befchränkten Zielen” und demgemäß auch mit befchränkten Er- 
folgen wir bekannt gemacht werden. 

Aufmerkfame Beachkung verdient ſchließlich det dritte Teil des 
gediegenen Werkes. Zum erſten Male werden hier in eindrucs- 
vollen Ausführungen der Feldherr Ludendorff“, die Enkſtehung 
und Entwicklung des Durchbruchsgedankens und der Verlauf der 
großen Schlacht in Frankreich vom 31. März bis 4. April 1918” an 
der Hand der Schlieffenſchen Leifgedanken gemeffen und mit maß- 
vollem, aber ſicherem und beſtimmtem Urteil gewürdigt. Bei dieſer 
Sachlage darf die vorliegende Auflage auf vollen Beifall rechnen. 
Sie iſt grundlegend für das Verſtändnis des operakiven Verlaufs des 
Weltkrieges. 

Die beigefügten Kartenſkizzen find klar und überſichklich. Sehr 
erwünjht wäre ein Orts- und Perſonenregiſter. 

In Verbindung mit den Ausführungen Js. gewinnt Erich 
Bleichs tieffhürfende kritiſche Betrachkung über „Schlieffen und 
Falkenhayn' (. Mitt. aus d. h. Lit.“ 1927, 1 fſ.) eine erhöhte Be- 
deutung. — 

Der niederländiſche Oberſt van den Belt”) bringt feine ein- 
dringenden Bekrachkungen über den Weltkrieg zum Abſchluß. Ihre 
Bedeutung liegt haupkſächlich in dem Umſtande, daß hier ein begabker 
höherer Offizier des neukralen Auslandes bei vollkommener Be- 


7) Das Ende des Ringens. Die Jahre des Krieges 1917 und 
1918. Mit einer Karte. VIII, 129 S. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1926. 
AM. 
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herrſchung der weitſchichtigen NKriegsliteratur es unternimmt, von 
höherer Warte aus die entjcheidenden Kampfhandlungen mit kri- 
fifhen Blicken zu durchdringen und daraus mit geſundem militäri- 
{chen Urteil die enkſprechenden Folgerungen zu ziehen. 

Einleitend bemerkt B., daß die OHL. es nicht verſtanden habe, 
die günſtige Lage, die ſich ihr im Jahre 1917 bot, angefidts der 
„Revolution im Often”, der „Mentereien im Weſten“, von denen fie 
allerdings keine Kennknis halte, der „großen Anfangserfolge zur 
See durch einen „die Enkſcheidung ſuchenden Schlag im Weſten 
noch in dieſem Jahre auszunutzen. 

Dann ſchildert B. die Frühjahrs- und Sommer-Offenfive der 
Entente (1917), die an der beweglichen Verteidigung der Deutfchen 
fcheiterte. Es folgen die 10. Enklaſtungsoffenſive am Iſonzo, die 
Kampfhandlungen an der griechiſchen Nordgrenze, die Kämpfe in 
Vorderaſten, die deukſchen Angriffe und der U-Krieg. Nie zeigte 
ſich deutlicher die Größe der kriegeriſchen Leiſtung Deutſchlands. Die 
verzweifelten Anſtrengungen der Entente einſchließlich ihrer Hilfs- 
völker „hatten nicht ausgereicht, um feinen fifanifden Lebenswillen 
zu zerbrechen. Die „Bruffilow-Offenfive” flutete über die öfter- 
reichiſchen Stellungen hinweg, 3erfdellfe aber an der Schlagkraft 
der zu Hilfe geeilten ſchwachen deutiden Divifionen, während 
Wackenſen in der Moldau die Angriffe der ruſſiſch-rumäniſchen 
Truppen abwies. Die elfte Iſonzoſchlacht brachte den Ikalienern nut 
geringen Gewinn. Und bei Verdun hielten ſich die Deutſchen gegen 
ſtarke franzöſiſche Angriffe und drangen im Oſten an Riga vorbei 
bis an das Meer vor. 

Aus den Sommerereigniſſen des Jahres 1917 zieht B. den 
Schluß, daß die „abwartende Haltung“, die RL. und OHL. den 
Ruſſen gegenüber eingenommen hatten, verfehlt war. Dieſe Ver- 
ſäumnis habe ſich ſchwer gerächt. „Statt die Truppen im Weſten 
verſtärken zu können, um im Artois die Engländer im Gegenſtoß 
tödlich zu kreffen, mußten im Gegenteil Truppen von der Weſtfronk 
nach dem Oſten gebracht werden und alsbald auch nach dem Süden. 
Daß aber die Unterſtützung des Bundesgenoſſen gegen Italien nur 
dazu dienen follfe, ihn auf den Beinen zu halten, war nur halbe 
Arbeit. Um die Enkſcheidung herbeizuführen, die im Weſten geſucht 
werden mußte, war es notwendig, die Italiener gründlich zu ſchla⸗ 
gen.. . . „Einige Divifionen mehr konnten das voransfidflid be- 
ſorgen. Und dieſe wären im Oſten jetzt doch wohl freizumachen 
geweſen.“ Mit dieſer Auffaſſung nähert ſich der Verfaſſer dem 


— — ot  — 


Sur Literatur des Weltkrieges. 39 


öſterteichiſchen, namentlich von dem General Krauß vertretenen 
Standpunkt. 

Den Griedenshoffnungen von 1917 ift ein intereflantes Kapitel 
gewidmet, das ſich durch die Erinnerungen des Prinzen Max von 
Baden und Feſters Buch wohl noch weſenklich vertiefen laſſen 
würde. 

Am Jahresſchluß war die militärifche Lage derart, daß, „wollten 
die MM. ſich nicht dem Vernichtungswillen des Gegners unter- 
werfen’, die Entſcheidung des Krieges von dem deukſchen Heere 
erſttebt werden mußte“. Die Frage aber war, — ob es damals 
noch auf einen Sieg hoffen durfte. B. verneink ſie. Es war 
zu ſpät' geworden für den Sieg mit den Waffen. Die ent- 
ſcheldende Stimme hatten fortan die „amerikanifhen Armeen”. 

Trotzdem enkſchloß ſich die OHL. „aus Pflichttreue zur Ver- 
witklidung einer „NRiefenaufgabe”, deren Vorbereitung nach jeder 


Richtung hin und auf allen Gebieten als eine muftergültige Leiftung” 


— 


in Anſpruch genommen wird. Die Entſcheidung, die im Jahre 1917 
nicht gelungen war, mußte im Frühjahr 1918 geſucht werden, 


bevor die amerikaniſche Hauptmacht eingreifen konnte. Nur der 


„Durchbruch mit anſchließendem Bewegungskrieg konnte zum Ziele 
führen. Die Enkſcheidung mußte in einer einzigen wuchtigen Ope ; 
tation an einer Stelle erſtrebt werden. Ein Ringen, das lange 
Zeit in Anſpruch nahm, vermochte das deukſche Volk und Heer nicht 
mehr durchzuführen.“ 

Nach B. haf die OH. nicht die günſtigſte Stelle für den 
enkſcheidenden Stoß gewählt. War die Küſte nicht zu erreichen, 
war auch der Krieg von den MM. nicht mehr zu gewinnen. Nach- 
drücklich hebt B. weiter hervor, daß die OHL. an einem ſehr gefähr- 


lichen Optimismus krankte” und daß es ihr „an pollitiſcher Intuition 


fehlte. Und „die Staatskunft fat nichts, die Seele des Heeres im 


Verzweiflungskampf zu kräftigen”. 


Erſt die ſchweren Verluſte im Sommer 1918 und das Verſagen 


| ganzer Divifionen gegenüber dem Tanhſchrecken brachte der OF. 


‚die biftere Erkenntnis, daß der Krieg verloren war, und fie gab ihn 
verloren, ehe es unbedingt notwendig war”. Dadurch, daß fie die 
ganze Lage nicht mehr überſah, wurde fie mikſchuldig an der Kata- 
ſtrophe. 

In ähnlichem Sinne ſpricht ſich der Verfaſſer auch über den 
Waffenſtillſtand aus, über Frieden und den Nachkrieg. — 
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An der Hand der erffen Bände des vom Reichsarchiv be- 
arbeiteten und herausgegebenen Werkes über den Weltkrieg nimmt 
Kronprinz Wilhelm) zu den dort behandelten haupfkſäch⸗ 
lichſten Problemen des Marnefeldzuges Stellung und unkerzieht fie 
einer eindringenden, fachlichen, zum Teil feinſinnigen Kritik und 
würdigt ſie mit hellem Blick und verſtändigem Gradſinn, aber auch 
mit vorfidtigem, maßvollem Urteil. Eingehend beleuchtet er nament- 
lich die operativen Führerenkſchlüſſe, ihre Entftehung, Durchführung 
oder Wandlung und ihre Auswirkung bei Freund und Feind und 
erweitert und vertieft ſo in erfreulicher Weiſe das Verſtändnis für 
die unwägbare Bedeutung der moraliſchen Faktoren in der Krieg - 
führung. 

Behandelt werden in fünf Abfchnitten: „Der operative Gedanke 
der Verfolgungsoperation“, „Die Verfolgung bis zum 1. September’, 
„Die Verfolgung bis zum 5. September”, „Die Marneſchlacht“, „Die 
franzöſiſche Führung“. Die eindrucksvollen Erwägungen gipfeln in 
dem Ergebnis: „Nicht die Materialwirkung haf die ‚partie remise‘, 
in die der Bewegungskrieg im Herbſt 1914 in Frankreich auslief, 
erzwungen, ſondern das Fehlen überragender Füh⸗ 
rungskunft Weder auf deutfher noch auf franzöſiſch-engliſcher 
Seite lenkte eine geniale Feldherrnhand die Bewegungen der Heere 
zum Ziel der Vernichtung des Feindes. So rangen ſich die Kräfte 
mehr oder minder kunfflos und mechaniſch miteinander ab. Die 
natürliche Folge des dadurch hervorgerufenen Ermattungszuftandes 
war dann der Stellungskrieg 

Während der Führer der 2. Armee hinſichtlich feines Rück- 
zugsentſchluſſes krotz mancher, noch beſtehender ſtrittiger Fragen nicht 
unwefentlid enklaſtek wird — eine ganze, eine große Führernakur 
war der ſchwerblütige Bülow jedenfalls nichk —, wirkte ſich, wie der 
Verfaſſer bemerkt, in dem jüngeren Moltke „ein Schickſal unerbitt- 
lich und folgerichtig“ aus. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei hier auch kurz ſeiner Ernennung zum 
Generalſtabschef gedacht. Sie wird bekannklich dem Kaiſer zum 
ſchweren Vorwurf gemachk. Daß fie „ein Mißgriff” geweſen, daß 
der Kaiſer, der im Frieden glaubte, „eine gute Wahl getroffen zu 
haben“, ſich im Kriege überzeugen mußte, wie ſehr er ſich getäufcht” 
habe, gibt der Kronprinz ohne weiteres zu. Im übrigen aber ver- 
weiſt er ins Reich der Gabel” alle jene gern berichteten und gern 


e) Der Marnefeld zug 1914. 94 S. Berlin, Dob Verlag, 
G. m. b. H., 1926. — Kart. 2 RM. 
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geglaubten Erzählungen, als ob der Kaiſer ſich zugetraut habe, im 
Kriege ſein eigener Generalſtabschef ſein zu können, das bißchen 
Friedensarbeit würde Moltke ſchon leiſten, oder als ob er gleich 
ſeinem Großvater durchaus einen „Moltke an feiner Seite hätte 
haben wollen. Der Kaiſer hat ihn vielmehr gewählt, weil er feſtes 
Vertrauen zu dem Charakter diefes ihm perſönlich naheſtehenden 
Freundes hatte .. , der Rückgrat zeigte und durchaus kein „Höf- 
ling’ war... Es trifft auch nicht zu, daß Moltke, wie allgemein 
angenommen wird, den Kaiſer gebeten habe, ihn nicht mit dem Amte 
zu betrauen, weil er ſich ſelbſt dazu nicht für befähigt hielt, ſondern 
er ftellfe nur ſehr vernünftige Bedingungen“, durch die er ſich von 
vornherein Sicherheiten für erfolgreiches Wirken ſchaffen wollte”... — 

Die Schlacht bei Tannenberg iſt bereits in zahlreichen 
Schriften erſchöpfend behandelt worden. Aber die Frage nach dem 
Sieger von Tannenberg“ wirbelt gelegentlich immer noch Staub 
auf und wird „je nach Parteirichtung mit dieſem oder jenem Namen 
beantwortef. In die Diskuffion darüber hak ſchließlich auch der in- 
zwiſchen verewigte General Hoffmann’) mit einer bedeutſamen 
Schrift eingegriffen. Ihr wird man um ſo mehr Beachkung ſchenken 
müſſen, als der Verfaſſer dem OK. der 8. Armee angehörte und daher 
über die Entſtehung der enkſcheidenden Maßnahmen Ludendorffs 
genau unferridfef war. In der Tat lüftet H., allerdings nicht 
ohne gelegentliche Seitenhiebe auf den nervöſen“ Chef, an mehr 
als einer Stelle den Schleier, der über den internen Vorgängen in 
den Kreiſen des AO Ks. liegt, und weiß von mancherlei Friktionen, 
Widerſprüchen und Widerſtänden bei einzelnen Kommandoſtellen zu 
berichten, beſonders auch von den z. T. bereits bekannten Differenzen 
zwiſchen Ludendorff und dem verdienten General v. Francois. Über- 
raſchend und beachtenswert iff auch ſeine Mitteilung (S. 7 f.), daß, 
wenn die 8. Armee nach dem „Rezept” gehandelt hätte, das Schlieffen 
für die Operationen in Oſtpreußen eindringlich empfohlen hatte, 
vorausfidtlid die gegen Oſtpreußen vorgehenden beiden ruſ⸗ 
ſiſchen Armeen in zwei energiſchen Schlägen“ hätten vernichtet 
werden können. Aber General v. Priktwitz und fein Chef waren 
bekanntlich Gegner Schlieffens und huldigten anderen operativen 
Anſchauungen. — Daß die Einkreiſung der 2. ruſſiſchen (War- 
ſchauer Armee auch auf der Oftfeite durch den ſelbſtändigen Ent- 
ſchluß des Generals Okto v. Below herbeigeführt worden, wie H. 


) Tannenberg, wie es wirklich war. Mit 2 Original- 
karten. 94 S. Berlin, Verlag für Kulturpolitik, 1926. 
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feſtſtellt, wiſſen wir bereits aus der Schrift des Oberftleufnants 
v. Giehrl (S. Mitt. aus d. H. Lif. 1923 S. 76). Weniger genau 
waren wir bisher über die Bedeutung des Durchbruchs bei 
Usdau unterrichtet. H. bezeichnet ihn als das die Schlacht „ent- 
ſcheidende Ereignis” und mißt fein Verdienſt dem ſelbſtändigen Ein- 
greifen des Generals v. Francois zu. Mit vollem Recht. Im übrigen 
kommt die vorliegende Darſtellung zu dem nicht gerade überwälfigen- 
den Refultat: Tannenberg iff nicht das Werk eines einzelnen 
Mannes. Es iff das Ergebnis der ausgezeichneten Schulung und 
Erziehung unſerer Führer und der unvergleidliden Leiſtungen des 
deutfchen Soldaten” ... „Der Entſchluß zur Schlacht wurde gefaßt 
unter dem Befehl und der Verantwortung des Generaloberſt v. Pritt - 
witz, die logiſche und unbeirrbare Durchführung des Entſchluſſes, 
die zu dem großen Siege führte, erfolgte unter dem Befehl und der 
Verantwortung des Generaloberſt v. Hindenburg.” (S. 90, 94.) 

Sie beiden, dem Text beigefügten Karten ſind nach Inhalt und 
Ausführung gänzlich unzureichend. — 

Ein anſprechendes, wohlgelungenes Lebensbild des General- 
oberſten Max Freiherrn v. Hauſen, des rühmlichſt bekannken Führers 
der 3. Armee in den erſten Wochen des Weltkrieges, verdanken wit 
Artur Brabant.) Der Arbeit liegen vor allem zugrunde Briefe, 
Kriegstagebücher, Aufzeichnungen und Ausarbeitungen des General- 
oberſten, beſonders lein letztes, jetzt im ſächſiſchen Hauptftaatsardio 
aufbewahrtes Manufkript: „Meine Erlebniſſe und Erfahrungen als 
Oberbefehlshaber der dritten Armee im Bewegungskriege 1914.” Es 
ftellt eine bedeuffame Erweiterung der bereits von Kircheiſen im 
Jahre 1920 herausgegebenen „Erinnerungen (d. Frhrn. v. H.) an 
den Marnefeldzug” dar (2. verm. Aufl. 1922). Auch das 1919 er- 
ſchienene Werk von Baumgarten-Erufius Die Marnefdhladt” gleicht 
in den Grundzügen dem abſchließenden Ms. Im Hinblick darauf 
verzichtet der Verfaſſer auf eine Darſtellung der Einmarſchkämpfe 
und des Siegeszuges der 3. Armee bis zur Marneſchlachk. Ob mit 
Recht oder Unrecht, mag dahingeftellt bleiben. 

B. will in der vorliegenden Lebensgeſchichte den deukſchen 
Mann und Soldaten ſchildern und die Ereigniſſe zeigen, wie er ſie 
fab’. Das glaubt er „am beffen in der Wiedergabe der Briefe an 


10) Genetraloberſt Max Frhr. von Haufen. Ein deukſcher 
Soldat. Mit 2 Skizzen Hs., 12 Abbildungen und einer Handſchriftprobe. 
Nach feinen Tagebüchern, Aufzeichnungen und Briefen. 352 S. Dresden, 
Verlag der Buchdruckerei der Wilhelm und Bertha v. Baenſch-Stiftung, 1926. 
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feine Gattin kun zu können”. Unter dem friſchen Eindruck der Er- 
eigniſſe niedergeſchrieben, anſchanlich und wahrhaftig, ſchildern fie in 
felfener, die eigene Perſon völlig in den Hintergrund drängender 
Natürlichkeit und Wärme die Tagesereigniſſe und Erlebniſſe. Sie 
‚offenbaren die raftlofe Arbeit des Heerführers, feine jeweilige Stim- 
mung, den Jubel über die Siege, die Fürſorge für feine Soldaten, 
den Geiff, aus dem er handelte”, ſchließlich das Verhängnis, das 
iber ihn hereinbrach. So wurden fie zu Seugniffen, die geſchichtliche 
Vorgänge nicht nur einwandfrei überliefern, die fogar ſelbſt Ge- 
[didte find. So erſetzen fie gewiſſermaßen die Darſtellung. Aber 
doch eben nur gewiſſermaßen! Denn es dürfte manchen Leſer geben, 
dem dieſe Methode nicht völlig einleuchtet, der die zahlreichen werk ⸗ 
vollen Dokumente lieber als Ganzes in einem Anhang vereinigt ſehen 
würde. 

Troßdem folgen wir gern der kundigen und ſicheren Führung 
des Verfaſſers und begleiten feinen Helden auf feiner langen, ehren; 
vollen militäriſchen Laufbahn bis zu dem Tage, da er, von anſtecken⸗ 
der Krankheit befallen, das Kommando über die ſächſiſche Armee, 
die er von Sieg zu Sieg geführt, niederlegen mußte und den Reft 
ſeiner Tage, abgeſehen von einer Reife an die mazedoniſche und 
tamdnifde Front, geiſtiger Arbeit und humanitären Beſtrebungen 
zugunſten der Kriegsverleßten widmete —, da ihn am 19. März 1922 
der Allbezwinger zur großen Armee abberief. 

Wertvoll find die mitgeteilten Geſpräche“, die H. am 1. März 
1909 „mit dem Kaiſer in Berlin hatte. Der Kalſer äußerte ſich 
debe offen” über König Friedrich Auguſt von Sachſen, über Fürſt 
Bülow und deſſen Haltung in den ſchwarzen Novembertagen von 
1908 und über die deutfhe Ruffen- und Zürkenpolitik. Der Inhalt 


bietet mancherlei neue Kunde. Andererſeits beftätigt er, was wir 
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bisher nur geahnt oder bereits aus anderen, weniger lauteren Quel- 
len bekannt geworden war. — 

Die kreffliche Schlieffen⸗Biographie aus der Feder des Ober- 
Generalarzles Dr. Roch s „) des vertrauten Freundes des Feld- 
marſchalls, liegt bereits in 3. und 4., um zwei Druckbogen vermehrker 


Auflage vor. 


Das Charakferbild Schlieffens, des Mannes, der „das Selbſt 


und das Ich nicht kannte”, der weit erhaben war über alles, was 


11) Schlieffen. Mit einem Bildnis und zwei Überſichtsſhkizzen. 
3. und 4. Auflage. VII und 124 S. Berlin, Voſſiſche Buchhandlung, 1926. 
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an die eigene Perſon kettet”, iff um zahlreiche reizvolle Züge be- 
reichert und vertieft worden. Namenklich hat Generalleufnant v. Eid 
intereffanfe perſönliche Erinnerungen an Schlieffens gefegnetes Leben 
und Schaffen beigefteuert. 

Neues Licht fällt auch auf die militärifchen Probleme. Um ihre 
Aufhellung hat ſich beſonders General Wilhelm von Hahnke verdient 
gemacht. Als Schlieffens Schwiegerſohn und fein langjähriger erſter 
Adjutant hatte er ſich des „vollften Vertrauens des genialen General- 
ſtabschef zu erfreuen. „Kaum ein anderer Offizier bat fo tiefen 
Einblick in Schlieffens gewaltige Gedankenwelt gehabt.“ 

Wirkungsvoll eingeleitet wird die Schrift durch ein gehaltvolles 


Vorwork. Georg Schuſter. 
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Neuere Monographien zur jüdiſchen Geſchichle. 
I. 


In letzter Zeit iff das Gebiet der jüdiſchen Geſchichte durch eine 
Reihe wiſſenſchaftlicher Arbeiten nach vielen Seiten hin erforſcht 
worden. Von Dubnow's Weltgeſchichte des jüdiſchen Volkes iſt 
ſeit der lezten Beſprechung (MH. 1927, 117 ff.) Bd. V und VI er- 
ſchienen. Der V. Band!) führt die Geſchichte des Mittelalters zu 
Ende. Er teilt die früher erwähnten unbeſtreitbaren Vorzüge und 
wenigen Mängel der früheren Bücher. Die Einteilung in Hege 
monien” muß bier noch mehr, als früher, zu ſelkſamen Trennungen 
und ZJuſammenziehungen führen. Wie man von einer franzöſiſch- 
ſpaniſchen Hegemonie bis 1306 und von einer ſpaniſch-deukſchen 
Hegemonie bis 1492 ſprechen kann, iff kaum verſtändlich. Das Buch 
behandelt die krübſten Erſcheinungen des ausgehenden Mittelalters, 
Kammerhnechtſchaft, Ritualmordlüge, Judenfchuldentilgungen, Juden- 
abzeichen. Für Deutſchland find die unerfreulichen Kapitel 20—26 
und 43—48 von Inkereſſe. Ganz andere Bilder enfrollt der 
VI, Band.“) Langſam zeigt fid ein allmählicher Aufſtieg, die erſten 
Blüten einer freundlicheren Geſinnung werden ſichkbar. Aus Spa- 
nien und den meiften Gegenden Deutſchlands find die Juden ver- 
trieben. Türkei, Paläſtina, Polen und Holland öffnen ihnen die 
Pforten. Die Not des dreißigjährigen Krieges bricht über die letzten 
deutfhen Gemeinden herein, aber ſchon iff eine neue Siedlung in 
Hamburg entftanden, die von ſpaniſchen Flüchtlingen begründet iff. 
Beide Bände verwerten ſehr ſorgfältig die neueſte Likerakur, ſoweit 
fie irgendwie in Betrachk kommt. 


Einen lehrreichen Überblick über das geſamte Gebiet der jüdifchen 
Geſchichte gewährt Ismar Elbogen.) Menſchen und Ereigniſſe, 
welche enkſcheidende Wendungen im jüdiſchen Schickſal herbeigeführt 
haben, ſprechen ſelbſt aus den Quellen zu uns oder werden in 
biftorifchen Bearbeitungen uns nahe geführt. Der Fernſtehende ge- 
winnt gerade aus dieſer gediegenen Arbeit, in der die Männer 
der Geſchichte ſelber ſprechen, einen Überblick über die jüdiſche 
Geſchichte. 


1) Berlin. Jüdiſcher Verlag 1927. 527 S. 

2) Ebenda 1927. 499 S. 

) Geſtalten und Momente aus der jüdiſchen Geſchichte. 320 S. Berlin. 
Der Heine-Bund, 1927. 
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Die ältefte Judenſiedlung in Europa iff zum Gegenſtand einer 
Reiſeſtudie von Ermanno Loevinſon gemacht worden.“) Keine 
Gemeinde Europas iſt älter als die Judenſiedlung in der urbs aeterna, 
keine birgt mehr Erinnerungen als fie. Ihre Katakomben, ihre Kunft- 
werke in Kirchen und Paläſten, ihre Stätten jüdifcher Geſchichke und 
Kunſt werden hier in einem Reiſehandbuch nach Art des Baedecker 
in moderner überſichklicher Form gezeigt. 


Die meiſten anderen Neuerſcheinungen gelten den Juden in 
Deukſchland oder einzelnen deukſchen Territorien und Städten. Von 
Caro’) iff der 1. Band, der das frühere und hohe Mittelalter be- | 
bandelf, in zweiter Auflage erſchienen. Leider muß dieſe 2. Auflage 
als überflüſſig bezeichnet werden. Sie erſchien wahrſcheinlich alis 
nokwendig, weil die 1. Auflage vergriffen und die Nachfrage lebhaft 
war. Wenn man ſich nun ſchon zur neuen Auflage enkſchloß, dann 
hätte man wenigſtens die in den ſechzehn ſeit der 1. Auflage ver- 
gangenen Jahren reichlich erſchienene Literakur verwerten ſollen. 
Statt deſſen iſt nichts erſchienen als ein wörklicher Neudruck der 
1. Auflage. Schon der poſthum (1920) erſchienene 2. Band hatte die 
Neuerſcheinungen nicht berückſichtigt. Trotz der inzwiſchen erſchiene-⸗ 
nen Kritiken verfällt die 2. Auflage des 1. Bandes in den gleichen 
Fehler. 

Die Verwerkung der umfangreichen Refponfenliterafur und ihre 
Ausmünzung für die Erkennknis des kulturellen und wirkſchaftlichen 
Lebens der Juden im Mittelalter habe ich an anderer Stelle (Jüdifches 
Wochenblatt, Frankfurt a. M., 1927 Nr. 31) als wünſchenswerk be- 
zeichnek. Dieſer Wunſch wird jetzt für einen Teil des Gebietes durch 
die Arbeit von H. J. Zimmels') erfüllt. Wenn hier auch nicht 
alle einſchlägige Literatur bis in die neueſte Zeit verwertet wird, 
ſo gibt das Buch doch einen dankenswerken Einblick in die inneren 
Verhältniſſe der mittelalterlichen Judengemeinden Deukſchlands und 
ihre ſoziale und wirkſchaftliche Struktur. 


Zur Geſchichte der alten Prager Judengemeinde liegen zwei 
Werke vor. Die Prager Loge bat im Selbſtverlag ein umfangreiches 


) Roma Israelitica. Wanderungen eines Juden durch die Kunſtſtätten 
Roms. Frankfurt a. M., J. Kauffmann, 1927. 
9) Sozlal- und Wirtſchaftsgeſchichte der Juden im Mittelalter und der 
Neuzeik. 514 S. Leipzig, Guſtav Fock, 1924. 
) Beiträge zur Geſchichte der Juden in Deukſchland im 13. Jahrhundert, 
insbefondere auf Grund der Gukachten des R. Meir, Rothenburg. Frank- 
furt a. M. J. Kauffmann. 1927. 
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Werk herausgegeben.“) Eine kleine Ergänzung bildet das Schriftchen 
von Tobias Jakobovits.“) Noch fehlt es an einer abgeſchloſſenen Ge- 
(dichte der alten Prager Gemeinde, weil die Vorausſetzung hierzu, 
ein gründliches Urkundenbuch, nach dem Muſter des Frankfurter 
Urkundenbuches, fehlt. Um die empfindliche Lücke wenigſtens etwas 
auszufüllen, haben ſich auf Anregung der Prager Loge im Orden 
Bnei Briß fünf Prager Gelehrte zuſammengetan und die infer- 
eſſanteſten Epochen der Prager Judengeſchichte ſtreng wiſſenſchaftlich 
behandelkl. Samuel Steinherz, ordenklicher Profeſſor an der deutſchen 
Univerſikät in Prag, der Herausgeber des Werkes, behandelt die Ein- 
wanderung der Juden in Böhmen (S. 7—57). Das erſte glaubhafte 
Zeugnis weiſt auf die zweite Hälfte des 9. Jahrhunderts hin. Wahr- 
ſcheinlich hat die älteſte Siedlung doppelten Urſprung, iff von Juden 
aus Deutſchland und aus dem Often (Ungarn, Oſtrom) begründet 
worden. Wie in Deutfchland war die Lage der Juden bis zu den 
Kreuzzügen günſtig. Die folgende Arbeit von Anton Blaſchka wendet 
ſich unfer Überſpringung des hohen Mittelalters der jüdiſchen Ge- 
meinde dem Ausgang des Mittelalters zu (S. 58—87). Auch hier iſt 
die Lage die gleiche wie in Deukſchland: Abgeſchloſſenheit im Ghetto, 
überaus ffarker Steuerdruk, zwangsweiſe Beſchränkung auf wenige 
Erwerbszweige, und trotzdem geiſtige Leiſtungen. Dieſe lernen wir 
bei S. H. Lieben: „Der hebräiſche Buchdruck in Prag im 16. Jahr- 
hundert kennen (S. 88—106 und acht Bilder). Prag iſt hiernach die 
erſte Stadt Mitteleuropas geweſen, in der hebräiſch gedruckt wurde 
(1512). In Italien freilich find hebräifche Bücher noch 40 Jahre früher 
gedruckt worden. Das darf uns nicht verwundern, denn der Druck 
hebräiſcher Bücher gilt als heilige Arbeit”, die Drucker und Seßer 
nennen ſich „Arbeiter, die ſich mik der heiligen Arbeit beſchäftigen“ 
(S. 89). Der Anhang bringt ausgezeichnete Wiedergabe hebräiſcher 
VBuchdrucke und Abbildungen. Käthe Spiegel ſchildert die Juden 
zur Zeit des dreißigjährigen Krieges (S. 107 —186), ihre Leiden durch 
die Kriegeswirren von der Schlacht am Weißen Berge bis zu ihrer 
Verteidigung der Prager Kleinfeite gegen die Schweden, aber auch 
die inneren Gemeindeverhältniſſe, die ſcharfumriſſenen Perſönlich⸗ 
keiten des Hofjuden Jakob Baflewi (Edler von Treuenberg) (S. 138 ff.) 
und des Miſchnakommenkators Jomfow Liepmann ha Levi Heller 


7) „Die Juden in Prag. Bilder aus ihrer kauſendjährigen Geſchichte.“ 
248 S. und 8 Bilderbeilagen. Prag 1927. 

s) Enkſtehungsgeſchichte der Bibliothek der israelitiſchen Kultusgemeinde 
in Prag. Prag, Verlag der israelitiſchen Kultusgemeinde, 1927. 
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(S. 143 ff.). Den Abſchluß des Werkes bildet die Ausweiſung der Juden 
aus Prag im Jahre 1744“ von J. Bergl (S. 187—248). Weil Friedrich 
der Große bei der Einnahme Prags die Judenſtadt nicht niederbrannte, 
bezichtigten die Oſterreicher die Juden des Einverſtändniſſes mit den 
Preußen und verkrieben ſie nach Rückgewinnung der Stadt. Als 
wertvolle Ergänzung dieſes umfaſſenden Werkes und als Antrieb zu 
weiteren Studien wird die Schrift von Jakobovifs, die in die Zeiten 
eines David Oppenheimer zurückgeht, beſonders von Bibliographen 
mit lebhafter Freude begrüßt werden. 


„Die Geſchichte des jüdiſchen Volkes feit der Zerſtörung Jeru- 
falem3” von F. Hemann (1908) war, was nicht verſchwiegen wer- 
den kann, als ausgeſprochene Miſſtonsſchrift erſchienen. Die jetzt 
erſchienene zweite Auflage?) bemüht ſich, von allen tendenziöfen, einer 
wiſſenſchaftlichen Erforihyng abkräglichen Enkgleiſungen (3. 2. 
Hemans ſcharfe Angriffe gegen Grätz S. 8) fernzubleiben und forg- 
fam die Wahrheit zu erforſchen. Wertvoll iſt beſonders die Gort- 
führung bis auf unſere Tage, die Schilderung der im politiſchen Leben 
ſtehenden Perſönlichkeiken (Walther Rathenau, Hugo Preuß), der 
inneren religiöfen Kämpfe, des Ankiſemitismus und feiner Abwehr. 
Hier fußt Harling vor allem auf Dubnow, den er bei aller Anerken- 
nung von Grätz doch weit höher ſchätzt, wie denn überhaupk nach 
feiner Anfiht der Zionismus naturgemäß befruchtend auf die jüdiſche 
Geſchichtſchreibung gewirkt hat”. 


Zwei Werke behandeln die Geſchichte der Juden in Vaden; das 
erſte iff von Erwin Manuel Dreifuß.“) Wir wiſſen, daß die 
Juden erſt allmählich ihren jüdiſchen Vornamen bürgerliche deutſche 
Namen hinzufügen und daß dieſe Entwicklung im 18. und 19. Jahr- 
hundert mit der fortfchreitenden Anpaſſung an die Umwelt allmählich 
ſich vollzieht. Während aber in Galizien die gute Abſicht Kaifer 
Joſephs II. durch böswillige Kommiſſare in ihr Gegenteil verkehrt 
wird und den Juden durch lächerlich wirkende Namen (Groberklog, 
Scheingeſicht, Löffelſtiel uſw.) der Fluch der Minderwertigkeit für 
dauernde Zeiten aufgeprägt wird, vollzieht ſich dieſe Entwicklung in 
den anderen Gegenden in angenehmeren Formen. Teils werden die 
Namen der Väter als Familiennamen der Söhne benutzt (Abraham, 


5) Gekürzt und bis auf die Gegenwart fortgeführt von O. von Harling. 
444 S. Calwer Vereinsbuchhandlung, Stuttgart 1927. 

10) Die Familiennamen der Juden unter beſonderer Berückſichtigung 
der Verhältniſſe in Baden zu Anfang des 19. Jahrhunderts.“ Grank- 
furt a. M., J Kauffmann, 1927. 
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Sohn des Iſak heißt entweder Abraham Iſak oder Abraham Iſak⸗- 
ſohn), keils werden Sufammenfegungen mit Tier- und Pflanzen- 
namen gewählt (Löwenthal, Roſenſtein); ſchließlich werden die Hei- 
mafsorte oder Landſchaften als Namen benutzt (Gundelfinger, Eſchel⸗ 
bacher, Oppenheimer, Mannheimer oder Mannheim, Sachs, Preuß, 
Heß, Raffel). Die letzte Erſcheinung wird beſonders in Süddeutkſchland 
beobachtekl. Im Badiſchen find uns fo Hinweiſe auf Ortſchaften er- 
halten, in denen einſtmals Juden weilten; in einzelnen Fällen weilen 
auch heute noch die Träger von Ortsnamen in den betreffenden Orten 
(3. B. Breiſacher in Breiſach). Dreifuß' Buch iff ein wertvoller Vei- 
frag zur Kulturgefchichte der Emanzipationszeit und fördert zugleich 
durch die Erklärung von mehr als 800 Namen die Familienforſchung. 
— Eine Spezialgeſchichkte der Juden in Baden von Rofenthal 
(Konkordia-Verlag, Bühl i. B.) iſt im Erſcheinen begriffen, fie iſt als 
Ergänzung von Adolf Lewins Gefdidfe der Badner Israeliten 
- Rarlsrube 1909) zu begrüßen und foll ſpäter eingehend gewürdigt 
werden. 

Die Geſchichte der Juden in Straßburg” iff von A. Gla fe r! 
bearbeitet worden. Sie beſchränkt ſich durchaus auf die Stadt Straß- 
burg und iff gerade dadurch um fo wertvoller, als die dlfere Arbeit 
von Carl Theodor Weiß (Bonn, Hanſtein) das Fürſtbistum Straß- 
burg, beſonders die jetzt badiſchen Teile, behandelt. 

Sur Feier des 50jährigen Beſtehens der Synagoge in Heilbronn 
gibt Oskar Meyer eine ‚Geſchichke der Juden in Heilbronn” (Heil- 
bronn 1927) heraus, die den Rahmen einer Feſtſchrift weit überſteigt 
und als gute, geſchichkliche Quellen verwerkende Darſtellung bezeichnet 
werden darf. Die Heilbronner Gemeinde beſtehk ſchon vor 1300, zeigt 
im weſenklichen das gleiche Bild wie alle mittelalterlichen Gemeinden. 
In der Neuzeit wohnen erſt ſeit 1831 Juden in Heilbronn. 

Sur Gefdidfe der Inden in Thüringen und Sachſen find eine 
Reihe Einzelſtudien erſchlenen. Referenk hat mit dem zweiten Band 
der Juden im thüringiſch⸗ſächſiſchen Gebiet während des Mittelalters!) 
ſeine Forſchungen auf dieſem Gebiet abgeſchloſſen und ferner zwei 
Einzelunterfuhungen: Jüdiſche Gelehrte in Sachſen-Thüringen“ 
(Breslau 1925, Monaksſchrift für Geſchichte und Wiſſenſchaft des 
Judentums) und „Der Indenmeiſter Lipmann-Mühlhauſen“ (Mühl⸗- 
baufen i. Thür. 1927, Mühlhäuſer Blatter, 27. Jahrgang) heraus- 
gegeben. Außerdem find Arbeiten zur Gefchichte der Juden in Hal- 


11) Band I, Frankfurt a. M., J. Kauffmann 1927. 
12) Halle a. S. 1927, Gebauer -Schwetſchke. 
Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LVI. 4 
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berſtadt, Nordhauſen und Sondershauſen erſchienen. Max Köhler 
hat als 3. Band der von Rudolf Häpke herausgegebenen Studien 
zur Geſchichte der Wirkfchaft und Geiſteskultur die Geſchichte der 
Juden in Halberſtadt und Umgebung bis zur Emanzipation be- 
arbeitet.!?) Zwar iff [don 1866 eine Geſchichte der israelitiſchen Ge ⸗ 
meinde Halberſtadt von Auerbach erſchienen, doch iff die Neubearbei- 
tung dankbar zu begrüßen, weil Auerbachs Schrift nicht nach mo- 
dernen wiſſenſchaftlichen Prinzipien gearbeitet und längſt veraltet ift. 
Köhler behandelt außerdem befonders das 17. und 18. Jahrhundert 
und bevorzugt die wirtfchaftlihen und ſozialen Verhältniſſe, während 
Auerbach das Religidfe und Literarhiſtoriſche in den Vordergrund 
geſtellt hatte. Köhler geht, ausgerüftet mit allem Werkzeug der mo- 
dernen wiſſenſchafklichen Schule, an fein Werk und entwirft unter 
Benutzung alles erreichbaren archivaliſchen und gedruckten Materials 
in peinlichſter wiſſenſchaftlicher Akribie ein Bild des alten Halber ⸗ 
ſtadt. All diefe Vorzüge fehlen leider Heinrich Sterns Buch.“) 
Stern erklärt freilich ſelber, daß eine zuſammenhängende Gefdidte 
der Nordhäuſer Juden nicht geſchrieben werden könne (S. 8). Seine 
Arbeit erſcheint als Geburtstagsgeſchenk zur Jahrtauſendfeier der 
freien Reichsſtadt Nordhauſen und kann nur als Feſtſchrift, nicht als 
wiſſenſchaftliche Arbeit gewerkek werden. Stern erwähnt nicht, daß 
eine ſolche ſchon vor langer Zeit von Förſtemann (in den „Neuen Mit- 
teilungen aus dem Gebiete hiſtoriſch-antiquariſcher Forſchungen' XI, 
272 ff.) geſchrieben worden iſt. Stern bezieht ſich auf Karl Meyer, 
der nach feiner Meinung zum erſten Male die Geſchichte der Juden 
in Nordhauſen nach den urkundlichen Quellen eingehend aufgezeichnet 
hat, er ſelber dringt aber nicht zu dieſen Quellen vor und kennt auch 

nicht die einſchlägige Literatur. So führk er 3. B. die Enkſtehung der 
Kammerknechkſchaft auf ein Privileg Friedrich Barbaroſſas von 1157 
zurück und kennk offenbar nicht die vorangehenden Forſchungen von 
Scherer, Redlich, Caro und beſonders nicht die grundlegenden Unter- | 
ſuchungen Täublers (Mitteilungen des Geſamkarchivs der deutſchen 
Juden IV, 1913), der ihre Entſtehung erſt 1236 unter Friedrich II. 
nachweiſt. Leider läßt fic ein beſſeres Urteil auch über das folgende! 
Buch nicht fällen.) Der Vorſteher der Gemeinde Rudolf David 
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13) Berlin W. 1927, Karl Curtius. 

14) Gefchidte der Juden in Nordhaufen.” Nordhauſen 1927. Selbſt.; 
verlag. 

15) „Die Geſchichte der Synagogengemeinde Sondershauſen.“ Sonders- 
hauſen 1927. 
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baf es zur Erinnerung an die Wiederkehr der hundertjährigen Tem- 
pelweihe zufammengeftell. Trotzdem Ardivalien wenigftens aus 
nenerer Seif benutzt worden find, kann auch hier nur der Fleiß des 
Laien anerkannt werden. Ahnlich iſt es mit der Geſchichte der jüdi⸗ 
ſchen Gemeinde zu Guktſtadt von Felix Halpern.) Die kleine oft- 
prenßifhe Gemeinde Gukkſtadt iff kaum 100 Jahre alt, ihre Seelen 
zahl hat niemals mehr als 200 befragen. Wenn man über eine fo 
winzige Gemeinde 45 Seiten Geſchichke ſchreibt, fo bedarf es nicht 
nur vieler Liebe und großen Fleißes, um fämtliches erreichbare Ma- 
ferial zuſammenzukragen und zu verwerten, ſondern man erliegt auch 
leicht der Verſuchung, das Material allzu ſehr auszuſchlachken und 
das Kleine groß zu ſehen. Das kleine Objekt lohnt die aufgewandte 
Mühe nicht. 

Schließlich fei auf das im Erſcheinen begriffene Jüdiſche Lexikon 
hingewieſen, deſſen erſter Band A—C*”) erſchienen iff. Dieſer jüdiſche 
Brockhaus bietet auf allen Gebieten des jüdiſchen Wiſſens eine Fülle 
Aufklärung und Belehrung, für den Hiſtoriker im beſonderen ſind 
die Artikel: Anhalt, Augsburg, Berlin, Böhmen, Brandenburg, 
Braunſchweig, Breslau und viele andere von Werk. 


Elbing. Siegbert Neufeld. 


Meißner, Bruno: Könige Babyloniens und Aſſyriens. Charakter- 
bilder aus der altorienkaliſchen Gefdhidfe. 8°. 314 S. Leipzig, 
Quelle & Meyer, o. J. (1926). Geb. Mk. 12.— 


Es war ein guter Gedanke des Verlages, den Birtſchen Charak- 
ferbildern aus der griechiſchen und römiſchen Geſchichte ſolche aus der 
altorientalifchen folgen zu laſſen. Nach Kittels Buch „Oeftalten und 
Gedanken in Israel” legt nun der Aſſpriologe an der Berliner Uni- 
verfität aus der babyloniſch-aſſyriſchen Geſchichte eine Reihe von 
Bildern vor, doch fo, daß durch verbindenden Text eine zufammen- 
haͤngende Geſchichte des Zwiſchenſtromlandes und feiner Nachbar- 
gebiete hergeſtellt wird. Der Ruf des Verfaſſers bürgt dafür, daß nur 
geſicherke Ergebniſſe der Forſchung dargeboten werden und daß auch 
die altorientaliſche Kultur zu ihrem Rechte kommt. Hat er doch erſt 
jüngſt durch fein zweibändiges Werk über Babylonien und Aſſyrien 
lin der Kulturgeſchichtlichen Bibliothek des Winterſchen Verlages in 


18) Guttſtadt, Selbſtverlag, 1927. 
17) Jüdiſcher Verlag, Berlin, 1927. 
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Heidelberg) bewieſen, daß er gerade für die Darſtellung der kulturellen 
Errungenſchaften die erforderlichen Eigenſchaften beſitzt. So möchte ich 
denn auch die Abfchnitte feines Buches, die der Geſetzgebung, der 
Technik, dem Bauweſen, der Kunſt gewidmet find, als die wertvollften 
und gelungenſten bezeichnen. 

Damit berühren wir eine Schwäche des Buches, die jedoch nicht 
in einem Verſagen des Verfaſſers begründet iſt, ſondern in der Über ⸗ 
lieferung. Wir beſitzen über die Geſchichte Babyloniens und Afiyriens 
nur offizielle Berichte der Könige, die dazu beſtimmk waren, der Nad- 
welt ihren Ruhm zu verkünden. Sie find deshalb mit allen Mängeln 
behaftet, die für ſolche amtliche Kundgebungen bezeichnend find, und 
zwar in um fo höherem Maße, als fie, zum großen Teil an den Wän- 
den der Paläſte angebracht, durch ihre prahleriſchen Übertreibungen 
auf die Untertanen und Gäſte des Königs wirken follfen. Eine hiſto⸗ 
riſche Literatur haben weder die Babylonier noch die Aſſyrer her · 
vorgebracht. Sind dieſe Berichte alfo ſchon zur Feſtſtellung der hiſto 
riſchen Ereigniſſe mit größter Vorſicht zu benutzen (vgl. 3. B. S. 140, 
202), fo find fie völlig ungeeignet, für ein Charakferbild des befreffen- 
den Herrſchers herangezogen zu werden. Und doch verfügt Meißner 


kaum über anderes Material. Nur durch Rückſchlüſſe von Kultur- 


taten, wie efwa dem Erlaß von Gefegen, Bauten, Sorge für den 
Gartenbau, auf den Charakter des Königs kann er fi helfen. Und 
dies hat er denn auch in reichem Maße und mit großem Geſchick getan. 
Deshalb werden auch nur die Perfönlichkeiten folder Herrſcher zu 
Gebilden von Fleiſch und Blut, von denen uns ſolche Taten berichtet 
werden. Dazu rechne ich vor allem Hammurapi, Aſſurbanipal, Nebu- 
kadnezar. Hierzu treten die großen Eroberer wie Sargon I, Ziglat- 


pileſer Ill., Sargon II., Aſarbaddon, deren Kriegszüge und Eroberungen 


ſich weit über die ſonſt als Groffafen gepriefenen ewigen Plünderungs- 
züge und Kaßbalgereien mit den Nachbarn erheben. 


Die Bindung an ſolche Quellen und der Wunſch, einen Überblick 
über die gefamte geſchichkliche Entwicklung Meſopokamiens von den 


i 


älteften Zeiten bis auf die Eroberung durch die Perſer zu geben, 


machen die Lektüre der hiſtoriſchen Stücke krotz ſtarker Sichtung des 
Materials durch den Verfaſſer zu einer nicht leichten Aufgabe. Man 
gewinnt infolge der ſteken Wiederholung derſelben Völker- und Land- 
ſchaftsnamen keinen Überblick über die geſchichtliche Entwicklung und 
kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, als bewege ſich alles im Kreiſe. 
Nur die Taten der großen Eroberer, die bis zum Mittelmeer, nach 
Kleinafien, in das Innere Armeniens oder auf die mediſche Hochebene 
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vorftießen, bleiben im Gedächtnis haften. Vielleicht wäre doch weniger 
mehr geweſen. Wenn der Verfaſſer auf eine möglichſt lückenloſe Ve- 
tidferffattung verzichtet und nur die Herrſcher behandelt hätte, von 
denen ſich wirklich Erwähnenswerkes berichten läßt, fo wäre fider 
die Darftellung lichtvoller und der Gewinn für den Lefer größer ge- 
worden. Iſt doch das Buch überdies dem Plan dieſer Eharakterbilder 
enkſprechend für den weiten Kreis aller Gebildeten beſtimmk! 

Allerdings wäre auch dann die Erkennknis nicht aus der Welt 
geſchafft worden, die ſich durch die vorliegende Faſſung beſonders ſtark 
aufdrängt, daß dieſe Semiten nicht fähig waren, einen lebensfähigen 
Großſtaat zu errichten. Dazu gehört mehr, als kriegeriſche Tüchtigkeit, 
bis zur Beſtialität geſteigerke Graufamkeif in der Beſtrafung von Re- 
bellen, rückſichtsloſe Vernichtung der Eigenart ganzer Völker durch 
Verpflanzung in fremde Gegenden. Wahre ſtaatsmänniſche Tugenden 
haben nur ganz wenige dieſer orientaliſchen Herrſcher beſeſſen. 

Doch alle dieſe Beanſtandungen ſind nur in ganz geringem Maße 
gegen den Verfaſſer gerichtet. Was der Boden an Tonkafeln litera- 
tiſchen oder kulfurgeſchichklichen Charakters und an Baureſten uns 
bewahrt hat, das hat Meißner, wie ſchon kurz angedeutet, in meiſter 
hafter Weiſe zu einer eindrucksvollen Schilderung babyloniſcher Kul⸗ 
far zu verwerten verſtanden. Die großartige Geſetzgebung Hammu- 
tapis, die bereits um 2000 v. Chr. eine bedeutende Kultur erkennen 
läßt, die umſichtige Förderung der Kanal- und Deichbauken, die diefes 
jet durch die Mißwirtſchaft der Türken zur Wüſte gewordene Land 
in einen üppigen Garten verwandelten, die babyloniſche und aſſyriſche 


Kunſt mit ihren prachtvollen Fayencen und monumentalen Tierge- 


Ralten, der hohe Stand der aſtronomiſchen und kechniſchen Kenntniffe, 
dies alles erweckt in uns eine hohe Vorſtellung von der Begabung 
diefes Volkes und zeigt zugleich, auf welchem Gebiete feine Bedeutung 
für die Entwicklung der Menſchheit liegt. 

Auf Einzelheiten möchte ich an dieſer Stelle nicht eingehen. Nur 
zwei Angaben Meißners feien beſtritten: die Gleichung Midas-Mita 
don Muski iſt recht unwahrſcheinlich (S. 178), und die Schlacht bei 
Elteke erſcheink mir eher ein ägypkiſcher als ein aſſyriſcher Sieg ge- 
weien zu fein (S. 196). Beide Parteien ſchrieben ſich den Sieg zu, 
aber Sanherib hat doch ſehr bald den Rückzug nach Norden ange- 


treten. 


Sum Schluß fei die ebenſo vornehme wie geſchmackvolle Aus- 


Haftung des Buches rühmend hervorgehoben; fie macht die Lektüre für 


das Ange zu einem Genuß. Fritz Geyer. 
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Gefſcken, Johannes: Griechiſche Literaturgefchichle. Erſter Band: Von 
den Anfängen bis auf die Sophiſtenzeik. (Bibliothek der klaſſiſchen 
Altertumswiffenfchaft, herausgegeben von J. Geffcken. IV 1.) Mit 
einem Sonderband: Anmerkungen. Gr.-8°% XII und 328 S.; VII 
und 317 S. Heidelberg, Winter, 1926. Mk. 30.—; geb. Mk. 35.—. 

Wenn ein fo bedeutender und vielfeitiger Gelehrter wie der 

Roſtocker Philologe eine griechiſche Literaturgefchichte vorlegt, die auf 

drei Bände berechnek iff, fo wird man mit großen Erwarkungen an 

das Buch herangehen. Und dieſe Erwarkungen werden nicht ent- 
täufht. Zwar hat Geffcken uns nicht die Likerakurgeſchichte beichert, 
die eine großzügige Geſchichte des griechiſchen Geiſtes mit abfolufer 

Dollftändigkeit vereinigt, ſondern er verzichtet bewußt auf die Voll. 

ftändigkeit. Doch bemüht er ſich, und wie wir ſehen werden, mit beſtem 

Erfolge, eine helleniſche Geiſtesgeſchichte zu geben, ohne die liferarifde 

Form zu vernachläſſigen. Dabei hofft er, eine Anzahl der fo zahl ⸗ 

reihen Probleme in der griechiſchen Literaturgeſchichte neu zu belend- 

ten, ohne eine anſpruchsvolle, Problemgeſchichke geben zu wollen. 
Gerade den Problemen gegenüber bewährt Geffcken Eigen- 
ſchaften, die für jeden Hifforiker wünſchenswerk find, für den Literatur 
hiſtoriker aber unenkbehrlich: wohltuende Zurückhaltung gegenüber zu 
kühnen Hypotheſen und beſonnene Prüfung aller äußeren und inne- 
ten Jeugniſſe. Nirgends tritt dieſe Beſonnenheik mehr zutage als in 
der Behandlung der Homerfrage. Trogdem er die zahlreichen Wider · 
ſprüche, Riſſe und Gegenſätze in Sprache und Aufbau nicht verkennt 
und auch ſtarke zeitliche Unkerſchiede zugeben zu müſſen glaubt, ſtellt 
er doch feſt, daß eine bindende Einheit zuletzt nicht zu verkennen, ein 
letzter alle Riſſe und Hemmniſſe irgendwie überbrückender Plan vor- — 
handen, eine unvergleichliche, bewußte Kunſtſührung doch wahrnehm — 
bar iff (S. 32). Und fein Urkeil über die Ilias faßt er in dem ſchönen 

Wort zuſammen, daß niemals dem dichkenden Menſchengeiſte etwas 

Gleiches gelungen iſt, daß kein Dichter außer Homer eine ſolche Ruhe 

der Bekrachtung mit fo reſtloſer innerer Hingebung an das Objekt 

vereinigt (S. 34). Dasfelbe gilt ihm auch für die Odyſſee; hier iſt die 
künſtleriſche Durcharbeikung, die Erzählungstechnik, die Enheit der 

Kompoſition noch von weit größerer Vollendung (S. 37). Auch die 

Analyſe der Gedichte wird in hohem Maße den Anſprüchen gerecht, 

die man an die Betrachtung eines Meiſterwerkes ſtellen muß, kommt 

aber doch in Einzelheiten der nörgelnden, alles beſſer wiſſenden Kritik 
zu weit entgegen. Über die nachhomeriſche Epik werden wir dann 
zu Heſiod und der Orphik geführt. Mit Recht ſchließt ſich Geffchen 
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in der Charakteriſtik Heſiods eng an Ed. Meyer (Kleine Schriften II. 
15 ff.) an und lehnt auch VBeeinfluſſung durch orienkaliſche Gedanken 
ab, wie fie jüngft Reitzenſtein (Studien zum antiken Gonkrefismus, 
Leipzig 1926, S. 38 ff.) nachweiſen zu können glaubte. 

Als beſonders gelungen möchte ich dann die Darſtellung der 
ionifden Philoſophie bezeichnen, wenn er es auch ausdrücklich ablehnt 
(Anmerkungen S. 111), einen Abriß der älteren Philoſophiegeſchichke 
geben zu wollen. Unſers Erachtens iſt noch nirgends auf ſo engem 
Raum ſo vorbildlich gezeigt worden, welche Probleme dieſe Denker 
bewegten und welche Entdeckungen und Problemſtellungen wir ihnen 
verdanken. Nachdem der letzte und größte Lyriker, Pindaros, mit 
warmer Ankeilnahme behandelt worden iſt, erreicht die Darſtellung 
den Höhepunkt, die aktiſche Periode, die im Drama und in der Ge- 
ſchichtſchreibung unvergängliche Werke geſchaffen hat. Bei der Be- 
handlung der Tragödie werden die früheren Stücke des Euripides vor 
die ſpäteren und letzten Tragödien des Sophokles geftellt und dadurch 
die widerſpruchsvolle Perſönlichkeit des letzten Tragikers dem Ver- 
ſtändnis näher gebrachk. Der Abſchnitt über die Profa-Liferafur um- 
faßt auch Hippokrates und ſeine Schule, Sophiſtik und Rhetorik, d. h. 
Antiphon und Andokides. 

Kann man fo dem Text von Geffckens Literaturgeſchichte nach; 
rühmen, daß er nicht nur Literaturgeſchichte im landläufigen Sinne 
gibt, ſondern darüber hinaus ſich zu einer helleniſchen Geiſtesgeſchichte 
auswächft, fo verdient auch der Gedanke, dem Textband einen beinahe 
ebenſo ftarken Anmerkungsband beizugeben, den uneingeſchränktken 
Beifall aller, die mit einzelnen Erſcheinungen ſich eingehender beſchäf⸗ 
tigen müſſen, alſo vor allem Hiſtoriker. Die Anmerkungen bringen 
nicht nur die antiken Jeugniſſe, auf denen ſich die Darſtellung aufbaut, 
ſondern unterrichten über die Probleme, die moderne Forſchung, die 
Ausgaben mit aller Ausführlichkeit: es fehlt kaum ein wichtiger Auf- 
fag. Beſonders dankenswert iſt auch die Überſicht über die Geſchichke 
der Homerfrage (S. 43—65). Fritz Geyer. 


Scriptores Historiae Augustae. Vol. I u. II ed. 
Erneſtus Hohl. [Bibliotheca scriptorum Graecorum et Romanorum 
Teubneriana.] Leipzig, B. G. Teubner, 1927. XV u. 305; 304 S. 
Geh. je Mk. 10,—. 

Unter den Quellen der römiſchen Kaiſergeſchichte haben immer 

die Biographien eine Rolle geſpielt, die der codex Palatinus 899 (P) 

als vitae diversorum principum et tyrannorum a divo Hadriano 
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usque ad Numerianum diversis conpositi befifelf und die feit Cafau- 
bonus gemeiniglich als Historia Augusta bezeichnef werden. Freilich 
hat Hermann Deſſau mit feinem berühmt gewordenen Aufſaß im 
Hermes XXIV (1889) „Über Zeit und Perſönlichkeit der Scriptores 
Historiae Augustae” den Quellenwert diefer Biographien erfdiittert, 
aber dafür zugleich der Scriptores-Forſchung“ die Bahn frei ge- 
macht, die feifher eines der Haupfprobleme althiſtoriſcher Forſchung 
gebildet hak. Doch blieb dieſe Forſchung nicht felten dadurch be- 
hinderk, daß ſie mit einem Texk arbeiten mußte, der einmal ohne die 
Einſicht in das Fälſcherverfahren des Verfaſſers und zum anderen 
auf Grund unrichtiger terfgefhichtliher Vorausſetzungen gearbeitet 
war. Hermann Peter hakte die 2. Auflage feiner Ausgabe 1884 
erſcheinen laſſen und hatte dabei feinen Text auf zwei von ihm gleich- 
bewertete Handſchriften aufgebaut, einen Bambergenſis (B) und den 
genannten Dalatinus (P). Indes hatte ſchon Mommſen und nach 
ihm Deſſa u erwieſen, daß B aus dem im 9. Jahrhundert entſtande⸗ 
nen P abgeſchrieben iff. Ernſt Hohl, der zuerſt 1911 mit feiner vor- 
krefflichen Tübinger Differfation „Vopiscus und die Biographie des 
Kaiſers Tacitus” ſich dem Problem der Historia Augusta zugewandt 
hat, einer Aufgabe, der auch weiterhin ein guk Teil ſeiner erfolgreichen 
Forſcherkätigkeik gewidmet war, hat ſchon 1913 auch zur Textgeſchichke 
der Gcriptores in der Klio XIII das Work ergriffen und erwieſen, 
daß neben der von P abhängigen Handſchriftengruppe die von Peter 
als = bezeichnete Gruppe ſelbſtändigen Wert habe. Eine Hypolheſe, 
die Miß Ballou in „The manuscript tradition of the Historia Augusta, 
Leipzig und Berlin 1914” aufgeftellt hatte, wonach ſich T erſt um das 
Jahr 1470 aus P heraus mit Benützung der in P eingetragenen Noken 
gebildet habe, hat Hohl mit Fug und Recht in der Klio XV (1918) 
78 ff. (ogl. auch Gnomon II 546 ff.) zurückgewieſen und mik guten 
Gründen ad absurdum geführt. Geſtützt auf feine kexkgeſchichtlichen 
Ergebniſſe hakte dann Hohl ſich daran gemacht, den langgebegfen 
Wunſch der Forſchung nach einer neuen kritiſchen Ausgabe der Scrip⸗ 
fores zu erfüllen. Der Krieg und die Inflation haben die Vollendung 
leider lange verzögert. Doch, was lange währt, wird endlich gut; das 
darf Hohl für feine Ausgabe in Anſpruch nehmen. Seine ent- 
ſagungsvolle Arbeit hat zu einem vollen Erfolg geführk. Hohl darf 
für feinen Text das Lob beanſpruchen, das eine Meiſterleiſtung ver 
dient. Er hat jetzt die Grundlage gelegt, auf der die künffige For 
{hung an dem Problem der Historia Augusta mit größerer Sicher- 
heit, als dies ſeither möglich war, weiterarbeiten kann. W. Enßlin. 
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FJeſtſchrift, Alexander Cartkellierizum ſechzigſten 
Geburtstag dargebracht von Freunden und 
Schülern. VIII, 180 S. Weimar, Hermann Böhlaus Nach- 
folger G. m. b. H., 1927. Preis geh. Mk. 10.—. 

Die Sitte, zu den Feſttagen der Forſcher ihnen Jubiläumsgaben 
darzubieten, bat ſich nun durchaus wieder eingebürgert. Abgeſehen 
von der Freude, die fie den damit Bedachten verurſachen, haben fie 
ja wohl auch den Vorteil, mancherlei Sonderforſchungen die Publi- 
kafionsmöglichkeit zu verſchaffen, die ſonſt ſchwerer ans Tageslicht 
kämen. Andererſeits vereinigen ſie in bunker Fülle Arbeiten aus 
den verſchiedenen Wiffensgebieten, die oft, dort nicht vermutet, dem 
Spezialforſcher fpäter vielleicht entgehen werden. Durch die Mannig- 
faltigheit des Stoffes aber ſtellen fie auch den Referenken vor eine 
beſonders ſchwere Aufgabe, weil er ja nakurgemäß nicht auf allen 
Gebieten gleichmäßig zu Haufe fein kann. 

Dies vorausgeſchickt fei im folgenden verſuchk, einen Überblick 
über die Auffäge der Cartellieri-Feſtſchrift zu geben. 

Den Reigen eröffnet Otto Carfellieri mit einem Aufſatze 
über: Pero Tafur, ein ſpaniſcher Weltreifender des 15. Jahrhunderts. 
Da in deutſcher Sprache bisher nur ein Abſatz über die Erlebniſſe 
dieſes Reiſenden bekannt war, iſt die Wiedergabe der geſamken Reife 
des ſpaniſchen Edelmannes beſonders zu begrüßen. Zwar gibt C. 
keine wörtliche Überfegung, aber an der Hand feines Berichtes kann 
man ſich doch ein völliges Bild von der Perſönlichkeik Tafurs und 
dem Vielerlei, das er geſehen hakte, machen. 

Roberk Holtzmann nimmt nod einmal „zu den Marbacher 
Annalen Stellung. Bekannklich entfeffelte die Frage nach der Ab- 
faſſung dieſer Annalen einen Streit zwiſchen Hermann Bloch und 
Johannes Haller. Ausgehend von einer Stelle zum Jahre 1196, in 
der es heißt: „Auf dem (Würzburger) Hoftag wollte der Kalſer eine 
nene und unerhörte Ordnung für das Römiſche Reich mik den Fürſten 
feftfegen, daß im Römiſchen Reich, wie in Frankreich und anderen 
Reichen, die Könige ſich nach Erbrecht folgen follten; dazu gaben die 
Fürſten, die anweſend waren, ihre Juſtimmung und beſtätigten es 
durch ihre Siegel“, zeigt Holtzmann folgendes: Der Verfaſſer dieſer 
Stelle kann nicht gleichzeitige Zuftände im Auge gehabt haben. Sie 
paßk dagegen aufs beffe in die dreißiger Jahre des 13. Jahrhunderts, 
in die Zeit König Ludwigs IX. Auf Grund der Beobachtung an die- 
fer Stelle und einigen anderen kommf H. zu dem Refulfaf, daß wir 
‚eine gute gleichzeitige Quelle nichf in ihrer Urgeftalt, ſondern nur in 
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einer fpäteren Verarbeitung haben. Das iff nicht genügend beachtet 
worden. Man haf bisher auf allen Seiten zu vertrauensvoll geglaubt, 
daß uns die Straßburger Reichsannalen ganz oder doch faſt ganz un- 
veränderk in den Marbacher Annalen erhalten ſeien. In Wahrheit 
iff dem nichk fo. Die Straßburger Reichsannalen gehören zu den 
Quellen der Marbacher Annalen, fie find nach Gebühr ſtark benußt, 
aber doch keineswegs einfach abgeſchrieben worden, ſondern eben ver- 
arbeitet worden, wie das ähnlich auch von den anderen Quellen des 
Werkes gilt”. 


Walther Judeid rollt das Verhältnis von Plautianus und 
Severus auf. Er zeigt, daß das Schickſal Plautians ein neues Bei- 
{piel für die immer wiederkehrende Tragödie eines übermächtigen und 
dann jäh geſtürzten Miniſters darſtellt. Eine unmittelbare Schuld 
kann J. bei ihm nicht nachweiſen. Caracalla hat ibn befeitigf, und 
Septimius Severus hat den Sohn offenbar nicht bloßſtellen wollen. 
Altert Leihmann keilt einen „Empfehlungsbrief Wilhelm von 
Humboldts an Schiller für Friedrich von Geng” mit. An ihm iſt ein- 
mal inkereſſant, wie fein dieſer Brief auf die Seele Schillers abge- 
ſtimmt war, und auf der anderen Seite bemerkenswert, wie damals 
(1801) Humboldt über Gentz dachte. 1810 hat er allerdings ſein Urkeil 
erheblich nach der ſchlechkeren Seite veränderk. 


„Eine BVififation der Univerfität Jena vom Jahre 1696“ ſchilderk 
Georg Meng. Ein verſchollenes Stück deutſcher Kleinſtaakerei 
taucht damit vor unſeren Augen wieder auf. Dieſe Univerfität Jena 
machte den verfchiedenen khüringiſchen Erhalkerſtaaten außerordent- 
lich viel zu ſchaffen, und die von Seif zu Seif angeordneten Viſitaklo- 
nen konnten an den beſtehenden Juſtänden wenig ändern. Manch 
eigenartige Profeſſorengeſtalt wird hier wieder lebendig, fo efwa der 
Hiſtoriker Schubark mit feinen ſtachlichen Reden. 


In das Gebiet der gefdidfliden Medizin führt Theodor 
Meyer Steinegg in feinem Auflag: Die Behandlung der 
Schußverleßungen und ihre Verbeſſerungen durch Ambroiſe Part 
in dem Feldzuge Franz I. gegen Karl V. (1536—1544). Man lieſt 
nichk ohne Erſchütterung, was jene Menſchen durchzumachen halten, 
die beim Aufkommen der Feuerwaffen in die Hände der damaligen 
Ärzte geriefen. Man war nämlich der Meinung, daß, um die angeb- 
lich vergiftende Wirkung des Schießpulvers auszugleichen, man die 
Wunden ausbrennen müßte. So ſtarben die meiſten unter fürchter⸗ 
lichen Qualen. Hier wird nun gezeigt, wie Paré eigentlich durch 
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Mangel an Behandlungsmitteln der alten Methode faſt zufällig zu 
der neuen Form der konſervierenden Wundbehandlung übergeht. 


Mit dem Aufſatz von Ludwig Schemann „Die Raſſe in den 
Geiſteswiſſenſchaften“, iff eine wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung 
wohl kaum möglich. Vielleicht dürfte den Hiſtoriker nur die Behaup⸗ 
fung infereffieren, daß die franzöſiſche Revolukion von 1789 ein 
Raffenkampf geweſen fei: „Die Auflehnung der nichtgermaniſchen 
gegen die im Adel verkrekenen vorwiegend germaniſchen Elemenke.“ 
Man wundert ſich, daß in einer Seif, in der die wirkſchaftsgeſchicht⸗ 
liche Forſchung mit aller Enkſchiedenheit die ökonomiſche Bedingtheit 
gerade dieſer Revolution hat zeigen können, eine derartige Behaup- 
tung überhaupt aufgeſtellt werden kann. Bei aller Anerkennung der 
Tatſache, daß die Raſſe gewiß auf das Denken und Handeln des Men- 
iden einen enkſcheidenden Einfluß ausübt, ſollte man ſich doch, wenn 
man ſich nicht geradezu lächerlich machen will, vor der Behauptung 
hüten, daß die übrigen Raffen den Germanen nicht zu koordinieren, 
ſondern zu fubordinieren ſeien. 

Das Urteil Dantes über die von Papſt Clemens V. an Kaiſer 
Heinrich VII. verübte Täuſchung“ unkerſucht Friedrich Schneider. 
Nach ſorgſamer Abwägung aller in Frage kommender Verhäͤltniſſe 
kommt Sch. zu dem Refultat, daß die Geſchichtsſchreibung dem Urteil 
Dantes über dieſen Papſt ſich anſchließen muß. 


Die Frage, inwieweit „eigenes Diktat des Herrſchers in Briefen 
der ſiziliſchen Kanzlei des 13. Jahrhunderts” vorliegt, unkerſucht 
Eduard Sthamer. Dem Reſulkat diefer Arbeit kommt infofern 
eine ganz beſondere Bedeutung zu, weil man heuke in romantiſcher 
Übertreibung allzuſehr geneigt iſt, aus den Herrſchergeſtalten jener 
Tage Übermenſchen zu machen. In nüchterner Unterſuchung 
der Quellen kommt Sth. auf Grund der ihm fo wohlverkrauten 
Regiſter der Anjous in Neapel zu dem Ergebnis, daß eine be- 
Ihränkte Möglichkeit wohl zugegeben werden muß, daß der Herr- 
ſcher gelegentlich felbſt ganze Briefe oder Teile, die ihm wichtig er- 
ſchienen, ſelbſt formuliert und diktiert bat”, aber „in der Regel werden 
kakſächlich die Herrfcher die Erzeugniſſe ihrer Kanzleien gar nicht zu 
Geſicht bekommen haben, fo daß ein perſönlicher Anteil an ihrer Ab- 
faſſung, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, nicht angenommen 
werden kann”. 

Mit der Frage Was iſt Kulturgeſchichke? beſchäſtigk ſich Armin 
Tille. Sie muß „ftets Zuſammenfaſſung von Einzelerſcheinungen 
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und deren Beleuchtung unfer dem Gefidfspunkf der gegenfeitigen 
Zeeinfluffung und dadurch bedingten Veränderung fein”. 


Den Beſchluß machk Friedrich Zucker mit einer „Griechifchen 
Urkunde oberägypkiſcher Herkunft aus einem Erbſtreit vom Jahre 
226 v. Chr.“, der er eine Tafel dieſer Urkunde beigibt. Sie gibf einen 
Einblick in die eigenartigen Erbſchaftsverhältniſſe jener Seif, in der 
der Alfeffe immer zwei Erbſchaftsankeile erhielt. 

| Willy Cohn. 


Gregorovins, Ferdinand: Gefchichte der Stadt Rom im Mitkelalker. 
Neue vollſtändige Ausgabe, mit 240 Lichtdrucken nach alten Vor ⸗ 
lagen, einer Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von 
Dr. Fritz Schillmann. 2 Bände, XXIII, 1524 und 1545 S. 8. 
Dresden o. J. (1926), Verlag Wolfgang Sef. 


Fedor Schneider hat fein im vorigen Jahr hier angezeigfes Rom - 
buch (vgl. Mitteilungen N. F. 14, 198) mit der Feſtſtellung eröffnet, 
daß das Mittelalter wieder Mode werde. Das ſcheink in der Tak der 
Fall zu fein; denn wie könnte ſonſt ein Verleger es wagen, das große 
Lebenswerk von Ferdinand Gregorovius einem weiteren Leſerkreis in 
böchſt anſprechender Form vorzulegen? Dieſer Entſchluß iſt auch 
noch aus einem anderen Grunde zu begrüßen: Nicht alle neueren Er- 
ſcheinungen, die dem auf die Vergangenheit und beſonders auf das 
Mittelalter gerichteten Wiſſensdrang unferer gebildeten Kreiſe genügen 
wollen, können den vollen Beifall des Hiſtorikers finden. Wird man 
aber heute von einem gebildeten Laien gefragt, welches Buch über 
mittelalterliche Geſchichke zur Lektüre beſonders zu empfehlen fei, fo 
gerät man als Hiſtoriker einigermaßen in Verlegenbeif. Werke wie 
Raumers Hohenſtaufen oder allenfalls noch Giefebrechts Kaiſerzeit, 
die vielfach noch in Büchereien unſerer Väter und Großväter zu finden 
find als Zeichen, daß fie dem Bedürfnis ihrer Zeit genügten, befigen 
wir nicht. Das einzige neuere Buch, das als eine große hiſtorio⸗ 
graphiſche Leiſtung bezeichnek werden darf, Haucks Kirchengeſchichke 
Deutſchlands, iſt eben wegen ſeines Themas nicht jedermanns Sache 
und ſicher kein Erſatz für die deutſche Geſchichte des Mittelalters, die 
die Nakion mit Recht von ihren Hiſtorikern erwarten darf. Und fo 
verfällt man doch immer wieder auf das Buch, das neben Rankes 
Werken, neben Mommſens römiſcher und Zreitfchkes deutſcher Ge- 
ſchichte zu den hervorragendſten Leiſtungen der deuffchen Hiftorio- 
graphie des 19. Jahrhunderts gehört: Gregorovius’ Rom. 
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Gregorovius iff nicht eigentlid) Gelehrter geweſen, ſondern es 
erſt geworden; lange dachte er daran, Dichter zu werden, und eine 
Biographie, die fein Verleger Coffa ihn zum 100. Geburtstag ſchrei⸗ 
ben ließ (Johannes Hönig, Ferdinand Gregorovius, der Geſchichts⸗ 
ſchreiber der Stadt Rom, Stuttgart 1921), haf ihn auch vorzugweiſe 
von dieſer liferarifchen Seite zu faſſen geſuchk. Sicherlich verdankt 
Gregorovius feinen literariſchen Erfolg dieſer künſtlerifſchen Grund- 
veranlagung. Wir beſitzen Selbſtzeugniſſe von ihm genug, aus denen 
hervorgeht, daß er die Idee zu feiner Gefdhidfe der Stadt Rom 
empfangen bat wie nur je ein Dichter den Gedanken zu ſeinem Werk, 
daß er fie als ein Kunſtwerk, als ein römiſches Epos” angeſehen 
wiſſen wollte, daß er wie ein wahrer Künftler mik der Geſtalkung des 
Stoffes gerungen bat (vgl. das ſchöne Selbſtzeugnis, das Schillmann 
6. XIV des Borworts ganz mitteilt). Und doch iff das Werk ein ge- 
lehrtes Werk, und eben die harmoniſche Vereinigung von Wiſſenſchaft 
und Kunſt erbebf es auf jene einſame Stufe höchſter Vollendung, auf 
der es den Platz nur mit wenigen anderen hiſtoriographiſchen Erzjeug- 
niſſen keilt. Mag die wiſſenſchafkliche Erkenntnis im einzelnen fort- 
ſchreiten, mag manches anders und deutlicher ſichtbar werden, mag fo- 
gar auch die Grundauffaſſung, von der aus wir das Mittelalter er- 
faſſen — und jede Geſchichtsbekrachtung iſt zeitlich bedingt — ſich 
ändern: ein Werk auf dieſer Höhe wird davon gar nicht berührt. 
Aber: fo ſehr weit find wir in der Wiſſenſchaft — wenigſtens in der 
Skadtgeſchichkte Roms — gar nicht über Gregorovius hinausgekommen. 
Die Aufnahme, die die Geſchichte der Stadt Rom bei ihrem Erſcheinen 
in der zünftigen Kritik gefunden hat, war kühl. Vielleicht, weil 
Gregorovlus ſelbſt nicht zur „Zunft” gehörte und dieſe Spätfruchk der 
Romantik nicht fo recht in die Seif der auf ihren Gipfelpunkt ange- 
langten kritiſchen Geſchichtsforſchung paſſen wollte. Und doch iſt die 
Geſchichke Roms durch Gregorovius auf einem feſten Fundament kriti- 
ſcher und namentlich auch archivaliſcher Forſchung errichtet wie nur 
wenige Werke ähnlicher Ark. Wer je das Buch zu wiſſenſchafklichen. 
Zwecken benutzt hat, der erſtaunk, welche Fülle von Einzeltatfachen 
Gregorovius den römiſchen Archiven entnommen haf. Auch die Tat- 
ſache, daß das Vatikaniſche Archiv zu feiner Zeit noch nicht allgemein 
zugänglich war, hat der archivaliſchen Fundierung des Buches kaum 
geihadet; die etwas überſchwenglichen Hoffnungen, die man auf die 
unbekannten Schätze des Papſtarchivs geſetzt hakte, haben ſich wenig- 
ſtens für die ältere Seif der römiſchen Stadtgefhichte, etwa vor 1300, 
nicht erfüllt, und für das ſpätere Mittelalter iff man auch jetzt, nach 
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bald 50 Jahren, nicht ſehr tief in die Maſſen der päpſtlichen Regiſter 
eingedrungen, für die ſtadtrömiſche Geſchichke weniger denn für an- 
dere, und vor allem in keiner Weiſe ſyſtematiſch. Die für die Stadt- 
geſchichte wichtigen Kirchenarchive und die großen Sammlungen der 
alten römiſchen Ariſtokrakenfamilien hat Gregorovius faſt alle gekannt 
und benutzt: und damit hat er das Quellenmaterial beherrſcht, das 
auch heute noch die Grundlage für die römiſche Skadtgeſchichte iſt. 
Und deshalb iſt für jeden, der ſich mit der Geſchichte der ewigen Roma 
beſchäftigt, auch heute noch Gregorovius’ Werk ſchlechthin Grundlage 
und Ausgangspunkk. 

Die vorliegende Neuausgabe wendet ſich — wie eingangs be- 
merkt: mit Recht — an ein weiteres Leſepublikum. Fritz Schillmann, 
der im ſelben Verlag 1925 die Wanderjahre Gregorovius', jene klaſſi⸗ 
{hen Schilderungen ikalieniſcher Landſchaften, herausgegeben hat, hal 
auch fein großes Lebenswerk betreut. Er hat die Anmerkungen 
OGregorovius’ zum größten Teil geſtrichen, vor allem feine Verweiſe 
auf Quellen, und daran hat er gut gefan; denn gerade in der Quellen- 
edition ift ſeit Gregorovius viel geleiſtet worden, fo daß feine Sifate 
doch zum größten Teil nicht mehr ſtimmen und den Unkundigen doch 
nur irreleiten. (Trotz aller fleißiger, von Ausländern geleiftefer Ar- 
beit befigen wir noch keine Sammlung der älteren Urkunden zur 
Skadtgeſchichte Roms, obwohl der Plan von italieniſcher Seite ſchon 
vor bald 30 Jahren aufgeftellt worden iſt.) An deren Stelle hat 
Schillmann Hinweiſe auf die neueſte Literatur über einzelne Fragen 
gegeben und damit auch dem wiſſenſchaftlichen Benutzer den Weg zu 
den Quellen erſchloſſen. Der ganze Anmerkungsapparak iff mik Seiten- 
und Zeilenverweiſen am Schluß der Bände angebracht. Ferner hat 
der Herausgeber eine feinſinnige, das Weſen der Gregoroviusſchen 
Geſchichtsſchreibung kreffend erfaſſende Einleitung dem Werk voraus- 
geihickt und aus der Fülle des überlieferten Wbbildungsmaferials 
un Handſchriftenminiakuren, Plänen und Stichen eine höchſt inftruk- 
‘five Auswahl getroffen, die vor dem Lefer das alte Stadtbild erſtehen 
laſſen, wie es noch Gregorovius kannte vor der modernen Über 
künchung durch die terza Roma. Die Zuſammendrängung der ur- 
ſprünglich acht Bände der Originalausgabe auf zwei Bände iff er- 
möglicht worden und durch Verwendung von Dünndruckpapier. Aller- 
dings ſind auch dieſe beiden Bände von je über 1500 Seiken rechk dich 
ausgefallen. Der in derſelben Ausftattung herausgebrachke Band der 
Wanderjahre gefällt mir nach Format und Umfang beſſer, und ich 
möchte annehmen, daß die Geſchichte Roms auf drei Bände verteilt, 
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in dem efwas kleineren Format der Wanderjahre, ſich noch ſchöner 
und angenehmer präfentiert hätte als in den zwei efwas fchweren 
Vanden. Aber davon abgeſehen iff die neue Ausgabe auch typo- 
graphiſch und buchtechniſch eine Glanzleiſtung, die dem Verlag zur 


Ehre gereicht. Walther Holtzmann. 


Cohn, Dr. Willy: Die Geſchichte der fizilifhen 
Flotte unter der Regierung Friedrichs II. (1197 bis 
1250). Gr. 8°. 153 S. Breslau, Priebatſchs Verlagsbuchhandlung, 
1926. Mk. 10,—. 


Mit der vorliegenden Arbeit bringt der Verfaſſer eine wefent- 
liche Ergänzung feiner früheren Schriften über die fiziliiche Flotte, 
fo daß nunmehr deren Geſchichte von 1060 bis 1154 und von 1197 
bis 1266 in geſchloſſenen Darſtellungen vorliegt. 

Im erſten Haupfkabſchnitt ſchildert Cohn die äußere Geſchichke 
der Flokke unter Friedrich II., der unmittelbar nach feiner Rückkehr 
aus Deukſchland und nach Erwerbung der Kaiſerkrone an den Wieder- 
aufbau der unter der vormundſchaftlichen Regierung völlig verfallenen 
Flotte ging. Als wichtigſte Ergebniſſe der Darſtellung dürften feft- 
juftellen fein: Friedrich führke die Arbeit als Fachmann auf dem 
Gebiete des Seeweſens durch, baute die Flokte durchaus in das 
Syſtem feines Beamkenſtaakes ein und blieb immer ihr eigentlicher 
Herr. So bedeutete fie einen wichtigen Machtfaktor in feiner Hand, 
den er mit Erfolg für die Zwecke feiner Politik verwandte und mit- 
tels deffen er imſtande war, die ſeegewaltigen Venezianer und Genue- 
fen in Schach zu halten. Daher vermochte er auch den fizilifden 
Handel, der zur Zeit der Vormundſchaft eine Beuke Genuas und Piſas 
geworden war, für ſich zurückzugewinnen. Bis zum Tode des Kaiſers 
behauptete die Flotte ihre Stellung. 

Der zweite Hauptteil bringt eine Fülle von Einzelheiten über 
die innere Geſchichte der Flotte und damit werkvolle Aufklärung 
über die Organiſation und deren Leifer, z. B. über Einrichkung und 
Bedeutung des Admiralats, über die Inhaber dieſes Amtes, wie 
Heinrich von Malta und Nicolinus Spinola, über Offiziere und 
Mannſchaften, über die Grundlage der Zlottenpolitik, Häfen und 
Werften, Schiffstypen und ihre Verwendungs möglichkeiten u. v. a. 

Cohn hat mit diefem Buche das feſſelnde Bild des genialen 
Staufers vervollſtändigt, zugleich eine wenig beachtete Seite mittel- 
alterlicher Politik in helles Licht gerückt. Es ſteht zu wünſchen, 
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daß er die noch vorhandene Lücke von 1154 bis 1197 aus füllt und 
damit das Bild der Entwicklung einer miftelalterliden Flotte vervoll- 
ſtändigt, die anders als eine moderne Flotte in ihrem Beſtande und 
damit in ihrer Verwendungsfähigkeit einem ſchnellen Wechſel unter 
worfen iſt. Friedrich Wilhelm Taube. 


Grundmann, Herbert, Studien über Joachim von Floris. (Beiträge 
zur Kulturgeſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance, heraus- 
gegeben von Walter Götz, Band 32.) 8°. IV und 212 S. Leipzig 

und Berlin, 3. ©. Teubner, 1927. 

Um eine Außerlichkeit vorwegzunehmen: die Namensform, die 
Verfaſſer feinem Helden im Titel und an manchen Stellen des Buches 
beilegt, ift nicht richtig. Die Quellen nennen das Kloſter, in dem 
Joachim Wht war, monasterium Floris (Genefiv), ihn ſelbſt den abbas 
de Flore (Ablativ) ufw.; im Deutſchen hätte dafür, wenn man die 
lateiniſche Form beibehalten will, der Nominativ Flos eingufreten (wie 
wir 3. B. ſagen Marius von Avenkicum, nicht von Aventici). Die 
Bildung: Joachim von Floris iſt alſo falſch, wenn auch frühere 
Autoren fie gebrauchten. Warum nicht: Joachim von Fiore? Der 
Mann iff nach ſeinem ifalienifhen Ortsnamen bekannt genug, und 
wir ſagen doch auch Franz von Affifi und nicht Franz von Aſſiſtum. 

Aber laffen wir dieſen Schönheitsfehler beifeife: es iff hocherfreu⸗ 
lich, daß die Gedankenwelt dieſes kalabreſiſchen Denkers einen deuf- 
ſchen Bearbeiter gefunden haft. Grundmann verſpricht (S. 5 N. 5), 
„in abſehbarer Zeit eine kritiſche Ausgabe der Concordia und einiger 
anderer echter Schriften vorlegen zu können”. Das iff ein Unter- 
nehmen, das allen Beifall verdient; denn fo hoch Joachims Wirken 
in ihren Folgen für das Geiſtesleben des ſpäteren Mittelalters ge- 
legenklich eingefhäßt wurde, fo merkwürdig wenig wußten wir im 
Grunde von feinen Gedanken. Das Ziel der vorliegenden Arbeit 
iſt es, die Stellung Joachims im Geiſtesleben des Mittelalters zu be- 
ſtimmen, fein Eigentum zu ſondern von dem, was beſonders im 
13. Jahrhunderk als joachimiſch galt, und vor allem ſein Verhältnis zu 
dem von ihm vorgefundenen Gedankengut, alfo haupkſächlich zu der 
katboliihen Lehre zu beſtimmen, für die immer wieder die Theologie 
Auguſtins als Kronzeuge angerufen wird. Ob die Ergebniſſe nicht 
etwa durch ſpätere Erkenntniffe nach kieferem Eindringen in die 
joachimiſchen Schriften durch den Verfaſſer ſelbſt modifizierk werden, 
bleibt abzuwarten. Einſtweilen fucht er die Authentizität der Gage 


— 
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und Gedanken, die er für Joachim in Anſpruch nimmt, dadurch zu 
beweiſen, daß er fo weit wie irgend möglich zur Kontrolle das Proto- 
koll der Unkerſuchungskommiſſton heranzieht, die 1255 in päpſtlichem 
Auftrag die Lehren des Abtes unkerſuchte. 

Die Arbeit zerfällt, nach einer Einleitung, die die zu erörternden 
Probleme abgrenzt, in vier Abſchnitte. Im erſten (S. 18—55): „Die 
Formen der Exegeſe und der Geſchichtstypologie werden die Denk- 
formen unkerſucht, in denen Joachim arbeitete. Sein Ausgangspunkt 
it das Studium der Bibel, das Bemühen, die heiligen Schriften 
tidtig zu verſtehen. Zwei Wege hierzu fand Joachim vor: die Alle- 
gorie, die ſchon feit alters der gebräuchlichſte Weg der Bibelexegeſe 
war, und die Typologie, ebenfalls in der patriſtiſchen Zeit vorgebildet, 
abet zuerſt und allein von Joachim konſequent durchgebildet. Wenn 


die frühere Typologie bei der Gleichſetzung von Perſonen, Talſachen 


uſw. aus dem alten und neuen Teſtament ſtehengeblieben war, fo ging 


— — — 


Jahim darüber hinaus, indem er auch die Entwicklung der neuen 
Jeit feit Chriſti Geburt bis auf feine Zeit in die Betrachtung einbezog. 


RNeſer maßgebende Unterſchied führte ihn dann zu feiner Drei-Seiten- 


lehre, über die im zweiten Kapitel (S. 56—118): „Weltende und Zu- 
bunffszeit gehandelt wird. 


Der fundamentale Unkerſchied von Joachims Lehre gegen Frühere 


it, daß er nach der erſten Ara ante legem und der zweiten sub lege 
boch eine dritte diesſeikige Ara sub gratia annahm, die von der älteren 
‚ Theologie in das transzendente Jenſeits, die Zeit nach dem Weltende 


verlegt wurde. Die Abweichung von der katholiſchen Lehre lag darin, 
daß die Möglichkeit eines vollkommenen Lebens noch im Diesſeits 


— anfer den Auſpizien des heiligen Geiſtes“ vorausgeſagt wurde, was 
der Einmaligkeit und Endgültigkeit des Katholizismus widerſprach. 


Neu iſt vor allem auch die hiſtoriſche Betrachtung der chriſtlichen 
Religion, die in eine große Entwicklung hineingeſtellk wird. Der 


Gedanke, die beſtehenden Verhälkniſſe fanakiſch anzugreifen, lag 
Wachim fern; er ordnete fie im Gegenteil als eine hiſtoriſche, not- 


. 


 Dendigerweife zu überfchreitende Stufe in fein evolutioniftifches 


Soſtem ein. Wie das kommende, irdiſche, dritte Zeitalter im einzelnen 


t 
r 
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ausſehen wird, darüber unterrichtet der dritte Abfchnitt (S. 119—156): 
„Das chriſtliche Ideal im Jenſeits und Diesſeits“, in dem Grundmann 
Wachims Grundbegriffe perfectio, contemplatio, libertas und spiritus 
beſpricht, Begriffe, die ſeit alters in der Theologie lebendig waren, 


nun aber von Joachim eine ungeheure Steigerung erfahren und 


fo in die kommende Weltzeit projiziert wurden. Nur vor der letzten 


Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LVI. 5 
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Konſequenz, einer näheren Erklärung des Geiſtbegriffs, iſt Joachim 
zurückgeſchreckt: Grundmann zeigt, wie er damit gerungen hat, wie 
ihm aber ſchließlich doch die Erkennknis, noch nicht zu der neuen 
Jeikepoche zu gehören, in der alles Wiſſen feiner Zeit überholt fein 
würde, abgehalten hat, die legte Tür aufzuſtoßen. 

Das Bild, das wir fo von dem kalabrefifchen Abt gewinnen, hat 
nichts mehr gemein mit dem eines ſonderbaren Schwärmers und Pro- 
phefen. So befremdend uns auch fein Denkverfahren ſcheinen mag: 
zu feiner Seif war es dies nicht, und wie feine konſequenke Anwen- 
dung auf die Bekrachtung des gefamten Geſchichtsverlaufs neu war, 
fo zeigen auch die Ergebniſſe diefer Denkoperationen eine durchaus 
originale und — frog mancher Zugeſtändniſſe an die damalige Zeit 
und ihre Anſchauungen — in ſich geſchloſſene Leiſtung. Der legte 
Abſchnitt (S. 157—192): „Das Forkleben der Joachimſchen Ideen, 
zeigt, daß die geiſtesgeſchichtliche Linie, in der Joachims Gedanken 
liegen, weniger in den nach ihm benannten italieniſchen Sekten des 
13. Jahrhunderts, noch weniger in dem fpirifualiftifchen Zweig des 
Franziskanerordens zu ſuchen iſt, als vielmehr in der franzöſiſchen 
Sekte der Amalrikaner und der Bewegung des „freien Geiſtes in 
Deukſchland im 14. Jahrhundert, daß ſchließlich auch Cola di Rienjo 
Berührungen mit joachimiſchen Gedankengängen aufweiſt, wenn ſie 
auch bei ihm mit ganz anderem (politiſchen) Inhalt erfüllt find. | 

Zwei Erkurfe über die in deutſchen Bibliofheken vorhandenen 
Drucke joachimiſcher und pfeudojoachimifcher Schriften und über 
die Typologie in der Kunſt beſchließen das Buch. Es iff auch formal 
recht gewandt geſchrieben und ſicherlich eine wertvolle Bereicherung 
unſerer Literatur über die mittelalterliche Pbilofophie. Wir wünſchen, 
den Verfaſſer noch weiter fo erfolgreich auf dieſem dankbaren Gebiet 
tätig zu ſehen. : 


BSerlin-Lidterfelde. W. Holgmann. 


Gmelin, Hermann. Perſonendarſtellungen bei den florentinifchen Gr 
fchichtfchreibern der Renaiffance. (Beiträge zur Kulturgeſchichte des 
Mittelalters und der Renaiffance, herausgegeben von Walter Goetz. 
Band 31.) 8°. 94 S. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1927. 

Das Eharakteriftikum der ikalieniſchen Renaiffance, die Hod- 
ſchätzung der Perſönlichkeit, hat auch in der Geſchichtsſchreibung durch 
die ſtärkere Berückſichtigung der Einzelharaktere ihren Niederſchlag 


gefunden. Verfaſſer unkerſucht die Perſonendarſtellungen bei den bel 
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widfigften florentinifden Hiſtorikern der Renaiffance, Niccolo 
Machiavelli, Francesco Guicciardini und Benedetto Vardi, mit dem 
Beftreben, die Unterſchiede in ihren Perſönlichkeitsſchilderungen zu 
erfaflen und aus ihrer gefamtgeiftigen Phyſtiognomie, nicht nur aus 
ihrer Auffaſſung von der Aufgabe des Geſchichtsſchreibers her zu 
erklären. Es ergibt ſich dabei, daß Macchiavelli ausſchließlich poli- 
tiih gerichtet iff; er hat nur Interefle für den handelnden Menſchen, 
das Wollen feiner Perfonen iſt ihm wichtiger als Eigenſchaften, „der 
Menſch wird dynamiſch geſehen und entfcheidend für die Beurteilung 
iſt die Leiftung”. Stiliſtiſch prägt ſich dieſe Betrachtungsweiſe in der 
epigrammatifden Kürze von Macchiavellis Charakferiftiken aus. 

Guicciardini iff nicht zu einer einheitlichen Anſchauung des 
Menſchen gelangt; er hat ein gewiſſes Maß ſittlicher Forderungen, 
die das Erbkeil einer florenkiſch-bürgerlichen Herkunft waren, nie 
überwunden. Daneben hat er aber als handelnder Staalsmann eine 
tiefe politiſche Einſicht erworben, die ihn zu eingehender politiſcher 
und pſychologiſcher Analyſe der Perſönlichkeiten befähigte. Seine 
Schilderungen, mehr in der Form eines Plädoyers gegeben, ſchrecken 
meift vor einer geſchloſſenen und beſtimmken Geſamtauffaſſung zurück 
und geben dafür mehr ein Bild der öffenklichen Meinung von den 
betreffenden Perſonen. 

Bardi gehört ſchon einer neuen, mehr humaniſtiſch als politifch 
gerichteten Periode an, deren Perſönlichkeitsideal in den geiſtigen 
Leiſtungen und Fähigkeiten der Perſonen liegt. Dementſprechend find 
ſeine Schilderungen auch mehr äſthetiſch gefärbt; er iſt der lebendigſte 
und eindrucksvollſte Perſonendarſteller, deſſen Charakteriftiken ge- 
ſchloſſen, aber allerdings auch von einem beſtimmten Ideal her ge⸗ 
ſehen find. Der rechte Ertrag wird aus der Arbeit Gmelins erſt zu 
ehen fein, wenn auch die Geſchichtsſchreibung anderer geiſtiger 
Zentren Italiens in ähnlicher Weiſe durchgearbeifef find; aber auch 
ſo bleibt dieſe literarhiſtoriſche Studie ein hübſcher Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der neueren Hiſtoriographlie. 

Serlin-Lidtercfelde. W. Holtzmann. 


Otto Graf zu Stolberg ⸗ Wernigerode: Anton Graf zu Sfolberg- 
Wernigerode, ein Freund und Ratgeber König Friedrich 
Wilhelms IV. X und 140 S. München und Berlin, R. Olden- 
bourg, 1926. | | 

Eine den Durchſchnitt beträchtlich überragende, 1921 aus Erich 

Marks’ Münchener Seminar hervorgegangene, nachträglich umge- 
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arbeitete Diſſerkation. Freilich ſtrömten die Quellen des fürftlichen 
Archivs Wenigerode, des Hausardivs der Hohenzollern, des Ge- 
heimen Staatsardivs in Berlin und aus Privatbefig reichlich. Der 
Verfaſſer hat daraus ein feſſelndes rundes Ganze zu ſchaffen gewußt. 
Kluge Beſchränkung bewahrt den Lefer vor Ermüdung. 

Es konnte” — heißt es im Vorwort — nicht die Aufgabe fein, 
Stolberg in dem politiſchen Leben feiner Zeit einen beſtimmten Platz 
zuzuweiſen. Dazu war feine ſtaatsmänniſche Leiſtung nicht einſchnei⸗ 
dend genug, feine Stellung im öffenklichen Leben nicht immer ſo klar 
umriſſen, daß ſich ihre Bedeutung bis ins einzelne beſtimmen ließe. 
Ein allgemeineres Inkereſſe rechtfertigen in erſter Linie die Beziehun 
gen des Grafen Anton zu einer fo problematiſchen “Perfönlichkeit, wie 
es Friedrich Wilhelm IV. war. Von dem Beginn ſeiner politiſchen 
Laufbahn an (1831) betrachtete ſich Stolberg als freuen Vaſallen des 
preußiſchen Königs, im Kampfe ſtellte er fic ritterlich auf die Seite 
feines Königs, gerade deshalb mußte er beſonders bitter die Enf- | 
känſchung empfinden, als König Friedrich Wilhelm IV. vor der letzten 
Konſequenz feiner Doktrin zurückwich. Dieſe Freundſchaft ſollte vor 
allem in die geiſtige Sphäre der Zeit herelngeſtellt werden, alles übrige 
blieb mehr notwendiger Rahmen und Hintergrund.” 

Von den äußeren Schickſalen des 1785 geborenen, 1802 in die 
preußiſche Armee eingetretenen, gleich nach Waterloo als Oberſtleu-⸗ 
nant verabfchiedeten jüngeren Sohnes des Grafen Chriſtian Friedrich 
zu Skolberg-⸗ Wernigerode erfahren wir nur wenig. Was Graf Ankon 
ſeit 1827 als Landrat in Landeshuf, als Regierungspräſidenk in 
Düſſeldorf, als Oberpräfident Sachſens in Magdeburg bis 1840 leiſtele, 
wird ganz ſummatiſch zuſammengefaßt, ebenſo feine Tätigkeit als 
Wirklicher Geheimer Rat mit Sitz und Stimme im Staaksminiſterium 
und als Chef der Forſt⸗ und Domänenverwaltung in den erften 8 Jah- 
ten der Regierung Friedrich Wilhelms IV. und als Oberſtkämmerer 
und Miniſter des königlichen Hauſes von 1851 bis zu ſeinem am 
11. Februar 1854 erfolgten Tode. Ankons geiſtige Enkwicklung, ſeine 
Gedankenwelt fteht durchaus im Vordergrund der Bekrachkung. 

Von Haus aus zu poſitiver Frömmigkeit erzogen, wie der preu- 
Bifhe Kronprinz in und nach den Freiheitskriegen von der neu- 
pietiftiihen Erweckungsbewegung erfaßt, Männern wie Ludwig 
Goßner und Ignaz Lind! nabegekommen, teilte Anton Stolberg mit 
Friedrich Wilhelm IV. die chriſtlich-germaniſche Staats- und Gefell- 
ſchaftsauffaſſung, näherte, ſeit 1815 mit ihm Briefe wechſelnd, ſich 
ihm innerlich von Jahr zu Jahr mehr, wurde 1840 vollends ſein Freund 
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und Berafer. Hoffnungsvoll blickte er noch auf zum König, als andere 
bereits an ihm zu zweifeln begannen, und beſchwor feinen Freund 
Cuny, „keinem der umlaufenden finſteren Gerüchke Glauben zu 
ſchenken, ſondern der religiöfen wahrhaft freiſinnigen Richkung des 
Königs zu vertrauen. Der König will und wird gehen (das iſt fein 
eigener Ausdruck). Er wird als fouveräner König ohne Charte gehen 
und die Bedürfniſſe feiner Zeit erkennen und das halten, was er aus- 
geſprochen in den unvergeßlichen Reden zu Königsberg und Berlin“. 
Einen vereinigten Landtag hielt Stolberg nicht für raffam. Als 
Friedrich Wilhelm IV. darauf beharrte, gab Stolberg nach und 
machte im März 1846 den Prinzen Wilhelm in ernſten, eindringlichen 
Worten auf die Gefahr eines weiteren Widerſtrebens aufmerkſam: 
‚wird nicht die Unfolgſamkeit fanktioniert fein?” 


Ihm ſchien es weniger darauf anzukommen, daß politiihe Frei- 
heiten gewährt, als daß wirtſchaftliche Nöte gemildert wurden. Auch 
perſönliche Opfer follfe der patriarchaliſche König zu dieſem Zweck 
bringen. Das erwerbe ihm am eheſten Liebe und Verkrauen. Die 
Revolution wollte er 1848 unterdrücken. Das Verſagen ſeines Herrn 
drückke ihn, wie eine Aufzeichnung ſeines Sohnes (S. 57) bezeugt, 
fief nieder. Mit den andern Miniſtern unterzeichnete er zwar ge- 
horfam die Edikte des 17. März, bat aber dann, wie fie, um feinen 
Abſchied. Die Krife des Goktesgnadentums war gekommen. Stolberg 
fab den König den Platz, auf den ihn der Höchſte geftellt hatte, 


eigenmächtig verlaſſen, fab ihn die Verantwortung für Fehler, die er 
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begangen, auf andere abwälzen, — er konnke dazu nicht ſchweigen, 
mußte Friedrich Wilhelms eigener Mahnung (17. Mai 1844) ein ; 
gedenk bleiben: Wer mein Freund ſein will, muß mir ſchriftlich 
oder mündlich am beſten, wenn wir allein oder unter Freunden find, 
tückſichtslos feine Überzeugung fagen, fie fei für oder gegen mich 
oder meine Regierung. Offenklich aber muß er auf meine und meiner 
Regierung Seite fic ftellen.” Rückſichtslos hat der den Kampf mit 
der Revolution für Pflicht und Notwendigkeit haltende Stolberg dem 
königlichen Freunde, im Herzen ihm auch weiterhin verbunden, feine 
wahre Meinung geſchrieben. Selten dürfte ein preußiſcher König fo 
freimütige Worte vernommen haben wie diefe: „Die Partei der Revo- 
lution hat ſchon wieder die heiligſten empfindlichſten Seiten der Nakion 
verlegt, ohne daß der König energiſch eingriff. O, mein heißgeliebter 
gnädiger König, beten Sie um Selbſterkennknis und dann um göftliche 


Kraft, damit E. M. im Namen des Herrn nicht zu [pdt den richtigen 


Jeitpunkt erkennen, um dann unverrückt in der Kraft des Herrn mit 
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eiferner Konſequenz vorfchreitend und ausdauernd durch die Gewalt 
der Waffen einen Boden gewinnen, auf welchem Sie ohne Halbheit 
die dauernde Ordnung der Dinge auf dem befrefenen Wege einer 
konſtifutionellen Monarchie herſtellen oder für das Heil Ihres von 
Gott Ihnen anvertrauten Reiches zu ſterben vermögen. Eventuell 
empfahl er, Berlin zu verlaſſen und ſich nach Colberg zu begeben. 

Die Ankworken Friedrich Wilhelms IV. ſind in den Beilagen 
wörklich abgedruckt. Er blieb frog feines dynaſtiſchen Ehrgeizes ein 
Schwächling und hoffte auf das Eingreifen Gottes. „Wir fanfen 
jetzt die Hefen der Wiener Congreß Sünden aus, und ſie ſind ſchon 
herbe und bitter. Wendek der HErr aber die Trübſal, fo gefchiehf's 
menſchlicher Fürſichk nach durch Befeſtigung eines neuen, beſſeren vor 
ihm gültigen Suftandes. Ich ſtehe vom Gebet käglich geftärkt und 
freudig gemacht auf, denn meine Juverſicht zu Ihm hat neue Nahrung 
erhalten, die den Blick auf die eigene Sündhaftigkeit nur krũben, aber 
nie erfdfiffern kann” (14. Mai 1848). „Die Revolution will und 
werde ich mit den Waffen in der Hand bekriegen, ſobald Gott ihre 
Stunde ſchlagen läßt” (Anfang Suni 1848). In der 1. Schlacht um 
die mir von Gokt anverkrauken Güter anno 50 im Jan. bin ich ge- 
ſchlagen. Vielleicht werde ich es auch in der 2. im Jan. 52. Nach 
Lützen und Bautzen folgten aber Culm, Leipzig, Paris. Und ich gebe 
das nicht auf, was Gott meinen Händen anverfraut hat” (19. Januar 
1852). | 

Cine ganz eigenartige Vereinigung germaniſcher und preußiſcher 
Zreuverhältniffe nennt der Verfaſſer mit Recht dieſe Freundſchaft 
ſeines Ahnherrn und des Romankikers auf dem Throne. 


Paul Haake. 


Corvin, Otto von: Ein Leben voller Abenkener. Herausgegeben 
und eingeleitet von Hermann Wendel. 2 Bde. 8% 949 S. 
Frankfurker Societätsörukerei G. m. b. H., Abfeilung Buch- 
verlag; Frankfurt a. M.; 1924. 

Corvins Erinnerungen erſchienen 1861; in dritter Auflage, vom 
Verfaſſer ſelbſt teils verkürzt, teils ergänzt, 1880. Auf dieſen beiden 
Ausgaben beruht die vorliegende, welche „auf das berühmte wiffen- 
ſchaftliche Beiwerk um fo eher verzichtet, als Philologen zu Berufs- 
zwecken doch auf die erſte und dritte Auflage zurückgreifen müſſen. 
(S. 12: der Herausgeber am Schluſſe feines Geleitworkes“). 

Hiſtoriſch nicht ohne Wert find die Schilderungen des fünften 
Abſchniktes (S. 411—634): Die Revolution. Corvin war General- 
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ſtabschef der deutſchen Legion, welche, unter Herweghs Teilhaberſchaft 
im März 1848 in Paris zuſammengeſtellt, über Straßburg nach Ba- 
den vorſtoßend im Gefecht von Niederdoſſenbach zerſprengk wurde. 
Er war 1849 der Verteidiger Raftatts, das er dann freilich übergeben 
mußte; ſelbſt durch ſechsjährige Juchthaushaft 1849—1855 büßend 
(6. Abſchnikk: S. 637— 729), was ihn allein ſchon vor dem Vorwurf 
ſchüzen ſollte, er hätte die Feſtung verräterifcherweife übergeben. Er 
ſelbſt führt (in dem Vorwort zur erſten Auflage, S. 13—22) noch 
außerdem nicht weniger als elf andere Taffadhen auf, welche das 
„Widerſinnige jener Beſchuldigung erweiſen. Überhaupt dient diefes 
Vorwort der Abrechnung mit den „Demokraten”, die „ihre Mißge- 
Ihice ftets für die Folge eines Verrates einzelner auszugeben” pfleg- 


ten (S. 18). 
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Jedenfalls hat Corvin fein Leben in England und (1861—67) in 
Amerika (hier unter anderem als Kriegsberichterffatter im Kampf 
der Nord- und Südftaaten) neu auferbauen müſſen (7. Abſchnitkt: 
6. 731—922). Der achte Abjdnitt, nur das Schlußkapitel enthaltend, 
berihtef über die Jahre 1867—80: zum Jahre 1870 fiber eine Begeg- 
nung mit Bismarck (S. 939/40). 

Die erften drei Abſchnitte (Das elterliche Haus; Das Kadeften- 


| dans; Leutnantsleben) geben gute Schilderungen und veranſchaullichen 


manche Seiten des Lebens der Reſtaurakionszeit, freilich durchaus im 
Sinne eines liberalen Hiſtorikers, als den ſich Corvin, im Hinblick auf 
eine „Illuſtrierte Weltgeſchichte für das Volk bezeichnet, vermutlich 
ohne den darin liegenden Widerſpruch zu empfinden. Wie er ja auch 
aus dem preußiſchen Leufnant zum liberalen Liferafen geworden, 
ohne ſich der daraus ergebenden Diſſonanzen recht bewußk zu werden. 
Der Herausgeber wird ſchon recht haben, wenn er (S. 12) meint, Cor- 
din hakte als Patengeſchenk des Schickſals wohl mehr Leichtſinn und 
Selbſtgefälligkeit als Tiefe und Gründlichkeit mitbekommen”. Man 
darf ihn weder mit dem ein Jahrzehnt älteren Franz von Gaudy noch 
nit dem gleidalfrigen in ähnlicher Lage befindlichen Freunde 
Friedrich von Gallet vergleichen, von dem ſich S. 270 ff. ein vortreff- 
licher Brief findet, noch mit ſovielen der Schriftſteller und Dichter, die 


Corvin felbſt im 4. Abſchnitk (S. 267—407: „Schriftſtellerleben“) unter 


der Bezeichnung „Literatenbildergalerie” launig und geiſtreich, freilich 
zumeiſt etwas äußerlich charakterifiert. Corvin iff im Grunde nüchker - 


ner Utilitariſt und Praktiker; er hat kaum je aus innerem Drange ge- 


ſchrieben, ſondern um Geld zu verdienen; und fofern er es aus zu- 
reihendem Grunde tat, fo geſchah es, um die Leuke aufzuklären, um 
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3. B. ihre von Jugend auf eingeſogenen irrigen Anſichten über die 
Vergangenheit zu berichtigen. Und das kraut ſich ein Mann zu, 
der Welkgeſchichte, man weiß nicht, wo und wie getrieben, aber libe- 
ral geſchrieben bat. Offenbar genügte dazu der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand, mit dem er die Sache betrachtete und den er für feine Do- 
mane zu halten geneigt iff. (. Dieſer geſunde Menſchenverſtand iſt feit- 
dem mein einziger Führer durch das Leben gewefen”: S. 369) 
Erich Bleich. 


— mn nn 


Becker, Otto: Bismarck und die Einkreiſung Deutfchlands. Zweiter 
Teil. Das franzöſiſch-ruſſiſche Bündnis. 8°. XX, 316 S. Berlin, 
Carl Heymanns Verlag, 1925. 


Bei der erzählenden Behandlung großer Begebenheiten hat der 
Geſchichtſchreiber in der eigenklichen Darſtellung dem Leſer, wenn 
irgend möglich, Analyſen zu erſparen und fein Streben auf die Ein- 
beitlihkeit, Harmonie und Anſchaulichkeit des Ganzen zu richten. Er 
hat zu erzählen, wie es gekommen iſt, und nicht, wie er ſelbſt über 
das Geſchehene zur Klarheit zu gelangen fudf. Neuerdings macht 
ſich eine überhebliche Geringſchätzung für das „nur erzählen” geltend, 
die es für geiſtreicher hält, den Lefer quer und krumm die ver- 
ſchlungenen Pfade analytiſchen Virtuoſentums einherzuführen. Die 
Fähigkeit, zu analofieren und zu fpalten, iff aber nicht immer ver- 
bunden mit einer inneren aufbauenden Kraft, mit der Gabe des Zu- 
ſammenſchauens und dem Vermögen, anſchaulich zu geftalten. Aller 
dings vermag die Geſchichtſchreibung in der Analyſe ebenſo Großes 
zu leiſten wie in der erzählenden Synkheſe. Jede von beiden aber hal 
ihre beſonderen Gefege. Was der einen zur Tugend gereicht, kann 
in der anderen zur Sünde werden. Die auf Einheit und lebensnahe 
Klarheit des Ganzen gerichtete Erzählung vermag ihre Abſicht nur 
durch entfagungsvolle Strenge der Führung und Schlichtheit als 
Mittel zur Klarheit zu erreichen. An der geſuchten geiſtreichelnden 
Kompliziertheit erkennt man ſicher die Grenzen der inneren Frucht ⸗ 
barkeit. Die Wahrheit iſt immer ſchlichk und echt. 


So leſen wir in Otto Beckers Vorwort mit unverkennbaret 
Anſpielung auf die Hiſtoriographie eines früheren Berliner, jegt in 
Königsberg wirkenden, aus Friedrich Meineckes Schule Hhervorge- 
gangenen Kollegen. Es paßt gut zu den Ausführungen Max Len- 
zens in dieſer Zeitfchrift (54. Band S. 136) am Schluſſe feines Nach; 
rufes auf Richard Sternfeld. Hiſtorie ſoll die Kunſt des Erzählens 
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fein. In einem anſchaulichen Bilde geftalte der Geſchichtſchreiber, was 
er forſchend als gewiß erkannt bat. 

Beckers zweiter Teil iſt wie der erſte eine ſehr erfreuliche Leiſtung. 
Aufgebaut auf breiter folider Grundlage unter Heranziehung auch 
noch unbekannten Materials, in die große Publikation nicht mit auf- 
genommener Akten des deutfchen Auswärtigen Amtes, öſterreichiſcher 
Relationen und Inſtruktionen im Wiener Staatsarchiv und der in- 
zwiſchen veröffentlichten Memoiren des deutſchen Bokſchafters in 
Petersburg, Generals von Schweinitz. Ruhig und klar fließt die Dar- 
fielung dahin. Beſonnen wird alles geprüft, individuelle Schuld und 
der Zwang der allgemeinen Verhältniſſe fein abgewogen, Perſönliches 
taktvoll nur ſoweit berührt, wie es unbedingt erforderlich iff. 

Über die Wendung 1890 urteilt Becker im weſenklichen ebenfo 
wie Max Lenz, Deukſchland im Kreis der Großmächte 1871—1914, 
und ich in meinen Aufſätzen Der neue Kurs (Zeitſchrift für Politik, 
15. Band, S. 320—347) und „Die deutihe Außenpolitik 1890—1898” 
(Forſchung zur brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichke, 37. Band, 
S. 77—123). „Wer in der weiten, großzügigen und großherzigen Ge- 
dankenwelt der auswärtigen Politik Bismarcks gelebt hat, prallt pein- 
lich berührt zurück von der Enge, Kleinlichkeit und Gezwungenheit der 
Auffaſſungen und Anſchauungen, mit denen feine Epigonen die Be⸗ 
ziehungen der europäiſchen Staaten zu verſtehen fudten. Soweit 
bei allen dieſen Argumentationen nicht wie bei Holſtein perſönliche 
Ranküne oder wie bei feinen Mitarbeitern Mangel an Mut, ihm zu 
widerſprechen, miffpielfen, blieben ihre Blicke an den formalen Be- 
ſtimmungen und Abmachungen des Bismarckſchen Bündnisſoſtems 
haften und konnten nicht tiefer ſehen bis zu den verſchiedenen Lebens- 
bedürfniſſen der Staaken. Sie hielten die Bismarckſchen Verkräge 
für widerſpruchsvoll und unaufrichtig, die doch nur der Verſchieden⸗ 
arfigkeit der Lebensbedürfniſſe der einzelnen Staaten und der daraus 
erwachſenen Verſchiedenarkigkeit ihrer Aufgaben angepaßt waren. Sie 
erklärten Bismarcks Politik für zu kompliziert. In Wirklichkeit war 
fie von einer ebenſo genialen Enfachheit wir prakkiſchen Großzügig⸗ 
keit. So gewundener, unnakürlich komplizierter und widerfpruds- 
voller Gedankengänge, mit denen jetzt die Gegner der Vismarckſchen 
Politik die Nichterneuerung des Vertrages verfodfen, wäre Bis- 
marks Sinn für das Nächftliegende, Weſenkliche und Notwendige 
niemals fähig geweſen. Die Politik feiner Epigonen, die eine ein- 
fache fein ſollte, eregfe im Auslande alsbald das größte Mißkrauen, 
als wäre fie der Gipfel der Verſchlagenheit.“ 
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Becker wird im Recht fein, wenn er (S. 103, Anm. 2) behauptet: 
„Wir dürfen fagen, daß bei Gortfegung der ruſſiſchen Vertrags- 
politik Bismarcks die Abneigung des Zaren gegen die franzöſiſchen 
Republikaner hingereicht hätte, das franzöſiſch-ruſſiſche Bündnis zu 
verhindern.” „Die Wege, die die ruſſiſche Politik die nächſte Zeit 
einſchlug, liefern einen faft zwingenden Beweis, daß der Rũchkverſiche · 
rungsvertrag noch viele Jahre ohne große Schwierigkeiten weiter- 
beſtehen und das Zuſtandekommen des Zweibundes mit Beſtimmlheit 
noch länger als ein Jahrzehnt verhindern konnte” (S. 140 /). „Das 
ganze Verhalten der ruſſiſchen Regierung gegenüber den franzöſiſchen 
Vorſchlägen zeigt, daß fie mit ihrer Annäherung an Frankreich kriege · 
riſche Abſichken nicht verfolgte, ſondern nur ihren Schutz gegen etwaige 
Angriffsabſichten des Dreibundes, namentlich Deutſchlands im Auge 
batte (S. 115). Mit Wien ſuchte man ſich in Petersburg jetzt viel- 
mehr beſſer zu ſtellen, nach dem Wahlſieg der Jungtſchechen im März 
1891 boffend, daß eine flawifhe Majorität im Wiener Reichsrat 
mik einem flawifhen Miniſterium die Grundlage für eine Annäbe- 
rung Rußlands und Öfterreichs ſchaffen und zerſetzend auf das deutfd- 
öſterreichiſche Bündnis wirken könnte. Und wenn auch die öſterrei⸗ 
chiſchen Skaaksmänner den ruſſiſchen, auf Abtrennung von Deukſch⸗ 
land gerichteten Lockrufen nicht folgten, — „es werden” (ſchrieb Graf 
Wolkenſtein, der öſterreichiſche Botfchafter in Petersburg, am 12. Fe- 
bruara 1893) „greifbarere Erſcheinungen vorliegen müſſen, bevor wir 
irgendwelche ernſte Kombinationen an dieſelben knüpfen können” —. 
jo nahm doch das Mißtrauen gegen die Wilhelmſtraße am Ballplaßz 
von Jahr zu Jahr zu. „Es iff? — ſagt Becker S. 178 — „als Tat- 
ſache ausgeſprochen worden, daß Kalnoky nur durch den Tod Alex⸗ 
anders III. im Oktober 1894 davon abgehalten worden fei, ‚feine 
geplante Drehung zu Rußland durchzuführen‘. Durch den Tod des 
Zaren ſei ihm der Stüßpunkt für dieſe Wendung genommen. Hierfür 
läßt ſich ein dokumenkariſcher Beweis nicht erbringen. Soviel aber 
geht aus den unveröffentlichten Akten des Wiener Archivs aufs 
klarſte hervor, daß am Ende des Jahres 1894 auf öſterreichiſcher 
Seite das Verkrauen zur Zielſicherheikt der deutfchen auswärkigen 
Politik fo tief wie nur möglich geſunken war.“ „Man legte dem 
Bündniſſe mit Deutſchland nicht mehr den gleichen Wert bei wie zu 
Bismarcks Zeiten, da es bei den Mißerfolgen des Neuen Kurſes 
der Doppelmonarchie nicht mehr genügend Sicherheit gewährte” 
(S. 176). 
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Wilhelm II., Caprivi, Marſchall, Holſtein hofften nach Bismarcks 
Sturz, England in engere Beziehungen zu Deukſchland zu bringen. 
Wie weit ſich die letzteren durch den Toaſt, den der Kaiſer am 
22. März auf die deukſch-britiſche Waffenbrüderſchaft von Waterloo 
ausbrachke, und vielleicht noch andere impulfive Außerungen des 
jungen Monarchen in dieſe Richtung drängen ließen, wie weit rein 
ſachliche Erwägungen fie dazu beftimmten, — das engliſche Angebot 
Helgolands bat ihnen die Nichterneuerung des Rückverſicherungs⸗ 
vertrages vollends erleichtert —, wird von Becker nicht erörtert, iſt 
auch heute noch nicht ſicher feſtzuſtellen. Auf keinen Fall hatten die 
Männer des Neuen Kurſes ein Recht, ſich auf Bismarck zu berufen, 
weil auch er 1889 Helgoland zu erwerben wünſchte und Salisbury 
ein Bündnis vorſchlug. „Bismarck wollte England ebenſowenig wie 
die Türkei in das Bündnis der Mittelmächte aufnehmen, da Deutſch - 
land feine Entſchließungen über Krieg und Frieden mit Rußland 
nicht von England oder der Türkei abhängig machen dürfe. Auch ein 
Sonderbündnis Deutſchlands mik England wollte er nur gegen Frank- 
teich, nicht aber gegen Rußland ſchließen'. Machte das Anſchwellen 
des Panjlawismus dort gute Nachbarſchaft mit Deukſchland unmög- 
lich, dann freilich dachte auch Bismarck an einen Syſtemwechſel in 
Vulgarien, in Konſtankinopel, für den äußerſten Fall ſogar in Polen 
an ein ankiruſſiſches Bündnis mit England. „Die Kursverdnderung 
feiner Nachfolger in den Fragen des nahen Oſtens ftellte dagegen 
ein unklares, zielloſes, widerſtrebendes Abgleiten aus der bisherigen 
Richkung dar.” Für den Fall, daß England ganz beſtimmte verfrags- 
mäßige Verpflichtungen auf ſich nehmen oder gar den Krieg beginnen 
würde, waren Caprivi und Marſchall zu einem Bündniſſe mit Eng- 
land bereit, das ſich nichk nur gegen Frankreich, ſondern auch gegen 
Rußland richten follte.” Caprivi verfolgte, offenbar unter Holſteins 
Einfluß, zwei Ziele zu gleicher Zeit. Er hielt feſt an ſeinem bisherigen 
Ziele, Englands Beitritt zum Dreibunde durch ſchrifklichen, auch künf- 
tige Rabinette bindenden Vertrag. Gleichzeitig aber proklamierfe er 
als Deukſchlands Ziel das Abrücken Rußlands von Frankreich. Bis- 
marck bat klar erkannt, daß beides zugleich nicht möglich fet, und des- 
halb den Beitritt Englands zum Dreibunde abgelehnt. Da Caprivi 
nicht die Vorausſetzungen erkannte, die jedes feiner beiden Ziele 
erforderte, konnte er auch keines von beiden erreichen. Es erweckte 
ein peinliches Gefühl zu verfolgen, wie ſehr damals dle Männer der 
Vilhelmſtraße mit ihren ſpitzfindigen Erwägungen und juriſtiſchen 
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Argumenten an geſundem politiſchen Inffinkfe und ſtaalsmänniſcher 
Einſicht hinter dem Grafen Kalnoky zurückſtanden.“ 

Mit der Ausarbeitung des 3. Teils will Becker noch efwas an- 
halten. Da jetzt England feine Akten zur Vorgeſchichke des Welf- 
krieges zu veröffenklichen beginnt, mit gutem Recht. Paul Haake. 


Ritter, Gerhard: Bismarcks Verhältnis zu England und die Politik 
des „Neuen Kurfes”. Einzelſchriften zur Politik und Geſchichke, 
herausgegeben von Dr. Hans Roefeler. 7. Schrift. 8°. 71 6. 
Berlin, Deutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichke, 
1924. 

Dieſe vortreffliche Erweiterung eines 1924 im Archiv für Politik 
und Geſchichte erſchienenen Aufſatzes legt im Gegenſatz zu F. Rad- 
fahls Auffaſſung, Bismarck habe zeitlebens nach einem Bündnis mit 
den Briten geſtrebt, das Schwergewicht auf die vom Kanzler immer 
wieder ausgeſprochene Überzeugung, es fei äußerft ſchwierig, wenn 
nicht unmöglich, mit einer Machk zu feften, kragbaren Allianzen zu 
kommen, deren Regierung von wechſelnden parlamenkariſchen Mehr- 
heiten abhängig fei. England hielt ſich von allen Händeln der konfinen- 
kalen Politik ſo fern als irgend möglich. Bismarck blieb nichts übrig 
als die Anlehnung an Rußland, „es ſei denn, daß es ihm gelang, 
die Selbftifolierung Englands zu durchbrechen, den Inſelſtaat als 
lebendig wirkende Gegenkraft in die Dynamik der europälſchen 
Mächte wieder einzufchalten. Alles, was man als engliſche Bündnis- 
politik Bismarcks bezeichnet hat, ftellt einfach dieſen Verſuch dar”. 
„Ein wahres Verhältnis zu England, eine plakoniſche Freundſchaſt 
gleichſam, war ihm jederzeit im höchſten Maße erwünſchk, um damit 
Rußland zu ſchrecken und etwaige Herrengelüſte dieſes mächtigen 
Nachbarn und Bundesgenoſſen im Zaum zu halten. Eine förmliche 
und unmiffelbare Allianz dagegen, ſelbſt wenn er auf ihre Suver- 
läffigkeif häfte bauen dürfen, konnte er fo lange nicht brauchen, als ein 
endgültiger Bruch mik Rußland noch nicht unvermeidlich, das Zu- 
ftandekommen eines franzöſiſch-ruſſiſchen Zweibundes noch nicht 
enkſchieden war. Bis dahin hätte der Abſchluß einer ſolchen Allianz 
mehr Gefahr als Nutzen bedeufet. Denn wozu hätte Deutſchland die 
verkragliche Bindung an England nötig gehabt, folange es freie Hand 
auf dem Kontinent beſaß, d. h. folange die Gefahr eines doppelken 
Flankendrucks von Oſten und Weſten noch nicht aktuell geworden 
war? Wir brauchken das engliſche Bündnis nicht, aber England 
brauchte uns, und zwar um fo mehr, je ſtärker es im nahen oder fernen 
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Orienk, in Aſien oder in Afrika mik den anderen europäiſchen Groß- 
mächten zuſammenſtieß. Darauf baute die Bismarckſche Politik der 
80er Jahre. Sie iſt die nicht genug zu bewundernde kechniſche Höchft- 
leiſtung feiner Staatskunft gewefen.” 

Am 21. Juni 1889 ſchrieb Bismarck: „Wir brauchen England, 
wenn der Friede noch etwas erhalten werden foll.” Die Lage hakte 
ſich inzwiſchen ſtark zum Nachteil Deutfdlands verſchoben. Im 
Januar 1889 ließ der Kanzler Salisbury ein gegenfeitiges Defenfiv- 
bündnis anbieten. Das freundſchaftliche Verhältnis zu Rußland follte 
das alte bleiben. Frankreich allein war der Feind, vor dem es galt 
auf der Huk zu ſein. Es ſollte eingekreiſt werden. (Vergleiche meine 
Ausführungen im 36. Bande der Forſchungen zur brandenburgiſchen 
und preußiſchen Geſchichte, S. 98—124.) 

Ritter wirft dann einen Blick auf die Englandpolitik des neuen 
Kurſes. Auch er meint: „Die Preisgabe jeder förmlichen Bindung 
Nußlands wurde für die fernere Geſtaltung der deutſchen Bündnis 
politik ſchlechthin zum Verhängnis. Indem unfere Politik den Hebel 
aus der Hand gab, mit dem wir Rußland in der von uns gewünſchken 
Richtung bewegen konnten, verlor fie zugleich ihr ſtärkſtes Druck - 
mittel im diplomattfhen Verkehr mit England. Wir felber legten den 
Grund zu jener veränderten europäiſchen Konftellation, in der es in 
Englands Belieben ſtand, ob es uns zu Feinden haben wollte oder 
nicht, in der es freie Hand gewann zwiſchen den beiden Mädhte- 
gruppen des Kontinents.” Bei gutem Willen der deukſchen Diple- 
matie hätte ſich irgendein Weg finden müſſen, um Rußland zu be- 
tuhigen und Herrn von Giers die Möglichkeit zu geben, feine deutfch- 
freundliche Politik auch weiterhin gegen die franzöſiſch-panſlawiſtiſchen 
Beſtrebungen durchzuſetzen, ohne daß wir uns damit vor den Bundes- 
genoſſen zu kompromiktieren brauchten.” Wir ſtimmen dem zu. 

Mit einer ſcharfen Kritik Holfteins und der von ihm 1895 injpi- 
tierten Annäherung an Rußland-Franhreich ſchließk Ritter. Daß das 
Krügerkelegramm auf das perſönliche Schuldkonko des Kaiſers zu ſetzen 
ift, wie ich 1925 in den Velhagen & Klaſingſchen Monatsheften zeigte, 
wußte Ritter bei der Niederfchrift feines Eſſais nod nidf. Er klingt 
aus in einer kurzen Erörterung der deukſch-engliſchen Bündnisver⸗ 
handlungen von 1901. Die Briten ließen ſich nur für eine Allianz 
gewinnen, wenn Deukſchland Öfterreich preisgab. Bülow und Holſtein 
lehnten das ab. „Nicht daß die Berliner Diplomatie es unkerließ, ſich 
England an den Hals zu werfen, wird uns bedenklich ſtimmen, fon- 
dern daß fie fortfuhr, nach alten, überlieferten Methoden kontinen- 
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tale Bündnispolitik zu kreiben, ſtatt neue, eigene, ſchöpferiſche Ge⸗ 
danken zu enkwickeln.“ Bis zuletzt vorſichig abwägend, enkläßt fo 
Ritter den Lefer in naddenklider Stimmung. Erſt wenn auch die eng- 
liſchen Akten zur Vorgeſchichte des Weltkrieges, die jetzt zu erſcheinen 
beginnen, vorliegen werden, wird es vielleicht möglich fein, den Zipfel 
des Gewandes der durch die Geſchichte fchreitenden Gottheit zu er- 
faſſen und tieferen Einblick in dieſe Zuſammenhänge zu gewinnen. 


Paul Haake. 


Aus dem Briefwechſel des Generalfeldmarſchalls Alfred Grafen von 
Walderſee. Erſter Band: Die Berliner Jahre 1886— 1891. Heraus- 
gegeben von Heinrich Otto Meisner. 8°. XXVIII und 446 ©. 
Deukſche Verlags-Anſtalt Stuttgart, Berlin und Leipzig 1928. 


Eine intereffanfe und wertvolle Ergänzung zu den auch von 
Meisner herausgegebenen Denkmwürdigkeiten Walderfees. 275 Brieſe 
machen den Inhalt dieſes 1. Bandes aus. Unter den Abſendern be- 
finden ſich Moltke, Blumenthal, Albedyll, Verdy du Vernois, die 
Militdrattadhés Engelbrecht, Deines, Graf Schmekkau, Frhr. v. d. 
Goltz, Müller, Generalkonſul v. Rechenberg, Philipp Eulenburg, Graf 
Münſter, Holſtein, Kiderlen, Miquel, Stöcker, Großherzog Friedrich 
von Baden, Kaiferin Auguſte Viktoria, ihr Gatte, Walderſee felbft 
und andere. Auch Herbert Bismarck, fein Bruder Wilhelm und ihr 
Vaker kommen je einmal zum Worte. 


Werden auch viele Themata von ihnen beſprochen, — am haufig · 
ſten umkreiſen ihre Gedanken doch die Frage der Raffamkeif eines 
Präventivkrieges. Wie ein Leitmotiv durchklingtk dies Work den 
ganzen erſten Band. Schon am 23. September 1886 ſchrieb Freiherr 
Colmar von der Goltz aus Konſtantinopel an Walderfee: Nötig wird 
ein zweiter franzöſiſcher Krieg ja doch wohl werden, und je früher 
er unkernommen wird, deffo beſſer.“ Auch Moltke meinte im No- 
vember, es wäre für Deukſchland das Vorteilhafteſte, könnte es von 
der jetzigen Überlegenheit baldmöglichſt Gebrauch machen, fügte aber 
hinzu: „Wenn der leitende Staatsmann der Anſicht iſt, daß für einen 
ſolchen Gebrauch die politiſchen Verhältniſſe nicht günſtig find, dann 
hat die Heeresleitung vorläufig keine andere Aufgabe, als mit den 
gebofenen Mitteln ſtill und nachhaltig an der Vervollkommnung det 
Armee zu arbeiten, um fie für den Entſcheidungsmomenk kriegstidtig 
zu erhalten ... Die Heeresleifung iff nur der Arm des polikiſchen 
Gedankens.“ Damit wollte ſich der General Freiherr von Loe nicht 
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beſcheiden; er politifierte am 6. April 1887 alfo: „Die Annexion von 
Elſaß-Lothringen einerfeits, unſere Orientpolitik ſeit dem ruffifch- 
kürkiſchen Kriege andererfeifs haben für uns eine Zwickmühle zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Rußland geſchaffen, welche, je länger, um fo 
unbequemer wird, und aus welcher wir um jeden Preis heraus müſſen. 
Mit jedem Tage wächſt die militäriſche Macht beider Länder und ihre 
gegenjeifige Atkraktionskraft, während unſere Unentichloffenheit 
Rußlands Unverſchämkheit ſtärkt und unſere möglichen Alliierten — 
Oſterreich, England, Italien, die Türkei, die Balkanſtaaken — ver- 
wirrt und enkmutigkt. Um aus der Zwickmühle heraus zukommen, 
mũſſen wir im Weſten eine aktive, energiſche Politik treiben, ohne 
daß wir äußerlich als die Friedensſtörer erſcheinen, d. h. wir 
müſſen den dermaligen ruſſiſchen Heißhunger und Wutkoller, über 
Bulgarien herzufallen, ſteigern und erhitzen; wir müſſen, indem wir 
nur für die Aufrechkerhalkung der Verträge eintreten und die Frie⸗ 
dens rolle aufrecht erhalten, die Erplofion am Balkan zu ſchüren, 
Oſterreich, Italien, die Türkei — womöglich England — dort zu ver- 
binden ſuchen, Rußland in einen Krieg an feiner Südgrenze ver- 
wickeln, und wenn der Tanz im Gange iſt, den Fürſten Alexander 
von Bulgarien auf den Schild heben. Dann iſt die militäriſche Situa- 
tion für uns eine hervorragend günſtige: Rußland wird in einen Krieg 
verwickelt, welcher ihm verbietet, Frankreich zu Hilfe zu kommen, 
und dann können wir mit Boulanger, falls er Luft haben ſollke, 
abrechnen. 

Als nach der Wahl des Koburgers zum Fürſten von Bulgarien 
der öſterreichiſch-ruſſiſche Gegenſatz ſich mehr und mehr verſchärfte, 
wurden die Militärs noch nervöſer. Walderſee, durch die Truppen 
bewegungen an der Oftgrenze beunruhigt, ſchrieb am 16. November 
1887 an den Warſchauer Generalkonſul Frh. von Rechenberg: Glau- 
ben Sie mir, Rußland iff in voller Vorbereitung eines Krieges, der 
im Frühjahr ausbrechen ſoll! Ich denke mir, daß wir guk kun, die 
Melodie nod iff Polen nicht verloren in Muſik zu ſetzen. Und 
ähnlich Loe elf Tage ſpäker. Der Wiener Militäraktach6 Major 
von Deines beanfragfe eine Erweiterung des deukſch-öſterreichiſchen 
Bündniſſes: Ich möchte ganz gehorfamft glauben, daß man einer 
Revifion das casus foederis, der im direkten Widerſpruch zu den 
militäriſchen Infereffen ſteht, näher treten follfe. Will man den Frie- 
den durchaus erhalten, ſo wird das eher gelingen, wenn wir und 
Oſterreich unter allen Umſtänden zuſammen ſchlagen. 
(3. Dezember 1887). Bismarck ſagte nein, aber überzeugen konnte er 


80 Aus dem Briefwechſel d. Generalfeldmarſch. Alfr. Grafen v. Walderfee. 


die Militärs nicht, Verdy du Vernois' Brief vom 16. Februar 1888 
beweiſt es und Walderſees Wettern am 18. April: Ich halte für 
zweifellos, daß ſich der Krieg entwickeln muß und beklage fief unfer 
Verhalken, mit dem ich ſchon ſeit dem Herbſt nicht einverſtanden bin. 
So wie die Sache jetzt läuft, geben wir einen Trumpf nach dem 
andern aus der Hand.“ 

Walderſee ſetzte die größten Hoffnungen auf den Prinzen Wil⸗ 
helm und richtete Verdy auf mit den Worten: „Sind wir erft fo weit, 
daß die Kanonen donnern, ſo verſchwinden die Herren von der 
Phraſe, und die ordenklichen Leute kommen auf die Bühne, und bin 
ich ſehr zuverſichklich, daß wir unſere Sache gut machen werden. Halte 
Dir daher auch guten Humor, alter Freund! Unſere Seif kommt bald.” 
Einer äußerlichen Verſöhnung mit Bismarck nach dem Tode Kaiſer 
Friedrichs folgte raſch neue Entfremdung. Auch Loés Ankipathien, des 
vaferlandstreuen Katholiken, der nicht Reichsfeind geſcholten wer- 
den wollte, wuchſen von Woche zu Woche. Erkannken beide im März 
1889 Bismarcks Anſehen im Auslande noch als einen wertvollen 
Aktivpoften an, fo begannen fie feit dem Mal offenbar die Kugel 
ins Rollen zu bringen und auf feinen Sturz binzuarbeiten. Am 
29. Mai 1889 ſchrieb Walderſee an Rechenberg: „Mit den Ruſſen 
kommen wir nach meiner feſten Überzeugung bald auf den richtigen 
Weg, denn ſehr langfam allerdings, aber nach meiner Anſicht konfe- 
quent, macht ſich der Kanzler klarer, daß mit den Leuten nichts mehr auf 
güklichem Wege zu machen iff. Es wird ihm dies recht ſauer und iſt 
er auch noch nicht fo weit, es auszuſprechen; er fühlt es aber. S. M. 
hat fein Urteil ſchon feit geraumer Zeit abgeſchloſſen, und werden 
wir die noch vor uns liegende freie Zeit eifrig benutzen. Eine große 
Hilfe darin iff der neue Kriegsminiſter (Verdy), wir find völlig einig 
und halten feſt zuſammen, und iff es dem Kaiſer angenehm. Allmählich 
gewinnt der Kaiſer mehr an Sicherheit und geht unverkennbar, aber 
doch auch folgerecdhf die gewaltige Stellung des Kanzlers zurück. Der 
Fürſt fühlt ſich nicht mehr friſch genug zu fechten und gibt refigniert 
dem Kaiſer in den meiſten Fragen nach.“ Holſtein, Morgenluft wit- 
kernd, hieb in dieſelbe Kerbe — vergleiche die Nachſchrift zu feinem 
Brief an Walderſee vom 2. Juli 1889: Gerade auf die Art wird 
S. M. allmählich eine Stellung gegenüber S. D. (Bismarck) ge- 
winnen; rückſichtsvoll, nichts brüskieren, aber zähe. S. M. hat ſchon 
Terrain gewonnen in den letzen Zeiten.” 

Der Großherzog von Baden, Miquel und andere begannen ſich 


gleichfalls ſchon im Sommer 1889 vom Kanzler mehr und mehr ab- 
ENG 
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zuwenden. Am 30. Jannar 1890 aber erklärte der General von Stoſch, 
ein Freund Miquels, Bismarck geradezu für einen Hemmſchuh in 
Denkſchlands und Preußens Entwicklung: „Die Kriegerkaſte hal von 
jeher die Welt regiert. Bei der großen Macht des Kanzlers muß 
diefer des Kaifers Leuten entſtammen, d. h. Militär fein. Sie (Wal- 
derfee) find der Mann der Nachfolge. Als es Caprivi geworden 
wat, gab Oberſtleutnank von Deines feiner Befriedigung Ausdruck in 
den Worten: „Diele Menſchen, beſonders auch die Mehrzahl unferer 
Diplomaten, ſehen der Welt Untergang nahen. Die kennen eben nur 
den auswärtigen Bismarck, der ja — fo wie er war — nicht erſetzt 
werden wird, der aber auch nicht mehr nötig iff; er hat die Bahn 
frei gemacht, und um die Händel der ganzen Welt brauchen wir uns 
ja nicht zu kümmern. Im Innern aber war doch manches recht faul 
und das Cliquenweſen doch ſehr ausgebildet.” 

Ein Krieg, Ausgangs der 80er oder Anfangs der 90er Jahre 
herbeigeführt, wäre wohl von Deutfchland gewonnen worden. Dennoch 
wird der Hifforiker ſich auf Bismarcks Standpunkt ſtellen mälfen, 
der auch bei weiterer Annäherung Frankreichs und Rußlands das 
Spiel noch nicht verloren geben zu brauchen meinte. Erſt feine Nach- 
folger verloren es. Walderſees und feiner Freunde Briefe, des Frei- 
herrn von Loe’3 Broſchüren vor allem, bleiben doch, auch wenn ihre 
Verfaſſer mit Prophetenaugen in die Zukunft ſchauten, wie fie Loc 
ſelbſt harakterifiert hat, „dileftantifhe Spaziergänge in der inneren 
und äußeren Politik. Paul Haake. 


Sturzo, Don Luigi: Italien und der Fafcismus. 8°. 284 S. Köln, 
Gildeverlag, 1926. 
Don Sturzo iſt der Führer der erſt 1919 gegründeten katholifd- 
demokratiſchen Partei Italiens, die efwa dem deukſchen Zentrum oder 
den öſterreichiſchen Chriſtlich⸗Sozialen enkſpricht. Seine Partei, die 
«Dopulari”, befteht als Organifation in Italien heute nicht mehr, da 
der Faſcismus alle nicht faſeiſtiſchen politiſchen Organiſakionen rück⸗ 
ſichtslos vernichtet und die Führer außer Landes verfrieben hat. 
Das Buch Don Sturzos gehört der Literaturgattung der politifden 
Publiziftik an; es iſt für uns deshalb von beſonderem Inkereſſe, da 
der Faſcismus in feiner neueſten Entwicklung jede krikiſche Meinungs- 
außerung im Lande felbft ohne Ausnahme verhindert und die oppo- 
fitionelle Preſſe vernichtet hal. Wir find daher für die Kennknis der 
Kritik des Faſcismus und feiner Taten faſt ausſchließlich auf die Emi- 
grantenpreſſe, vor allem auf den bis vor kurzem in Paris erfcheinen- 
Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LVI. 6 
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den Corriere degli Italiani angewieſen. Gehen dieſe Fragen zunächſt 
und in erſter Linie die Tages politik an, fo bietet das Buch Don 
Sturzos aber darüber hinaus Aufſchlüſſe, die auch für den Hiſtoriker, 
der den Faſccismus als hiſtoriſche Erſcheinung befradfef, von Wert 
und Inkereſſe ſind. Nur darf man bei ſeiner Beurteilung nicht außer 
acht laſſen, daß dieſe Kritik des Faſcismus vom gegneriſchen Parkei⸗ 
ſtandpunkt aus geſchrieben iſt und daß fie eine auf das Ausland be- 
rechnete Aufklärungsſchriftk iff. 


Der eigenklichen Kritik des Faſcismus ſchicht Skurzo eine hier 
vorwiegend intereſſierende Vorgeſchichte voraus, in der er ſich Redhen- 
ſchaft ablegt über die Momente, die dem faſciſtiſchen Experiment zum 
Erfolg verholfen haben. Die Haupturfade ſiehk er in der Kriſis 
der politiſchen Klaffe”, wie er die Erſcheinung nennt. Sie befteht darin, 
daß die ſeit der Gründung des neuen Königreichs herrſchenden Par⸗ 
keien krot liberalen Namens in konfervafiver Grundeinſtellung ver- 
harrten, begünſtigt durch ein Cenſuswahlrecht, und geſtützt auf eine 
übermächtige, zentraliſtiſche Bürokratie es verſäumke, ſich im Gegenjaß 
zu oder in Affimilation mik den neu emporkommenden Kräften ideell 
zu erneuern. Dieſe neu emporkommenden Kräfte find die Arbeiter- 
partei, die Organifafion der Induſtrie und die ſozial-katholiſche Rich ⸗ 
tung, wozu nach dem Krieg noch der Faſcismus kam. Schon vor dem 
Krieg hat fic dieſe Krifis der herrſchenden Klaſſe angebahnk; Schritt 
für Schritt haben die ungefeglihen Gewalten die Regierung zur Kapi- 
tulation gezwungen, erft der Nationalismus, der Ikaliens Eintritt in 
den Krieg erzwang und unter D' Annunzio das Flumeabenteuer infze- 
nierte, dann der Sozialismus in der Beſetzung der Fabriken 1920 
und ſchließlich der Faſcismus. Die Frage iſt, weshalb gerade der 
Faſcismus ſich endgültig durchſezte. Die Antwort darauf iſt in der 
Uneinigkeit des Sozialismus zu ſuchen, der wegen feiner antikird- 
lichen Haltung ſchon zu Beginn des Jahrhunderts von der Regierung 
begänftigt und in einen Revifionismus hineingetrieben wurde, det 
ſchließlich, als nach dem Krieg die bolſchewiſtiſche Welle nach Italien 
hinüberſchlug, feine Takkraft lähmte und die Partei zerſetzte. Die 
chriſtlich-ſoziale Partei der Populari, deren Haupt Sturzo war, war 
doch wohl zu jung, um in dem Wirrwarr der Nachkriegsjahre eine 
enkſcheidende Rolle zu ſpielen. Die alte Klaſſe hat ſich ſelbſt das Grab 
geſchaufelt, indem Giolitfi die Faſciſten 1920 gegen die bolſchewiſtiſche 
Gefahr mobil machte. Nach Sturzos Anfidt war das ſchon deshalb 
ein Fehler, weil der Höhepunkt der bolſchewiſtiſchen Gefahr nach der 
Beſetzung der Fabriken durch die Arbeiter und nach der darauffol- 
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genden Einigung mit der Regierung [don überſchritten und die Vol- 


ſchewiſtenfurcht im Winter 1920 nur eine Maſſenſuggeſtion war. 
Jedenfalls erftarkte der Faſcismus bei ſeinen von den Regierungen 
Giolitti und Facta gebilligten Terrorakten in Oberitalien und erwarb 
ſich dadurch die Unkerſtützung der konfervafiven, vor allem der kapi- 
taliftiſchen Kreiſe im Induſtriegebiek der Lombardei und Piemonts. 
So kam es zum Handſtreich auf Rom und zur Errichtung der fafcifti- 
{den Diktatur. Junächſt machte allerdings Muſſolini noch den Ver⸗ 
ſuch einer Koalitionsregierung, und in den erſten 1% Jahren der 
faſciſtſchen Herrſchaft hätte noch die Möglichkeit einer Umbiegung 
des Faſcismus in geſetzliche Formen beftanden; daß dies nicht gelang, 
das liegt doch wohl an der mangelnden Einſicht der Oppofitionsführer 
in die Gefährlichkeit und die Dauer der faſciſtiſchen Maßnahmen, an 
der inneren Uneinigkeik und an dem Mangel einer Perſönlichkeit, die 
es an demagogiſcher Wirkung und Takkraft mit Muſſolini hätte auf- 


nehmen können. So ging auch der Matteottimord vorüber, ohne 


etwas anderes als einen takfifdhen Zuſammenſchluß der Oppofition 


herbeizuführen, den fogenannten Avenkin, und auch dieſer hat nur 


dazu gedient, die Gegenſätze klarer herauszuarbeiten und die Erkennt- 
nis zu vertiefen, daß eine Rückkehr der alten herrſchenden Klaſſe un- 


moglich iff. Heute iff die Lage fo, daß Italien in Faſciſten und Anti- 


faſciſten zerfällt, von denen die zweiten nicht nur politiſch völlig ent- 
techket find, ſondern auch in ihren Meinungsäußerungen aufs ſchärfſte 
verfolgt werden. „Der Inftinkt der Selbſterhaltung treibt den Faſeis⸗ 


mus zur Errichtung eines Gewalkſyſtems, das der ausſchließliche und 


einzige Ausdruck des Landes fein fol. Das führk zur Unterdrückung 


—— — 


ſeines Gegners um jeden Preis” (S. 207). Don Sturzo iſt der Mei- 
nung, daß der Faſcismus eine vorübergehende Ausnahmeerſcheinung 


iſt, ebenſo wie der Bolſchewismus in Rußland, daß er ſich den liberal- 
demohratiſchen Tendenzen der Zeit auf die Dauer nichk widerſetzen 


könne. In der Tak ſcheink das Freiheitsprinzip, das die Ankifaſciſten 
auf ihre Fahnen geſchrieben haben, der gefährlichſte Konkurrent der 
ſaſciſtiſchen Ideologie zu fein. Rechk intereſſank iſt es, daß Sturzo 
den angelſächſiſchen Völkern eine große Bedeutung in der künftigen 
Entwicklung Italiens zuweiſt, wenn fie nämlich ihre ftrengen Probi- 


dbitionsgeſetze gegen die Einwanderung aufheben und fo für den jähr- 


lich ſteigenden Bevölkerungsüberſchuß eine Auswanderungsmöglid- 

keit erſchließen. Doch das find ſchon Dinge, die völlig in das Gebiet 

der Publiziftik gehören. — Das Buch iſt für jeden deutfchen Freund 

und Kenner Italiens eine lehrreiche Lektüre und geeignet, mit den 
6· 
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auch in Deukſchland verbreiteten, von der faſciſtiſchen Propaganda ge- — 
fliſſenklich geförderten Vorſtellungen von den großen Errungenſchaften 
des neuen Regimes etwas aufzuräumen. Es geht nicht an, dieſes 
Land und feine Regierung nur nach der Pünktlichkeit der Schnell : 
züge, nach dem mehr oder minder großen Straßenſchmutz oder nach 
dem Vorhandenſein oder Fehlen von Bettlern und ähnlichen Dingen 
zu beurteilen, die dem Vergnügungsreiſenden in die Augen fallen : 
wer länger im heutigen Italien gelebt hat, wird die weniger günſtigen 
Seiten, die Don Sturzo in feinem Bild hervortreten läßt, nur zu be | 
rechtigt finden; er wird aber auch bei der Leidenſchaft, mit der ge ⸗ 
rade in Italien politiſche Fragen erörtert werden, dem ruhigen, akade- 
miſchen Ton des Buches feine Bewunderung nicht verſagen können. : 


Walther Holtzmann. 


Schulte, Aloys: Tauſend Jahre deulſcher Gefchichte und deulſcher 
Kultur am Rhein. Im Auftrage des Provinzlalausſchuſſes der 
Rheinprovinz bearbeitet von M. Braubach, P. Clemen, W. Poe ⸗ 
then, Al. Schulze, Frz. Steinbach, Alex. Wirminghaus, heraus- 
gegeben von A. Sch. Mit 31 Tafeln, 4 Karten und 1 Stammtafel. 
Gr. 8°. VIII, 527 S. Düſſeldorf, Schwann. 1925. Geb. Mk 16. — 


Unter den zahlreichen Feſtſchriften, die die Jahrtauſendfeier der 
Rheinlande hervorgerufen hat, nimmk der vorliegende ſtattliche Band 
einen Ehrenplatz ein; er erhebt ſich weit über das Niveau einer Ge- 
legenheitsſchrift. Der Provinzialausſchuß der Rheinprovinz konnte ja 
auch keinen geeignekeren Herausgeber wählen als den mit der Ge- 
ſchichte feiner engeren Heimat fo innig verfrauten Hiftoriker der 
Bonner Univerfität. Den Löwenanteil des Buches hat er beigeftenert: 
von 90 Abſchnikten find nicht weniger als 64 aus feiner Feder. Von 
feinen Mitarbeitern haf der Provinzialkonfervator, P. Clemen, die 
rheiniſche Kunſt, W. Poethen die Dichkung, Al. Wirminghaus die 
Wirkſchaftsgeſchichte feit der Mitte des 18. Jahrhunderts, Frz. Stein ⸗ 
bach die Agrarverhälkniſſe, und M. Braubach neben einem Abſchnitt 
über Beethoven die Zeit der Franzoſenherrſchaft zur Darftellung ge- 
bradf. Mit Ausnahme der Zeit von 1789—1813 hat alfo Schulte die 
gefamte geſchichtliche Entwicklung, mit Einſchluß des Wirtſchafts⸗ 
lebens bis an die Schwelle des 19. Jahrhunderks, gezeichnet. Damit iſt 
die Gefahr ſolcher Sammelwerke vermieden: vor unſeren Augen er- 
ſteht das Bild eines Meiſters, nicht ein Mofaikbild, bei dem auch 
höchſte Kunſt die feinen Fugen nicht befeitigen kann. 
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Es iſt filets mißlich, die Geſchichte und Kultur eines Landesteiles 
darzuſtellen, der nicht durch natürliche Grenzen oder durch eine auf 
geſchichkliche Urſachen zurückzuführende längere Entfremdung eine 


Sonderart entwickelt bat wie etwa Sdlefien, Schleswig-Holſtein, Oft- 


pteuhen. Beim Rheinland, das ja feif Karl dem Großen ftefs in 
engſten Beziehungen zum übrigen Deukſchland geſtanden hat, liegt die 


| Sache doch anders. Es iſt im Mittelalter das Herz Deutſchlands, von dem 


ef 


höhere Kultur und Geſittung in die öſtlichen und nördlichen Gebiete 
Krömte, in dem auch lange Zeit der politiſche Mittelpunkt des Deut- 
[den Reiches lag. Beweis dafür iff ſchon, daß von den fieben Kur- 
fürſten vier am Rhein ſaßen. Als es dann durch die kleinftaatliche 
Jerſplitterung in politiſche Ohnmacht verfiel und gegen die auf dem 
öftlihen Kolonlalboden emporſtrebenden Staaten zurücktreten mußte, 
bat es doch durch die ſtädtiſche Enwicklung, durch feine Lage an der 
großen nordſüdlichen Handelsſtraße und vor allem durch feine Mitt- 
lerſtellung zwiſchen Deutſchland und Frankreich eine bedeutfame Rolle 
geſpielt und eine Sonderſtellung eingenommen. Zwar wird man die 
ganze Bedeutung des Rheinlandes erſt erkennen, wenn man auch die 


| oberrheinifche Tiefebene in die Betrachtung hineinzieht, aber Schulte 


hebt mit Recht hervor, daß Hunsrück und Taunus doch eine wichtige 
Trennungslinie bilden, fo daß die gefonderfe Behandlung der nörd- 
lichen Rheinlande berechtigt erſcheint. 

Das Werk beginnf mit den Ereigniſſen des Jahres 925 und 
ſchafft durch die Schilderung der geographiſchen Bedingungen, des 
Volkes und der kulturellen Zuſtände die Grundlage für die Darſtellung 
der weiteren Entwicklung. Dieſe wird ſtets in die geſamkdeukſche hin- 
eingeſtellt, und es iff von hohem Intereſſe, die mittelalterliche Kaiſer 
zeit, die Zeit der Vorherrſchaft der Kurfürften, Reformation und 
Gegenreformation, Abſolutismus und Aufklärung in ihren Beziehun- 
gen zum Rheinland zu betrachten, Wirkung und Gegenwirkung zu 
verfolgen und gegeneinander abzuſchätzen. Beſonders wertvoll und 
aufſchlußreich find die Abfchnitte über die ſozlale und wirkſchafkliche 
Gliederung ſowie über die allmähliche Ausbildung der Terrikorien und 
ihr Verhältnis zu Reichsgut und Reichsregimenk. Die Takſache, daß die 
drei wichtigſten Erzbistümer im Rheinland lagen, hal bei dem großen 
Einfluß der Erzbiſchöfe auf die Reichsregierung und auf die Wahl der 
Könige zur Jurückdrängung der Reichsintereffen und zur Aufſaugung 
des Reichsguts erheblich beigetragen. Zugleich iff dadurch das Auf- 
kommen einer ſtarken Territorialgewalt verhindert und die Bildung 
einer Unzahl kleiner Herrſchaften befördert worden. Schulte hebt auch 
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bervor, wie das wirtſchafkliche Leben durch die Kleinftaaterei einge - 
ſchnürt und der Verkehr auf dem Rhein, der großen Lebensader des 


Landes, durch die zahlloſen Zollftellen rückſichtslos unterbunden wurde. 


Ganz hat ſich die verhängnisvolle Wirkung dieſer Auflöfung der 
Staatsgewalt erft im Zeitalter des Abſolutismus und der Aufklärung 
gezeigt, als die Reichslande zu politiſcher Bedeutungslofigkeit herab- 
ſanken und ein Zerrbild ftaatliden Lebens darboten. Damals erſt find 
auch für Handel und Gewerbe fraurige Zeiten gekommen, ein wirt- 


ſchaftlicher Tiefſtand iff für die Mitte des 18. Jahrhunderts feſtzu · 


ſtellen, der ſeine Gründe neben dem Zurückgehen des Nord- und Oft- 


ſeehandels infolge der Enkdeckung Amerikas und der ewigen Kriege 
und Unruhen namentlich auch in den Niederlanden doch auch in den 


kroſtloſen politiſchen Zuſtänden hakte, was bei Schulte (S. 305 ff.) nicht 
{barf genug hervortritt. Doch hebt er demgegenüber mit Recht die 


Befruchtung der Wirkſchaft durch die infolge der religiöfen Bedrückung 
aus den weſtlichen Monarchien ausgewanderken Proteftanten hervor. 


Als Beiſpiel der wirkſchafklichen Depreffion führt Schulte die traurige 


Lage Kölns Ende des 18. Jahrhunderks an, das nur noch gegen 50 000 


Einwohner hakte, von denen nicht wenige vom Zettel lebten. 

Das 19. Jahrhundert brachte dann den wirtſchaftlichen Auf. 
ſchwung unter der gerechten und ſparſamen preußiſchen Regierung, 
die nicht nur Ruhe und Ordnung im Lande herſtellte, ſondern auch 
durch Beſeikigung der Jollſchranken im Innern, Bau von Kunſt⸗ 
ſtraßen, Unterſtützung der Induſtrie und des Handels Betriebfamkeit 
und Wagemuk weckte. Die Segnungen einer geordneten Verwaltung, 
die die Rheinländer jetzt empfanden, haben allmählich auch die Abnei- 
gung gegen das ihnen zunächſt unſympathiſche Preußenkum über- 
wunden. So konnken die großen Erfindungen der Technik in vollem 
Umfange ausgenutzt werden. Schulte entwirft ein lebendiges Bild der 
preußiſchen Verwaltung nach 1815 und zeigt ihren ſegensreichen Ein ⸗ 
fluß auf allen Gebieten auf (S. 327 ff.). Die Entwicklung der Wirk- 
ſchaft im beſonderen zeichnek A. Wirminghaus in den letzten Kapi- 
keln (S. 463—523). 

Die in die Darſtellung der politiſchen Geſchichte eingeſchobenen 
Abſchnitte über die rheiniſche Kunſt und das rheiniſche Geiſtesleben 
find vorzüglich geeignet, den großen Anteil der Rheinlande an der 
deutſchen Kunſt und Dichtung hervortreten zu laſſen. So wird das 
Buch feine Beſtimmung, weite Kreife über die Bedeutung der rhei ⸗ 
niſchen Geſchichte und Kultur aufzuklären, gewiß in reichem Maße 
erfüllen. 


Pfitzner, Dr. Joſ.: Das Erwachen der Sudetendeutfden. 87 


Schade nur, daß der Verlag für dieſes wertvolle Werk kein beffe- 
tes Papier gewählt hat; die beigegebenen Bildtafeln entſprechen da- 
gegen im allgemeinen gerechten Anſprüchen. Fritz Gener. 


Pfitzner, Dr. Joſ.: Das Erwachen der Sudelendeulſchen im Spiegel 
ihres Schrifttums bis zum Jahre 1848. 8°. 411 S. Augsburg, 
Johannes Stauda-Verlag, 1926. Geh. Mk. 15,—; geb. Mk. 17,—. 

Der Verfaſſer geht von den allgemeinen Grundlagen und Voraus- 
fegungen der nationalen Bewegung in Öfterreih aus, deren Apoſtel 
die Romantik geweckt hat. Hfterreich erhielt den Charakter des kypi⸗ 
ſchen Völkerſtaates, in dem die deutfchen Stämme die undankbare 
Aufgabe halten, Herz und Kitt zu fein. Das Ziel des Joſephinismus, 
eine ſtraffe Reichseinheit herzuſtellen, wurde nicht erreicht, und das 
Mekternichſche Syſtem begnügte ſich mit der Aufrechkerhalkung der 
Ruhe und Ordnung des Staates. 

In Böhmen entfremdefe ſich das tihehifhe Volk mehr und 
mehr der unnationalen Dynaſtie. Auf akademiſchem Boden wurde 
den Deutſchen zuerſt Gewalt gezeigt, auf ihm reifte die kſchechiſche 
Wiedergeburt der Huffitenzeit. Durch den angreifenden Nationalis- 
mus der Tſchechen nach dem Huffitenkriege wurden tiefe Lücken in die 
Reihen der Deukſchen geriſſen; aber es rückke reichlicher Erfaß ein, 
als eine Siedlungswelle, die das deukſche Volk im 16. Jahrhundert 
ergriff, deutfhe Bürger und Bauern über die Sudetenberge frieb. 
Der eiſige Wind der Gegenreformakion und des habsburgiſchen Ab- 
ſolutismus fuhr Deukſchen und Tſchechen in gleicher Weiſe ins Geſicht. 
Der ſpaniſch-jeſuitiſche Glaubensgeiſt ließ die nationalen Belange 
zurückſtellen. Kaum war aber 1609 der Majeftätsbrief abgerungen, 
da ſchlug der nakionale Haß ungeſchwächk aus der Tſchechen Bruſt, 
und es kam 1615 zu dem Beſchluß, die deukſche Sprache zurückzu- 
drängen. 1620 ging jedoch die kſchechiſche Hoffnung in Trümmer. Am 
Ende des 18. Jahrhunderts hatten die Tschechen die Führung in Böh⸗ 
men faſt ganz an die Deukſchen verloren. Die kſchechiſche Sprache 
galt als fof, als Bauernſprache. Aber kſchechiſche Gelehrte brachken fie 
bald wieder zur Geltung. Dazu kam, daß unker Metternich das alt- 
deutſche Streben geächtet, das altflawifdhe geduldet wurde. 

Pfitzner ſchilderk das nationale Erwachen der Deukſchen im Spie- 
gel der fudetendeutfhen Literatur. Eine lange Reihe deukſcher Dichker 
und Denker werden uns in ihren Werken und Zielen vorgeführt, 
beſonders eingehend die Stimmenführer Deutihböhmens Ebert, 
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Stifter, Meißner und Hartmann. Wir ſehen die enge Verbindung 
zwiſchen ihnen und dem deukſchen Mutterlande, wobei Leipzig und 
Wien als fudefendeuffde Vorpoſten gelten können. In dem Kampfe 
zwiſchen Tſchechen und Deutihen dienten dieſe Öfterreih und dach ⸗ 
ten an ſich ſelbſt zuletzt, jene fegen auf ihr Eigenleben alles und batten 
damit die innere Front den Deukſchen voraus. Die Bewegung von 
1848 brachte die bedutungsvolle Lehre, daß nur ein Weg im Sudefen- 
raume zu nationalem Frieden fährt: die reſtloſe völkiſche Selbffer- 
haltung. 

Wer ſich eingehender mit der neueren Geſchichte des Sudeken - 
deulſchtums beſchäftigen will, wird Pfitzners Buch, deſſen Benutzung 
ein ausführliches Perſonen- und Ortsnamen -Verzeichnis erleichtert, 
zu Rate ziehen miiffen. Sumlid. 


Kurze Anzeigen. 


Gumplowitz, Ludwig: Geſchichkte der Staakskheorien. 
Mit einem Vorwork von Gottfr. Salomon. XL und 564 S. Inns- 
bruck, Wagner, 1926. Broſch. Mk. 12.—, geb. Mk. 15.—. 


Das vorliegende Buch bildet den Eröffnungsband einer in ſechs 
Bänden geplanten Auswahl der Werke des namhaften öſterreichiſchen 
Soziologen (} 1909); es iſt der unveränderte Wiederabdruck der ein- 
zigen 1905 erſchienenen Auflage und bezeichnef einen Standpunkt in 
der Geſchichte der Staatstheorie, von dem ſich die dem Myſtiſchen 
und Magiſchen juffeuernde geiſteswiſſenſchafkliche Modeſtrömung 
von heute fo weit wie möglich entfernt hat. Als Vertreter eines an- 
thropologiſchen Naturalismus in der polikiſchen Theorie iff G. 
am lehrreichſten im letzten Drittel des Werkes, von da an, wo er mit 
der „Naturlehre des Staates” ihm felbft geiſtesverwandte Richtungen 
ſchilderk und ſich mit ihnen auseinanderſetzt. Geiſtreich iff er durch- 
weg; aber eine einheitliche Entwiclungslinie, wie man fie feiner 
eigenen Lehre nach finden müßte, ſucht man in den Kapiteln von 
Hammurabi bis Hegel vergeblich. — Salomons Einleitung kennzeid- 
net die Stellung von Gumplowicz' Soziologie zu den Lehren feiner 
Jeitgenoſſen; insbeſondere wendet er ſich gegen das Mißverſtändnis, 
das der Titel feines bekannteften Werkes Der Raſſenkampf nahe 
legt: für G. ſei Raſſe nicht ein biologiſches, ſondern ein hiſtoriſches 


Produkt geweſen. Wilhelm Herſe. 


Kurze Anzeigen. 89 


Stern, Jaques: Der Univerfalgedanke im Recht. 
75 6. Berlin, Philoverlag, 1926. 


Verf. tritt in diefer ſympathiſchen Schrift, der erweiterten Wie- 
dergabe eines in der Philoſophiſchen Geſellſchaft zu Berlin gehaltenen 
Vorkrags, für eine von dem Gedanken der Einheit des Menfchen- 
geſchlechts ausgehende „Kulturgefchichte des Rechts“ ein. Ihre Me- 
thode habe die der allgemeinen Kulturgeſchichte, die genetiſche, zu 
fein. Die Skoffauswahl fei zu kreffen unter dem Gefichtspunkt: „Was 
ft an univerfal-bildenden Elementen im Laufe der Enkwicklung in 
den jeweils geltenden Rechten hervorgetreten? Die Aufgaben dieſer 
jetzt zu begründenden Wiſſenſchaft werden beſonnen gegen die der 
Rechtsphiloſophie und der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft abge- 
grenzt. Wilhelm Herſe. 


Ratorp, Paul: Kant über Krieg und Frieden. Ein 
geſchichtsphiloſophiſcher Eſſay. 56 S. Erlangen 1924. Philoſ. 
Akademie. 

Das Ergebnis der Schrift iſt folgendes: 1. Kant hat fid nicht erſt 
als Greis mit der Frage über Krieg und Frieden beſchäftigt oder die 
Stellung zu ihr gefunden (S. 22). Das Problem iſt für ihn von An- 
ſang an ein kosmiſches (S. 10). Alles Werden, alle Enkwicklung, alles 
Leben iſt ihm Krieg (S. 15, 20). 2. Kant hat aus dem Zwang der 
, bitteren Not und aus der menſchlichen Selbſtſucht die Notwendigkeit 
eines künftigen Friedens abgeleikek. Von einer Erziehung zum 
Frieden verfpricht er ſich fo gut wie keinen Erfolg (S. 24). 3. Für 
Kant iſt außerdem die Überwindung des Krieges eine Rechksforde; 
rung; denn Recht iff Friede (S. 35). — Der Verf. ſchließt: Kant 
hätte beffer vom Prophezeien abgeſehen, feinen philoſophiſchen Chi- 
liasmus ganz verabſchiedek, ſich an die Wirklichkeit gehalten, in der 
Ehrſucht, Herrſchſucht und ſonſtige Leidenſchaften den Krieg ftets zei- 
tigen werden. Helfen könne nur die Heimkehr zu unſerem wahren 
Selbſt (S. 55). Durch zahlreiche Stellen aus Kants Werken belegt der 
Verf. ſeine Auffaſſung. Sange. 


Hagen, Benno v.: Platon als etbifher Erzieher. 
(Friedrich Manns Pädagogifhes Magazin Heft 1070). 8°. 108 S. 
Langenſalza, Beyer & Söhne, 1926. 

Unter den 5 Überſchriften: Das männlichſte Buch der Welt- 
geſchichte; Die Achtung vor den Geſetzen des Skaakes; Echte und 
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falſche Frömmigkeit; Die Voranſtellung des Geiſtigen; Das Bekennt- 
nis zur Metaphyſik, werden Auszüge aus Plafos Apologie, Kriton, 
Eukophron, Phädon und Polifeia gegeben. Für Primaner und zur 
ſchnellen Orienkierung ſehr geeignete Schrift. Sange. 


Gamenzius, Clara: Die antike und moderne Auf- 
faſſungvom Naturgefdehenmit befonderer Be 
rückſichtigung der mittelalkerlichen Impetus- 
theorie. Friedrich Manns Pädagogiſches Magazin Heft 1067. 
84 S. Langenſalza, Beyer & Söhne, 1926. 

Ausführlich werden behandelt Ariftoteles, Copernikus, Kepler 
und Galilei. — Auseinanderſetzung mik Pierre Duhem (Etudes sur 
Leonard de Vinci 1906/13), der Keplers und Galileis Enkdeckungen 
bereits bei den Scholaſtikern finden will (S. 30). — Ergebnis dieſer 
Kritik iſt, daß die Scholaftik, trotz aller Bemühungen, von Ariftoteles 
loszukommen, doch in der Myſtik des Mittelalters befangen bleibt 
(S. 49). Die Impetustheorie, d. h. die Auffaſſung, daß allen Din- 
gen eine, fei es ewige, fei es enkſtehende und vergehende Lebens- 
kraft innewohnk (S. 40), kann nicht als die Grundlage der modernen 
Mechanik angeſehen werden (S. 53). Die Darſtellung lehnk ſich eng 
an Poggendorff, Geſchichte der Phyſik 1879, an. Sange. 


Lefer, Univ.-Prof. Dr. Hermann: Das pädagogiſche Pro- 
blem in der Geiſtesgeſchichte der Neuzeit. 
R. Oldenburg. 1. Bd. 8°. VIII, 592 München. 

Das Werk Lefers iſt auf drei Bände bemeffen; der vorliegende 
erſte „Renaiffanze und Aufklärung im Problem der Bildung” iſt eine 
denkbar gründliche, dabei geläufig lesbare Aufzeigung der Enkſtehung 
und Enkwicklung pädagogiſcher Ideen und Beſtrebungen, ſozuſagen 
eine hiſtoriſche Phyſtologie der Pädagogik des Abendlandes. Es han- 
delt ſich für den Verfaſſer, wie er ſelbſt fagk, „darum, wie in den ver- 
ſchiedenen Höhenlagen des nenzeifliden Denkens das Ganze des 
pädagogiſchen Problems verſchieden ausgemeſſen worden iſt.“ Leſer 
zeigt in weit ausholender und kiefgreifender Darſtellung, wie von det 
Renaiſſanze angefangen durch Reformation, Aufklärung und deren 
Überwindung hindurch fi) eine Emanzipation geiſtiger Gebiete rein 
menſchlicher Art” allmählich durchſetzt, wie das Individuum als Welt- 
inſtanz' fein pädagogiſches Eigenweſen erweift. 

Wer als ein Weltweifer, als allgemeiner Menſchenfreund an 
Leſers erſten Band herangeht, der wird Freude daran haben, zu ver- 
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folgen, wie hier einmal das“ pädagogiſche Problem geiſtesgeſchicht⸗ 
lich entwickelt wird. Wer als praktifher Erzieher die käglich ihm 
zugewieſenen Probleme zu löſen hat, der würde von Leſer aus einen 
allzuweiten Weg zu gehen haben. Wer als grundſätzlicher Chriſt in 
dieſe Welt ſchauk, den wird die Tendenz des Werkes auf eine Unter- 
ordnung des nur Chriſtlichen unker das rein Menſchliche — zu recht 
eifriger Weiterarbeit im Weinberge des Herrn anregen. Alles in 
allem, es war notwendig, daß dieſes Buch erſchien. Noch nofwendi- 
ger iſt, daß es geleſen, daß es, wie fein Verfaſſer wünſcht, ftudiert 
wird. Joh. Friedrich Schneider. 
T. Livius“ Römiſche Geſchichte (Ab urbe condita libri) in 
Auswahl. (Buch I, XXI, XXII nebſt Abfchnitten aus anderen 
Büchern). Unter Berückſichtigung der achken, von Dr. A. Zingerle 
beforgfen Auflage in gänzlich neuer Bearbeitung für den Schul- 
gebrauch herausgegeben von Dr. Mauriz Schuſter. Mit 
3 Karten, 4 Schlachkplänen und 2 Abbildungen. 9. Auflage. 8°. 
VI, 408 S. Wien, Hölder-Pichler-Tempsky A.-G., 1924. Mk. 5,—. 

Die Auswahl aus dem Geſamtbeſtande der Liviusbücher trifft mit 
XXI, XXII (Hannibaliſcher Krieg 218—216) ſicher, mit I (Königszeit) 
wohl auch das Richtige. Die Auswahl aus einzelnen Büchern er- 
ſtreckt ſich zur Ergänzung von XXI und XXII vornehmlich auf XXX 
(Scipio, Jama, Friedensſchluß) ſowie zur Ausfüllung der Lücke 
zwiſchen I und XXI auf die anderen Bücher der erſten Dekade, da- 
tunfer zu mehr als zwei Driffeilen auf II und III (Volkskribunat, 
Dezemvirn). Gar nicht beriickfidfigt iff das IX. Buch, obwohl es die 
meiſterhafte Erzählung von der Schmach des caudiniſchen Joches 
bietet und weiterhin die Bekrachtungen eines Römers, deſſen Herz von 
freudigem Skolz geſchwellk iff angeſichts der dennoch geglückken 
Niederringung des furchkbaren Gegners und der die Frage, ob ein 
Papirius und Fabius Maximus jenem großen Zeitgenoſſen Alexander 
erfolgreich geſtanden hätten, nicht bloß aufwirft, ſondern zugunſten 
Roms zu beantworfen wagt. 

Sehr reich und guk gearbeitet find die, Anfang und Schluß bil- 
denden Beigaben: die Schlachtpläne und Landkarten (S. 409 ff.): das 
Verzeichnis zur Erd- und Völkerkunde (S. 330 — 349), ein küchtiger 
Kommentar; der Anhang (S. 350—398). Dieſer handelt vom Heer - 
wefen der Römer, vom Heere Hannibals, von der Gefechtsweiſe der 
Römer und Karfhager ſowie von der Zeichendenkung oder Weis- 
ſagungskunſt bei den Römern. Dieſen dem Stand der neueſten Er- 
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kennkniſſe enkſprechenden ſachlichen Ausführungen folgt der philolo- 
giſche Apparat in Geſtalt abweichender Lesarlen (S. 399 —408). Die 
Einleitung (S. 6—25) dient der Einführung in die Entwicklung der 
römiſchen Geſchichtsſchreibung und der Schilderung von Livius 
Leben und Schaffen. Bleich. 


Seeger, Hans-Joachim: Weſtfalens Handel und 
Gewerbe vom 9. bis zum Beginn des 14. Jahr- 
hunderks. Mit 3 Kartenſkizzen. (= Studien zur Geſchichke der 
Wirtſchaft und Geiſteskultur, herausgegeben von R. Häpke, 
Bd. 1.) 8°. VI, 163 S. Berlin, Karl Curtius, 1926. 


Dieſe fleißige und tüchtige Schrift fördert nicht nur die Erkennt- 
nis einer wichtigen Seike der Kulturenkwicklung in der Heimal⸗ 
provinz des Verfaſſers, ſondern auch die mittelalkerliche Wirtſchafts⸗ 
geſchichke. Zu Erfolgen führte namenklich die Verbindung des kritiſch 
geprüften, ſehr zerftreuten Quellenmaterials mit den Ergebniſſen der 
modernen geographiſchen Betrachtungsweiſe. In Einzelheilen bedarf 
die Studie Seegers allerdings noch mancherlei Ergänzungen und Be⸗ 
richtigungen. Man findet folche in einer ausführlichen Beſprechung 
des Inhalts dieſes Buches durch den Referenten (Hift. Iſchr. Bd. 136 
S. 374-376) und namentlich in der eingehenden Rezenſion, die 
Philippi in der Iſchr. d. Ver. f. Lübechiſche Geſch. 1927 S. 285 
bis 240 veröffentlicht hal. Carl Koehne. 


Bühler, Johannes: Die Sächſiſchen und Saliſchen 
Kaifer. Nach zeitgenöſſiſchen Quellen. Mit 16 Bildertafeln 
und einer Karte. 8°. 477 S. (= Deutſche Vergangenheit.) Leizpig, 
Inſel-Verlag, 1924. 


Bühler, Johannes: Ordensritter und Kirchen 
fürſten. Nach zeitgenöſſiſchen Quellen. Mit 16 Bildertafeln 
und einer Karte. 8°. 474 S. (= Deukſche Vergangenheit.) Leipzig, 
Inſel-Verlag, 1927. 


Dieſe beiden ſehr beachlenswerten Veröffenklichungen Bühlers 
find von dem gleichen Gedenken getragen: das deukſche Mittelalter 
durch ſeine Quellen und Denkmäler an den heranzubringen, der es 
ernſtlich ſtudierend erfaſſen will; denn nur wirkliche Liebhaber der 
Geſchichke und der deukſchen Vergangenheit kann Bühler als Lefer 
feiner wiſſenſchaftlich wohl gegründeten Darbietungen im Auge ge- 
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habt haben. Ihnen dienk er aber auch in jeder Weiſe, indem er die 
Leste zuſammenſtellt, zu ihrem Verſtändnis hinführt und fie in An- 
merkungen erläutert. 


Die Terte fteben im Mittelpunkt. In dem erſten der oben aufge- 
führten Bände füllen fie die Seiten 77—400; fie find nach den Re- 
gierungszeiken der Kaiſer zumeiſt chronologiſch geordnet: auf Offo l. 
enkfallen 43 Seiten (101—143), auf Heinrich IV., und zwar nur für 
die Zeit bis 1085, ſogar 93 Seiten (230—323). Beſondere Zufammen- 
ſtellungen gelten den Streitſchriften aus der Zeit Heinrichs IV. (S. 323 
bis 336) und den Anfängen der Kreuzzüge nebſt Judenverfolgungen 
(386—346); einen zuſammenfaſſenden Überblick und eine Darſtellung 
feiner letzlen Jahre gibt „Das Leben Kaiſer Heinrichs des Vierten“ 
(S. 346—370). Die ſehr notwendige, ſehr zweckmäßige, weil vor- 
trefflich an die Quellenſtellen heranführende Einleitung (S. 9— 73) be- 
handelt vor allem: Herrſcher und Volk, Heer und Finanzen, Regie 
rungsorgane, Italien- und Kirchenpolitik der deutſchen Kaifer; fie 
ſchließt mit der Charakkeriſtik der einzelnen Herrſcher. Dieſe Ein- 
leitung wie die Texte, werden von lehrreichen Anmerkungen gefolgt 
(S. 401—441), während S. 442—448 den Nachweis der Texte und 
S. 449/50 ein Literafurverzeichnis bringt. Das genaue Perfonen- und 
Sachverzeichnis, Bemerkungen zu den Bildtafeln und Inhaltsüber⸗ 
ſichk machen den Schluß. 

In ähnlicher Anlage und Einrichtung präfentiert ſich auch der 
zweite der oben aufgeführten Bände, nur daß die Texke in drei Grup- 
pen geordnet find: S. 48—238 (Die Deukſch- Ordensritter und der 
Ordensftaat Preußen); S. 245—328 (Deukſche Kirchenfürſten unter 
den Sächſiſchen und Saliſchen Kaiſern): S. 335—409 (Kirchenfürſten 
unter den Hohenſtaufen und im fpdferen Mittelalter). Die Anmer- 
kungen füllen die Seiten 410—452. 

Beide Bände find gediegen und geſchmackvoll ausgeſtatket. Sie 
werden dem Geſchichtslehrer vorkreffliche Dienſte leiſten und gehören 
unbedingt in die Schülerbücherei jeder höheren Lehranſtalk. Bleich 


Storbed, Dr. Ludwig: Quellenkunde zur alfmdr- 
kiſchen Geſchichke. 8». 68 S. Stendal, Robert Vehſe, o. J. 
Es iſt eine Sammlung von nicht immer belegten Quellenſtellen, 
vielfach untermifht mit Stücken aus geſchichtlichen Darſtellungen, 
manchmal auch von anſcheinend eigenen Darlegungen des Heraus- 
gebers. Bleich. 
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Hüttebräuker, Lotte: Das Erbe Heinrichs des L5- 
wen. Die ferriforialen Grundlagen des Herzogtums Braun- 
ſchweig-Lüneburg von 1235. Studien und Vorarbeiten zum Hifto- 
riſchen Atlas Niederſachſens. Heft 9. XVI, 99 S. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht, 1927. Mk. 13.—. 

Durch eine ſorgſame Unterſuchung der in Frage kommenden 
Gebiete legt die Verfaſſerin ſowohl textlich als auch karthographiſch 
die Gebiete feſt, die die Grundlagen für das Jahr 1235 zu Mainz 
geſchaffene Fahnenlehen, das Herzogtum Braunſchweig-Lüneburg, 
ausmacht. Man iff nun an Hand dieſer überaus fleißigen und müh- 
ſamen Arbeit in der Lage feftzuftellen, was Heinrich der Löwe im ein- 
zelnen bei feinem Sturz verloren, was er dann bei feiner Unker - 
werfung unter Friedrich Barbaroſſa im November 1181 wiederer- 
halten bat und was feine Nachkommen bewahrt haben. Es ergibt ſich, 
daß die Welfen auch nach 1180 eine fürſtenmäßige Stellung ein- 
nahmen. Später haben fie neue Beſitzungen nicht dazu erworben, 
aber Braunſchweig-Lüneburg war immerhin ein ſtatkliches Gebiet, das 
allerdings nicht feſt abgegrenzt und in ſich geſchloſſen war, aber die 
Möglichkeit dazu für fpätere Seiten bot. Willy Cohn. 


Kohlrauſch, Robert: Herrſchaftund Unkergangder 
Hohenſtaufen in Italien. Deutſche Volkheik. 79 ©. 
Jena. Eugen Diederichs, 1926. Mh. 2.—. 


Der Hiſtoriker wird es freudig begrüßen, daß offenbar das Infer- 
eſſe des gebildeten Leferpublikums fid in zunehmendem Umfange dem 
Mittelalter zuwendet. Als Beweis dafür kann and das vorliegende 
Bändchen der raſch zur Beliebtheit gekommenen Sammlung: Deut- 
ſche Volkheit, gelten. Es erhebt keinen Anſpruch auf wiſſenſchaftliche 
Forſchungsergebniſſe, faßt aber in anmutiger Weiſe die Perfönlid- 
keiten der ſiziliſchen Staufer zuſammen. Das Literakurverzeichnis 
allerdings iſt eine bunte Zuſammenſtellung von Alferem und Neuerem, 
ohne daß gerade die neueſte Literatur ausreichend berückſichtigt wird. 
Es ſtört, daß ſeitenlang Quellen in Überfegung angeführt werden, ohne 
daß immer klar erfidflid) wird, woher die Stellen ſtammen. Ein aus- 
gezeichnetes Abbildungsmakerial iff dem wohlſeilen Bändchen bei- 
gegeben, das ſicher manchem nach dem Süden Reifenden die Möglich- 
keit ſchneller Orientierung biefef. Willy Cohn. 
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Du Moulin-Edkart, Richard: Vom alten Germanien 
zum neuen Reich. Zwei Jahrtauſende deukſcher Geſchichte. 
Mit 304 Abbildungen im Text und 17 Kunſtbeilagen. 8°. XII, 
504 S. Stuttgart, Berlin, Leipzig: Union Deutſche Verlagsgeſell - 
ſchaft, 1926. 

Verf. ftellt die deutfche Geſchichte in altbewährter Art dar, indem 
er das Auf und Ab der Zeitläufe, Geſchehniſſe und Zuſtände vor- 
nehmlich in Würdigung des Anteils führender Männer und typifcher 
persönlichkeiten ſchildert. Der Text iff mit Wärme und feſſelnd ge- 
ſchrieben; und dieſer Reiz der Darſtellung wird durch die große An- 
zahl vortrefflider Abbildungen verſtärkt. Für das Vorwalten 
eigener, nicht ganz ausgeglichener Anſchauungen ſprechen beredf ge- 
nug einige Titelüberſchriften, die den Perſönlichkeitsgedanken ſchick⸗ 
falbaff wenden: Unter dem Geſtirne Karls des Großen — Napo- 
leons — Bismarcks. Sonſt ſind nur folgende hiſtoriſche Helden im 
Inhaltsverzeichnis angeführt: Lothar III. und Konrad III.; der Rof- 
barf; Ludwig der Bayer; der letzte Ritter; der Große Kurfürſt, 
Friedrich der Große. Das letzte Kapitel (1888 — 1919) iſt Hoffnung, 
Wahn, Enktänſchung' überſchrieben. 

Wir möchten das durchaus vornehm ausgeftattete Buch ganz 
beſonders als Geſchenkwerk für die Jugend empſehlen. 

Bleich. 


Korff, Heinrich: Biographla Catholic a. Verzeichnis 
von Werken über Jeſus Chriſtus ſowie über Heilige, Selige, 
Ordensleute, ehrwürdige und fromme Perſonen, Konverkiten, 
Meiſter der chriſtlichen Kunſt, hervorragende und verdienke 
katholiſche Männer und Frauen. 1870 —1926. Ler.-8°. VIII S. 
u. 280 Sp. Freiburg im Breisgau, Herder, 1927. Mk. 6,50; in 
Leinwand Mk. 7,75. Mit Schreibpapier durchſchoſſen, in Halb- 
leder Mk. 11,—. 


Ein zweifellos ſehr praktiſches Nachſchlage- und Aushkunfksbuch. 
Ob es dem Ideal der Vollſtändigkeit einigermaßen nahekommt? Wir 
haben bei den Künſtlern nachgeſucht. Moliere kommt vor, Corneille 
und Racine fehlen. Correggio, Tintorekto, Tizian ſind vorhanden; 
Rubens wird vermißt. Mozart, Beethoven, Bruckner finden fid; 
Schubert ſucht man vergebens. Nach welchem Prinzip die Auswahl 
der Werke über die betr. Perſonen getroffen worden iſt, haben wir 
nicht ergründet; eine vollzählige Angabe iſt nicht überall erreicht. — 
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Das Werk von G. Grützmacher über Hieronymus iff 1908 bis zum 
Tode des H. fortgeführt worden und befteht aus drei Bänden, von 
denen die beiden letzten in Berlin bei Trowitzſch u. S. erſchienen 
find. Korff nennt nur den erſten Band. Laſſon. 


Meſchler, Moritz, S. J.: Das Exerzitienbuch des 
hl. Ignatius von Loyola. Erklärt und in Bekrachkungen 
vorgelegt. Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben von 
Walter Sierp S. J. Dritter Teil: Ausführung 
der Betrahfungen. Zweite Hälfte. (Ererzitien-Bibliothek. 
Erläuterungen der Exerzitien und Aſzeſe des hl. Ignatius von 
Lopola. Herausgegeben von deukſchen Jefuiten. Dritter Band.) 
12°. XXX u. 486 S. Freiburg i. Br., Herder, 1926. Gebunden in 
Leinwand Mk. 8,—. 

Um die Eigenart der römifch-katholifhen Moral kennenzu⸗ 
lernen, iff ein Einblick in dies Büchlein ſehr geeignek. Von der evan- 
geliſchen Ekhik, die ihren Ausgangspunkt bei dem einheitlichen Ganzen 
des durch den Geiſt erneuerfen und wiedergeborenen Chriſten nimmt, 
iſt dieſe Moral mit ihrer Aufzählung der einzelnen Tugenden und 
ihrem Haften an den einzelnen Leiſtungen freilich ſehr verſchieden. 

Laſſon. 


Löſcher, Dr. jur. Hermann: Urſprung und Anf- 
hebung der Kircheninſpekkion. 112 S. Leipzig, Arthur 
Roßberg, 1927. Mk. 5,60. 

Ein inkereſſantes Kapitel aus der Geſchichte des lutheriſchen 
Kirchenrechtkes in Sachſen und anderen mitteldeutfchen Ländern. Die 
Kircheninſpekkion ftellt eine kirchliche Mittelbehörde dar, gebildet aus 
dem Superinkendenken einerfeifs und dem Amtshauptmann oder 
Stadtrat oder beiden andererſeits. Der Verf. weiſt den Urſprung 
dieſer Behörde aus der Einrichtung der Kirchenviſttationen nach, durch 
die der Vertreter der göttlichen Gewalt, der Superintendent in den 
Tätigkeitskreis der ftaatliden hineingezogen wurde. Eine förmliche 
Einſetzung dieſer Behörde hat nie ſtattgefunden; fie iſt durch Gewohn⸗ 
heitsrechk entftanden und hak bis zu der im Jahre 1926 vollzogenen 
Trennung von Kirche und Staat beſtanden. Die Geſchichte ihres all⸗ 
mählichen Werdens wird ebenſo eingehend beſprochen, wie die 
Fragen, die bei der Trennung von Kirche und Staat entftanden, z. B. 
die Frage der Ablöſung, ſorgfältig dargeſtellt werden. Laſſon. 
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Das Deutſche Weißbuch fiber die Schuld am Kriege 
mit der Denkſchrift der Deutfhen Viererkommiſſton zum Schuld- 
bericht der Alliierten und Aſſoziierken Mächte vom 29. März 1919. 
Im Auftrage des Auswärtigen Amtes. 8°. VII, 230 S. Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte m. b. H., Berlin W. 8, 
1927. In Pappe Mk. 10.—. 

Die workgekreue zweite Ausgabe des im Jahre 1919 veröffent- 
lichten Weißbuchs „Materialien, betreffend die Friedensverhand- 
lungen“, Teil 6. Hans F. Helmolt. 


Bühler, O., Die Reichsverfaſſung vom 11. Auguſt 
1919. Mit Einleitung, Erläukerungen und Gefamtbeurfeilung 
nebft einem Anhang enthaltend den Wortlaut der Geſchäftsordnun⸗ 
gen für den Reichstag und für die Reichsregierung. (= Aus Nakur 
und Geiſteswelt, 1004. Band.) 8. 194 S. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner, 1927. Geb. RM. 3.—. 

Dieſe vortreffliche, gründlich und klar erläuternde Ausgabe der 
Verfaſſungsurkunde liegt nunmehr in zweiter Auflage vor. 

Auf den Schluß des Werkchens (S. 138—164): „Zufammen- 
faffung der Grundgedanken und Beurteilung der neuen NReichsver- 
faffung ſowie der Verfaſſungspraxis feit 1919” fei beſonders hinge; 
wieſen. Es find ſehr erwägenswerte Auslaſſungen eines kundigen 
und gerechk denkenden Mannes, zumal über die Auswirkungen des 
parlamenkariſchen Regimenks. Die deukſche Republik erweiſt ſich als 
gormaldemokratie, darf aber als „Parkeiſtaat“ bezeichnet werden. 

ä Bleich. 


Hofer, Johannes: Der heilige Klemens Maria 
Hofbauer. Ein Lebensbild. Mit einem Titelbild. 2. u. 3. ver- 
beſſerke und vermehrte Auflage. 3.—5. Tauſend. 8°. XIX, 457 S. 
Freiburg i. B., Herder & Co., 1923. 

Das Leben Hofbaners Fällt in die Jahre 1751—1820; deffen 
gründliche und anziehende Schilderung, wie fie Hofer uns bietef, 
läßt uns demnach fiefe Blicke in bedeukſame geſchichtliche Abläufe, vor 
allem in ſolche religiöfer Entwicklung kun. Hofbauer muß als Begrün- 
der eines „transalpinen Zweiges der Redempkoriſten“, jenes von dem 
Neapolitaner Alfons von Liguori geftifteten Ordens, angeſehen werden, 
und ſein Wirken in Warſchau 1787—1802 ebenſo wie das in Wien 
1808—1820, geſchildert im zweiten und vierken Teil des Buches 
(S. 55—151, S. 231—435), iff beſonderer Beachtung werk. Zumal die 
Wiener Wirkfamkeit zeigt Hofbauer in engſter Fühlung mit der 
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religiöſen Bewegung, ja hineingeriſſen in den ſtarken Strom katholi- 
ſcher Regeneration, im innigſten Verkehr mit Friedrich Schlegel und 
Adam Wüller: Hofbauer kämpft gegen die Aufklärung, oder beſſer, 
die Aufklärer bekämpfen ihn, wie fie ja wohl mußten zu einer Seit, 
von der einer aus dem Hofbauer-Kreife behauptet, „es habe damals in 
Wien ſowohl im geſellſchaſklichen Leben wie auf der Kanzel zum An- 
ſtand gehört, jede Erwähnung des geoffenbarfen Glaubens zu vermei- 
den“ (S. 356). Denn ein Mann, der fo ſelbſtverſtändlich auf ſtärk⸗ 
ſtem und reinſtem Glauben fußfe, mußke den QAufklärern läſtig er- 
ſcheinen. Und daß er auf die Gläubigen als Glaubensheld und Heili- 
ger wirkte, bekunden doch Zacharias Werners Worte über ihn 
(S. 354): „Es gibt keinen anderen, es gibt keinen zweiten; aus dem 
Munde dieſes Mannes ſprichk der Heilige Geiſt. Bleich. 


Karl Maria von Weber. (Bibliothek wertvoller Denk- 
würdigkeiken. Ausgew. u. hrsg. v. O. Hellinghaus. 7. Bd.) Seine 
Perſönlichkeit in feinen Briefen und Tagebüchern und Aufzeich- 
nungen ſeiner Seifgenoffen. Herausgegeben von Prof. Dr. 
O. Hellinghaus. Mit einem Titelbild. 8%. XXV. 204 S. 
Freiburg i. B., Herder & Co., o. J. [1924]. 

Es handelt ſich hier, wie es in ſolchen Biographien nicht anders 
fein kann, um den Menſchen, nichk um den Künſtler, den graziö⸗ 
jen Klavierkomponiften, den Tondidfer. Letzterem gerechk zu werden, 
müßte man ſich an die großen Schöpfungen, wie Freiſchütz oder 
Oberon, Prezioſa oder Jubelouverküre, halten. Von dieſen iſt nafür- 
lich in dem vorliegenden, ſehr lefenswerten Büchlein auch die Rede 
(denn es ſind ja Haupkwerke des Meiſters), aber doch nur in äußerer 
Beziehung; und in ſolchem hulkurhiſtoriſchen Sinne allein hak die 
Geſchichke ſchließlich mit Weber dem Mufiker zu kun. Wir verbuchen 
feine liebſten Kinder“, die meiſterhaften, vollwerkigen Verkonungen 
Körnerſcher Lieder (die mehr als Lieder, die Taken waren und mit 
Recht als Leier und Schwert” zuſammengefaßt wurden); die Kantate 
„zur Feier der Vernichkung der Feindes im Juni 1815": „Kampf und 
Sieg' (nach v. d. Pfordken auch „eine vakerländiſche Tat; es ſtehen 
ſehr wenige Werke zur Auswahl, wenn es gilt, deukſches Heldentum 
in Tönen zu feiern”.) Wir weiſen auf die lebhaft gefchilderten Kunff- 
reifen, auf die reiche muſtkaliſche Täkigkeit in Prag und Dresden, auf 
die ſtarken künſtleriſchen Verbindungen mik Berlin und mit London 
hin, wo Weber den Tod fand; endlich auf die vielfältigen regen Be; 
ziehungen, in denen dieſer große Meiſter, dieſer gute, beſcheidene und 
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liebenswürdige Menſch zu den Größen feiner Seif und feiner Kunſt, 
zu ſeinen Freunden und Nächſten ſtand. Bleich. 


Schneefuß, Walther: Italieniſche Geſchichte. (Samm- 
lung Göſchen, Bd. 949.) Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin 
und Leipzig, 1927. 128 S. Preis geb. Mk. 1.50. 

Der Verfaſſer gibt einen Überblick von der germaniſchen Zeit bis 
zur Gegenwart. Im Literafurverzeichnis fällt auf, daß manches recht 
Veraltete angeführt iff, wie efwa das Werk des Grafen Adolf 
Schack Geſchichtke der Normannen in Italien”, während Moderneres, 
wie die Werke von Chalandon, Caſpar uſw. fehlen. Die Darſtellung 
beſchränkt ſich in der Hauptſache auf die politiſchen Zuſammenhänge 
und wird fo eine ſtarke Anhäufung von Takſachen. Es ſcheink be- 
denklich, daß beim Inveſtiturſtreik (S. 27) immer noch von einem 
„dreitägigen Harren Heinrichs IV. vor der Burg im Büßerhemd' ge- 
ſprochen wird. In der Frage des Oberkommandos der Flotte Fried- 
tids II. im Jahre 1241 kommt der Referent in feinem Buche: Die 
Geſchichte der ſiziliſchen Flotte unter der Regierung Friedrichs II. 
(Breslau 1926), S. 48, zu einem anderen Refultat als der Verfaſſer 
S. 38, der weiter König Enzio für den Oberbefehlshaber hält. 

Daß man von einer Anſchlußbewegung des Schweizer Kankons 
Teſſin an Italien ſprechen kann, dürfte wohl nicht richtig fein. Eher 
ſcheint gerade dieſer Kanton heuke zu einem Sammelpunkk der Kreiſe 
zu werden, die, italieniſchen Stammes, mit dem faſchiſtiſchen Italien 
nicht übereinſtimmen. 

Mit Recht äußert ſich der Verf. in einem wiſſenſchaftlichen Buche 
zu den politiſchen Problemen des gegenwärtigen Italiens nur vor- 
ſichtig, deutet aber die Schwierigkeiten an, die das herrſchende Regime 
zu überwinden hak. Im ganzen iſt das Bächlein ein brauchbarer 
Führer, das im Sinne der Sammlung Gsſchen vor allem denen will- 
kommen ſein wird, die nicht eigenklich Fachhiſtoriker ſind und ſich zum 
praktifchen Zweck über die Geſchichte Italiens informieren wollen. 

Willi Cohn. 


Hürlimann, Markin: Die Aufklärung in Zürich. 
Die Entwicklung des Züricher Proteffantismus im 18. Jahrhundert. 
Mit 8 Bildniſſen. 243 S. Leipzig, Körner, 1924. 

Das vorliegende Buch iſt eine dankenswerke Ergänzung zu 

Kernles bedeukſamem zweibändigen Werk Der ſchweizeriſche Pro- 

keſtantismus im 18. Jahrhundert”. H. bietet ſogar, was das größere 


7° 


100 Kurze Anzeigen. 


Werk vermiffen läßt, einen fehr unkerrichtenden Blick auf die poli- 
ktiſch-wirtſchaftlichen Vorausſetzungen für die Eigenart der Züricher 
Aufklärung (S. 84 ff.). Dieſe ſelbſt wird geſchildert in ihrer doppelten 
Enkwicklung: auf der einen Seite nehmen Religion und Kirche eine 
immer ſtärkere rationaliſtiſche Färbung an, auf der andern wird die 
Bedeukung der geiſtlichen Mächte im Leben Jürichs immer mehr 
hinker die der welklichen Bildung zurückgedrängt. Geniale Perfinlid- 
keiten fehlen; die Führung haben die Inhaber des höchſten geiftlichen 
Amtes eines Ankiſtes. Der letzte, reinſte Vertreter der Aufklärung, 
Antiffes Heß (1795—1826), iff gewählt im Kampf gegen Lavater, der 
vergebens fein neues Gefühlschriſtentum zum Sturm auf den Ra- 
kionalismus führt. In der maßvollen Form, in welcher Heß den Ra- 
kionalismus verfriff, herrſchkt er bis tief ins 19. Jahrhundert hinein, 
— Wer von der Geſchichte der Dichkkunſt her an H.s Schrift heran- 
frift, wird dankbar fein, Männern, wie Bodmer und Breitinger hier 
in anderem, für ihre Würdigung nicht weniger wichtigem, Zufammen- 
hang zu begegnen. Wilbelm Herſe. 


suff, Leo: Franz v. Laſſaulx: Ein Stik rheiniſcher 
Lebens- und Bildungsgeſchichte im Zeitalter der großen Revo- 
lution und Napoleons. 286 S. Bonn, Marcus & Weber, 1926. 
Geh. MR. 11,40; geb. Mk. 13,—. 

Franz v. Laffauly iff 1781 in Koblenz geboren; bei Blüchers 
Rheinübergang floh er nach Frankreich, wo er ſchon 1818 ſtarb. Als 
frühreifer Knabe und Jüngling und als Schwager von Görres hat 
er bereits 1798 unter den Zisrhenanen eine Rolle gefpielt. Seine viel 
feifige Veranlagung verſchuldete es, daß feine geiſtige Enkwicklung 
mehr in die Breite als in die Tiefe ging. Görres“ Wandlung vom 
kosmopolififchen Aufklärer zum Romankiker machte er, doch viel ober; 
flächlicher, mit. Sein Roman Albano Giuletto” wirkt in den von J. 
mitgeteilten Proben wie eine Parodie auf die Dichtung der Früh⸗ 
romankik. Seit er 1806 als jüngſter Profeſſor an der Rechtsſchule in 
Koblenz angeftellt, vollends feif er 1809 ihr Dekan geworden, ruht 
der Schwerpunkt feiner Tätigkeit in der Vermittlung des franzöſiſchen 
Rechts an die linksrheiniſchen und die Rheinbunddeutſchen durch 
Lehre und Schrift. Über die Biographie feines Helden hinaus hat J., 
wie der Untertitel feiner Schrift verheißt, den Abwandlungen des 
geiſtigen Lebens jener umwälzenden Epoche fo feinſinnig nachgeſpürt, 
daß ſein Buch für die Kenntnis der Rheinlande zwiſchen 1789 und 
1815 noch lange unentbehrlich bleiben wird. Wilhelm Herfe. 
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IE junge Wissenschaft der Geopolitik, an deren Wiege 

erlauchte Geister wie Herder, Ranke, Ratzel, Kjellen und 
auch Goethe gestanden haben, entbehrte bisher des Versuches 
einer systematischen Darstellung. Wertvolle, zeitgenössische 
Spezialarbeiten von Haushofer, Maull, Obst, Dix, W. Vogel, 
Lautensach, Wütschke, Fairgrieve u. a., sowie die „Zeitschrift 
für Geopolitik“ haben den spröden Boden der Wissenschaft 
vom Staat als Lebewesen gelockert. Es ist daher jetzt vielleicht 
der Zeitpunkt gekommen, das verwickelte und noch viel um- 
strittene Grenzgebiet zwischen Geographie, Geschichte, Politik, 
Staatswissenschaft, Nationalökonomie, Strategie, Handels- und 
Verkehrswissenschaft, Völkerrecht, Bevölkerungs-, Kolonial- 
politik und Rassenforschung nunmehr endgültig für die 
Wissenschaft zu erobern. " | 


Mit vorliegendem Werke sucht der Düsseldorfer Verkehrs- 
wissenschaftler und Forscher auf dem Gebiete der historischen 
Geographie, Professor Dr. Richard Hennig, die neue Wissen- 
schaft in ein System zu bringen, wobei auf Schritt und Tritt 
wichtige Schlaglichter auf politische Gegenwartsfragen fallen. 
Zumal Kolonialpolitiker werden darin neue Anregungen emp- 
fangen. Das Werk dürfte viel erörtert und vielleicht auch 
umstritten werden. 


VerlagvonB.G.Teubner,Leipzigu.Berlin 


Geihichtsphilofophifches. 

Die Geſchichtsphiloſophie iff in Mode gekommen. Das iff recht 
ungünftig für fie. Denn über einen Modeartikel will möglichſt jeder 
mitſprechen. In Zeitungen und Jeitſchriften, in Broſchüren und 
Büchern laſſen ſich über die Probleme der Geſchichtsphiloſophie nur 
allzu viele hören, die noch gar nicht wiſſen, was eigentlich Geſchichte, 
noch weniger aber, was Philoſophie iſt. Dabei kann man dann gewiß 
allerlei anſprechende Bemerkungen und infereffante Einfälle zu hören 
bekommen, wenn der Verfaſſer ein beweglicher Geiſt iſt, und man 
kann ſolche zufälligen Reflexionen über alles Mögliche — denn was 
ließe ſich nicht unker dem umfaſſenden Sammelnamen Wellgeſchichte 
zut Sprache bringen? — bei Gelegenheit mit Behagen leſen. Nur 
die Wiſſenſchaft wird dadurch nicht gefördert, und das Streben nach 
gefiderter Erkenntnis geht leer aus. Obenein, fo mannigfaltig und 
geradeswegs enkgegengeſetzt auch die Meinungen fein mögen, die 
ſich zum Worte melden, fo völlig gleichen fie fi darin, daß fie tief 
in den überlieferten Vorurteilen ſtecken, die ſchon die Mode der 
letzen fünfzig Jahre waren. Der Rembrandtdeutfche und Chamber- 
lain, Darwin und Nietzſche und neuerdings Spengler haben fie infpi- 
tiert; der Einfluß des einen macht ſich hier, der des anderen dorf 
Rärker bemerkbar, aber aus dem Bezirke dieſer ganzen Oberflächen- 
weisheik geht es nirgends kiefer oder höher. 

Der Verfaſſer der erſten der vorliegenden Schriften!) lehnt von 
vornherein die Wiſſenſchaft ab. Ihm liegt an der „Tiefendeufung 
magiſcher Offenbarung” (S. 13); er ſpricht gleichſam vom pythiſchen 
Relfuß herab. Die Geſchichte iſt ihm ein Werk der Natur; die 
Natur aber faßt er mythologiſch wie ein vernünftiges Weſen. Sie 
ähnelt bei ihm dem, was man ſonſt Vorſehung nennt, fie übt Gnaden- 
wahl und ſchafft Sakramenke. So iſt man bisweilen verfucht zu 
zitieren: So ungefähr fagt das der Pfarrer auch. Aber alles wird 
eben e scrinio pectoris hervorgebracht; um begriffliche Notwendigkeit 
ft der Verfaſſer nicht bemüht. Die Menſchheit iſt ein Mißerfolg 
der Natur und in ihrem Maſſenbeſtand hoffnungslos (S. 22). Die 


) %“: Magie der Weltgefhihte von Alkibiades bis 
Lovis Corinth. 80. 176 S. Leipzig, R. Voigtländer, 1927. Geb. 6.50 Mk 
Nitteilungen a. d. Hiftor. Literatur. LVI. 8 
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Natur enkſchädigt fic für dieſen Mißerfolg, indem fie durch Gnaden ⸗ 
wahl ihre Günſtlinge, die großen Menſchen produziert, in denen ſich 
das wahre Weſen der Menſchheit ausdrückt. Ihr letzter Erwählter 
war: Lovis Corinth. — Über den Geſchmack ſoll man nicht ſtreiten, 
- und dem Weisſager gegenüber gibt es nur entweder Glauben oder 
Unglauben. Die Kritik darf ſchweigen und beſchränkk ſich darauf, 
anzuerkennen, daß der Verfaſſer eine Menge von überraſchenden, 
teils verblüffenden, teils anregenden Senkenzen zu prägen verſteht, 
die vielen die Lektüre ſeines Werkes anziehend machen werden. 


Die zweite Schrift?) fteht zu der vorher angezeigken in dem unter- 
haltendſten Gegenſatz. Dort iff alles Magie, hier alles Mechanismus. 
Der Verfaſſer weiſt an der europäiſchen Geſchichte der letzten hundert 
Jahre die „Geſetze der ftaatliden Gewichtslage nach, die er glaubt 
ermittelt zu haben. Am Schluſſe feiner Arbeit zählt er fie in 75 
kurzen Regeln auf. Es handelt ſich für ihn vor allem um die außen- 
politiſchen Beziehungen der verſchiedenen Staaten zueinander; er 
bringt aber deren innenpolitiſche Verhältniſſe in genaue Beziehung 
zu jenen. Es iſt an der Schrift alſo durchaus anzuerkennen, daß 
dem Verfaſſer Geſchichte in erſter Linie Staakengeſchichte iſt, daß 
er in der Politik das Schickfal der Völker ſich vollziehen fieht. So 
begegnet man in feinen Ausführungen vielen guten und treffenden 
Bemerkungen, vielen einſichtsvollen und gerechten Urteilen. Aber 
die vom Verfaſſer vertretene Geſamkauffaſſung iſt doch zu äußerlich. 
Von dem Volksgeiſte, von den führenden Männern als Faktoren 
der Geſchichte läßt ſich hier gar nicht reden: vermehrt ſich das Ge⸗ 
wicht eines Staates ftdrker, als es zur Gewichkslage der übrigen 
paßt, dann wird er befiegt; nimmt in ihm die „Dezentralifation”, d. h. 
die innere Parkeiung, ſtärker zu, fo ſchwingt er ſich außenpoliliſch 
enkſprechend empor, bis ſich die anderen Staaten ebenſo dezentrali- 
ſieren und dann wieder ihm überlegen werden uſw. Das wird all- 
mählich recht monoton und, wenn dieſe Art der Betrachtung auch 
uns in unſerer gegenwärtigen ſchandhaften Lage den Troſt bringt, 
daß es nicht immer fo bleiben wird, fo iſt doch dieſer Geiſt der Ge- 
ſchichte, der ſich in dem gleichförmigen Auf und Ab von Wellenberg 
und Wellenkal erſchöpft, der Geiſt der Langeweile. 


2) Schulte Vaerting, Hermann: Die Geſetzmäßigkeit 
im hiſtoriſchen Geſchehen und die legten hundert Jahre 
europäiſcher Geſchichte. VI, 168 S. Heidelberg, Carl Winter, 1924. 
Broſch. 3,50 Mk. 
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Cornelius) will eine „Weltgefhichte der Lebensſtile (S. 2) 
liefern. Er will „die ewige Erneuerung der Völker aus dem reli- 
giöfen Erlebniſſe darftellen” und „aus deſſen periodiſchen Wand- 
lungen die Form der Welkgeſchichte ableiten” (S. VII). Er glaubt, 
den Rhythmus in der Geſtalkung jedes einzelnen Lebensſtiles in 
ſolgender Abfolge erkennen zu müſſen: Naiver oder einſtimmiger, 
grenzbewußker, geſteigerker, perſönlicher, zerfallender oder erftarrfer 
Skil (S. 52—56). Am Schluſſe ſtellt er noch einen neuen Rhythmus 
in der Aufeinanderfolge der verſchiedenen Kulturen auf, die er in 
drei Gruppen zufammenfaßt, die beruhenden, die überſinnlichen und 
die dynamiſchen Kulturen (S. 360 f.). „Die Empfindungsweiſe aller 
Kulturen, die dem Auge der Geſchichke noch fichtbar find,” wird in 
dieſem Buche, wie der Verfaſſer ſich ausdrückt, flüchtig durch- 
wandert” (S. 361). Das ergibt eine Reihe von Bildern, die zur 
populären Mitteilung kulkurgeſchichtlicher Takſachen ganz wohl ge- 
eignet find. Den ernfthafter Nachdenkenden aber muß das umfang- 
reiche Werk von vornherein enkkäuſchen, weil es den Anfang nicht 
von dem Menſchen als Geiſtweſen, ſondern von einem imaginären 
eaffenarfigen Geſchöpfe (S. 4) nimmt, das durch irgendeinen glück- 
lichen Zufall von den andern Tieren ſich zu krennen angefangen 
und allmählich ſich Vernunft und Geiſt akquirierk hat. Der fürchter- 
liche Denkfehler, der in dieſem Anſatze fteckt, verhindert dann nafür- 
lich den Verfaſſer, die Geſchichke der Menſchheik irgendwie als einen 
begrifflich notwendigen Zuſammenhang, als einen vernünftigen Pro- 
zeß aufzufaſſen, und damit verlierk die Weltgefhichte jeden Wert. 
Verfaſſer lehnt energifch den Gedanken des Forkſchritts ab (S. 7), 
obwohl er von Völkern redet, „die zu höherer Entwicklung berufen” 
find (S. 13). Er definiert die Religion folgendermaßen: „Religion 
iſt nichks anderes als ein Verſuch, den Menſchen durch 
Bilder und Gleichniſſe dies Erlebnis (nämlich „das Grunderlebnis 
einer Kultur”) nahezubringen.“ Dadurch iſt das oben angegebene 
Ziel, die ewige Erneuerung der Völker aus dem religiöfen Erlebniffe 
darzuſtellen, glatt zunichte gemacht. Familie, Staat, Gebieken und 
Gehorchen, Geſetz und Gewiſſen, — woher ſie ſtammen, was ſie für 
das Individuum eigentlich bedeuten, läßt ſich bei dem nakuraliſtiſchen 
Ausgangspunkte des Verfaſſers nakürlich nicht fagen; fie find plöß- 
lich da und werden nach ihren äußeren Erſcheinungsformen be- 


) Cornelius: Die Weltgeſchichte und ihr Rhythmus. 
XII. 391 S. München, E. Reinhardt, 1925. Mk. 8,—. 
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ſchrieben. So bleibt auch die Schilderung des Lebensſtiles jedesmal 
auf die Oberfläche beſchränkt, weil das ihm zugrunde liegende und 
ihn durchdringende Prinzip nicht nach feiner inneren Nokwendigkeit 
und konkreten Geiſtigkeit entwickelt wird. Je weiter die Geſchichte 
fortfchreitet, je mehr enkſchwindet aud dem Verfaſſer das rhythmiſche 
Schema für den Ablauf des einzelnen Lebensſtils, und es bleibt nichts 
als eine Ark Kulturgeſchichte im Umriß übrig, die aber gerade den 
wahrhaft kragenden Kräften der Menſchheitskultur, dem Glauben 
und dem Denken, der Religion, insbeſondere dem Chriſtenkum, und 
der Philoſophie nahezu hilflos gegenüberſteht. — Übrigens ſei uns 
noch eine Bemerkung für den Buchhandel geffattet. Das Werk von 
Cornelius umfaßt 24 ſehr vornehm auf gukem Papier gedruckte 
Bogen in ſtaktlichem Okkavſormak und iff mit 12 Lidfdruckfafeln 
ausgeffatfet. Nach dem üblichen Preiſe der Bücher im heukigen 
Deutfhland würde es mindeſtens 12 bis 14 Mk. koffen müſſen; 
es wird aber zu 8 Mk. in den Handel gebracht. Wenn der Verlag 
von Ernft Reinhardt das kann, warum können es die anderen deut- 
ſchen Verlage nicht? Warum müſſen die hohen Bücherpreiſe dazu 
mitwirken, daß in Deukſchland das Bildungsniveau forkſchreikend 
finkt? 

Bei Hermann Schneiders Werke“) ſtehen wir auf ſehr viel 
feſterem Boden als beim vorigen. Der Verfaſſer entwirft von den 
Kulturen der geſchichtlichen Völker ſehr eingehende und gründliche 
Darſtellungen. Er läßt ſich von dem Grundgedanken der Entwid- 
lung leiten und gibt am Schluſſe jeder von ihm dargeſtellten Kultur 
in einer Zuſammenfaſſung das an, wodurch dieſe Kultur die ihr vor- 
angegangenen überſchreikek und dem Ziele der allſeitigen Ausbildung 
des Menſchheiksideals näherkommk. Es iſt im Grunde der Hegelſche 
Gedanke, der die Geſchichte als den Zortichritt im Bewußtſein der 
Freiheit auffaßk. Zu bedauern bleibt auch hier, daß der Verfaſſer 
mit den Tiermenſchen anfängt, von denen er meint, daß es fie viele 
Jahrtauſende, ja Jahrhunderkkauſende vor dem Eiszeitalter gegeben 
habe. Warum dann plötzlich am Ausgange der Eiszeit aus dem 
Tiermenſchen der Kulkurmenſch wird, bleibt unbegreiflich, und ſeine 
folgende Entwicklung erſcheint als etwas ganz Zufälliges. Der Be 
griff der Entwicklung fordert eben, daß, was am Ende als ihr Ziel 
ſteht, am Anfang ſchon als Ausgangspunkk gegeben iff. Die Ge- 
9 Die Kulturleiſtungen der Menfgheit. Erſter Band: 


Die Völker des Alterkums. 1. Abteilung. Ley. 8% XI, 273 S. Leipzig, 
J. J. Weber, 1927. Mk. 11,50. 
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ſchichte des Menſchen bleibt unverſtändlich, wenn nicht der Menſch 
an ſich, feinem Begriffe nach ihren Ausgangspunkt bildet, der 
Menſch, der prinzipiell vom Tier unterſchieden iſt, das ftaaten- 
bildende, ſittliche, religiöfe, künſtleriſch ſchaffende, denkende Geiſt⸗ 
weſen, die ſelbſtbewußte Perjönlichkeit. Von der Evolukionstheorie, 
wie fie dem „naturwiſſenſchaftlichen Zeitalter” angemeſſen geweſen 
ſein mag, könnken wir uns nun doch endlich wieder freimachen. Es 
würde dann auch in der Kulkurgeſchichte das Gewicht wieder mehr 
auf die grundlegenden Momenke der geiſtig ſittlichen Kultur fallen; 
bei der heutigen Bekrachtungsweiſe ſtehen die „Leiftungen” obenan, 
und die ſchöpferiſchen Geiſter kreten zurück; fo kommt das Goethe- 
wort immer zu kurz, höchſtes Glück der Erdenkinder ſei nur die 
Perfönlihkeit. Darum verfehlt der Verfaſſer den entſcheidenden 
Einſchnitt in der Geſchichke der Menſchheit, daß nämlich mit der 
Mittelmeerkultur das Bewußtſein der freien Perſönlichkeit fic 
durchringkt, und kann vollends der Erſcheinung Jeſu Chriſti nicht gerecht 
werden. Immerhin läßt ſich aus feinem Buche fehr viel lernen. Wir 
würden die Stufenreibe der Kulturen mehrfach anders ordnen als 
der Verfaſſer, aber feine Darſtellung iff inhaltreih und anregend. 
Man darf der Forkſetzung feines Werkes mit günſtigen Erwarkungen 
enkgegenſehen. Laſſon. 
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Emil Ludwig: in hoc signo vinces — fo fagten und ſagen 
ſich wohl noch weiterhin Zehnkauſende von Verehrern und Ver- 
ehrerinnen der Ludwigſchen Muſe, die ſich anſchicken, einem der 
Ihrigen oder ſich ſelbſt ein Werk über den Gründer des Deutſchen 
Reiches zu dedicieren.!) Blendender Stil! Feſſelnde Darſtellung! 
Bewundernswerte Beleſenheit! Wer wäre ihm darin über? Keine 
Spur von frockener Gelehrſamkeit! Und bringt fein Buch nicht erſt 
die volle Wahrheit ans Licht, die den ſogenannken Bismarckforſchern 
verborgen blieb, wenn ſie nicht abſichtlich von ihnen unkerdrückt 
wurde? 

Die äußere Anziehungskraft des Ludwigſchen Stils wird nie- 
mand leugnen. Seine Phankaſie fprudelt ſchier unerſchöpflich. 
Plaſtiſch, bildhaft werden Handelnde und Leidende vor den Leſer 
hingeſtellt. Zum Greifen nahe ziehen fie an feinen Augen vorüber. 


1) Emil Ludwig: Bismarck. Geſchichte eines Kämpfers. 8°. 694 S. 
Berlin, Ernſt Rowohlt Verlag, 1926. 
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Der Theaterdirektor des Fauſt - Vorſpiels muß feine Freude an 
dieſem gelehrigen Meiſterſchüler haben. Auch an ſeiner Kunſt, die 
Menſchen zu käuſchen. Denn feine Zitierwut enkſpringk nicht ebr- 
lichem Bedürfnis, den Leſer foweit wie möglich in den Skand zu 
fegen, ſelbſt zu urteilen, ſondern fie iſt ein ſchlaugewähltes Mittel, 
ihn zu bluffen. Durch die unzähligen wörtlichen Anführungen ſollen 
die Gimpel, die nicht nachprüfen, ob Ludwig richtig zitiert, zufran- 
lich gemacht und ins Garn gelockt werden. Und Ehrgeizige gewarnt 
werden. Denn die Geſchichte eines irrenden Kämpfers enthüllt ihnen 
dieſes faſt 700 Seiten füllende Buch. Als Motto ſtarren fie Bis- 
marcks eigene Worke an: „Das irdiſch Imponierende ſtehk immer in 
Verwandkſchaft mit dem gefallenen Engel, der ſchön iſt, aber ohne 
Frieden, groß in ſeinen Plänen und Anſtrengungen, aber ohne Ge⸗ 
lingen, ſtolz und traurig.” 

An die Achkzig mußte Bismarck werden, bevor er das deukſche 
Volk eroberke. Volksfeind als Abgeordneter, Volksbekämpfer als 
preußiſcher Miniſter, Reidstagsfeind als Kanzler, in feinem Haus, 
auf ſeinen Gükern immer nur von ſeiner Klaſſe umgeben, außer aller 
Fühlung mit dem Bürgertum, auch mik dem Geiſtigen, fremd allen 
Lehrern und Profeſſoren, allen Gewerben und Künſten: ſo hat er 
ſechzig Jahre lang nur mik Politikern oder Adligen gelebt und höch⸗ 
ſtens in den beiden Kriegen oder als Herr auf ſeinem Hofe von 
dieſem Volke einen Hauch verſpürt, für deſſen Gedeihen als Nakion 
er doch ein Menſchenalker arbeitete.“ „König und Ritter, das war 
das Fundamenk des Staates, und wenn man dem Volke das gleiche 
Wahlrecht gab, jo war das ein unwilliges Zugeftändnis an den Geiſt 
einer dunkel beranrollenden Seif. Das Parlament zu ſchwächen, 
immer unker die Königsgewalt zu ducken, war der Grundgedanke 
dieſes Stkaatengründers geweſen, dann feine Praxis durch die Jabr- 
zehnke.“ Bis 1890 das Unmögliche gefhah.” „Nun erkannte der 
alte Bismarck den Fehler in feiner Rechnung und ging aus den 
gleichen Motiven eingeborener Leidenſchaft zum Volke über, die ihn 
früher beim Königkum feſtgehalken hatten.” „Befriedigung gewann 
fein Herz nichk. Enkkäuſchk ſteht in erzwungener Enkſagung der 
reiſige Alte und ſucht, wenn er es überdenkk, vergebens nach Skunden 
hohen Glücksgefühls durch die Tak. Keine Vollendung, kein Ruhm 
noch Glanz bat ihn berauſcht, kein Sieg, kaum die Rache. Gefährdet 
durch die Torheit, berannk vom Leidffinn feiner Erben fieht er fein 
Werk ins neue Jahrhundert ſchwanken, geſchwächt, was er baute, 
in Frage geſtellt, worauf er ſich verſchwor, und zwiſchen alledem ſein 


Neue Bismarckliteratur. 107 


eigenes Staatsdenken erſchüktert, der König nicht mehr oberſte Macht, 
das Volk nicht mehr verächtlich. So ſteht er, aus der Bahn geriſſen, 
aufgewühlt, im Helldunkel feiner Sphäre und findek die Fragen 
ſeiner nihiliſtiſchen Jugend noch immer ohne Antwork auf dem Wege, 
den er als Knabe riff, den er als Greis durchfährt, ſchweigend, mitten 
im Walde.” „Nach dreißig Jahren ſtehen die Deukſchen an feiner 
Gruft und ſenken die Fahne. So einfach und ſtark iſt ſein Werk 
geweſen, daß es die Prophetie des Meiſters überdauerk haf. Deutfd- 
land lebt. Die Fürſten haben es in der Nok verlaſſen. Aber das 
Volk, das er zu ſpät erkannte, haft ausgehalten und Bismarcks Werk 
gerettet.” 

Die fubjekfive Einftellung Emil Ludwigs ſpringtk in die Augen. 
Daß er ein Zerrbild zeichnet, unterliegt keinem Zweifel. Iſt's vor- 
bedachter Wille? 

Er mag glauben, was er auf S. 366 /7 ſchreibt: „Wie Bismarck 
bis ins kleinſte zu jeder Handlung jedes hiſtoriſchen oder miklebenden 
Menſchen perſönliche Motive findet, fo iff er ſelbſt allein durch Ehr⸗ 
geiz und Machtwillen in die politiſche Arena gelockk, in den Sfaats- 
dienſt getrieben, zur Staaksmacht gehoben worden: nie hat ihn Demut 
vor Gott wie Lukher, Hilfsbereitſchaft für den König wie Roon, 
Pflicht gegen Deukſchland wie Stein angetrieben zu kun, was dieſer 
dämoniſche Menſch durchaus nicht laſſen konnte. Wie er ſich als 
Republikaner bekennt, fo war er mit feinen revolutionären Gefühlen 
der Mann, in Mokleys Lande geboren, die Präſidenkſchafk anzu- 
ſtreben. Seine Nation, feine Klaſſe, feine Familie wollte fein Selbſt⸗ 
gefühl ſtark, hochgeehrk an der Spitze ſehen; daß er dazu dieſe ſchwä⸗ 
biſche Familie (die Hohenzollern) brauchke, deren Ahnen küchkiger 
oder glücklicher waren als die Bismarcks, daß er ſich Menſchen 
unferwerfen mußke, die er an Geiſt und Temperament, durch Leiden- 
ſchaft und durch Genie überragfe, das war ihm nur durch die Aufo- 
ſuggeſtion feines Glaubens möglich, die jener gekrönten Familie 
Gottes Gnade zuerkannke.“ Aber gibt ſolche Überzeugung Emil 
Ludwig das Recht, Bismarcks der Kronprinzeſſin gegebene Antwort: 
„Zum Republikaner bin ich perſönlich verdorben“ und andere Zeug- 
niſſe feines Monarchismus, feines Goftesglaubens, feiner in einer 
glücklichen Ehe gegründeken Lebensfreude geringzuſchäßen und mik 
einem Federſtrich abzukun? Gibt fie ihm das Recht, aus dem 1838 
an die Kuſine gerichfefen Brief, den Ludwig S. 40—42 wörklich 
zitiert, alles das wegzulaſſen, was daſür ſpricht, daß der 23jährige 
damals bereits ſich feinem Staate verpflichkek fühlte, und zu be- 
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baupten: „Wie fouverän fchiebt er das Motiv der Vaterlandsliebe 
beifeite!”? 

Ein noch ſtärkeres Stück iff die Zitierung der Gedanken und 
Erinnerungen” über 1848 und der Zuſatz Emil Ludwigs auf S. 109: 
In ſtrengeren Formen, raſcher und ohne Kriege, ſo ſagt Bismarck 
ſelber, war zu erreichen, was er in langen Waffengängen errang.“ 
In dem politifhen Teſtamenk des Geftürzten heißt es vielmehr: Eine 
auf dem Straßenpflafter erkämpfte Errungenſchafk wäre von anderer 
Art und von minderer Tragweite geweſen als die ſpäter auf dem 
Schlachtfeld gewonnene. Es iff vielleicht für unſere Zukunft beſſer 
geweſen, daß wir die Irrwege in der Wüſte innerer Kämpfe von 
1848 bis 1866 wie die Juden, bevor fie das gelobfe Land erreichten, 
noch haben durchmachen müſſen. Die Kriege von 1866 und 1870 
wären uns doch ſchwerlich erſpart worden, nachdem unfere 1848 
zuſammengebrochenen Nachbarn in Anlehnung an Paris, Wien und 
anderswo ſich wieder ermutigt und gekräftigk haben würden.“ Glaube, 
wer da mag, bei folder Quellenbenutzung noch an bona fides! Ehr- 
licher Unwille wird beſſer am Platze fein und fiefe Trauer über 
die Beſchränktheit und Gufgldubigkeif fo vieler Volksgenoſſen, die 
Ludwigs Buch wie eine Offenbarung aus der Hand legen, in den 
Franzoſen von 1870 nun friedliebende Engel ſehen und die Emſer 
Depeſche mit dem Meiſter demohrakiſcher Geſchichtsklitterung „ein 
in einer Geſellſchafts- und Sfaatsform begründekes Verbrechen“ 
nennen, „die zwei oder drei Männern ermöglichte, Kriege zu ent- 
zünden, ohne ihre Völker zu befragen”. Wird es in dieſen Köpfen 
noch einmal fagen oder wenigſtens in denen ihrer Enkel? 

Arbeiten und nicht verzweifeln! Noch bekreuzen ſich ja nicht 
alle Deuffche mit Emil Ludwig vor dem großen „Menſchenverächtker 
und, wie er einmal ſagt, „Menſchenfreſſer'. Sie ſtehen nicht wie 
er „befroffen vor dieſem Leben, das immer Kampf, zuweilen Sieg, 
ſtets Leidenſchaft, niemals Zufriedenheit, meiſt Klugheit, manchmal 
Irrtum, doch noch in der Verblendung genial gewefen iſt'. Sie feilen 
nicht feine Auffaſſung von Bismarcks problemakiſcher Natur, fchrän- 
ken Ludwigs Theſe zum mindeſten mit Wilhelm Schüßler dahin ein: 
„Aus dem Zuſammenprall zweier Welten iff Bismarck hervor 
gegangen, in dem wir das väterliche und das mükkerliche Element 
immer verfolgen können. Dieſe Gegenſätze find es, die ihn — wie 
man vielleicht überſpihend gefagt hat — zur „problematifhen Natur” 
gemacht haben, nur daß er nicht wie manche falſche Genies an dem 
inneren Zwieſpalt zerbrach, ſondern daß er als echter Genius fie zu 
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eherner Einheit zuſammenfaßte und fid fo zu monumenkaler Größe 
erhob.” Sie lächeln über die Gelbftgefälligkeit des ſich als, Künſtler 
vorſtellenden Gegners akademiſcher Manier, des Bismarck nicht nur 
hinter Lukher, Roon und Stein, fondern auch hinter Windthorſt 
zurückſtellenden Pſychographen“, der eine geiſtige Großtat vollbracht 
zu haben meint, indem er Bismarcks Aufſtieg und Sturz aus Stolz, 
Mut und Haß, den drei Grundelemenken feines Charakkers, ableitet. 
Ein Irrkum iſt auch der aus Bismarcks Unterſchrift unfer der Adreſſe 
des vereinigken Landtags vom 2. April 1849 gezogene Schluß: „So 
bat Bismarck die verhaßte Paulskirche als die Stimme des deukſchen 
Volkes anerkannt und feinem König Annahme diefer Krone aus dem 
Straßenpflaſter angerafen, nur weil er glaubte, der König wollte fie 
haben“. (Siehe darüber W. Mommſen Hiſt. Z., 138. Band, S. 616.) 

Wirklich gerecht geworden find dem genialen Staatsmann und 
feinem Werk Wilhelm Schüßler) und Arnold Oskar 
Meyer)). Erſterer hat das Hauptgewicht auf die Darſtellung der- 
jenigen Probleme gelegk, die auch für die Gegenwark von lebendigſter 
Bedeutung find; unvoreingenommen wird Bismarcks Stellung Katho- 
liken, Demokraten und Sozialiſten gegenüber, zum ſozialen Problem, 
zum Parlamentarismus, zur Wirkſchaft und Geſellſchaft geprüft und 
feine Außenpolitik gewürdigt. Meyers Skizze iff kürzer und ſchlichker 
gehalten und reiht nach Form und Inhalt an das geift- und ſchwung- 
vollere Werk des Roſtocker Hiſtorikers nicht ganz heran. 

Reine Luft akmek auch, wer aus der Ludwigſchen Dunſthöhle 
entflob, bei der Lektüre des Buches Okto von Bismarck Deutfder 
Staat”. Ausgewählte Dokumente eingeleitet von Hans Roth fels*). 
Dieſer Beitrag zu der von Arno Duch begründeten Sammlung „Der 
deutfche Staatsgedanke”, ſpeziell zu der erſten Reihe Führer und 
Denker”, gibt ein Moſaik wichkiger in den Kern der Bismarckſchen 
Staatsanfhauung gut einführender Quellenzeugniſſe. Sie find in 
ichs Kapitel gegliedert: Perſönliche Grundlagen, Der Staat als 
Macht unter Mächten, Staat und Nation, Staat und Kirche, Der 
Staat und die Parteien, Staat und Gefellfdaft. Eine längere Ein- 
leitung faßt, was der große Realift über den Staak als permanent- 
identifche Perſönlichkeik, wie er einmal an Boetficher ſchrieb, dachte, 
im Spftematifieren vielleicht ein wenig zu weit gehend, die Bedeutung 


2) Bismarck. 8° 177 S. Leipzig, Verlag Quelle & Meyer, 1925. 


3) Bismarck. 8° 95 S. Bielefeld und Leipzig, 1925 (= Velhagen & 
Klaſings Voltsbücher Nr. 15). 


) München, Drei Masken - Verlag, 1925. 80. XL VII, 436 S. 
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der Idee des chriſtlichen Staates für Bismarck efwas überſchätzend, 
anſchaulich zuſammen. Gewiß' — meint Rothfels — (hat fid 
Bismarck in feinen erſten Reden zum chriſtlichen Staatsgedanken 
feuriger und ausſchließlicher bekannt, als es der Auffaſſung des 
gereiften und der revolufiondren Ara enfwadfenen Staatsmannes 
enkſprach. Aber das Fundament blieb das gleiche. Nicht nur die 
preußiſche Monarchie mit ihrem Begriff des Goffesgnadentums fab 
Bismarck im religiöfen Bereich verwurzelt, ſondern der Skaak fiber- 
haupk fügke ſich ihm als eigentümliher Zweckzuſammenhang in den 
gdttliden Welkplan. Hier liegt der kiefſte Wurzelpunkk feiner Ver ⸗ 
wandkſchafk mit Ranke, feiner Anſchauung vom Unwillkürlichen des 
geſchichklichen Prozeſſes, vom „Mantel Gottes” in den Ereigniffen.” 
Aus religidfer Ehrfurcht fand er die Kraft, der Staatswirklichkeit 
ins Auge zu ſehen und wiederum gerade aus der Ehrfurcht vor der 
Autonomie des Skaates, aus der rückhaltloſen Anerkennung des 
Widerſpruchs, der zwiſchen der Moral der Bergpredigt und den 
Erforderniſſen des politiſchen Bezirkes nun einmal befteht, ſchöpfte 
er ein Gefühl überlegener Sittlichkeit. „Wer mich einen gewilfen- 
loſen Menſchen ſchilt, bat er einem beforgfen Glaubensgenoſſen 
gegenüber betont, „foll fein Gewiſſen auf dieſem Kampfplatz erſt 
ſelbſt einmal verſuchen.“ Es iff fomit eine befondere, durchaus 
teligidfe Auffaſſung des Amkes, eine prokeſtankiſche Berufsethik, die 
Bismarck verkritt: Der Staat, als eine ffellverfretende Gewalt, darf 
und muß um ſeines überragenden Zweckes willen von dem, der ihn 
führt, Opfer auch in den innerlichſten Beziehungen fordern. Ich 
bin’, jo konnte der Kanzler im Abgeordnekenhaus ſagen, ‚ein den 
Gefamtbedärfniffen und Forderungen des Staates gegenüber dilzi- 
plinierfer und fic) unferordnender Staaksmann.“ Mit Recht betont 
Rothſels die hiſtoriſch-politiſche Uberlegenheik Bismarcks fiber die 
große hemmungsloſe Individualität eines Napoleon. „Das Gefühl, 
„auf der Breſche zu ſtehen' und „anfchlagsmäßig verbraucht zu 
werden”, hielt dem kitaniſchen Drang in Bismarck allezeit die Wage.” 
Langjähriges Studium der Sozialpolitik des Kanzlers ermöglichte 
Rothfels, uns auch einige noch nicht bekannke Aktenſtücke zu prä- 
fentieren. Am 4. April 1872 ſchrieb Bismarck an Kaiſer Wilhelm: 
„Die ſogenannke Internationale iff nur eine, wenn auch augenblid- 
lich die hervortagendſte von den Formen, in welchen eine die ganze 
ziviliſierte Welt durchziehende Krankheit zur Erſcheinung kommt. 
Dieſe Krankheit haf ihre Urſache darin, daß die beſitzloſen Klaſſen 
in dem Maße, als ihr Selbſtgefühl und ihre Anſprüche am Lebens- 
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genuß allmählich ſteigen, fid auf Koſten der befigenden Klaſſen die 
Mittel zur Befriedigung diefer Anſprüche zu verſchaſfen ſtreben. Auf 
eine Heilung dieſer Krankheit durch repreffive Mittel wird man ver- 
zichten müſſen; dieſelbe kann nur das ſehr langſame Werk teils der 
fortfchreitenden Bildung und Erfahrung, teils einer Reihe, die ver- 
ſchledenſten Gebiete des ſtaaklichen und wirkſchaftlichen Lebens be- 
rührender legislafiver und adminiffrafiver Maßregeln fein, welche 
darauf gerichtet find, die Hinderniſſe kunlichſt zu beſeitigen, die der 
Erwerbsfähigkeit der befiglofen Klaſſen im Wege ſtehen. Solange 
dieſer Heilungsprozeß nicht vollzogen iſt, wird es allerdings Aufgabe 
der Regierungen fein, die Geſellſchaft gegen den Verſuch eines ge- 
waltfamen Angriffs auf den Beſtand des Befiges zu ſchützen. Mit 
bloß polizeilichen Mitteln iſt dieſe Aufgabe nach meiner Überzeugung 
nicht zu löſen. Es handelt ſich nicht um die Gernbaltung fremder 
Emiſſäre, denn die Krankheit iff bei uns ſelbſt vorhanden und fiber- 
krägt fic) ohne fremde Vermittlung. Es handelt ſich vielmehr darum, 
jede Vorbereitung zu einem gewalffamen Angriff nicht bloß über- 
wachen und enkdecken, ſondern vor allen Dingen beſtrafen zu können, 
und zu dieſem Zwecke bedarf er geeigneter Gefege.” Am 20. Juli 
1887 äußerte Bismarck zu einem Vorſchlage des Miniſters von Putt- 
kamer, bei der Verlängerung des Sozialiſtengeſeßes eine Anderung 
dahin vorzunehmen, daß Agifaforen aus dem Reichsgebiet aus- 
gewiefen werden könnten: „Die vorgeſchlagene Maßregel erſcheink 
mit an ſich als ein logiſches Ergebnis des Verhaltens der Männer, 
welche unſeren ſtaatlichen und geſellſchafklichen Einrichtungen prin- 
zipiell die Anerkennung verſagen und den Umſturz als ihre politifche 
Aufgabe anſehen und offen bezeichnen. Gegen derartige Beſtrebungen 
kann ſich der Staat verfidern und ſchützen, wenn er die mik feiner 
Lebensbedingung unverkräglichen Elemente ausſcheidek. Wer den 
Staat und fein Recht negiert, enkſagk damit dem Anſpruch auf den 
Schutz desſelben, deſſen Vorbedingung die Anerkennung der 
ſtaatlichen Autorität bildet. Für den Staat gilt der alte Satz der 
Deichverbände: „Wer nicht will deichen, der muß weichen.. Wer 
der Geſamtheik feiner Mitbürger den Frieden und den Gehorſam 
verfagt, den trifft Bann und Achk als logiſche Folge feiner Staats- 
feind ſchaft. 

„Man ſpürt ein Rauſchen überm Haupt und ein Wehen an der 
Wange hin, fo oft feine Geſtalt den Gedanken vorübergeht,” ſchrieb 
einſt Alfred Dove an Guſtav Freykag. Die Skimme des Gewalkigen 
zu vernehmen, mit ihm ſelbſt Zwieſprache zu halten, bleibt immer ein 
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hoher Genuß. Man verſchafft ihn ſich jetzt am beſten, indem man 
zu der monumenkalen Edition greift, die 1924 zu erſcheinen begonnen 
hat: Bismarck, Die geſammelten Werke)). Der junge 
Fürſt Bismarck, Erich Brandenburg, Paul Kehr, Max Lenz, Erich 
Marcks, Friedrich Meinecke und Hermann Oncken ſtehen an der 
Spitze dieſes großen Unternehmens, das alles zuſammenfaſſen will, 
was als Werk Bismarcks im literariſchen Sinne aufzufaſſen iſt. Acht 
Quartbände von vornehmer Schlichtheit, auf gutem Papier gedruckt, 
in Leder gebunden, ein jeder zum Preiſe von 30 Mk. käuflich, liegen 
bereits fertig vor uns: drei Bände politiſche Schriften, bis zur Über- 
nahme des Miniſterpräſidiums bearbeitet von Herman v. Peters- 
dorff, die von 1862 bis 1866 als 4. und 5. von Friedrich Thimme, Bd. 7 
bis 9 Geſpräche, herausgegeben von Willy Andreas, letztere, die ſich 
über das ganze Leben Bismarcks erſtrecken, beſonders reizvoll, dar ⸗ 
unter viele bisher noch nicht bekannte, am anziehendſten wohl die 
aus den Tagebüchern der Freifrau v. Spitzemberg und die von Pro- 
feſſor Wilhelm Kahl aufgezeichnete Unkerredung mik ihm und anderen 
Bonner Profeſſoren vom 27. Mai 1897, von der Kahl rückblickend 
urteilte: Empörend und beſchämend iff Eugen Richters Ausſpruch, 
Bismarck leide an marasmus senilis. Nur blindefte Parteileiden- 
ſchaft kann ſich ſo vergreifen. Das Bild des Lebens war jugendliches 
Feuer, Schärfe der Gedanken, vollendete Präſenz des geſchichklichen 
Wiſſens, unvergleichliche Plaſtik des Ausdrucks. Ich habe darin 
keinen Unterſchied zwiſchen dem Siebziger und Achkundſiebziger ge- 
merkt.” Die politiſchen Schriften, Geſandkſchaftsberichke uſw. ge- 
langen zu einem großen Teile jetzt erſt in ihrem richtigen Worklauk 
und vollſtändiger zu unſerer Kenntnis als durch Heinrich v. Pofdin- 
gers und Louis Raſchdaus Veröffenklichungen. 

Unker den von Petersdorff und Thimme ans Licht gezogenen 
nova verdient hervorgehoben zu werden Bismarcks im September 
1853 in Norderney für den Prinzen von Preußen ausgearbeitete 
Denkſchrift über die Beſtrebungen, in den öſtlichen Provinzen eine 
neue Gemeindeordnung einzuführen (Bd. 1 Nr. 416), ein gleich darauf 
folgendes Schreiben an Friedrich Wilhelm IV. vom 21. September 
1853 (I, 416), ein anderes an Miniſter v. Schleinitz vom 31. Dezember 
1858 (II, 451), der von Bismarck verbeſſerke Erlaß an den preußiſchen 
Gefandfen in Wien vom 3. Dezember 1862 (IV, 10), ein zweiter vom 
3. März 1863 (IV, 47) über die eventuelle Wiederherſtellung eines 
ſelbſtändigen Polens. Dem Grafen v. Bernſtorff in London wurde 
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am 17. Februar 1863 kund und zu wiſſen getan: „Die Herftellung 
eines unabhängigen polniſchen Staates zwiſchen Schleſien und Oft- 
preußen” mit der konſequenken Begehrlichkeit nach Poſen und nach 
der für ein ſelbſtändiges Polen unenkbehrlichen Weichſelmündung 
würde eine permanenke Drohung gegen Preußen bilden und einen 
der äußerſten milikäriſchen Leiſtung, zu welcher das neue Polen 
befähigt wäre, gleihkommenden Teil der preußiſchen Armee dauernd 
neutraliſieren. Befriedigen könnten wir die Anſprüche, welde diefer 
neue Nachbar auf unſere Koſten erheben würde, niemals. Sie 
würden außer Poſen und Danzig ſich demnächſt auf Schleſien und 
Oſtpreußen richten, und die Landkarken, in welchen die Träume der 
polniſchen Inſurrektion ihren Ausdruck finden, bezeichnen Pommern 
bis an die Oder als polniſche “Provinz” (IV, 39). „Ein ſouveräner 
polniſcher Staat mit eigener Armee würde ein franzöfifches Lager 
an der Weichſel vorſtellen, in welchem ſich 100 000 bis 150 000 Mann 
guter Truppen befänden, bereit, uns im Rücken anzugreifen, wenn 
wir in den Fall kämen, uns gegen Weſten verfeidigen zu müſſen“ 
(Iv, 81). 

Die Friedrichsruher Ausgabe ſoll ein Denkmal fein, das Deutfd- 
land in feiner kiefſten Erniedrigung dem Reichsgründer erridfet. 
Mögen die ,Gefammelten Werke Bismarcks“, von Jahr zu Jahr 
ſtärker anſchwellend, die Blicke aller Deukſchen immer wieder auf 
den Mann richten, deſſen Perſönlichkeit und Leiſtung, wie es in dem 
Geleitwort zum 1. Bd. beißt, Unvergängliches an Größe und Kraft 
für alle Seif bedeuten! 

Wer, abgeſtoßen von Emil Ludwigs parkeipolitiſcher Geſchichks- 
klitterung, aus dem Born reiner, ernſter hiſtoriſcher Forſchung 
trinken will, dem fei von der Spezialliterakur der letzten Jahre an 
erſter Stelle das Buch eines auch philoſophiſch guk durchgebildeken 
Schülers von Erich Marcks) empfohlen. In drei Teilen: „Die 
Grundlagen“, „Die politiſche Struktur der Geſchichksauffaſſung Bis- 
marks’, „Die Geſchichke als praktiihe Lehrmeiſterin für Bismarcks 
Politik” gliedert Wolff, ſich im weſenklichen auf die Zeit von 1847 
bis 1871 beſchränkend, den von Maria Fehling unzureichend be- 
arbeiteten Skoff; ein guter Kenner der geiſtesgeſchichtlichen Entwick- 
lung des 19. Jahrhunderts, zeichnet er den Geiſtesberwandten Rankes 
auf breitem zeilgeſchichtlichen Hintergrund; wie es ſich einem fo un- 
philoſophiſchen Manne gegenüber geziemt, hütet er ſich wohl, Bis- 
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hoher Genuß. Wan verſchafft ihn ſich jezk am beſten, indem man 
zu der monumenkalen Edition greift, die 1924 zu erſcheinen begonnen 
bat: Bismarck, Die geſammelten Werke)). Der junge 
Fürſt Bismarck, Erich Brandenburg, Paul Kehr, Max Lenz, Erich 
Marcks, Friedrich Meinecke und Hermann Oncken ſtehen an der 
Spitze dieſes großen Unternehmens, das alles zuſammenfaſſen will, 
was als Werk Bismarcks im literariſchen Sinne aufzufaſſen iff. Acht 
Quartbände von vornehmer Schlichtheit, auf gutem Papier gedruckt, 
in Leder gebunden, ein jeder zum Preiſe von 30 Mk. käuflich, liegen 
bereits fertig vor uns: drei Bände politifhe Schriften, bis zur Über- 
nahme des Winiſterpräſidiums bearbeikek von Herman v. Pekers- 
dorff, die von 1862 bis 1866 als 4. und 5. von Friedrich Thimme, Bd. 7 
bis 9 Geſpräche, herausgegeben von Willy Andreas, letztere, die ſich 
über das ganze Leben Bismarcks erſtrecken, beſonders reizvoll, dar- 
unter viele bisher noch nicht bekannte, am anziehendſten wohl die 
aus den Tagebüchern der Freifrau v. Spitzemberg und die von Pro- 
feſſor Wilhelm Kahl aufgezeichnete Unkerredung mit ihm und anderen 
Bonner Profeſſoren vom 27. Mai 1897, von der Kahl rückblickend 
urteilte: „Empörend und beſchämend iff Eugen Richters Ausſpruch, 
Bismarck leide an marasmus senilis. Nur blindefte Parteileiden- 
ſchaft kann ſich ſo vergreifen. Das Bild des Lebens war jugendliches 
Feuer, Schärfe der Gedanken, vollendete Präſenz des geſchichklichen 
Wiſſens, unvergleichliche Plaftik des Ausdrucks. Ich habe darin 
keinen Unkerſchied zwiſchen dem Siebziger und Achtundſiebziger ge- 
merkt.” Die politiſchen Schrifken, Geſandkſchaftsberichte uſw. ge- 
langen zu einem großen Teile jetzt erſt in ihrem richtigen Worklauk 
und vollſtändiger zu unſerer Kennknis als durch Heinrich v. Pofdin- 
gers und Louis Raſchdaus Veröffenklichungen. 

Unker den von Pekersdorff und Thimme ans Licht gezogenen 
nova verdient hervorgehoben zu werden Bismarcks im September 
1853 in Norderney für den Prinzen von Preußen ausgearbeikete 
Denkſchrift über die Beſtrebungen, in den öſtlichen Provinzen eine 
neue Gemeindeordnung einzuführen (Bd. I Nr. 416), ein gleich darauf 
folgendes Schreiben an Friedrich Wilhelm IV. vom 21. September 
1853 (I, 416), ein anderes an Minifter v. Schleinitz vom 31. Dezember 
1858 (II, 451), der von Bismarck verbeſſerke Erlaß an den preußiſchen 
Geſandten in Wien vom 3. Dezember 1862 (IV, 10), ein zweiter vom 
3. März 1863 (IV, 47) über die eventuelle Wiederherſtellung eines 
ſelbſtändigen Polens. Dem Grafen v. Bernſtorff in London wurde 
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am 17. Februar 1863 kund und zu wiſſen getan: „Die Herftellung 
eines unabhängigen polniſchen Staates zwiſchen Schleſien und Off- 
preußen' mit der konſequenken Begehrlichkeit nach Poſen und nach 
der für ein ſelbſtändiges Polen unenkbehrlichen Weichſelmündung 
würde eine permanenke Drohung gegen Preußen bilden und einen 
der äußerſten militärifchen Leiſtung, zu welcher das neue Polen 
befähigt wäre, gleihkommenden Teil der preußiſchen Armee dauernd 
neutralifieren. Befriedigen könnten wir die Anſprüche, welde diefer 
neue Nachbar auf unfere Koften erheben würde, niemals. Sie 
würden außer Poſen und Danzig ſich demnächſt auf Schleſien und 
Oſtpreußen richten, und die Landkarten, in welchen die Träume der 
polniſchen Inſurrektion ihren Ausdruck finden, bezeichnen Pommern 
bis an die Oder als polniſche Provinz” (IV, 39). Ein fouveräner 
polniſcher Staak mit eigener Armee würde ein franzöſiſches Lager 
an der Weichſel vorſtellen, in welchem ſich 100 000 bis 150 000 Mann 
guker Truppen befänden, bereit, uns im Rücken anzugreifen, wenn 
wit in den Fall kämen, uns gegen Weſten verteidigen zu müſſen“ 
(IV, 81). 

Die Friedrichsruher Ausgabe foll ein Denkmal fein, das Deutſch⸗ 
land in feiner kiefſten Erniedrigung dem Reichsgründer errichtet. 
Mögen die „Befammelten Werke Bismarcks“, von Jahr zu Jahr 
ſtärker anſchwellend, die Blicke aller Deutſchen immer wieder auf 
den Mann richten, deſſen Perſönlichkeit und Leiſtung, wie es in dem 
Geleitwork zum 1. Bd. heißt, Unvergängliches an Größe und Kraft 
für alle Zeit bedeufen! 

Wer, abgeftoßen von Emil Ludwigs parteipolitiſcher Gejhichts- 
klitterung, aus dem Born reiner, ernfter biftorifher Forſchung 
trinken will, dem fei von der Spezialliteratur der letzten Jahre an 
erfter Stelle das Buch eines auch philoſophiſch gut durchgebildeken 
Schülers von Erich Marks‘) empfohlen. In drei Teilen: „Die 
Grundlagen”, „Die politiſche Struktur der Geſchichtsauffaſſung Bis- 
marks”, Die Geſchichte als praktiſche Lehrmeiſterin für Bismarcks 
Politik” gliedert Wolff, ſich im weſenklichen auf die Zeit von 1847 
bis 1871 beſchränkend, den von Maria Fehling unzureichend be- 
arbeiteten Stoff; ein guter Kenner der geiſtesgeſchichtlichen Entwid- 
lung des 19. Jahrhunderts, zeichnet er den Geiftesverwandfen Rankes 
auf breitem zeitgeſchichklichen Hintergrund; wie es ſich einem fo un- 
philoſophiſchen Manne gegenüber geziemt, hütek er ſich wohl, Bis- 
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hoher Genuß. Man verſchafft ibn ſich jezt am beften, indem man 
zu der monumentalen Edition greiſt, die 1924 zu erſcheinen begonnen 
bat: Bismarck, Die gefammelten Werke). Der junge 
Fürſt Bismarck, Erich Brandenburg, Paul Kehr, Max Lenz, Erich 
Marcks, Friedrich Meinecke und Hermann Oncken ſtehen an der 
Spitze dieſes großen Unternehmens, das alles zuſammenfaſſen will, 
was als Werk Bismarcks im literariſchen Sinne aufzufaſſen iſt. Acht 
Quarfbände von vornehmer Schlichtheit, auf gutem Papier gedruckt, 
in Leder gebunden, ein jeder zum Preiſe von 30 Mk. käuflich, liegen 
bereits fertig vor uns: drei Bände politiſche Schriften, bis zur Über- 
nahme des Winiſterpräſidiums bearbeifef von Herman v. Pefers- 
dorff, die von 1862 bis 1866 als 4. und 5. von Friedrich Thimme, Bd. 7 
bis 9 Geſpräche, herausgegeben von Willy Andreas, letztere, die ſich 
über das ganze Leben Bismarcks erſtrecken, beſonders reizvoll, dar- 
unter viele bisher noch nicht bekannte, am anziehendſten wohl die 
aus den Tagebüchern der Freifrau v. Spitzemberg und die von Pro- 
feffor Wilhelm Kahl aufgezeichnete Unterredung mit ihm und anderen 
Bonner Profeſſoren vom 27. Mai 1897, von der Kahl rückblickend 
urteilte: „Empörend und beſchämend iff Eugen Richters Ausſpruch, 
Bismarck leide an marasmus senilis. Nur blindefte Parteileiden- 
ſchaft kann ſich jo vergreifen. Das Bild des Lebens war jugendliches 
Feuer, Schärfe der Gedanken, vollendete Präſenz des geſchichklichen 
Wiſſens, unvergleichliche Plaſtik des Ausdrucks. Ich habe darin 
keinen Unkerſchied zwiſchen dem Siebziger und Achtundſiebziger ge- 
merkt.” Die politiſchen Schriften, Geſandtſchaftsberichte uſw. ge- 
langen zu einem großen Teile jetzt erſt in ihrem richtigen Worklauk 
und vollſtändiger zu unſerer Kenntnis als durch Heinrich v. Pofdin- 
gers und Louis Raſchdaus Veröffenklichungen. 

Unker den von Pekersdorff und Thimme ans Licht gezogenen 
nova verdient hervorgehoben zu werden Bismarcks im September 
1853 in Norderney für den Prinzen von Preußen ausgearbeitete 
Denkſchrift über die Beſtrebungen, in den öſtlichen Provinzen eine 
neue Gemeindeordnung einzuführen (Bd. 1 Nr. 416), ein gleich darauf 
folgendes Schreiben an Friedrich Wilhelm IV. vom 21. September 
1853 (1,416), ein anderes an Minifter v. Schleinitz vom 31. Dezember 
1858 (II, 451), der von Bismarck verbeſſerte Erlaß an den preußiſchen 
Gejandfen in Wien vom 3. Dezember 1862 (IV, 10), ein zweiter vom 
3. März 1863 (IV, 47) über die evenkuelle Wiederherſtellung eines 
ſelbſtändigen Polens. Dem Graſen v. Bernſtorff in London wurde 
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am 17. Februar 1863 kund und zu wiſſen getan: „Die Herſtellung 
eines unabhängigen polniſchen Staates zwiſchen Schleſien und Oft- 
preußen” mit der konſequenken Begehrlichkeik nach Poſen und nach 
der für ein ſelbſtändiges Polen unenkbehrlichen Weichſelmündung 
würde eine permanenke Drohung gegen Preußen bilden und einen 
det äußerſten milikäriſchen Leiſtung, zu welcher das neue Polen 
befähigt wäre, gleichkommenden Teil der preußiſchen Armee dauernd 
neutraliſieren. Befriedigen könnten wir die Anſprüche, welde diefer 
neue Nachbar auf unfere Koften erheben würde, niemals. Sie 
würden außer Poſen und Danzig ſich demnächſt auf Schleſien und 
Oſtpreußen richten, und die Landkarken, in welchen die Träume der 
polniſchen Inſurrekkion ihren Ausdruck finden, bezeichnen Pommern 
bis an die Oder als polniſche Provinz” (IV, 39). „Ein fouverdner 
polniſcher Staat mit eigener Armee würde ein franzöſiſches Lager 
an der Weichſel vorſtellen, in welchem ſich 100 000 bis 150 000 Mann 
guter Truppen befänden, bereit, uns im Rücken anzugreifen, wenn 
wir in den Fall kämen, uns gegen Weſten verteidigen zu müſſen“ 
(IV, 81). 

Die Friedrichsruher Ausgabe ſoll ein Denkmal fein, das Deutfd- 
land in feiner kiefſten Erniedrigung dem Reichsgründer errichtet. 
Mögen die ,Gefammelten Werke Bismarcks“, von Jahr zu Jahr 
ſtärker anſchwellend, die Blicke aller Deukſchen immer wieder auf 
den Mann richten, deſſen Perſönlichkeit und Leiſtung, wie es in dem 
Geleitwort zum 1. Bd. heißt, Unvergängliches an Größe und Kraft 
für alle Zeit bedeuten! 

Wer, abgeftoßen von Emil Ludwigs parteipolitiſcher Gefdhidts- 
klitterung, aus dem Born reiner, ernſter hiſtoriſcher Forſchung 
trinken will, dem fei von der Spezialliferatur der letzten Jahre an 
erſter Stelle das Buch eines auch philoſophiſch guf durchgebildeken 
Schülers von Erich Mars‘) empfohlen. In drei Teilen: „Die 
Grundlagen”, „Die politiſche Skrukkur der Geſchichtsauffaſſung Bis- 
marks”, Die Geſchichte als praktiſche Lehrmeiſterin für Bismarcks 
Politik” gliedert Wolff, ſich im weſenklichen auf die Zeit von 1847 
bis 1871 beſchränkend, den von Maria Fehling unzureichend be- 
arbeiteten Skoff; ein guter Kenner der geiſtesgeſchichklichen Enkwick⸗ 
lung des 19. Jahrhunderts, zeichnef er den Geiſtesverwandten Rankes 
auf breitem zeitgefhichtlihen Hintergrund; wie es fich einem jo un- 
philoſophiſchen Manne gegenüber geziemt, hütet er fid wohl, Bis- 
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marks Anſchauungen zu einem feſten Syſtem zuſammenzuſchweißen, 
begnügt er ſich damit, in das Zentrum feines Weſens vorzudringen, 
von dem her er die Geſchichte ergriff, dann feine Stellungnahme zu 
einzelnen geſchichtsphiloſophiſchen Problemen zu beſtimmen und end- 
lich zu erfaſſen, wie weit der handelnde Staatsmann Lehren aus der 
Geſchichte zog. Bismarck ſtand, nach ſeinen Außerungen vor allem 
im beſinnlichen Alker zu ſchließen, immer wieder ſtaunend vor einer 
Regelmäßigkeit der Geſchehniſſe in der geſchichtlichen Welt, die nicht 
das flutende Leben in das rigoroſe Unbedingt eherner Waturgefege 
band und demnach offenbar ordnendes Geſetz war, auf dem polikiſche 
Berechnung fußen konnte” (S. 215). Wolff zeigt, „wie in Bismarck 
ein urſprüngliches politiſches Genie ſich zu dem Staate Preußen hin- 
fand, und wie ſich ihm darin als dem objektiven Gebilde, deſſen kon- 
ſtituierender Weſenszug wie in jedem anderen Staate die Machk und 
der Wille zur Macht iſt, ein Wirkungsfeld eröffnete, zu dem fein 
ganzes Weſen von Natur hindrängte (S. 105). Er rang ſich hin- 
durch zu dem Glauben an einen perſönlichen väterlichen Gokt, der 
das Beſte will, an die Forkdauer des individuellen Lebens nach dem 
Tode und damit an einen ewigen ſinnvollen Zuſammenhang, in dem 
die Einzelſeele ſteht. Dieſe Glaubensgrundlage verlor er auch in 
den Zeiten nicht wieder, in denen feine Religiofität ſich mehr und 
mehr aus der ſtreng kirchlichen Form löfte... die Machtnorm, die 
Mittel und Widerſtände in Geſtalt der jeweiligen hiſtoriſchen Situa- 
tion und ſchließlich als drittes die Notwendigkeit, mit perſönlicher 
Entſchlußkrafk beides in die rechte Beziehung zu fegen, das waren 
in der letzten Epoche der religiöfen Entwicklung Bismarcks, von den 
erſten Jahren in Frankfurk an gerechnet bis in fein Alter, die großen 
politiſchen Wirklichkeiten, die er in irgendeiner Form feinem Glauben 
eingliedern mußte. Daraus haben ſich wichtige Folgen auch für die 
letzten Grenzen feiner Geſchichtsauffaſſung ergeben. Denn von daher 
erwuchs ihm ſein eigenkümlicher Vorſehungsbegriff, aus dem heraus 
erſt voll verſtanden werden kann, was in Bismarcks Bewußtſein 
als der letzte Sinn aller Geſchichke gilt und warum er ſich fo ent- 
ſcheidek. Denn aus der Eigenkümlichkeik ſeines Vorſehungsbegriffes 
ergibk ſich zu einem beſtimmenden Teile die Unmöglichkeit einer 
univerſalhiſtoriſch-geſchichtsphiloſophiſchen Konftruktion für ihn, zum 
anderen aber auch die Wendung, das letzte Ziel aller Geſchichte für 
den Menſchen ohne ſolche Rückſichken in der Erfüllung feiner Pflicht 
zu ſuchen. Der neue Glaube Bismarcks durchfluchteke alſo erwärmend 
ſeine ganze Welk und durchleuchtete fie in eigenkümlicher Weife; dabei 
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änderte ſich in ſeinem Verhalten zu den irdiſchen Dingen an ſich 
nichts, aber was vorher durch und durch problematifd geweſen war, 
dieſe gefamte Beurkeilung des Irdiſchen nur und allein aus irdiſchen 
und zeitlichen Motiven heraus, die man im Kreiſe der Thaddens und 
Gerlachs kurz als Pantheismus bezeichnete und die für Bismarck 
doch irgendwie in der Luft gehangen hatte, verwurzelte ſich nun feſt 
im Mekaphyſiſchen. Der eigene Wille mit feinem tiefen Verſtänd nis 
für den Gehalt der Macht und feinem feurigen Hindrängen zu ihr 
wurde fo zu einer Schöpfung Gottes ſelbſt, deſſen Vakerhand ſegnend 
über allem Geſchöpf und feinem Tun liegt; ebenſo erhielt der ge- 
ſamte Zwang der hiſtoriſchen Bedingungen, die ihr eigenes Geſetz 
dem polikiſchen Willen enfgegentrugen, für den fie andererfeits doch 
nur Material waren, eine ebenſolche Glorie als gottgewollte Realität. 
Alles Geſchehen erſcheink fo, auf Gokt bezogen, irgendwie finnvoll, 
geſchehe es ſelbſt in vernichtenden Zuſammenſtößen, in denen Gewalt 
gegen Gewalt ſteht' (S. 1386/7). „Bei Bismarck herrſcht das lebendige 
Verhältnis zu einem perſönlichen und väterlichen Gott in freier Ver- 
anfworfung, mit deſſen Willen eins zu fein ethiſche Pflicht iſt, und 
alle irdiſche Tätigkeit, ſchließlich der geſamke geſchichkliche Verlauf, 
bat darin feinen Sinn, daß der Menſch in ihm feine von Gott ge- 
gebene Aufgabe freu löſe. Nichk das Erreichen irgendeines Zieles 
in ſteigendem Forkſchritk innerhalb der irdiſchen Geſchichke iſt jo für 
Bismarck der letzte Sinn, ſondern die Erhebung der Perfinlidkeit 
zum Ewigen und ihre Heiligung für ein künſtiges Leben durch Pflicht- 
erfüllung“ (S. 151). 


Und auf dieſen, wie er meint, ,irrenden Kämpfer” wagt Emil 
Ludwig das Work Bismarcks ſelbſt anzuwenden, das er ſeinem Buche 
als Motto voranſtellt: „Das irdiſch Imponierende . . . fteht immer 
in Verwandkſchaft mit dem gefallenen Engel, der ſchön iff, aber ohne 
Frieden, groß in feinen Plänen und Anſtrengungen, aber ohne Ge- 
lingen, ſtolz und traurig’! — Paul Haake. 


Die Grundlinien der Weltgefhichte. Eine einfache Schilderung des 
Lebens und der Menſchheik von H. G. Wells. Unker Mit- 
wirkung von Dr. Erneſt Barker, Sir H. H. Johnſton, Sir E. Ray 
Lankeſter und Profeſſor Gilbert Murray. Wit vielen Bildern 
und Karten von J. F. Horrabin. Nach der endgültigen (driften), 
vom Autor durchgeſehenen und verbeſſerten engliſchen Ausgabe 
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lüberſetzt von Otto Mandl, Erna Redtenbacher und Helene Maria 
Reiff]. Berlin SW 68, Verlag für Sozialwiſſenſchaft G. m. b. H., 
1925. 8°. 670 S. Geb. Mk. 20,—. 


Obwohl dies Werk nicht dem Kreife ſtrenger Wiſſenſchafk ein- 
geſchrieben iſt, darf man aus verſchiedenen Gründen über es nicht 
ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen (daher dieſe nachträgliche, 
aus redaktionellen Gründen verſpätete Anzeige!). Sein Urheber und 
spiritus rector iſt der engliſche Romanſchriftſteller Herbert George 
Wells, der naturwiſſenſchaftliche Phankaſtik und humoriſtiſchen, 
beſſer: ſatiriſchen Realismus mit einem ausgeprägten ſozialen Inter- 
effe, um nicht zu ſagen: mit einem etwas problematifden Sozialismus 
originell zu verquicken verſteht. Einen Welktgeſchichksroman nun 
brauchten die MHL. ganz gewiß nicht zu beriickfidtigen, ſelbſt darum 
nichk, well er von einem der geleſenſten Schriftſteller der Angelſachſen 
ſtamme (allerdings darf die Wucht des Anſehens alles deſſen, was 
Wells und feine Frau ſeit einem Menſchenalter mit wachſender Auf- 
lagenzahl vom Stapel gelaſſen haben, keinesfalls unkerſchätzt werden). 
Hier aber haben wir den beſonderen Fall, daß ſich ein durchaus 
moderner Dichker, vom Kriege und noch mehr vom Nachhriege derb 
durchſchüttelt, mit heißem Akem daran machke, zur Herſtellung der 
von ihm idealiſtiſch erſehnten Gemeinwohlfahrk eine gemeinſame Ge- 
ſchichtsauffaſſung aufzurichken. Ein wahrhaft gigantiſches Bemühen! 
Auch wenn man zugibt, daß ſich Wells und feine Mitarbeiter auf 
das Ziehen der einfachſten Konkuren in Seifalfern, Raſſen und 
Nationen abſichklich befchränkt haben, bedeutet die Bewältigung der 
Fülle der Geſichte durch dies Konſorkium und vor allem durch Wells 
ſelber (denn von ihm datiert letzten Endes überall der Ton, der die 
Muſik macht) eine ſehr reſpekkable Leiſtung. Dieſe „Welkgeſchichte 
iff durchaus nichk (wie man dies nach gewiſſen Muſtern mufmafen 
oder argwöhnen könnte) eine geiſtvolle Vergewaltigung des Welt- 
geſchehens durch eine Geſellſchaft von Feuillekoniſten — bewahre! 
fie darf ſich durchaus neben echten Univerſalhiſtorien als Eigengewächs 
ſehen laſſen. Selbſtverſtändlich: rankiſche Objekfivität iff hiervon 
a priori ausgeſchloſſen. Nur ein Beiſpiel. Auf S. 381 urfeilt Wells 
wörklich fo: „Der Verfaſſer iſt nicht der Mann, den beſonderen Werk 
des römiſchen Rechtes für die Menſchheit zu würdigen. Ihm ſcheink 
das beſtehende Recht aufgebaut auf eine verworrene Grundlage von 
Herkömmlichem, willkürlichen Annahmen und Fiktionen über menfd- 
liche Beziehungen; in der Tat, es ſcheink ihm ein ſehr unbrauchbares 
und veralfetes Syſtem [zu fein]; er iſt überzeugt, daß eine Zeit 
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kommen muß, da man Theorie und Praxis des Rechtes umgeftalten 
wird im Licht einer woblentwickelfen Wiſſenſchafk der ſozialen Piy- 
chologie, die im Einklang ſtehk mit einer wiſſenſchaftlichen Auffaſſung 
der menſchlichen Geſellſchaft als einer einzigen, ſich fortlaufend ent- 
wickelnden Organiſakion, umgeftalfen wird in beſtimmker Beziehung 
zu einem Syftem moraliſcher und geiſtiger Erziehung. Er betrachtet 
unſer heukiges Recht und unſere Juriſten mik einem in feinem Tem- 
peramente begründeten Mangel an Werkſchätzung. Daher mag es 
kommen, daß er Juſtinian vernachläſſigkt bat und gegen Rom, als 
Ganzes genommen, ungerecht erſcheint.“ Einer derartig offenen 
Selbſtkritik wird man — außer bei Fr. Chr. Schloſſer — fonft kaum 
begegnen; fie entwaffnet und verſöhnt und warnt zugleich. 

Originell iff ſchon die ganze Anordnung. Disponiert iff der 
Riefenffoff fo, daß er fid annähernd in Kapiteln, die je noch keine 
hundert Seiten ſtark find, auf acht Bücher verteilt: eine Ausnahme 
davon macht nur das leßte, das die Großmächte feit dem Tode 
Kaiſer Karls V. bis zum Jahre 1922 ſchildert und zweihunderk Seiten 
umfaßt. Im erſten Buche (25 Seiten) wird die Enkſtehung unferer 
Welt” erzählt (Geſteinskunde, natürliche Zuchtwahl und Veränderung 
der Arten, Leben und Klima, Zeitalter der Reptile und der Säuge⸗ 
tiere; alles mit luſtigen Bildern gezieret, ganz im Geiſte des ſeligen 
orbis pictus). Buch zwei (40 Seiten) bringt die Enkſtehung des Men- 
jden” (Heidelberg, Neandertal, Cromagnon; Neolithikum; Raſſen 
und Sprachen). Die Morgendämmerung der Geſchichke in Mefo- 
potamien, Agypten, Indien und China bis in die Mitte des erſten vor- 
chriſtlichen Jahrkauſends iff dem dritten Buche (43 Seiten) vor- 
behalten; hier beginnen auch die eingefchalteten Kartenfkizzen endlich 
auf feſterer Grundlage zu ſtehen. Die Anfänge von Seefahrk und 
Handel, Schrift und Prieſtertum, Sklaverei und Klaſſen-Kaſte fallen 
in dieſen Abſchnitt, den lezten, der noch ohne Namen einzelner Per- 
fönlichkeiten auskommt. Nun erſt, mit Seite 131, treten wir aus 
der Vorhalle in den Tempel der eigenklichen Hiſtorie. Buch vier 
(86 Seiten) vereinigt in ſich Judäa, Griechenland und Indien bis 
hinab zum Jahre 300 v. Chr. Hebräer und Arier, Griechen und 
Perſer (es überraſcht einen, hier wieder der in deuffhen Werken 
längft aufgegebenen Schreibweiſe Darius, Scythen, Phaedo, Per- 
gamum uff. zu begegnen) werden hier behandelt; Alexander und 
Alerandreia bilden den Abſchluß dieſes an feinen Bemerkungen 
beſonders reichen Abſchnitts. Das fünfte Buch (60 Seiten) iff Rom 
gewidmet von der Gründung bis auf Theoderich den Großen. Dann 
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erſt — man kann eben auch in einer einheitlich konzipierten, nicht 
geographiſch, ſondern chronologiſch angeordneten „Welkgeſchichte 
nicht alles Gleichzeitige gleichzeitig erzählen — unterrichtet Buch feds 
(91 Seiten) über Chriſtentum und Sflam (bis etwa 1400 n. Chr.). Ein 
pofitiver Chriſt wird dieſe Seiten nicht gerade mit Erbauung leſen: 
aber auch er wird, wenn er vorurteilslos genug iſt, zugeben, daß die 
Achtung des Gentleman vor dem Glauben des anderen nirgends 
fehlt. Neben Mohammed finden Zoroaſter und Mani ebenſo Be- 
rückſichkigung, wie etwa die überlebte Formel von der Erſtarrung 
Chinas” auf ihr wahres Maß zurückgeführt wird. Meinetwegen 
mag es ein eigenwilliger Univerſalhiſtoriograph mit der Einordnung 
halten, wie er will. Da es jedoch zahlreiche Benutzer geben dürfte, 
die dieſe „Grundlinien“ nicht hinkereinander wegleſen, ſondern mehr 
zur gelegentlichen Orientierung heranziehen wollen, fo war die Bei- 
gabe eines zuverläſſigen Sach- und Namentegiſters eine gebiekeriſche 
Notwendigkeit; das Inhalksverzeichnis reicht hierfür nicht aus. Das 
Sufammenballen heterogener Stoffe zu einem Kapitel rächt ſich, wie 
gleich aus der Bekikelung des ſiebenken Buches (56 Seiten) erhellt: 
Die mongoliſchen Reiche und die neuen [sic!] Reiche.“ Auch der 
Untertitel „Verkehrswege zu Land und Verkehrswege zur See 
hilft nicht darüber hinweg, daß hier verſuchk ward, die Zeit zwiſchen 
1200 und 1550 zu einer inneren Einheit zuſammenzufaſſen, die ihr 
nicht zukommt. Charakteriftiich für dies krampfhafte Mühen, nidf- 
zuſammengehörige Dinge künſtlich miteinander zu verklammern, iſt 
die Unkerabteilung XXXIV, überſchrieben: „Die Wiedergeburt der 
weſtlichen Sivilijationen (die Landwege weichen den Geewegen)”; fie 
zerfällt in folgende dreizehn Gruppen: „Chriftentum und Volks- 
erziehung. Europa beginnt ſelbſtändig zu denken. Die große Peſt⸗ 
ſeuche und das Aufdämmern des Kommunismus. Wie das Papier 
den menſchlichen Geiſt befreite. Der Profeftantismus der Fürſten 
und der Profeftantismus der Völker. Das Wiedererwachen der 
Wiſſenſchaft. Das neue Wachskum der europäiſchen Städte. Amerika 
kritt in die Gefdhidte ein (von Mexiko und Peru war jedoch ſchon 
auf S. 94 f. die Rede). Was Machiavelli von der Welt dachte. Die 
Schweizer Republik (von 1245 bis zum Roten Kreuz auf ſechzig 
Seilen!). Das Leben Kaiſer Karls V. Prokeſtanken von Fürſten 
Gnaden. Die geiſtige Gegenſtrömung.“ Hier, wie an anderen Bel- 
ſpielen, die ich nicht häufen möchke, erfaßt man die Gefdmacks- 
grenzen, die einem derarfigen Verſuche, die Geſamkgeſchichte zu 
meiſtern, unbedingt und unerbittlich geſetzt find. Das geſamte Ge⸗ 
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ſchehen feit etwa 1550 iff ſchließlich zuſammengefaßk im achten Buche 
Das Zeitalter der Großmächte“. Es lieferk mit jedem Schritte, den 
wir der Gegenwart enkgegenſchreiten, mehr Reibungs flächen und An- 
griffspunkte; das iff bei der Subjektivität der ganzen Anlage von 
vornherein klar. Wells iſt Pazifiſt reinſten Waſſers, alſo keineswegs 
blind gegen den heimiſchen Imperialismus. Das wiederholte Ver- 
ſagen des Völkerbundes nach dem ungeheuerlichen Friedensdikkake 
von 1919/20 wird gebührend angeprangerk. Die Seiten 618—629 
find eine einzige Anklage. Wir wollen das keineswegs gering- 
ſchätzen: das ziemlich ſchonungsloſe Verdikt von Wells wird fo 
manchem Briten und Probriten die Augen öffnen. Daneben aber 
findet ſich manches Schiefe, dem die deutfchen Herausgeber und Über- 
feger (bedauerliche Auſtriazismen — nur mehr, neuerdings — fallen 
auf) ab ovo hätten Widerſtand leiſten und durch einen redaktionellen 
Zuſatz die Giftzähne ausbrechen ſollen. Auf S. 597 iff die Rede von 
Sarajewo. Das ergab einen willkommenen Vorwand, meint Wells, 
die Armeen in Bewegung zu ſetzen. Jetzt oder nie, ſagte der Deutſche 
Kaiſer.“ Kronzeuge: Kautsky! So durfte gerade über dieſe wichtige 
Peripekie nicht geſchrieben werden. 

Ungetrübt iff alſo die Freude an dem Wellsſchen Werke keines- 
wegs. Aber der Genuß überwiegt. Darum ſoll ihm auch an dieſer 
Stelle die verdiente Anerkennung nicht vorenthalten werden. 

Hans F. Helmolt. 


Verſu, Ph.: Kulturen und Religionen. 8°. 398 S. Berlin, Union 
Deukſche Verlagsgeſellſchaft, o. J. 

Die verſchiedenen Kulturen und Religionen werden nicht etwa 
nur charakteriſtiert und moſaikarkig nebeneinandergereibf, fondern 
der Verfaſſer iſt beſtrebt, ein Bild der inneren Entwicklung der 
Religionen und Kulturen zu zeigen und nachzuweiſen, daß fie nur 
verfchiedene Erſcheinungsformen desſelben Geiſtes find. Zur Ver- 
deuklichung dieſes Grundgedankens ſtellt er wiederholt zuſammen⸗ 
faſſende Überſichken über die religiöfe und kulturelle Welklage eines 
Jahrhunderts an. Es ift bisher kaum in einem, für einen weiteren 
Leſerkreis berechneten Buche des gleichen Themas — meiſt über- 
wuchert in dieſen das Kulturelle das Religlöſe — die Wertbeftimmt- 
beit der Kultur durch die Religion fo klar herausgearbeikek worden 
wie hier, und der Beweis iff erbracht, daß keine Kultur der religiöfen 
Baſis enkbehren kann, wenn nicht Unkultur eintrefen foll. 

Die Aufgabe, die ſich der Verſaſſer geſteckk bat, iff ſehr um⸗ 
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faffend, und bei den geringen Vorarbeiten auf diefem Gebiet war 
fie nicht leicht zu löſen. Es iff daher natürlich, daß dem Buche nod 
Mängel anhafken, auf deren Befeifigung bei einer neuen Auflage 
zu achten wäre. Sehr ſtörend beim Leſen wirkt, daß der Verſaſſer 
Literaturnachweife in den forklaufenden Text einfügt. Sie gehören 
in Anmerkungen, der Text des Buches müßte überdies noch ftark 
zugunſten des Haupkgeſichtspunkkes gekürzt werden. Literaturhiſto⸗ 
riſche Ausführungen, z. B. die über Walther von der Vogelweide, 
wirken in der gebotenen Ausführlichkeit ablenkend. Querſchnikte, die 
nichts als Namen enthalten, die vielen unbekannt find (3. B. 261/2), 
find wertlos. Auch hiervon wird ſehr viel künftig in Anmerkungen 
zu verweiſen ſein. 

Der Verfaſſer hat feinen Stoff (S. 1—290) rein äußerlich zeitlich 
gegliedert (Vorgeſchichtliche Seif; von 4000 bis 1000 v. Chr.; im 
1. Jahrhunderk, im 3. und 4. Jahrhundert n. Chr., 5. bis 17. Jahr- 
hundert n. Chr., 17. bis 20. Jahrhundert n. Chr.). Zweckmäßiger 
wird es fein, an der alten Einteilung, die aus dem Weſen der Reli- 
gion abgeleitet iſt, feſtzuhalken: Naturreligion, beſtimmte und abfolute 
Religion. Wie wertvoll ſolche Gliederung iſt, zeigt Roſenkranz (Die 
Naturreligion; Iſerlohn 1861). Bei dem Abſchnikt: Die Probleme 
(S. 291—350) verfährt der Verfaſſer auch ähnlich, muß aber vieles 
wiederholen, was er im erſten Abſchnitt gebracht hat. Ob nicht diefer 
problematiſche Teil künftig zum Haupk- und umfangreichſten Teile 
auszugeſtalten wäre, und ob nicht der Abſchnitk: Die pſychologliſche 
Erklärung der Entwicklung (S. 351—64) beſſer als Einführung dem 
Buche voranzuſtellen wäre? Zweckmäßiger würde wohl auch der 
Titel Religionen und Kulturen heißen. Jene find das Beſtimmende. 
— Hoffenklich ſtattet der Verlag die zweite Auflage mit befferen 
Vildabzügen aus. Sange. 


Kern, Okto: Die Religion der Griechen. I. Band: Von den An- 
fängen bis Heſiod. Gr. 8. VIII und 307 S. Berlin, Weidmann, 
1926. Mh. 11,—. 

Es iſt eine Freude, ſich in dieſes Buch zu verſenken: Begeliſte ; 
rung für griechiſches Denken und Fühlen, Beſonnenheik im Urkeilen, 
eine klare und edle Sprache kreten dem Lefer von der erſten Seife 
an wohltuend entgegen. Das Werk iſt die reife Frucht eines langen 
Gelehrtenlebens; immer wieder zog es Kern zur Beſchäftigung mit 
der griechiſchen Religion, und dieſer Beſchäftigung verdanken wir 
ſchon neben kleineren Schriften fo wertvolle Gaben wie feinen Or- 
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pheus (1920) und feine „Orphicorum fragmenta” (1922). Was 
meines Erachtens die beſondere Stärke des vorliegenden Buches aus- 
macht, iff die vorurteilsloſe Stellung Kerns feinem Thema gegenüber. 
Er kritt nicht mit der Abſichk an das Thema heran, die griechiſche 
Götterwelt in ein beſtimmtes Schema einzuzwängen, ſondern aus den 
zahlloſen Spuren griechiſcher Götterverehrung, aus den Angaben der 
urkundlichen und literariſchen Quellen, aus den Verſen der Dichter 
ſuchk er vor unſeren Augen die Anfänge und die erſte Entwicklung 
der Religion der Griechen zu zeichnen. 

So lernen wir nach den Anfängen religiöfen Lebens in der 
Aigaiis, dem Fekiſch- und Tierkult, die dunklen Mächte der Erde 
kennen, deren Verehrung wohl zum größten Teil der vorgriechiſchen 
Bevölkerung angehört haf und von den eingewanderten Griechen 
übernommen wurde. Die ungeheure Bedeutung dieſer chthoniſchen 
Gottheiten für das griechiſche Fühlen tritt uns anſchaulich entgegen. 
Mit Recht hält Kern auch den Übergang zum Anthropomorphismus 
ſchon für vorgriechiſch: zum Beweiſe dafür weiſt er auf die Ber- 
ehrung der Großen Mutter, auf die Myſterien und den Phalloskult 
hin. Verknüpfung zweier Schichten der Religion können wir noch 
in den Gebräuchen der Heiligen Hochzeit“ (iegdg yduoc) erfaſſen. 
Wie bodenftändig die meiſten Kulte find, wie wichtig daher für ihre 
Erkenntnis der Kultort iff, wird mit Nachdruck betont (S. 74 ff.). 
Zahllofe Gottheiten find fiefs an den Ork gebunden geblieben wie 
die Baum- und Berggöͤtker, die Najaden und Flußgötter. Sehr an- 
ſprechend wird auch die Poſeidonreligion, deren älkeſte Form wir 
in Arkadien erkennen können, auf die Verehrung der Flüſſe zurück- 
geführt; wenn Poſeidon zuerſt als Pferd gedacht wurde, fo erinnert 
das an den Vergleich der Wellen mit ſpringenden Pferden. Ob aller- 
dings die Verwandlungsgabe der Meeresgötter an ihre frühere Tier ⸗ 
geftalt gemahnk, erſcheink mir doch fraglich (S. 92). Es bat lange 
gedauert, bis der Grieche feine Götter im Himmel ſuchte (S. 93), 
und fo verſteht man die energiſche Ablehnung der Belochſchen Dar- 
ſtellung der griechiſchen Religion; der Kultus der Geſtirne iſt orien- 
kaliſche Einfuhr. Fein wird auf die Einfamkeit der älteſten Kulkplätze 
und auf die Wahl ſchöner Gegenden hingewieſen. — Im nächſten 
Kapitel Götter und Heilige (S. 101 ff.) befont Kern, daß jede Gott- 
heit urſprünglich eine volle Gottheit war und erſt ſpäter auf be- 
ſtimmte Berufe beſchränkk wurde. Dies gilt auch beſonders für 
Artemis, in der Kern eine echte, große Göktin fieht, genau wie in 
Apollon und Pan. Daneben gab es Sondergöfter, die man am beſten 
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als Heilige bezeichnen kann. Dagegen ſtammen die namenloſen 
Götter, z. B. die Dioskuren, aus uralter Zeit, die noch keine Namen 
für die Götter kannte (S. 125 ff.). Die Myſterien ſind nach Kern 
alle ungrlechiſch; fie gehören der vorgriechiſchen chthoniſchen Volks- 
religion an. Das Schweigegebot erklärt ſich daraus, daß es ſich hier 
um die Religion eines unkerdrückken Volkes handelt, die von den 
Herren verfolgt wird; ebenſo die nächtlichen Feiern. In das Dunkel 
der Erde weiſt jedes Myſterion, während die olympiſche Herren- 
religion urſprünglich jeden chthoniſchen Kult ablehnte. Auch ſtand 
fie im ſcharfen Gegenſatz gegen den Glauben an ein Jenfeits und 
gegen jede Erlöſung, was doch bei den Myſterien das Kernftük 
bildeke. Für vorgriechiſchen Urſprung ſprechen auch die unverffan- 
denen Formeln bei den Opfern, und die Anonymikät der Götter in 
Eleuſis und Samokhrake zeugk gleichfalls für hohes Alter. Ganz 
vorzüglich iff der Abſchnikt über den Kultus (S. 148 ff.). Doch den 
Höhepunkt des Buches bildet die Darſtellung des Sieges der olym- 
piſchen Zeusreligion (S. 180 ff.). Sie wurde von den theffalifchen 
Herren geſchaffen und krat von hier ihren Siegeszug durch die grie- 
chiſche Welt an. Daher wurde der Olymp der Gökterberg, der Sitz 
des Zeus (S. 183 Anm. 3 iſt noch das vorzügliche Werk von Kurz, 
Le Mont Olympe, Paris 1923, hinzuzufügen); und überall ver- 
ſchmolz nun Zeus mit den vorgriechiſchen Göttern der Bergſpitzen. 
Er wurde mit einem Hofſtaak umgeben, und in langen Kämpfen, 
deren Nachklang Kern in der Tikanomachie ſieht, eroberte die Zeus- 
religion ſich Griechenland. Homer iſt dann mehrere Jahrhunderte 
ipäter ihr Herold geworden, fo daß man nur „cum grano salis” 
von einer homeriſchen Religion ſprechen kann. Aber gewaltig war 
die Bedeukung der religiöfen Dichtung für den Sieg der Religion. — 
Nach einer Darſtellung der Götkerwanderungen (S. 210 ff.) gibt Kern 
eine vorkreffliche Würdigung der erſten Individualität unter den 
griechiſchen Dichtern, des Hefiod (S. 244 ff.). Mit Recht lehnt er 
die Verſuche Reitzenſteins, orienkaliſche Einflüſſe bei Heſiod feftzu- 
ſtellen (Studien zum ankiken Synkretismus 38 ff.), ab und ſucht den 
Dichker ganz aus feiner Seif und Perſönlichkeit heraus zu verſtehen, 
wie dies ſchon Ed. Meyer in einem glänzenden Aufſatz getan hatte 
(jetzt Kleine Schriften II 15 ff.). Den Abſchluß bildet eine Betrach- 
kung über die „Eujebeia” (S. 273 ff.). Kern weift darauf hin, daß die 
Menſchen urſprünglich nur den Zorn der Götter fürchten; die Furcht 
vor ihrem Neide iſt erſt eine Folge des Ankhropomorphismus. Die 
Euſebeia iff in erſter Linie Befolgung der rituellen Vorſchriften, 
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Verſuch der Überredung durch reiche Opfer. Erſt bei Heſiod tritt der 
fifflide Gedanke hervor, erſt er verlangt dix; fo nimmt die fittlide 
Wertung des Göttlichen ihren Anfang. — Wir ſcheiden mit Dank 
von dem krefflichen Werke und wünſchen dem Verfaſſer Kraft und 
Freudigkeit, es in dem porgeſehenen Umfange zu vollenden. 

Fritz Beyer. 


Kabrftedt, Ulrich: Syriſche Terrikorien in helleniſtiſcher Zeit. (Ab- 
handlungen der Geſellſchaft der Wiffenfdaffen zu Gsktingen. 
Philol.-hiſtor. Kl. Neue Folge XIX 2.) 8°. 156 S. Mit 6 Karten 
auf 3 Tafeln. Berlin, Weidmann, 1926. Mk. 18,—. 

Ahnlich wie Kleinafien war und iſt Syrien ein Durchgangsland, 
das, zwiſchen den älteften Kulturländern liegend, ihre Beziehungen 
zueinander beherrſchte und dadurch ſowie durch die Küſtenlage ein 
fteter Zankapfel zwiſchen ihnen war. Von Oſten, Süden und Norden 
drangen aber zugleich mit den Heeren der Affyrer, Agnpter und 
Hettifer auch die fremden Kulturen in das Land ein, und die Be- 
völkerung wurde durch Einwanderung von Süden und Oſten her, 
durch Feſtſetzung fremder Stämme an der Küſte (Philiſter) und ge- 
waltfame Verpflanzung ganzer Volksftämme (Juden und Samariter) 
ebenſo buntſcheckig, wie die Kultur international war. Auch die 
großen phönikiſchen Handelsſtädte haben weder kulturell noch politiſch 
ſich eine ſelbſtändige Stellung erringen können. Zur Ruhe kam das 
Land erſt, als alle Kulfurldnder des Oſtens unter der Herrſchaft des 
Perſerkönigs vereinigt waren, zugleich eine Zeit höchſter wirtichaft- 
licher Blüke für die phönikiſchen Städte. Als dann aber nach dem 
Tode des großen Alexander das Welkreich in Stücke zerbrach, be- 
gann auch ſofort wieder eine Zeit ewiger Kämpfe für das fchwer- 
geprüfte Land. Die Verhältniſſe geffalfeten ſich ähnlich wie im 
2. Jahrtauſend v. Chr.: Die Seleukiden und Ptolemäer machten ſich 
die Herrſchaft über Syrien ſtreikig, und erſt die Beſetzung des Landes 
durch die Römer machte den Kämpfen ein Ende. Dazu kamen in 
der Zeit der allmählichen Auflöſung des Seleuhkidenreiches Streitig- 
keiten im Innern des Landes und das immer ſtärker einfrefende 
Vordringen arabiſcher Stämme aus der Wüſte im Oſten und Süden. 

Jugleich entbrannte hier fo ſcharf wie ſonſt nirgends der Kampf 
zwiſchen dem helleniſchen und orientalijden Geiſte und ſchuf auch 
auf kulturellem Gebiete eine Stimmung, die das Verhältnis der Be- 
wohner zueinander nur noch feindlicher geffalfen mußte. Zahlreiche 
Veteranen batten die Seleukiden namenklich in Nordſyrien an- 
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gefiedelt, der Zuſtrom aus der griechiſchen Heimat war begünſtigt 
worden, und ſo waren zahlreiche griechiſche Siedlungen enkſtanden, 
die im 2. und 1. Jahrhundert v. Chr. fo gut wie ſelbſtändig wurden 
und zuſammen mit einheimiſchen und arabiſchen Dynaſten, den phö⸗ 
nikiſchen Städten, dem Staat der Hasmonfer in Judäa die ſyriſche 
Karte beinahe fo bunt machten wie eine Karte Deukſchlands im 
18. Jahrhundert. 

Dieſe Territorien in ihrer Entwicklung zu erfaſſen und gegen- 
einander abzugrenzen, dazu die ſich ſtändig verfdiebende Grenze 
zwiſchen Agypten und dem Geleukidenreihe wenigſtens für einige 
Entſcheidungsjahre möglichſt genau feſtzuſtellen, iff die fchwierige 
Aufgabe, die ſich Kahrſtedt geftellt hat. 

Junächſt ſucht er in einem einleitenden Kapitel die Satrapien 
des Perſerreiches auf ſpriſchem Boden in ihrer Ausdehnung zu be⸗ 
ſtimmen, um dann nacheinander die ſeleukidiſch-ptolemäiſche Grenze 
im 3. Jahrhundert, die Unterteile der Sakrapie  Jenfeifs des 
Stromes”, das pkolemäiſche Koileſyrien, die Einteilung des feleukidi- 
ſchen Syrien bis 150 v. Chr., Judda und feine Nachbarn, die Zer- 
fegung des Seleukidenreiches, die nachſeleukidiſche Gliederung und 
ſchließlich Syrien bei Pfolemaios und Plinius zu unkerſuchen. 

Bei dem außerordenklichen Reichtum an Einzelheiten und dem 
ſehr ſchwierigen Gange der Unterfuhung können nur einige wenige 
Punkte herausgehoben werden. Kahrſtedk will die beiden perſiſchen 
Safrapien bei Herodok Babylonien (Aſſprien) und Syrien (. Jenſeils 
des Stromes”) nicht durch den Euphrak getrennt fein laſſen, fondern 
läßt Aſſprien ſich bis an das weſtliche Meer erſtrecken und teilt ihm 
auf dieſe Weiſe Nordſyrien zu; meines Erachtens reichen dazu die 
Quellenſtellen nicht aus. Auch die Gleichordnung der drei bei Xeno- 
phon anab. VII 8, 25 überlieferten Namen Phönikien und Arabien”, 
Syrien und Affyrien” und Babylonien“ erſcheink willkürlich, und 
der Verſuch, dieſe drei Satrapien mit Hilfe anderer Quellen, wie 
des Skylax und der Münzen des Sakrapen Mazaios, gegeneinander 
abzugrenzen und „Pbönikien und Arabien gleich „Jenfeits des 
Stromes oder Koileſprien', wie Skylar (§ 104) ſagt, zu ſetzen, iff 
nicht einwandfrei gelungen. Von beſonderem Inkereſſe iſt, um dies 
gleich hier hervorzuheben, der Nachweis, daß Koileſyrien, deſſen 
Name mit dem griechiſchen „xolAn” nichts zu kun hat, erſt nach 
der Auflöſung der alten Sakrapie, die ganz Mittel- und Südſyrien 
umfaßte, 163 v. Chr. allmählich auf das Gebiet zwiſchen Libanon 
und der Wüſte beſchränkk wurde und man erſt ſeitdem anfing, unter 
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dem Namen das hohle Syrien zu verſtehen (vgl. S. 58 ff., 94 f.). 
— Sehr zweifelhaft iff die Vermukung Kahrſtedks, unter wegeddgync 
den Chef der Selbſtverwalkung zu verſtehen; wo im politiſchen Leben 
uégog begegnet, fei es im Böotiſchen Bunde (Sufolt, Griech. Staatsk. 
271. 1416) oder bei der Teilung Mahkedoniens (vgl. meinen Artikel 
Makedonia in der Real-Enzyklop. von Pauly-Wiffowa), bezeichnet 
es eine Unterabfeilung des Staates. Auch die von Kahrſtedt an- 
gezogenen Stellen können in dieſem Sinne erklärt werden. — Wert- 
voll find die Ausführungen Kahrſtedts über die Emanzipation der 
Städte in dem ſinkenden Seleukidenreiche (S. 74 ff.); wenn auch feine 
Behauptung, daß die Parteinahme der doch ftets als verbündet gel- 
kenden griechiſchen Stadfgemeinden vorher nichts bedeuke, anfechkbar 
erſcheint, fo iff doch klar, daß ihre Bedeutung immer mehr fteigt 
und fie ihre Selbftändigkeit immer ſtärker befonen. Im 3ufammen- 
bange damit gewannen die Titel aurdvouos und dovlos an Wert als 
Bezeichnung der nominellen Unabhängigkeit. Doch geht es wohl zu 
weit, die Städte nur noch als „föderiert” zu betrachten. Jedenfalls 
aber dehnte ſich das ſtädtiſche Gebiek immer welter aus, eine Ent- 
wicklung, die von Pompeius abgeſchloſſen wird. Im Anhang kommt 
K. auf die Seleukidenära zurück; er bekämpft Kolbes Anſatz (Bei- 
träge zur ſpriſchen und jüdiſchen Geſchichte). Meines Erachtens aber 
iſt Kolbes Beweisführung geſchloſſen und einleuchtend (vgl. Hermes 
LXII 225 ff.). Fritz Geyer. 


Stein, Arthur: Die römiſche Rikkerſchafl. 8°. 503 S. (= Mündener 
Beiträge zur antiken RedfSgefdhidte, 10. Heft.) Münden, 
C. H. Beck, 1927. 


Wie Verfaſſer in der Vorrede erklärt, hat ihn die Beſchäftigung 
mit der Menge von einzelnen, meiſt unbedeukenden Mitgliedern der 
römiſchen Geſellſchaft darauf gebrachk, die Wandlungen zu unter- 
ſuchen, die der römiſche Rikkerſtand im Laufe der Kaiferzeit durch- 
gemacht hat. Ein einleitendes und ein abſchließendes Kapitel be- 
handeln Urſprung und Verſchwinden des Ritterftandes. 


In der ſtaaksrechtlichen Auffaſſung ſchließk Verfaſſer ſich an 
Mommſen an. Obgleich der Ausdruck eques im ſtreng rechklichen 
Sinne für die gracchiſchen Geſetze nicht ſicher bezeugk iſt, bedeutet 
doch die von C. Gracchus getroffene Beſtimmung, nach der über Repe- 
kunden nur Bürger richten durften, die ein Vermögen von minde- 
ſtens 400 000 Seſterzen hatten, dabei aber weder zum Senat gehörten 
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noch mit Senakoren oder Magiſtraken nahe verwandt waren, die 
rechtliche Abgrenzung einer vom Amtsadel verſchiedenen Oberſchicht. 

Vorrechte, durch die die Ritter ſich von der übrigen Bürgerſchaft, 
der Plebs im fpäteren Sinne, abſonderken, waren der Goldring, 
die Proedrie im Theaker und der angustus clavus. Durch Ver- 
leihung des ius annulorum aureorum konnte ein Magiſtrat mit 
Imperium einen Bürger, dem etwas an der Qualifikation fehlte (vor 
allem die freie Geburt), in den Rifferffand aufnehmen. 

An dies Recht knüpfte Auguſtus an, deſſen Neugeſtalkung des 
Standes das zweite Kapitel behandelt. Seit Auguſtus waren equites 
durch Geburk nur die Söhne der Senatoren (ſpäfer clarissimi pueri 
genannt), bevor fie durch Bekleidung eines Amtes in den Senat ein- 
fraten. Alle anderen erhielten den equus publicus vom princeps. 
Er erteilte dieſe Auszeichnung vor allem den Anwärkern für die 
zahlreichen Stellen in Heer und Beamkenkum, die den Rittern vor- 
behalten waren, aber auch wohlhabenden Geſchäfktsleuken ſowie an- 
geſehenen Bürgern der Kolonien und Municipien. Ebenſo ſtand es, 
wie Verfaſſer in Kapitel II nachweiſt, nur dem Kaiſer zu, einem 
Ritter oder Sohn eines Ritters den latus clavus zu verleihen und 
ihn dadurch zur Bekleidung ſenakoriſcher Amter zu qualifizieren oder 
einen älteren Ritter in eine höhere Rangklaffe des Senaks aufzu- 
nehmen (adlectio), während der Senat nur berechtigt war, die 
ornamenta eines Amtes zu vergeben, alſo Titel und Rang ohne 
Kompetenzen. Wenn man ſich mik Stein klarmadt, daß der princeps 
allein die Anwärter für die zahlreichen ritterlichen Stellen und die 
Mitglieder der municipalen Oberſchichk ausſuchte, und daß er es in 
der Hand hakte, ſich im Senak durch Berufung von Rikkern jederzeit 
eine Mehrheit zu bilden, fo zweifelt man vielleichk, ob Mommſen 
mit Rechk von einer Teilung der Herrſchafkt zwiſchen Kaiſer und 
Senat ſprach, aber man verſteht es nicht, wie andere zu der Anficht 
kommen konnken, es ſei Auguſtus mik der Wiederherſtellung der 
Republik ernſt geweſen. Die von Mommſen abweichenden An- 
ſchauungen über den ordo equester der Kaiſerzeit, die Herzog, 
Willems und Soltau geäußert haben, widerlegt Verfaſſer mit ein- 
leuchkenden Gründen. 

Seine Haupfkarbeit und feine wertvollſten Ergebniſſe find in den 
Kapiteln 3 bis 6 enthalten, die die Ergänzung des Rikkerſtandes, den 
Aufſtieg in den Senakorenſtand, die Heimakszugehörighkeit der Ritter - 
ſchaft, endlich die ſoziale, wirtſchaftliche und politiſche Skellung des 
Ritterſtandes darſtellen. 
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Das Material, das vor allem in den Inſchriften ſteckt, hat Stein 
emfig zuſammengekragen und forgfdltig verarbeifef. Daß es nicht 
leicht iſt, in der Fülle der Einzelheiten die Überſicht zu bewahren, iff 
ihm ſelbſt bewußk geweſen. Vielleicht hätte er dem Leſer das Studium 
feiner reichhaltigen und ergiebigen Forſchung erleichtert, wenn er 
ſtreckenweiſe auf den Fluß der Darſtellung verzichtet und das Make 
rial in Form von Tabellen zuſammengeſtellk hätte. Als Rahmen 
dazu würden die Bekrachkungen, in denen die Geſamkergebniſſe her- 
vorgehoben werden, noch mehr zur Gelkung kommen. 


Obgleich der Ritterftand rechklich nicht erblich war, kamen naffir- 
lich in erſter Linie Ritterſöhne für das Ritterpferd in Bekracht. Aber 
dieſer Erſatz reichte enkfernk nichk aus, den Abgang durch Tod oder 
Aufſteigen in den Senat zu decken. Troßdem blieb den Freigelaſſenen, 
auch wenn fie reich waren oder einflußreiche Stellen bekleideten, 
während des erſten und zweiten Jahrhunderts das Rifterpferd im 
allgemeinen verſagk. Doch auch die Kaiſer, die die Skände ſcharf 
abſonderken, haben einzelne Freigelaſſene zu Riktern gemachk, Clau- 
dius und Commodus viele. Ganz willkürlich verfuhr Elagabal, da- 
gegen ſtreng nach Angabe der Vita Severus Alexander. Unker den 
{pdferen Kaifern wird die Schranke mehr und mehr durchbrochen. 


Anſehnlicher Herkunft waren die Peregrinen, die zugleich mit 
dem Bürgerrecht oder bald nach Verleihung des Bürgerrechts an fie 
oder ihren Eltern das Ritterpferd erhielten. Abgeſehen von den 
germaniſchen Häupklingen, die wie Arminius im römiſchen Heere 
dienten, waren das im erſten Jahrhundert nur wenige. Mehr und 
mehr aber wurden Angehörige enklegenerer Reidsteile, die ſicher 
überwiegend peregriner Herkunft waren, zu Riffern gemachk. 


Nur felten ſcheinen Subalternbeamte das Ritterpferd bekommen 
zu haben. Um ſo zahlreicher find die, die im Heeresdienſt aus der 
Schichk der Unkeroffiziere in die der höheren, den Ritfern vor- 
bebalfenen Stellen aufrückten, auch die angeſehenen Bürger der 
Munizipien, die der Kaiſer durch Verleihung des equus publicus 
in den niederen Reichsadel aufnahm und fo zum Skaaksdienſt quali- 
fizierke. Urſprünglich wurde in eine Stellung von Rifterrang nur 
befördert, wer ſich in den niederen, vor allem als Cenkurio, bewährt 
hatte. In Ausnahmezeiten aber rückten einzelne Begünſtigke ſchneller 
auf, fo ſchon 69, dann wieder nach dem Tode des Commodus, 
vollends unter Elagabal, in der Zeit der Auflöſung dauernd. In 
einzelnen Fällen find auch Angehörige des ſenakoriſchen Adels frei- 
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willig oder gezwungen, z. B. durch Verarmung, in den ordo equester 
fibergefreten. 

Weit häufiger nakürlich find Ritter in den Senat aufgeftiegen. 
Dieſe Bewegung behandelt das vierte Kapitel. 


Wohl kam es vor, daß ein Ritter die Beförderung in den Senat 
ablehnte oder abzulehnen verſuchte; im allgemeinen aber wurden die 
Lücken im Senat von der Oberſchicht des Rikterſtandes ausgefüllt. 
Nur felfen wurden Ritter der kieferen Rangklaffen in den Senat 
berufen, noch feltener Angehörige der Plebs, vor allem Freigelaſſene. 
Das geſchah häufig erſt im dritten Jahrhundert. Von je her aber 
war es üblich, daß Söhne von Rittern ſchon in ihrer Jugend den 
latus clavus erhielten oder von Genaforen adopkierk wurden, oder 
daß ritterliche und ſenatoriſche Familien miteinander verſchwägert 
wurden. 


Mit dem Aufſtieg aus niederen Volksſchichten in Ritterſtand 
und Senak war das Eindringen nichtrömiſcher Elemente in die bevor 
zugfen Stände verbunden. Davon handelt das fünfte Kapitel, deſſen 
Ergebniſſe S. 413 ff. zuſammengeſtellt werden. Von etwa 120 Rit- 
fern, die aus dem erſten Jahrhundert bekannt find, ſtammke weit 
mehr als die Hälfte aus Italien, im zweiten von efwa 80, deren 
Heimat bekannt iſt, kaum 30, im dritten von annähernd 50 kaum 12. 
Aus dem Oſten ſtammke im erſten Jahrhundert weniger als ein 
Drittel, im zweiten ſchon mehr als die Hälfte, im dritten mehr als 
zwei Drittel. Da die Ritterſchaft das seminarium des Senakes 
war, traf auch im Senat mehr und mehr Italien hinter den Pro- 
vinzen, [pater auch der Weſten hinter dem Oſten zurück. 


In allen diefen Überfichten erſcheink der Ritterſtand vor allem 
als Vorſtufe des Senaforenffandes. Wer von den Reichsbürgern, 
ſpäter auch von den Unterkanen geeignek ſchien, eine höhere Stelle 
im Heere oder in der Verwalkung einzunehmen, erhielt das Ritker · 
pferd, um fpdfer in den Senak aufzurfcken oder wenigſtens feinen 
Nachkommen den Weg in den Senat zu bahnen. Je anſehnlicher 
aber die ritterlichen Amker und die munizipale Bourgeoiſte wurden, 
deffo bedeukender wurde die foziale, wirkſchaftliche und politiſche 
Stellung des Rikterſtandes, die im ſechſten Kapitel dargeftellt wird. 
Von je her war der praefectus praetorio der erſte nach dem Kaiſer 
geweſen, und mancher Inhaber dieſer Stelle wurde wie Sejan in 
den hohen Adel erhoben. Dazu kamen feif Hadrian die hohen Amter 
der Reichsverwalkung. Da bedeutete die Aufnahme in den Senat 
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für einen einflußreichen Offizier oder Beamten von Rifferrang off 
eine ehrenvolle Kaltſtellung. 

Dieſe Skeigerung der ritterlichen Macht ſchien ihren Gipfel zu 
erreichen, als Gallienus die Senatoren von der Führung des Heeres 
ausſchloß, fo daß nur noch Ritter Legionen zu kommandieren hatten. 
Aber dieſer ſcheinbare Triumph bedeukete, wie das ſiebenke Kapitel 
zeigt, katſächlich den Untergang des Ritkerſtandes. Zwar führfen 
jetzt ritterliche praefecti ftatt der ſenakoriſchen Legaten die Legionen 
und drdngfen in den Provinzen mik ihrem militärifhen Kommando 
die auf die Zivilgewalt befhränkten ſenatoriſchen Statthalter zurück. 
Aber dieſe Offiziere bildeten nur noch ſcheinbar und bald auch nicht 
mehr ſcheinbar einen Stand. Denn ſeit man aus der Maſſe der 
Soldaten in die höchſten Stellen aufrücken konnte, war es neben- 
ſächlich, auf welcher Stufe dieſer Leiter man das Rifferpferd erhielt. 
So bleiben vom Ritterſtande in der Neuordnung nur bedeukungsloſe 
Ehrenrechte für eine Schicht der ſtadtrömiſchen Geſellſchaft und die 
Bezeichnung vir perfectissimus, die aber jetzt ein Prädikat zahl- 
reicher Subalternbeamker war. 

Der ordo equester, wie ihn Auguſtus geſchaffen halte, war ein 
vorzügliches Mittel geweſen, die Tüchtigſten aus allen Schichten der 
Bevölkerung auszuleſen, den Aufgaben der Führung anzupaſſen und 
fie allmählich emporzuheben. Dieſen langſamen Aufſtieg verſchmähten 
die brutalen Elemente, die im 3. Jahrhundert emporftrebfen. Der 
ſchnelle und gewaltfame Aufſtieg bedeutete den Untergang des Rikter⸗ 
ſtandes, aber auch die Auflöſung des römifchen Reiches und den Ver- 
fall der römiſchen Bildung. Friedrich Cauer. 


Dopſch, Alfons: Wirkſchaflliche und ſoziale Grundlagen der euro- 
pälfchen Kulturenkwicklung aus der Seif von Caeſar bis auf Karl 
den Großen. 2. veränderte und erweiterte Auflage. 2 Bände. 
8°. XVI und 418 S.: XVI und 615 S. Wien, L. W. Seidel 
& Sohn, 1923/24. Geb. Mk. 34.—. 

Als die erſte Auflage dieſes grundlegenden und die herrſchenden 
Anſichten umſtürzenden Werkes erſchien (vgl. „ Mitteilungen” 1923 
S. 93 ff.), da erweckte es mehr Widerſpruch als Zuflimmung. Eine 
Reihe der bedeutendften Wirtſchaftsautoritäten, wie H. Aubin, G. 
v. Below, C. Brinkmann, hielten an der alten Auffaſſung feſt und 
lehnten die Behauptungen von Dopſch als zu weitgehend ab. Nur 
die Verkreker der Archaeologle, auf deren Forſchungen er in erſter 
Linie fußte, ſtimmken ihm größtenteils zu. Wenn man das Für und 
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Wider gegeneinander abwägt, ſo muß man doch Dopſch zugeben, daß 
die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft vom Spaten” gerade der letzten Zeit 
in weitem Umfange die ſchon von anderen Gelehrten wie 3. B. 
Roſtowzew und Geffcken vertretene Anſchauung eines allmählichen 
Übergangs vom Altertum zum Mittelalter beſtätigt haben. Meines 
Erachtens läßt ſich die Kataftrophentheorie angeſichts der Wusgra- 
bungen, die das Forkbeſtehen der römiſchen Siedlungen in Weft- 
und Süddeutſchland wie in den Alpenländern während der Über- 
gangszeit nachgewieſen haben, nicht mehr aufrecht erhalten. Auch 
lehnt Dopſch mit Recht die Lehre vom Agrarkommunismus der alten 
Germanen als auf falſcher Interpretation des Caeſar und Tacitus 
beruhend ab. Dasſelbe gilt von der germaniſchen Marhgenoſſenſchaft, 
da klare Seugniffe das Vorhandenſein von Grundherrſchaften be- 
weiſen und bereits für die Urzeit ſoziale Abſtufungen erkennen laſſen. 

Für die Landnahme der Germanen im 5. und 6. Jahrhundert 
haben die neuſten Bodenfunde nirgends eine allgemeine Enkeignung 
und Verknechtung der alten Bevölkerung wahrſcheinlich gemacht, 
und auch für das fränkifche Gebiet ergeben fie Zuſammenhang mit 
der römiſchen Siedlung und Aufteilung des Bodens zu Sondereigen- 
tum. Von einer Kulturzäſur zwiſchen der ſpätrömiſchen und früh- 
mittelalterlichen Zeit wird man alſo kaum noch ſprechen dürfen. 

Der zweite Band ſuchk in breiker, wohl fundierter Darſtellung 
für alle Gebiete des wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens den Nach- 
weis zu erbringen, daß die Anſchauungen von der Konkinuikäk der 
Kultur nicht zu dem von den Germanen erridfeten ſtaaklichen und 
wirkſchaftlichen Neubau in Widerſpruch ffeben. Was Dopſch in 
dieſem zweiten Bande über den polikiſchen Aufbau, die Neugeftal- 
kung der Geſellſchafk, die Kirche, die Enkſtehung des Lehnsweſens, 
die Entwicklung des Skädkeweſens, Gewerbe und Handel, Münz- 
weſen und Geldwirtichaft ausführt, mag in mancher Einzelheik den 
Juſammenhang zwiſchen den Verhälkniſſen der fpätrömifhen und 
frühmittelalterlichen Seif zu ſtark bekonen, das Geſamkbild ſcheint 
uns doch der Wirklichkeit näher zu kommen als das bisherige Bild. 
Dopſch hat doch wohl Recht, wenn er daran erinnerk, daß die älkere 
Richtung der Wirtſchaftsgeſchichke weſenklich von Juriſten und Ver- 
faſſungshiſtorikern vertreten werde, die der archäologiſchen Forſchung 
ferne ſtehen. Wenn G. v. Below (in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift 
Bd. 135 S. 456 ff.) auch der zweiten Auflage vorwirft, daß fie den 
Juſammenhang zwiſchen Altertum und Mittelalter übertreibt, eine 
Identität annimmt, wo ſich nur Berührungen finden, und fordert, 
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daß man kiefer graben müſſe, um das Problem zu löfen, fo iſt diefer 
Vorwurf doch zu allgemein. Gewiß ſind von einigen Forſchern (wie 
Cl. Freiherrn v. Schwerin in der Zeitſchr. für die gef. Staatswiſſenſch. 
Bd. 80 S. 699 ff. und von Ulr. Stutz in der Zeitſchr. der Savignyſtift. 
Germ. Abk. Bd. 46 S. 331 ff.) begründete Ausſtellungen erhoben wor- 
den, aber man wird Dopſch doch das Verdienſt zuerkennen müſſen, 
daß er durch ſein Werk der Forſchung neue Anregungen gegeben und 
doch auch in weitem Umfange mit veralteten Anſchauungen aufge- 
räumt bat. Ob feine Darſtellung in allen Punkten der Nachprüfung 
ſtand hält, iff eine andere Frage, die zu entfcheiden Aufgabe der Ein- 
zelſorſchung iſt. Fritz Geyer. 


Gregorii Nysseni Opera. Volum. VII. Fascic. Il. Epistulae, 
ed Georgius Pasquali. LXXXIIl, 94 S. Berlin, Weid- 
mann, 1925. 

Über die Schwierigkeiten, die ſich der Vollendung dieſer Ausgabe 

in den Weg geſtellt haben, berichtet der Herausgeber S. LXXVIII 

der Prolegomena in einer förmlichen kleinen historia calamitatum 

mearum. Man darf ihn und die Wiſſenſchaft beglückwünſchen, daß 
endlich die Arbeit bat vollbracht werden können, und wird ſich der 

Tatſache freuen, daß Hingabe an die ſtrenge Wiſſenſchaft allen 

Spaltungen zwiſchen den Staaken zum Trotze hier den Ikaliener mit 

feinen deutfchen Lehrern und Freunden verbunden gehalten hat zu 

gemeinſamem Schaffen. Pasquali iſt in der Auswahl der Schriften 

Gregors, die als Epiſteln im eigentlichen Sinne zu gelten haben, der 

Sammlung bei Migne gefolgt mit geringen Ausnahmen: den Brief 

an Euagrius über die Gottheit haf er ebenſo, weil er in der Mitte 

zwiſchen Brief und Epiſtel ſteht, als auch beſonders, weil er vielfach 
dem Gregor von Nazianz zugeſchrieben wird, forfgelaffen und den 

Herausgebern der Werke des Nazianzeners zu edieren vorbehalten. 

Auch einen Brief an den Biſchof Lefoius von Melite, der Fragen der 

Bußdiſziplin behandelt, hat er für die Herausgabe der Schriften über 

die Difziplin zurückgeſtelll. Zu den fo verbliebenen 25 Briefen hat er 

fünf hinzugefügt, und zwar drei, früher dem Baſilius und Libanius zu- 
geſchriebene, die Paul Maas als ſolche Gregors und des Sophiſten 

Stagirius nachgewieſen hat, und die zwei Briefe Gregors und ſeines 

Bruders, die in den älteren Ausgaben der Bücher gegen Eunomius 

dort voranffanden, von Werner Jaeger aber in feine Ausgabe dieſer 

Bücher nichk mifaufgenommen worden find. Von der Gewiſſen⸗ 

haftigkeit des Herausgebers zeugt die Takſache, daß er den fünften 
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Brief der Sammlung, von dem er nach vollzogenem Drucke des ihn 
enthaltenden Bogens unverhofft eine neue Handſchrift entdeckte, im 
Anhang in verbeſſerter Ausgabe noch einmal hat drucken laſſen, 
mehr um Gregor bemühk, als die Koſten bedenkend (S. LXVI). 
— Wie hoch das Mittelalter die Briefe des Nyſſeners geſchätzt hat, 
beweiſt die große Menge der Handſchriften, die der Herausgeber hat 
durchſehen müſſen und zwiſchen denen er einen Stammbaum ber- 
zuſtellen verſuchk hat (S. LXXII). Wie viel an den Handſchriften 
zu beſſern war, ergibt ſich aus den ausführlichen Prolegomenen für 
jeden einzelnen Brief und aus der Menge der unter dem Texk an- 
gegebenen Lesarten, — wie viel an den alten Drucken, daraus, daß P. 
reichlich 600 verderbte Stellen der Drucke ſtillſchweigend nach den 
Handſchriften verbeſſerk hat (S. LXXVIII). Es iſt wohl als ſicher 
anzunehmen, daß feine Hoffnung ſich erfüllen wird, dieſer fein Lert 
der Briefe Gregors werde allmählich an die Stelle der Ausgabe von 
Migne kreten. Laſſon. 


Kienaft, Walther: Die deulſchen Fürſten im Dienſte der Weftmächte 
bis zum Tode Philipps des Schönen von Frankreich. Bijdragen 
vom het instituut vor middelneuwische geschiedenis der Rijks- 
Universiteit te Utrecht, Bd. X. Erſter Band. XXXII u. 222 S. 
Leipzig u. München, Duncker & Humblot, 1924. Geh. Mk. 7,50. 

Kienaſts Arbeit wird ein ſehr werkvoller Beitrag zur Geſchichle 
des deukſchen Weſtlandes werden. Der bisher erſchienene erſte Band, 

der die Zeit von 1066 bis 1218 behandelt — ein zweiter ſoll bis 1314 

führen —, zeigt im Zuſammenhange mit den großen geſchichklichen 

Ereigniſſen die Einbeziehung der dem Deukſchen Reiche zugehörigen 

Grenzterritorien in die Inkereſſen der ſich konſolldierenden und feind ⸗ 

lich gegentibertrefenden Weſtmächte Frankreich und England. Dank 

feiner hochenkwickelken Finanzverwaltung befand ſich zunächſt das 
anglo-normanniſche Reich in Vorhand und zog vor allem die an 
einem kriegeriſchen Adel reichen Grafſchaften Flandern und Henne ⸗ 
gau in feine Dienſte. Die Lage änderte ſich mik der Regierung 

Philipps II. Auguſt, dem durch den Neubau der Kronverwalkung 

reihe Geldmittel zuwuchſen. Der zwiſchen ihm und Englands 

Königen Richard Löwenherz und Johann ohne Land kobende lang- 

jährige Krieg gab reichliche Gelegenheit zu Soldverkrägen mit den 

deuffhen Grenzfürſten, die weniger um des Geldes willen ſich der 
einen oder anderen Weſtmacht verſchrieben, als um alte Feindſchaften 
auszufechten oder eigene ferritoriale Ziele zu verfolgen. Mik dem 


Bessarionis In calumniatorem Platonis libri IV. 133 


Schwinden der deukſchen Vormachtſtellung und der Auflockerung des 
Reichsverbandes nahm die Verflechtung dieſer Fürſten in die weft- 
liche Politik zu. Dieſe Enkwicklung im 13. Jahrhundert ſoll der 
zweite Band zeigen, während ein dritter vor allem die verfaffungs- 
geſchichtlichen Folgen behandeln und die Stellung dieſer Doppellehns⸗ 
träger dem Reiche gegenüber zeigen foll. 
Der vorliegende Band in ſeiner eingehenden und klaren, die 
allgemeine gejhichtlihe Entwicklung ausreichend berückſichtigenden 
Darſtellung läßt den Wunſch nach einem baldigen Erſcheinen der 
weiteren Bände ſehr lebendig werden. Sie verſprechen ein voll- 
ſtändiges Bild der Entwicklung zu geben, die zu den neuzeiklichen 
Subſidienverkrägen führt. Fr. Wilh. Taube. 


Bessarionis In calumniatorem libri IV, textum graecum addita 
vetere versione latina primum edidit L. Mohler [= Mohler, 
Ludwig, Kardinal Beſſarion als Theologe, Humaniſt und Staats- 
mann, Il. Band, (Quellen und Forſchungen aus dem Gebiete der 
Geſchichke, in Verbindung mit ihrem hiſtoriſchen Inſtitut in Rom 
herausgegeben von der Görres-Geſellſchaft, XXII. Band).] VIII 
u. 636 S. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1927. 

Erfreulich raſch iſt dem Mitt. 53, 143 ff. angezeigten erſten Band 
des großangelegken Beſſarionwerkes von Ludwig Mohler der zweite 
Band gefolgt. Er enthält die erſte Ausgabe von Beſſarions Haupf- 
werk in griechiſcher Sprache; bisher kannten wir es nur aus einer 
lakeiniſchen Überſehung, deren erſte Ausgabe noch zu Lebzeiten BVeffa- 
tions als Erzeugnis der wahrſcheinlich älteſten römiſchen Preſſe der 
Sweinheim und Pannarg (1469) erſchien. Von dem griechiſchen Ur- 
kext gibt es drei verſchiedene Faſſungen, die Mohler jetzt in der Aus- 
gabe etwas anders bewerket als im erſten Band S. 361 ff.: der Aus- 
gabe des griechiſchen Textes iff im Paralleldruck die lateinifche 
überfegung nach der alten römiſchen Inhunabel gegenübergeſtellt. 
fiber die Edition ſelbſt iff an dieſer Stelle kein Work weiter zu ver- 
lieren; fie wird allen Anforderungen, die man an einen modernen Her- 
ausgeber ſtellen darf, gerecht, läßt vor allem auch im Apparat die 
allmähliche Umgeftaltung des Werkes klar erkennen und weiſt die 
zitierten Stellen nach. Dagegen dürften einige kurze Bemerkungen 
fiber den Inhalt des Werkes ſelbſt und feine Stellung in der Geiffes- 
gefchichte feiner Zeit wohl am Plage fein, wobei ich mich an Mohlers 
Ausführungen im erſten Bande ſeines Werkes (S. 346 ff.) an- 
lehnen darf. 

Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LVI. 10 
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Die Kenntnis der Werke Platons im Abendland gebt auf 
Lionardo Bruni zurück, der die widfigften Dialoge zu Anfang des 
15. Jahrhunderts überſezte. Seine Überſetzungen, vielfach kritifiert, 
etregfen doch unter den Florentiner Humaniſten das Verlangen nach 
genauerer Kenntnis; mit Begeiſterung nahm man in dieſem Kreis 
die griechiſchen Theologen auf, die 1438 zum Reformkonzil nach 
Florenz kamen. Unter ihnen nahm auf lateiniſche Anregung zuerſt 
der befagfe Lehrer Beſſarions, Georgios Gemiſtos (Plethon), das 
Wort in einer kurzen Abhandlung über den Unterfchied zwiſchen 
Platon und Ariſtokeles, in der er die Überlegenheit Plakons auf mefa- 
phyſiſchem und pſychologiſchem Gebiet verfrat. Das Werkden löſte 
im Orient, wo ebenſo wie in der abendländiſchen Theologie Arifto- 
teles der maßgebende antike Philoſoph war, den Widerſpruch des 
Georgios Trapezunkios aus, der in einem 1455 lakeiniſch geſchrie ; 
benen und auf ikalieniſche Lefer berechneten Pamphlet Compara- 
tiones philosophorum Aristotelis et Platonis Platon mif allen 
Mitteln herabzuſetzen fudfe. Dies iff der „Derleumder”, gegen den 
das Buch Beſſarions gerichtet iff Sofort machke ſich der Kardinal 
ans Werk; ſpäteſtens 1458 war, wie Mohler (I 360) dargelegt hat, 
der erſte Entwurf vollendet. 

Das Werk Beſſarions erfchöpft ſich nicht in Polemik mit feinem 
Gegner, fondern will dem Abendland zum erffen Male die Gedanken- 
welt Plakons, wie fie wirklich iff, erſchließen. Beſſarion tut das 
unter reichlicher Anführung von Stellen aus Plafons Werken — 
gelegentlich iſt darunker auch neuplatoniſches Gedankengut, das 
Platon zugeſchrieben wurde — und mit ſtändigem Hinblick auf den 
gefeierfen Ariſtotkeles. Das erſte Buch ſetzt auseinander, was Plato 
von „den einzelnen Lehrfächern der ankiken Bildung“ gewußt habe, 
nämlich von Grammatik, Rhekorik, Logik, Nakurphiloſophie, Theo- 
logie und Mathematik; über alle dieſe Gebiete habe Platon ge- 
ſchrieben oder doch in feinen Schriften, wie efwa auf dem rbefo- 
riſchen und logiſchen Gebiet, volle Meiſterſchaft gezeigt, in vielen 
ſtehe Ariſtokeles durchaus auf feinen Schultern. Das zweite Buch 
behandelt dann in ſyſtemakiſcher Weiſe den Unterfdied der pbilo- 
ſophiſchen Grundgedanken Platons und Ariſtokeles', wobei auch ihr 
Verhältnis zu der chriſtlichen Lehre berührt wird. In der Lehre 
vom höchſten Weſen (im Parmenides) nähere ſich Platon der chriſt⸗ 
lichen Lehre. Die Zrinitätslehre fehle nakurgemäß bei Platon; aber 
eine Ahnung davon fei noch eher bei ihm als bei Ariftoteles feftzu- 
ſtellen. In der Frage der Weltſchöpfung fei Platon durch Trape- 
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zunfios mißverſtanden; richtig interpretiert, führe Dlafon die Ent- 
ſtehung der Welt auf den Willen Gottes zurück und ſtehe auch darin 
der chriſtlichen Lehre näher als Ariftoteles. Was Platon von der 
Seele gelehrt habe (im Phaidros und Phaidon), habe Ariſtoteles zum 
guten Teil übernommen. Auch in feinen Anſichten über die göttliche 
Vorſehung erweiſe ſich Platon überlegen, in denjenigen über die 
Prädeſtination berühre er ſich mit Boekhius, feine Naturlehre aber 
habe Platon ſelbſt nur als vorläufig betrachtet. Zwiſchen dieſes und 
das letzte Buch iſt nun noch in der zweiten Bearbeikung ein drittes Buch 
eingeſchoben, das nur in einer griechiſchen Ausgabe und in der Über- 
ſetzung erhalten iff. Es behandelt im wefentliden die gleichen Dinge 
wie das zweite, nämlich Trinität, Weltſchöpfung uſw., verliert aber 
Platon dabei immer mehr aus dem Auge und weiſt ſtatt deſſen unter 
ſtarker Heranziehung der lakeiniſchen ſcholaſtiſchen Philoſophie das 
Verhälknis des Ariſtoteles zur Theologie nach. Mohler hat (I 364 f.) 
gezeigt, daß dieſes Buch, das auch formal von den übrigen ſtark ab- 
ſticht, unter ftarker Mitwirkung von Beſſarions abendländiſcher Um- 
gebung entftanden iff, offenbar in dem Beſtreben, den kheologiſchen 
Gehalt des Werkes zu verſtärken. Das vierte Buch, das wieder in 
der Form den beiden erſten enkſpricht, beſchäftigt ſich mit Platons 
Lebensauſfaſſung und nimmt zunächſt feinen Charakter gegen die 
Anwürfe Trapezunkios' in Schutz. In der Liebe habe Platon „ſehr 
wohl zwiſchen himmliſcher und irdiſcher Liebe zu unkerſcheiden ge- 
wut”. Auch für die Staatslehre Platons, deſſen Frauengemeinſchafk 
ſich mit der chriſtlichen Lehre zwar nicht verkrage, aber in dem kom- 
muniſtiſchen Syſtem Plakons wohl begründet fei, findet Beſſarion 
Worte der Bewunderung; er erläutert eingehend die einzelnen Ein- 
richtungen des platoniſchen Staates. — Der Eindruck, den Beſſarions 
Buch auf die ikalieniſchen Humaniſten machte, war fief und der Bei- 
fall groß; es wäre nun aber erſt noch zu unkerſuchen, wie weit gerade 
die plakoniſche Skaakslehre im Humanismus eine Wirkung ausgeübt 
hat. Es iff bekannt, daß der Eindruck von den griechiſchen Gelehrten 
in Italien mit ihrem Ausſterben zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
abzuebben begann, dann aber nördlich der Alpen einjeßte, wo fid 
unterdeſſen die Kenntnis des Griechiſchen verbreitet halte. Thomas 
Morus, der bekannteſte Vertreter kommuniſtiſcher Gedanken in dem 
nördlichen Humanismus, der ſich in feiner Utopia auch mehrfach auf 
Platon bezieht, kannte feine Gedanken wohl aus der 1513 bei Aldus 
erfchienenen editio princeps. Walter Holtzmann. 
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Bonjonr, Edgar: Die Schweiz und Savoyen im ſpaniſchen Erbfolge; 
krieg. 8. 149 S. Bern, Paul Haupt, 1927. Geh. Schw. Fr. 5,60. 
Einleitend ſchilderk Verfaſſer die kraditionelle Politik Savoyens 
als eine Schaukelpolitik, die, durch die ewige Sorge um Erhaltung 
der ſtaaklichen Selbſtändigkeik bedingt, das Ziel hatte, keines der 
rivaliſierenden Nachbarreiche, insbeſondere Frankreich, übermächkig 
werden zu laſſen. Dieſe Sorge trieb Savoyen bald nach Ausbruch 
des ſpaniſchen Erbfolgekrieges in die Arme des Kaiſers. Für Savoyen 
war die Haltung der Schweiz von größter Bedeutung. Ausführlich 
ſchildert Verfaſſer die mit den katholifhen und prokeſtankiſchen Kan- 
konen geführten Verhandlungen, die ein zweifaches Ergebnis er- 
ftrebfen: die Einbeziehung des ſavoyiſchen Skammlandes in die 
Schweizer Neufralität und den Abſchluß von Verkrägen zur An- 
werbung Schweizer Söldner. Die eingehende Darſtellung gibt einen 
guken Einblick in die Verhältniffe der Kankönlipolitik mit ihrer demo- 
kratiſchen Verfaſſung, deren Beherrſcher und Nutznießer wenige ein- 
flußreiche Familien waren. Dieſe werden in einer Reihe markanter 
Perſönlichkeiten, wie die des Schulkheißen Dürler von Luzern und 
des Seckelmeiſters Reding aufgezeigt. Die führende Rolle in den 
Intriguen fpielfen der ſavoyiſche Geſandke Mellarede, der franzöſiſche 
Bevollmächkigke Puyſteux und der als General in ſavopiſchen Dienſten 
ſtehende Schweizer Reding. Ihre Tätigkeit und insbeſondere die 
problemaliſche Perfönlihkeit Redings, der durch feinen übertrifft 
zu Frankreich Verrak an feinem Herrn übke, werden ebenſo wie die 
Bedeutung des Wallis als des widfigffen Durchgangslandes in dieſem 
Kriege guf gekennzeichnet. Das die Zeit bis zum Kriegsende be- 
handelnde Schlußkapitel ſchilderk vor allem die Tätigkeit der in die 
Schweiz geflüchteten Kamiſarden, die an der prokeſtankiſchen Geift- 
lichkeit und an dem Landvogk von Lauſanne, Sigismund Steiger, 
kräftige Stüßen haften. 

Sieht man von einigen kleinen Unebenheiten ab, fo iff das Buch 
als ein wertvoller Beitrag nidf nur für den ſpaniſchen Erbfolgekrieg 
anzuſprechen, ſondern auch für die Politik Savoyens, Frankreichs 
und der Schweiz zu Beginn des 18. Jahrhunderks. 

Fr. Wilh. Taube. 


Haake, Paul: Auguft der Starke. 8°. VIII, 243 S. Berlin und 
Leipzig, Gebrüder Paetel (1927). Geh. M. 4,—. 

Das Vorwork gibt u. a. eine Außerung Friedrich Meineckes aus 

dem Jahre 1921 gegenüber dem Verfaſſer wieder: „Wer intereffiert 


Haake, Paul: Auguft der Starke. 137 


fid heute noch für Auguſt den Starken?” Das iſt gewiß richtig, wenn 
man Auguſt als hiſtoriſchen Helden betrachtet; und es war in ſolchem 
Sinne wohl immer die ziemlich übereinſtimmende Meinung. Denn 
dieſem Manne fehlt ja auch jeder Zug von geſchichtlicher Größe; 
ſelbſt ſeine Stärke, die ihm bezeichnenderweiſe den Beinamen ver- 
ſchaffte, erſcheink mehr im Lichte des Merkwürdigen als des Hel- 
diſchen. Auguſt bleibt ein Kuriofum; und als Fürſt und Staatsmann, 
wie als Soldat oder Feldherr ſtellt er lediglich einen nicht gerade an- 
ſprechenden Typus dar, etwas abgewandelt allein durch einen be- 
ſonders aufdringlich wirkenden ſinnlichen Hang. 

Trotzdem find wir Haake für feine Gabe ſehr dankbar. Bietet 
et uns doch, nach und unter foviel räfonnierender Geſchichtsklitte⸗ 
rung oder geſchichklichem Räſonnemenk, wirkliches Geſchehen, Er- 
zählung markanter Vorgänge, eingehende Schilderung von 3uffdnd- 
lichkeiten, intkereſſante Notizen zur Entwicklung geiſtiger und künft- 
leriſcher Kultur: alles dies aufs beſte quellenmäßig fundiert und 
archivaliſch belegt. Wir erhalten den Nachweis dafür, daß dieſer 
Wettiner, ehrgeizig, und nur ehrgeizig, allein auf äußeren Glanz 
und eitlen Ruhm bedachk war, daß er im Banne ausſchweifendſter 
Phantome (Kaiſertum in Konftantinopel!: S. 58) lebte und dabei als 
Verwalter feines Landes gegenüber feinen Skänden wie als Finan- 
zier völlig verſagte, daß er in der äußeren Politik wie in der Krieg- 
führung kläglich ſcheikerte. Ein krafferer Gegenſah, als er zwiſchen 
dem ſparſamen, nüchternen, zielbewußten, frommen Preußenkönig 
(Friedrich Wilhelm I.) und dieſem verſchwenderiſchen, in Saus und 
Braus lebenden, oberflächlichen, politiſch abenteuernden Polenkönig 
beftebt, läßt ſich kaum denken. 

So begründen wir in der angenehmen Lektüre des Haakeſchen 
Buches mik feinen gründlichen belehrenden Ausführungen unfere 
Kenntnis und vervollſtändigen unſere Anſchauung jener Seiten. Etwas 
ſtörend empfinden wir nur die manchmal gar langen Säge und Ab- 
ſchnitte; auch hätten wir gern den Stoff auf mehr als nur drei Kapitel 
verteilt und innerhalb der Kapitel ſtrengere Sonderungen wenigſtens 
nach innerer und äußerer Politik vorgenommen geſehen. 

Erich Bleich. 


Fichtes Briefwechſel, gefammelt und herausgegeben von H. Schulz. 
2 Bände. 8°. V, 619 S. II, 638 S. Leipzig, Haeſſel, 1925. 

H. Schulz’ Buch: „Fichte in verkraulichen Briefen feiner Yeit- 

genoſſen (kurz beſprochen Mitteilungen“ Bd. 51 S. 89) iff eine nof- 
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wendige Vorausſetzung oder wenigſtens Ergänzung zu dem oben 
angezeigten Briefwechſel. Daher mag einiges zur Charakferiftik 
Fichtes jenem Buche Entnommene hier voranſtehen: „Nicht ruhig wie 
ein Weltweifer, ſondern gleichſam zornig und kampfluſtig ſtand der 
kleine, breitfdulferige Mann auf feinem Katheder, und ordenklich 
fträubten ſich feine ſchlichten braunen Haare um das gefurchte Geſicht, 
das Züge von einer alten Frau und von einem Adler frug.... Kein 
ſanftes Work ging über ſeine Lippen und kein Lächeln; er ſchien der 
Welt, die feinem Ich gegenüberſtand, den Krieg erklärt zu haben, 
und durch Herbigkeit den Mangel an Anmut und Würde zu ver- 
bergen. So erſchien er mir; in ſeinem Hauſe iſt er ſchon damals 
mitunker anſpruchslos und heiter, ja in einem engen Kreiſe aus- 
gelaſſen luſtig beim Punſch geweſen, ohne doch je gemütlich zu fein.” 
(Rift: Lebenserinnerungen.) — „Diejer kluge ſtämmige Mann mit 
feinen ſchneidenden gebiekenden Zügen imponierte mir, ich kann es 
nicht leugnen, als ich ihn das erſte Mal fab. Seine Sprache felbft 
hatte eine ſchneidende Schärfe; ſchon bekannt mit den Schwächen 
feiner Zuhörer, ſuchke er auf jede Weiſe ſich ihnen verſtändlich zu 
machen. Er gab ſich alle mögliche Mühe, das, was er fagte, zu be; 
weifen; aber dennoch ſchien feine Rede gebiekend zu fein, als wollfe 
er durch einen Befehl, dem man unbedingten Gehorſam leiſten müſſe, 
einen jeden Zweifel entfernen.” (Steffens: Was ich erlebte.) — Es 
iſt nur zu nakürlich, daß über ſolchen Genius ſich bald die wider- 
ſprechendſten Urteile bildeten. „Die Gründe für die allgemeine Un- 
zufriedenheit mit Fichte find nach der Verſchiedenheik der Subjekte 
ſehr verſchieden. Wahrheitsliebende Männer finden ſeine Art zu 
philoſophieren mehr ſpitzfindig als gründlich, mehr ein Spiel der 
Imaginakion als ein methodiſches Verfahren des Verſtandes und der 
Vernunft. Die Kankianer können den Gedanken nicht erkragen, 
daß ein Mann wie Fichke ſich felbft über Rant erheben will. Theo- 
logen und Politiker halten die Fichteſchen Grundſätze für die Religion 
und den Staat gefährlich. Andere arme Schlucker find auf Fichtes 
Ruhm oder wenigſtens Ruf neidiſch.“ (Salomon Maimon an Peina, 
7. November 1800.) | 

Der vorliegende Briefwechſel ſpiegelt dieſe Seiturfeile und ihre 
Rückwirkung auf Fichte wieder. In den zwei ſtarken Bänden find 
insgeſamt gegen 630 Briefe von und an Fichte, Skammbuchblätter 
und — von Fichte nicht weiter ausgeführte — Tagebuchbruchſtücke 
und gegen 40 Briefe von und an Johanna Fichte enkhalten. Die 
Texte entſprechen genau den Texken der Original-Handſchriften oder, 
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wo dieſe nicht mehr auffindbar, denen der ſicherſten Quelle. Faſt ein 
Viertel der geſamken Briefe, gegen 150, waren bisher ungedruckk. 

Von den insgeſamk gegen 670 Briefen enkfallen über 100 auf 
den Briefwechſel Fichtes mit feiner Brauk und fpäteren Gaktin Jo- 
hanna Rahn, 20 Briefe ſchreibk er feinem Bruder Gokthelf, 11 feinen 
Eltern, 6 feinem Bruder Gokklob und 5 feinem Schwiegervater Harf- 
mann Rahn. 39 Briefe wechſelt Fichte mit Reinhold, 30 mit Sdel- 
ling, 20 mit Lavater, 17 mit Kant, 17 mit Voigt, 12 mit Schiller, 
12 mit Beyme, 12 mit Theodor v. Schön, 10 mit Cokta, 10 mit Jacobi, 
10 mit J. J. Wagner, 9 mit Ernſt Wagner, 8 mit Goethe, 8 mit 
Weißhuhn, 8 mit Fouque, 7 mit Jobs. v. Müller, 7 mit Hofrat Jung, 
6 mit Hufeland, 6 mit Schütz, 6 mit Friedr. v. Schlegel, 5 mit Aug. 
Wilh. v. Schlegel, 5 mit Wilh. v. Wolzogen, 5 mik Niekhammer, 
5 mit Smidt. Ferner finden ſich Briefe von oder an Hardenberg, 
Klopſtock, Struenſee, Herzog Karl Auguſt von Weimar, Hoktinger, 
Bouterwek, Peſtalozzi, Boie, Fernow u. v. a. 

Von den wiedergegebenen Briefen aus dem Briefwechſel von 
Fichtes Gaktin find 14 mit der Gaktin Schillers vor und nach deſſen 
Tode gewedfelf. 6 Briefe fchreibf fie an Fichtes Bruder Gokthelf, 
5 an Fichtes Eltern, 5 an Smidt, 5 an J. J. Wagner und 4 an Jobs. 
v. Müller, ferner je 1 an Lavaker, Reinhold und Fouqué. 

Wir laſſen mit Abſicht alle diejenigen Briefe, die ſich mit philo- 
ſophiſchen Fragen befhäftigen (u. a. mit Kant I 265, 299, 305, 315, 
319, 353, mit Reinhold, Jacobi), beifeife und heben nur hervor, was 
von allgemeinem Inkereſſe iff. Die Einſtellung Fichkes zu allen Zeit- 
begebenbeiten iff durch feine Richtung auf das Univerſelle gegeben. 
Ich habe durch ein, nun an die 25 Jahre lang ausſchließend ge- 
triebenes mekaphyſiſches Studium mich gewöhnt, alle Dinge im großen 
und ganzen anzuſehen, und wenig Übung, das Detail, das ich gern 
anderen überlaſſe, zu verfolgen. Die Aufgabe meines Lebens iſt 
mehr, eine klare Einſichk in die höchſten Prinzipien nach mir zu 
hinterlaſſen, und ich rechneke, da es bisher mit Schriften mir wenig 
gelungen, durch mündliche Vorkräge eine Schule zu ſtiften. Ich hakke 
auch Ausſicht, dieſen Plan auszuführen, jetzt aber trüben und ver- 
wirren ſich dieſe Ausſichken ſehr. Unkerrichtek habe ich zwar von 
Jugend auf, noch bis neuerlich meinen Sohn, aber immer war es 
auf den künftigen Gelehrken gerichtet, und volksmäßigen Unterricht 
habe ich nie geübt.” (II, 544. Mai 1810.) Leifftern in dem Kampfe 
mit der Welt war ihm fein Gewiſſen. „Hienieden iff nicht das Land 
der Glückſeligkeit, ich weiß es jetzt: es iff nur das Land der Mühe, 
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und jede Freude, die uns wird, iff nur Stärkung auf eine folgende, 
beißere Arbeit. Wir wollen uns ftärken, uns unſere Kraft mitteilen, 
bis unſere Geiſter emporſchweben zu den ewigen Hüften des Grie- 
dens.“ (I, 148.) — „Mit der Geifferwelf kommen wir nur durch 
unſer Gewiſſen in Verbindung. Zu einer Wohnung der Gottheit iſt 
unſer Verſtand zu enge; für diefe iſt nur unſer Herz ein würdiges 
Haus. Das ſicherſte Mittel, ſich von einem Leben nach dem Tode zu 
überzeugen, iſt das, ſein gegenwärkiges ſo zu führen, daß man es 
wünſchen darf. Wer es fühlt, daß, wenn ein Goft iff, er gnädig auf 
ihn herabſchauen müßte, den rühren keine Gründe gegen ſein Daſein, 
und er bedarf keiner dafür” (I, 149). Der Unterricht in der Religion 
als Gewiſſensſtärkung iſt ihm eine Selbſtverſtändlichkeit. Wollt ihr 
die Jugend zur Religiofität erziehen, fo bringt fie zuförderſt im Leben 
und durchs Leben ſelbſt hinein in den Beginn diefes göftlihen Lebens. 
Hinterher mögt ihr ihnen dieſes ihr Leben auch begreiflich machen 
als das, was es iſt. Eher hilft der Begriff nichts, denn nur diejenige 
Belohnung iſt wahrhaft klar, die uns unſer eigenes wohlbekanntes 
Leben ausfpridf. — Nicht in Vernachläſſigung der früheren Mittel 
der religidfen Entwicklung, ſondern in der verhältnismäßig weit 
größeren Entwicklung des eigennützigen Triebes in der neuen Zeit 
liegt die Quelle unſerer Verſchlechkerung; daraus erſt iſt die Irreligio- 
fität hervorgegangen” (II, 541/2). — Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt aber 
Fichte, daß ein völliger Bruch mit der Vergangenheit gerade in der 
Erziehung ftets zum Mißerfolg führen muß. „Es gibt keinen Sprung 
zwiſchen durchaus enkgegengeſezken Zuſtänden. Was als Kraft- 
erwachen erfdeint, iff oft nur Fieber, das ſich in Prahlen und künf⸗ 
tigen Großtaten und in einem einfältigen Vertrauen auf andere, die 
ebenſo fertig ſchwatzen, äußert” (II, 502 /3). In Peſtalozzis Vorſchlägen 
findek er das wahre Heilmittel für die kranke Menſchheit (I, 455). 
— Von nachhaltiger Bedeutung iſt für Fichte fein Aufenthalt in 
Jürich geworden, wo er durch feine Braut bald Einblicke in die ver- 
ſchiedenſten Geſellſchaftskreiſe gewann; die unſozialen Zuſtände ſtießen 
ihn ab. „Zürich iſt für mich ein unausſtehlicher Ort. Die Natur hat 
alles getan, um die Gegend zum Paradieſe zu machen; aber die Ve- 
wohner dieſes Paradieſes find gefallen. So eine fremdfeindfelige 
Denkungsart, ſolche ausſchließenden Geſinnungen, ſolchen ſteifen 
Bauernſtolz, ſolche Unwiſſenheit mit ſolchen Anſprüchen vereint, und 
beſonders ſolche Entfernung von den ſanften Grazien des Aktizismus 
gibt es ſicher nirgends mehr” (I, 301). — Eine ähnliche Mißſtimmung 
beherrſcht ihn, als er 1807 in Königsberg weilt und über die Erhebung 
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feines Vaterlandes nachſinnk, damit er frei atmen, reden und denken 
könne und feinen Nacken nicht „unter das Joch des Treibers” beugen 
müſſe (II, 444). Er ſchreibk am 18. April 1807: „Königsberg iff nicht 
mein Plat, auch ſchäme ich mich deflen nicht im mindeſten, und wer 
mich darüber kadelt, der fey erſt fo gut, und lerne es fo kennen, wie 
ich dieſen Winker die hieſige Univerfität habe kennen lernen, und 
wie ich jetzt, da ich meine Wohnung in eine volkreichere Gegend 
verlegt, den Pöbel kennen lerne. Können Sie denken: dieſer ſchreit 
noch jetzt, wenn ihm irgend eine Frechheit, z. B. der ſchändliche 
Wucher, den er in den Tagen der Nok getrieben, nicht geduldet 
werden ſoll: o wenn doch die Franzoſen kämen; wir wollen ihnen 
ſelber die Tore aufmachen (II, 442). Am 28. Mai 1807: „Den 
Leidffinn, die Sorglofigkeit mitten im Schiffbruch! Daneben andere, 
die aus dem Brande fo viel zu rauben ſuchen als irgend möglich, 
ohnerachtet fie mit Augen ſehen könnten, daß fie es nichk für ſich 
rauben (II, 451). — Zum Schluß fei noch hervorgehoben, daß Fichte 
die Belebung des kriegeriſchen Geiſtes der Nation beſonders ftark 
beſchäftigt hat. „Es iff an keinen Frieden in Europa zu denken, 
ehe nicht Germanien — unter Einem Haupte vereinigt wenigftens 
feine Streitkräfte — in einer feſten und refpektgebiefenden Faſſung 
dafteht” (II, 441). Das wird der Fall fein, wenn man dem Heere 
die höchſte Einfachheik in der Zuſammenſtellung gibt, wenn der oberſte 
Feldherr in einem Geiſte des Verkrauens auf ſeine Heerführer ſeine 
Unternehmungen einrichkek, wenn er ſelbſt ein kühner, kriegeriſcher 
Mann iſt, der keinen anderen als den kriegeriſchen Geiſt aufkommen 
läßt” (11. Januar 1809; II, 524/5). Mit den wenigen Beiſpielen 
konnte nur auf einiges Weſenkliche in dem Brlefwechſel hingewieſen 
werden, der bei der Vielſeitigkeit der berührten Fragen jedem 
Lefer eine ref große Ausbeute und reichen Gewinn für feine Per- 
ſönlichkeit bringt. . Sange. 


Delbrück, Hans: Geſchichle der Kriegskunſt im Rahmen der poli- 
kiſchen Geſchichle, forkgeſetzt von Emil Daniels. 5. Teil, Neu- 
zeit (Gortfegung) 2. Buch. Oberſte Heeresleitung und revolutio- 
näre Internationale. (Der öſterreichiſch-franzöſiſche Krieg 1859.) 
8°, 223 S. Berlin, Georg Stilke. 

Delbrück ſelbſt hatte ſein Werk bis zur Beendigung der 
Befreiungskriege durchgeführt, nachdem er uns durch 23 Jahrhunderke 
bis dahin geleitet hat. Der Wert feiner Geſchichte der Kriegskunſt 
erfcheint beſonders jetzt hoch, da makerialiſtiſche Geſchichtsſchreibung 
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die Bedeukung des Krieges, des Bewegers des Menſchengeſchlechts, 
als Kulturfaktor gering einſchätzt gegenüber den wirkſchaftlichen Be- 
langen und ihn nur als roh gewaltfam Handwerk” betrachtet. Für 
den Forkſchritt in der Erkennknis der Vergangenheit, den fein Werk 
bedeutet, können wir D. nicht dankbar genug fein. Er bat in das 
Dunkel der Überlieferung hineingeleudhtet, Wahres von Falſchem 
geſchieden und die Unbalfbarkeif mancher in treuherzigem Glauben 
oder aus Läffigkeit übernommener Anſchauungen bewieſen. Ohne 
von ihrer Bedeutung eingebüßt zu haben, erſcheink jetzt manche 
„Großkat' der Geſchichte in anderem Lichke. Welche Umſtände, 
durch Volksgewohnheiken und ſtaatliche Einrichtungen oder durch das 
Auftreten eines kriegeriſchen Genius herbeigeführt, für Enkſtehen 
und Vergehen von Reichen, für Sieg und Niederlage maßgebend 
geweſen find, iſt dargelegt von der Zeit ab, ſeit der es leidlich ge- 
ſicherke Überlieferung gibt. Der Fortſetzer des monumenkalen Werkes 
iſt nunmehr mit den beiden erſten Büchern des 5. Teils auf den Plan 
gefreten und kündek ſchon durch den Titel das Erſcheinen neuer Ele- 
menfe in der Kriegskunſt an. Das 1. Buch heißt der 1. Stellungs- 
krieg in der Weltgeſchichte (Krimkrieg), das zweite Oberſte Heeres- 
leitung und revolutionäre Inkernakionale. Nur das 2. Buch liegt zur 
Beſprechung vor. 

Einleitende Bemerkungen über den Einfluß n neuer Kriegswerk - 
zeuge, Eiſenbahnen uſw. fehlen, auf fie wird gelegenklich im Laufe 
der Darſtellung hingewieſen. Da Jahrhunderke hindurch Forkſchritte 
in der Bewaffnung und Veränderung der Organifation nur gering 
oder gar nicht zu verzeichnen waren, konnke ſich Delbrück darauf 
beſchränken, einzelne Feldzüge beſonders hervorzuheben und nur 
Charalkkeriſtiſches zu betonen, bei der rapiden Entwicklung der Neu- 
zeit dürfte faſt jeder Feldzug zu behandeln ſein, und ſo wächſt ſich 
die Gefdhidte der Kriegskunſt unker den Händen des Forkſetzers faſt 
zu einer Geſchichke der Kriege aus. 

Die Befreiung der Geiſter durch Luther und die franzöfifche 
Revolution hakte ſich ſchließlich dahin ausgewirkt, daß faſt allent- 
halben die hergebrachten Autoritäten erſchütkert waren. Die Menſch⸗ 
heit wußte jetzt, mit wie wenig Verſtand fie regierf wurde, welcher 
Ark die waren, vor denen fie — nach einem Gabe Friedrichs des 
Großen — auf den Knien lag: daß die neuen Götzen unſchöner waren 
als die alten, abnte freilich niemand. Wie weit der Zündftoff der 
nationalen und ſozialen Gegenſätze verbreitet war, hakte 1848 gezeigt. 
Mit Mühe war der Brand äußerlich gelöſcht, aber das Feuer 
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glimmke unter der Aſche fort. Welchen Einfluß die auf den Um- 
ſturz gerichteten Beſtrebungen auf die Führung des Krieges 1859 
in Italien batten, geht wie ein roker Faden durch das Buch. Schon 
die Veranlaſſung des Krieges ſtehk unter dem Seiden der Demo- 
kratie. Napoleon III., l’elu de sept millions, konnte feinen Urſprung 
nicht verleugnen, und krotz des Widerſtandes der klerikal gefinnten 
Eugenie und der Generale enkſchloß er ſich, die Waffen für die ita- 
lieniſche Freiheit zu ergreifen. Die Aufnahme, die er beim Durch- 
fahren des Arbeitervierkels Sk. Antoine in Paris fand, bewies, in 
welchem Grade dieſer Krieg als ein demohkrakiſcher aufgefaßt wurde. 
Im Feldzuge ſelbſt haf dann die Furcht vor der Revolution nidf 
dauernd, aber doch mehrfach die öſterreichiſche Heeresleifung be- 
herrſcht, Unſicherheit in fie hineingetragen und rechtzeitiges Heran- 
ziehen von Verſtärkungen verhindert, die an anderen Stellen für 
nötig gehalten wurden; die Sorge vor Garibaldi — mehr vor feiner 
Perſon als vor feiner minderwertigen Truppe — hat zu zahlreichen 
Dekachierungen Veranlaſſung gegeben, die bei der Enkſcheidung 
fehlten. Es iſt vom Verfaſſer nicht ausgeſprochen und kann auch 
nicht behauptet werden, daß die Offerreider aus dieſem Grunde den 
Krieg verloren haben. Die Schwierigkeiten, mit denen fie im Rücken 
zu kämpfen zu haften, waren nicht andere als die, welche auch ſonſt 
Krieg im feindlichen Lande biefef. Der Hauptgrund für ihre Nieder 
lage lag in den Mängeln der Staaks- und Heereseinrichkung, die 
faſt in allen ihren Kriegen hervorgekreken ſind. Mutatis mutandis 
war es halt' immer dasſelbe. Die Führer find junge Erzherzoge 
oder, wie 1859, meiſt hochadlige Generale; fie genügen der jelbft- 
verſtändlichen ſoldatiſchen Forderung perſönlicher Tapferkeit, werfen 
wohl gelegenklich den Generalshuk in den Feind und ſtürmen ihm 
nach, find aber ſonſt im allgemeinen läffig und bequem; fie leben faſt 
dauernd in Swiefpalf mit ihren Stäben, die aus begabten, fleißige 
Büroarbeit leiſtenden, aber vielfach nur kheorieſierenden Empor- 
kömmlingen zuſammengeſetzt find, 1000 Rückſichken zu nehmen haben 
und daher in ihren Entſchlüſſen unfrei ſind und ſchwanken. Die 
Diplomatie greift hemmend ein. Die Zweifel an die Zuverläffigkeit 
des national bunkſcheckigen Heeres erſchwerk Anwendung freier Ge- 
fechtsformen, die Bewaffnung iff meiſt zurückgeblieben. Daß die 
Zweifel an die Zuverläffigkeit gerechtfertigt waren, beweiſt die er- 
ſchreckend hohe Zahl der „Dermißten”, d. h. der Gefangenen und 
Weggelaufenen. Die forkgeſetzt mit Rückzügen endigenden Gefechke 
erzeugten dann in dem prächkigen Volke ſpäter den unheilvollen 
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Peſſimismus, mit dem fie ſich ſelbſt verfpottefen: Erſt kommt bei 
uns die Fouraſch', dann die Bagaſch', dann die Kleedaſch' und zuletzt 
die Kouraſch'!“ Die letztere war ſicher mit Unrecht an die letzte Stelle 
geſetzt, denn an Bravour hat es die kapfere Armee, an Ehren und 
Siegen reich, nicht fehlen laſſen. 

Das Buch iff glänzend geſchrieben und Half den Lefer feſt von 
der erſten bs zur letzten Seite. Die Charakfere find ſcharf aus- 
gearbeitet. Auf franzöſiſcher Seite ragt Napoleon hervor, den ſchon 
Moltke in dieſem Feldzuge klug und enkſchloſſen nennt. Auch bei D. 
übertrifft der „Amakeur oder „Zivilftratege” feine Generale, den 
einzigen Wiel ausgenommen, an ſtrakegiſchem Weitblick. D. liebt 
es, aus allerneueſten Verhältniſſen ſtammende Bezeichnungen auf 
weiter zurückliegende Zeiten zu übertragen; fo nennt er Napoleon II. 
gelegenklich gekrönten Faſchiſten“, weil er bei feinem Skaaksſtreich 
das überſtändige Parlament auseinandergejagt hat. Der Scharf⸗ 
ſinn des Philologen, der den die Folgezeit bewegenden Tendenzen 
auf ihren Urſprung nachgeht, läßt ihn in dem Kaiſer bereits den 
Pazifiſten erkennen, der die Sinnlofigkeit des Blutvergießens ver- 
abſcheuk. Wertvoll iff der Einblick, den uns Verfaſſer darüber ver- 
ſchafft, wie Führerenkſchlüſſe enkſtehen, die Nachwelt als Blitze des 
Genies befradtet. Goren, Mac Mahon und andere franzöfifche 
Generale ſchneiden erheblich beſſer ab als ihre öſterreichiſchen Kame⸗ 
raden, von denen Gyulal etwas vorteilhafter, der „wilde Hunne 
Benedek efwas weniger gut beurteilt werden, als ſonſt die Mei- 
nung war. " 

Es iff das gute Recht des Verfaſſers und enkſpricht der ftolzen 
Unabhängigkeit des deukſchen Gelehrten, wenn er auch der kriegs- 
geſchichklichen Autorität eines Moltke widerſprichk. Es ſtanden ihm 
ja auch reichlichere Quellen zur Verfügung. In einem Falle möchte 
ich mich jedoch M.s Urteil zuneigen. M. lehnt einen Vorſtoß der 
Öfterreiher auf Turin als Lufkſtoß ab, D. befürwortet ihn aus poli- 
kiſchen und militäriſchen Gründen. Über die politiſchen will ich nicht 
rechten und laſſe dahingeftellt, ob bei öſterreichiſcher Annäherung 
und Beſetzung der ſardiniſchen Haupkſtadt die Umtriebe der Kleri- 
kalen und Mazzinis den Sturz Cavours bewirkt hätten, und welches 
die weiteren Folgen geweſen wären, die militäriſchen ſcheinen mir 
nidt durchſchlagend. Sicher hätte der Verluſt des Magazins in 
Suſa den Franzoſen Verlegenheit bereitet, wie auch ihre Generale 
befürchkeken, aber doch nur vorübergehend — Napoleon III. konnte 
ſich auch auf Genua und Livorno bafieren —, vor allem aber mußfe 
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Turin dod durch eine Schlacht behauptet werden, für welche die 
Gewinnausfihten auf der Seite der Frankoſarden lagen. D. meint, 
die fheoretifhe Strategie bewerte den Befig der feindlichen Haupf- 
ffadt hoch — Clauſewitz nennt fie als zweites kriegeriſches Ziel —, 
aber die Hauptftadt, auf die es ankam, war Paris und nicht Turin. 
Es wäre den Ofterreidern dorf fo gegangen, wle im Dezember 1914 
in Belgrad, fie haffen es ſchleunigſt wieder räumen müſſen. 


Bemerkenswert ift, daß nach Solferino die beiderſeitigen Kriegs- 
herren aus den Erfahrungen des Feldzuges die enkgegengeſeßken 
Schlüſſe zogen: Franz Joſeph empfahl die zerſtreuke Ordnung, Napo- 
leon III. die geſchloſſene! 

Verfaſſer „perbhorrefziert” nicht Fremdworte. Manchmal find 
fie ſehr treffend, z. B. wenn er von Gyulai fagt: keine markante 
Perfinlidkeif, ein Typ, Exponenk eines Milieus”, aber „fie effa- 
zierten fic”, „en detail”, Konfiguration“ lieſt ſich wie ein Kapitel 
aus dem Unterricht Friedrichs des Großen an ſeine Generale. 


Das kann aber den Genuß des Buches nicht beeinträchtigen. 
Dobrzyns ki. 


Sfieve, Friedrich: Deulſchland und Europa 1890—1914. Ein Hand- 
buch zur Vorgeſchichte des Weltkrieges mik den wichkigſten Doku- 
menten und drei Karten. 8°. 247 S. Berlin, Verlag für Kultur- 
polifik, 1926. 


„Überdenkt man die Ereigniſſe, die zum Ausbruch des Welt- 
krieges führken, ſo kommt man unwillkürlich zu dem Ergebnis, daß 
fie die verhängnisvollen und in ihrem ganzen Verlauf unweigerlich 
zwangsläufigen Folgen der vorhergehenden Geſchichte geweſen find. 
Das Dichterwork: „Es gibt keinen Zufall” gilt im Leben der Völker 
noch mehr als im Leben des einzelnen. Die Kakaſtrophe von 1914 
iſt nicht plötzlich, gewiſſermaßen aus dem Nichts enkſtanden, fondern 
bedingt durch die Entwicklung einer ganzen Generakion. Sie iſt 
legten Endes auch nicht das böſe Werk einzelner eroberungsſüchkiger 
oder radgieriger Politiker und Militärs geweſen, fo eifrig diefer 
oder jener an verantworfungsvoller Stelle unbewußt oder fogar be- 
wußt zur Beſchleunigung des allgemeinen Zuſammenſtoßes bei- 
getragen bat. Denn dieſe einzelnen waren mehr oder weniger doch 
nur Kinder ihres Jahrhunderks, ohne deſſen beſondere Eigenark ſie 
ihre Wünſche niemals hätten verwirklichen können. Man ſteckt nicht 
einen ganzen Kontinent in Brand, wenn der Windzug dafür nicht 
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günſtig if. Dieſer Windzug aber war der Geiſt der Zeit, den man 
mit dem Worte Imperialismus gekennzeichnef hat, jener Wille 
nach Ausdehnung, Vergrößerung und Macht, der die europäiſchen 
Staaten feit langem befeelfe. Der Kampf aller gegen alle, der ſich 
zu Beginn des Auguſt 1914 in furchtbarem Ernſt enflud, als die 
Volksheere gegeneinander in Bewegung geſetzk wurden, hakte eigent- 
lich ſchon immer, wenn auch in etwas milderer Form, beſtanden und 
lag wie ein ſchwerer Schatten, mit den Jahren dunkler und dunkler 
werdend, über einem raſtlos vorwärtshaſtenden Geſchlecht. Sunddft 
freilich fpielfe er ſich draußen in der Ferne, in fremden Erdkeilen 
ab, wo die führenden Länder an ſich zu raffen ftrebfen, was nur er- 
reichbar war. Dann aber kam der Augenblick, in dem der Wekk⸗ 
ſtreit unmittelbar auf Europa ſelbſt überkragen wurde, in dem ſich 
die Spaltung in zwei gefrennfe Lager unheilbar durdhfegte und die 
eine, ſtärkere Gruppe gegen die andere vorzurücken begann. Damit 
war die äußerſte Enkſcheidung in greifbare Nähe gerückk. Und die 
Kriſe frat ein, als der ſchwächere Teil in Öfterreih-Ungarn verfudte, 
feine bedeutend verſchlechkerke Stellung von dem wachſenden Drucke 
zu befreien. Der Gegenſpieler war bereits zu ſtark und zu erfolg- 
reich, um das erlauben zu wollen. 

Deukſchlands Begehren nach Ausdehnung ging neben verhältnis- 
mäßig geringem Kolonialbefig auf die Erſchließung Kleinaſiens aus, 
und die Bagdadbahn follte hierfür das bahnbrechende Unternehmen 
werden. Aber gerade weil dieſes Ziel nur auf dem Wege über eine 
lebensfähige Donaumonarchie und eine geſunde Türkei zu gewinnen 
war, mußte Deukſchland für die Erhaltung und nicht für Veränderung 
des beſtehenden Suffandes in Europa eintreten. Seine Politik war 
fomit nicht auf Umſturz gerichtet, wie dies bei wichtigen Mitgliedern 
der Gegenfeife der Fall war. Rußland wollte die Hegemonie im 
nahen Offen, die reſtlos nur durch Auflöſung Sſterreich- Ungarns und 
Sprengung der Pforte zu erreichen war. Frankreich krachtete danach, 
dieſes Beſtreben ſeines öſtlichen Bundesgenoſſen auszunutzen, um zu 
gegebener Stunde mit dem Sieger von 1870/71 abzurechnen. Und 
England verſpürte die zunehmende Neigung, den als Seemachk empor- 
wachſenden Rivalen Deuffdland loszuwerden, wenn er durch feine 
Nachbarn zu Lande bedrängt wurde. So war der Imperialismus 
der Entente mehr und mehr auf Angriff eingeſtellt. Die Kriegsziele 
der Enfentemädte, die wenigſtens für ruſſiſche und ſranzöſiſche Rech; 
nung ſehr raſch nach Beginn des ſchweren Ringens klar umriſſen 
vorlagen, beſtanden denn auch in militäriſcher und wlrtſchafklicher 
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Vernichkung Deukſchlands, in Zerſchmekkerung der Donaumonarchie, 
in Eroberung Konſtankinopels durch das Jarenreich und Elfaß-Loth- 
tingens durch Frankreich.“ 


In dieſen Sätzen faßt Stieve das Ergebnis feiner, wie es ſich bei 
dem Herausgeber der Jswolskipapiere von ſelbſt verſteht, kenntnis- 
reichen und gewiſſenhaften Unkerſuchungen anſchaulich zuſammen. In 
ſechs Kapiteln läßt er die Vorgeſchichkte des großen Dramas er- 
ſchütternd vor den Lefern fic abrollen. Sie führen die Überſchriften: 
Das Erbe Bismarcks, Der neue Kurs und feine Folgen, Die Ent- 
ſtehung der Enkenke, Das vereinfamfe Deutſchland, Das Herannahen 
und der Ausbruch des Weltkrieges. Aus der verwirrenden Menge 
der Einzelheiten haf er die großen Linien der Entwicklung möglichft 
deutlich herauszuſchälen verſuchkt. Eine erſchöpfende Behandlung 
aller Vorgänge wurde, um den Charakter eines Handbuches zu 
wahren, nicht angeſtrebl. Vielleicht ein wenig zum Schaden der 
teftlofen Erfaſſung des wahren Ablaufs der Dinge. Vielleicht wird 
feine Zwangsläufigkeit dadurch etwas zu ſtark bekonk, kommt nidf 
klar genug zum Ausdruck, daß die in Petersburg, Belgrad, Wien, 
Berlin, Paris, London uſw. führenden Männer einen Ausgleich 
hätten herbeiführen oder zum mindeſten noch mehr rekardierend 
hätten wirken können. Wann freilich wird der Zeitpunkt kommen, 
wo wir hierüber völlige Gewißheit zu haben annehmen dürfen? Im 
ganzen erfüllt dieſes Handbuch feinen Zweck vorzüglich und wird 
hoffenklich in immer wieder notwendig werdenden neuen Auflagen 
ftets friſch auf den ſich von Jahr zu Jahr, ja faſt von Monat zu 
Monat ändernden Stand der Forſchung gebracht werden. 

Mit großem Dank iſt es zu begrüßen, daß auf den letzten 
90 Seiken 15 wichtige Verträge der Jahre 1873 bis 1902 in vollem 
Wortlaut mitgekeilt werden. Drei Karten veranſchaulichen die poli- 
tifdhe Gruppierung der europäiſchen Staaten in den Jahren 1890, 
1897 und 1914. Die Mächte der Entente find ſchwarz, der Dreibund 
grün wiedergegeben. Soll man beim Betrachten der Karten den 
Weltkrieg wie ein unabwendbares Verhängnis näher und näher 
kommen feben? Oder gar auch Deukſchlands und Sſterreich-Ungarns 
Sufammenbrud? Eine ſolche Abſichk wäre nichk zu billigen. Die 
Entwicklung bätfe einen anderen Verlauf nehmen können, als fie 
bis 1914 nahm, und erſt recht bei kluger und entſchloſſener Ver- 
wendung der vorhandenen Mittel im Kriege ſelbſt. 


Paul Haake. 
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Sternberg, Fritz: Der Imperialismus. Berlin, Malik-Verlag. 8°. 
614 S. 

Ohne die gründliche Arbeitsmefhode oder die Sach- und Fach- 
kennknis des Verfaſſers in Zweifel ziehen oder herabſetzen zu wollen, 
darf man den prakkiſchen Wert feiner volkswirkſchaftlichen Bemühung 
inſofern als fraglich hinſtellen, als Sternberg einfeifig nur der 
marxiſtiſchen Theorie das Wort redet. Hierüber erhält der Leſer 
dankenswerkerweiſe ſchon im Vorworke volle Aufklärung. Nun hat 
aber der Verfaſſer aus der nationalökonomiſchen Praxis der letzken 
ſechs Jahrzehnte (ſeit dem Erſcheinen des Marxſchen Kapitals“) 
feine Lehren gezogen und erfahren, daß im Staake feines klafjen- 
kämpferiſchen Vorbildes irgend etwas faul ſein müſſe. Sternberg 
hält auch mit ſeiner Kritik an der marxiſtiſchen Theorie keineswegs 
zurück. Aber er zieht daraus leider nicht die nötigen Konſequenzen. 
Er glaubt vielmehr, das Marxſche Kapital“ in pofitiver Richtung 
zu ergänzen, forkzuſetzen und abzurunden (zu vollenden! — das 
wäre nicht in feinem Sinne geſagt). Sein Imperialismus iff auf 
der Vorausſetzung aufgebaut, die im „Kapital“ grundſätzlich an- 
erkannte Theorie: es gebe gegenwärtig nur eine, eben die kapifa- 
liſtiſche Wirkſchaftsform, bedürfe einer Einſchränkung und fei nur 
eine Marxſche Hypotheſe, die ſich als höchſt anfechtbar erwieſen habe. 
Darum will der Verfaſſer, von der marxiſtiſchen Anſchauung aus- 
gehend, die marxiſtiſche Wirtſchaftstheorie bereinigen und der Wirk- 
lichkeit anpaſſen. Die Ausdehnung des kapitaliſtiſchen Wirkſchafts⸗ 
ſyſtems auf die nichkkapitaliſtiſchen Länder iſt nach Sternberg, vom 
volkswirtſchaftlichen Standpunkf aus betrachtet, das Kennzeichen des 
politiſchen Zeitalters, das man ſich gewöhnt bat das imperialiſtiſche 
zu nennen. Die wiſſenſchaftliche Unkerſuchung des Weſens des Im- 
perialismus, ſeiner Urſachen und ſeiner Wirkungen (über Salomon 
und Friedjung hinaus) iſt der Gegenſtand dieſes volumindjen Werkes. 
Sternberg definiert demnach Imperialismus als Kapitalexpanſion in 
nichkkapikaliſtiſche Territorien’. Was Marx mit keinem Worte be- 
handelt hafte: die Kapitalexpanſion, die ausſchlaggebende Waffe des 
Kapitalismus, fie ſteht im Vordergrunde der Sternbergſchen Dar- 
legungen. Doch verliert er ſich dabei gelegenklich in gefährlich an- 
fechtbare, ja abenkeuerliche Gedankengänge. So gebf er z. B. fo 
weit, zu behaupken, daß die Landarbeikerfluchk vom Kapikalismus 
geſchürt () und nicht mit innerer Kolonifation zu bekämpfen fel, weil 
das nur eine weitere Stärkung des Imperialismus, alſo Kapital- 
erpanfion, zur Folge hätte. Weil die Marxſche Theſe, Kapitalismus 
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fei die alleinherrſchende Wirtſchaftsform, falſch ift, gibt Sternberg 
zu, daß ſich Marx der Erkenntnis weſentlicher Zuſammenhänge habe 
verſchließen müſſen. Einerſeiks werden alſo gewaltige Lücken im 
Marxſchen Syſtem unumwunden aufgedeckt und bloßgelegt — ander- 
ſeits, frog des Unkerſchieds in weſenklichen Vorausſetzungen, die- 
ſelben Folgerungen gezogen, die der große Meiſter Marx gepredigt 
hatte. Das find methodiſche Mängel in Aufbau und Durchführung, 
wie fie auch der mit nationalöͤkonomiſchen Dingen weniger Verkraute 
leicht erfaßt und verurkeilt. Daher gibt es viele Möglichkeiten, den 
Verfaſſer ſowohl von der wiſſenſchafklichen Kritik her als auch aus 
praktiiher Erfahrung heraus zu widerlegen, obwohl, wie gejagt, die 
Sorgfalt und der Ernſt Sternbergs, der einen rieſigen Quellenſtoff 
verarbeitet und umfangreiche Stakiſtiken angelegt hat, durchaus nicht 
verkannk werden ſollen. Aber feine unmethodiſche Subjektivität und 
marpiſtiſche Einſeitigkeit gebt jo weit, daß er bürgerliche“ Unterlagen 
(die ihm ſicherlich ganz gut bekannt waren) off verfchmäht, wo ihre 
Verwendung geradezu geboten war. Die Tendenz diefes Imperialis- 
mus, klaſſenkämpferiſch zu wirken, ſpricht eine zu vernehmliche 
Sprache. Hans F. Helmolt. 


Bibl, Viktor: Die Wiener Polizei. Eine hulturhiſtoriſche Studie. 
Mit 49 Tafeln. 8°. XI u. 387 S. Leipzig-Wien-New York, Stein 
Verlag 1927. 

Erſt vor einigen Jahren hak der angeſehene Wiener Hiſtoriker 
in einem vielgelefenen zweibändigen Werke den Zerfall Sſterreichs, 
dieſes folgenſchwere politiſche Verhängnis des Weltkrieges, in kri- 
tiſcher Darſtellung eingehend beleuchtet, in feinen bis an den Beginn 
des verfloſſenen Jahrhunderts zurückreichenden Urſachen, in der lang- 
fam, aber unaufhaltſam forkſchreitenden Entwicklung klargelegt. Nun 
beſchenkt er uns mit einer neuen werfvollen Gabe, die wie alle feine 
Arbeiten auf gründlicher Forſchung fußk. Er bietet in dem vor- 
liegenden Buche ein anſchauliches, den Lefer bis zum Schluſſe feffeln- 
des Bild von dem Werdegange der Wiener Polizei, ihrer 
jeweiligen Organiſakion und Betätigung. Die Darſtellung beginnt 
mit den erſten Anſätzen im Zeitalter der lezten Babenberger und 
geht bis in unſere Tage. Den Skoff ſchöpfte er — ein genauer 
Kenner der öſterreichiſchen Verwaltungsgeſchichte — aus Wiener 
Archiven und einer reichhaltigen einſchlägigen Literatur älterer und 
neuerer Seit. Er wußte ihn fo zu formen, daß der Lefer durch 
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den Inhalt zahlloſer Polizeiordnungen, Erläſſe und Verwaltungs- 
maßnahmen doch nicht ermüdet wird. Die abwechſlungsreiche Dar- 
ſtellung bietet vielmehr genauen Einblick in die jeweiligen Funk- 
klonen der Polizei und wird fo auch zu einem Sitten - und Kultur- 
gemälde aus dem Leben dieſer Stadt, die im Mittelalter ſchon einen 
wichtigen Handelsplatz bedeutete, Mittelpunkt der Habsburgermacht 
wurde und Jahrhunderte hindurch Hauptftadt des heiligen Römiſchen 
Reiches war. Iſt doch die Geſchichte der Polizei ein wichtiger Be- 
teich der Kulkurgeſchichke. Denn ihr Begriff und Wirkungskreis hal 
ſich allmählich über den engeren elgenklichen Bereich eines Sicher- 
heitsdienſtes hinaus fo erweitert, daß fie ſchließlich — vor den Re- 
formen unſerer Zeit — im Dienſte einer das öffentliche und private 
Leben bevormundenden und beherrſchenden Staatswohlfahrtspflege 
den ganzen Komplex öffentlicher Verwaltung und Ordnung erfaßte 
und beeinflußte. 

Das mittelalterliche Staatswefen war vorzugsweiſe Friedens- 
und Rechtsanſtalk. In dieſer Eigenſchaft follte es Schutz vor äußeren 
und inneren Feinden bieten, wirkte aber hierin mehr abwehrend als 
vorbeugend. Der Wohlfahrksgedanke, die Fürſorge für 
die ſonſtigen geiſtigen und makeriellen Inkereſſen der Bevölkerung 
ermadfe — wenn wir von der Geſtaltung im Bergweſen abſehen — 
zuerſt in den Städten. Das enge Zuſammenleben der Menſchen 
ſchuf und förderte dieſe Ideen. So war es auch in Wien der Fall. 
Die Sicherheikspollzei lag hier in erſter Linie in der Hand landes 
fürſtlicher Organe (Stadtrichter und deſſen Hilfskräfte, die erſte 
ſchon 1340 nachweisbare Wiener Sicherheitswache). Doch war ihre 
Tätigkeit durch mancherlei perſönliche und örtliche Freiungen, fo aud 
durch das Kirchliche Aſplrechk gehemmt. Aber auch die Stadt ſchuf 
ſich ihre Polizeiorgane, und die Grenzen des beiderſeitigen Wirkungs- 
kreiſes waren, wie uns das Buch zeigt, auch nach Jahrhunderten 
noch ſchwer feſtzuſtellen. Im Zeitalter bürgerlicher Freiheik — vor 
Ausgang des Mittelalters — widmete ſich der Wiener Stadtrat, 
wie dies auch in anderen Städten begegnet, in zunehmendem Maße 
auch verſchiedenen Zweigen der Verwaltungs- und Wohlfahrtspollzei, 
fo im Markt- und Gewerbeweſen, in der Schulaufſicht und den erſten 
Anſätzen einer Sitfenpolizei namenklich über Bettler und fahrendes 
Volk. Die Stadf wirkte darin vorbildlich für die fpätere ſtaatliche 
Verwalkung (1. Kapitel). Seit den Tagen Maximilians I. und feines 
Enkels Ferdinand I. wurde jedoch dieſe ſtädtiſche Autonomie arg 
beſchnitten, ja vernichtet. In den Vordergrund tritt nun der neue 
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Beamtenftaat, der Ordnungs- und Wohlfahrtsſtaat. Mit Recht be- 
zeichnet B. ſchon Ferdinand I. als Vater des ſpäteren Polizeiſtaates. 
An der Hand lehrreicher Beiſpiele und fo mancher köſtlicher Epiſoden 
gewinnen wir (in den Kapiteln 2 bis 6) Einblick in die Geftaltung der 
Sicherheits- und Wohlfahrkspollzei bis zum Jahre 1848, wobei der 
Verfaſſer namenklich den einſchlägigen Reformen Leopolds I., der 
thereſianiſchen und franziszeiſchen Epoche auch in ihren Aus- 
wirkungen auf die Bevölkerung beſondere Beachtung ſchenkt. Durch 
den ſchrankenloſen Ausbau einer namenklich von Joſef II. ins Leben 
gerufenen Skaaksſicherheikspolizei und durch alle übrigen einſchlägigen 
Maßnahmen im Vormärz kam es in Sſterreich zu arger Erſtarrung, 
ja Verſteinerung des Syſtems des aufgeklärken Polizeiftaates, fo daß 
ſchließlich nichk nur die Unkerkanen, ſondern gewiſſermaßen der Staat 
felbft „unter Pollzeiaufſichk' ſtanden. Man folgt dem Verfaſſer gern 
in der Darlegung der Gründe, warum dieſes auf finſterer Polizeigewalt 
fußende, reaktionäre, Öfterreich förmlich ifolierende Syſtem durch eine 
kräftig und erfolgreich einfegende Revolution im Innern fo jäh 3u- 
ſammenbrach. Auch wird man, ihm zuſtimmend, die ſtaalsmänniſche 
Größe Mekternichs, des Haupkſchuldigen an dieſem Syſtem, etwas 
geringer einzuſchätzen haben, als dies jüngſt von anderer Seite ge- 
ſchah. Im letzten Kapitel beſpricht B. die allmähliche Verjüng ing 
und Ausgeſtaltung der Polizei von 1848 bis in unfere Tage. Zu- 
nächſt unter ſtarker Betonung des militäriſchen Momentes im Staate 
bat Franz Jofef I., ein im Grunde genommen konfervafiver Herr- 
ſcher, der aber mit offenem Blick die Forderungen feiner Zeit erfaßke, 
auch der Polizeiorganifation in Wien und Öfterreih neuen Gehalt 
gegeben. Als ftaatsficherndes Element bewährt fie ſich in fort- 
ſchreitendem Ausbau aud in der jungen Republik. In ihrem Weſen 
und Wirken aus einer ZJwangseinrichtung zu einer wichtigen Wohl- 
fahrtsinſtitution im Staate geftaltet, in ihrem Perſonal zu einem 
durch vorbildliche Dienftfreue, durch zielbewußtes Auftreten und 
Heldenmut hervorragenden Elitekorps gediehen, hal ſich die Wiener 
Polizei auch in unſeren Tagen — man denke nur an die traurigen 
Ereigniffe des Juli 1927 — um die Hebung der Skaaksaukorität in 
Öfterreih wirklich verdient gemacht. Ihrem zielbewußten und weit- 
blickenden Leiter, dem Präfidenten Johann Schober, iff das Buch 
gewidmet. Sein Bild eröffnet die ftaftlide Reihe der dem Texke 
beigegebenen lehrreichen Tafeln. 

Man wird in dleſer oder jener Frage von der Anſichk des Ver- 
ſaſſers nicht voll überzeugt fein, man wird vielleicht die Auswirkungen 
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verſchiedener Polizeimaßnahmen anders beurkeilen, die Schilderung 
des argen Sittenverfalls, den auch frühere Zeiten bieten, weniger 
verallgemeinern und milder bewerken, man mag ferner bedauern, daß 
das reiche Schrifttum, welches B. ſeiner Darſtellung zugrunde legt, 
nur anhangsweiſe (S. 361—65) beigegeben und nicht für kiefer For- 
ſchende an Ork und Stelle angemerkk und hritiſch beleuchtet iff. Dies 
ſind Einzelheiten. Um ſo freudiger möchke ich dem Verfaſſer Dank 
und Anerkennung dafür zollen, daß er ſich einer fo ſchwierigen Auf- 
gabe unfer30g und wie er fie vollendet hat. An dieſem Buche zeigt 
ſich aufs neue, daß die Geſchichke die große Lehrmeiſterin der Gegen- 
wart iff. Mögen, aus ihm ſchöpfend, die Jüngeren an den Fehlern 
vergangener Zeiten lernen, das Guke und Bewährte aber erhalken 
und verſtändnisvoll ausbauen. Wir wollen uns dieſes wertvollen 
Beitrags zur öſterreichiſchen Verwaltungs- und Kulturgeſchichte, der 
ſo manche bisher brachliegende Frage behandelt, um ſo mehr freuen, 
als das Buch heute vermutlich überhaupt nicht mehr in dieſer Voll- 
ſtändigkeit geſchrieben werden könnte. Denn jenem verheerenden 
Sturm irregeführker Volksmaſſen auf den Wiener Juſtizpalaſt im 
Juli 1927 fielen auch die dork zum Teil zenkraliſierken ſtaatlichen 
Archivalien der letzten Jahrhunderte zum Opfer. 
Innsbruck. | A. v. Wrekſchko. 


Kultur- und Univerfalgefhichte. Walter Go e ß zu feinem fechzig- 

ſten Geburtstage dargebracht von Fachgenoſſen, Freunden und 
Schülern. 8°. IV, 567 S. Leipzig, B. G. Teubner, 1927. In 
Leinen Mk. 30,—. 

Von dem weitreichenden pädagogiſchen Wirken und der Beliebt - 
beit, deren ſich der Nachfolger Karl Lamprechts auf dem Leipziger 
Skuhle für Kultur- und Univerſalgeſchichke, Geheimrat Prof. Dr. 
Walter Goeß, erfreut, zeugt der zu Ehren feines ſechzigſten Geburts- 
tags ausgegebene Sammelband. Nicht weniger als zweiunddreißig 
Fachgenoſſen jeder Rang- und Alkersklaſſe haben fic daran bekeiligt. 
In die vier Gruppen: Mittelalter, Renaiſſance, Neuzeit, Geſchichts⸗ 
philoſophie mit Hiſtoriographie und Methodologie gut gegliedert, beut 
fid uns hier ein wahres Füllhorn feſſelnder Feſtgaben dar. Wie ein 
Skurzbach überſchütkket es uns mik einer Menge feilweife hochinker ; 
eſſanker Forſchungsergebniſſe. Ich muß mich auf eine ſehr fumma- 
riſche Aufzählung beſchränken. 5 

Den Reigen eröffnet Wilhelm Leviſon mit Abdruck und Er- 
läuferung der einzigen erhaltenen Predigt des Lupus von Ferrieres 
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aus der Seif um 850 bis 860. Mit der Geſchichte des Porträts im 
Mittealter beſchäftigen ſich Joachim Prochno („Das Bild des 
Hrabanus Maurus”; Vorläufer eines Buches über das Schreiber- 
und Dedikationsbild) und Sigfrid H. Steinberg (., Grundlagen 
und Entwicklung des Porträts im deutſchen Mittelalter”). „Anki- 
asketiſche Außerungen aus Deukſchland im 11. und beginnenden 
12. Jahrhundert” ſtellt Bernhard Schmeidler zuſammen und dem 
geiſtlich-asketiſchen Gedankeninhalte jener Jahrzehnte gegenüber, ein- 
leitend gegen Lamprechks geiſtesgeſchichtliche Anſichken polemifierend. 
Wegen der Schwerzugänglichkeit der Haskinsſchen Veröffenklichungen 
machte ſich Karl Hampe an einen Neudruck und eine deutſche Über- 
ſetzung des merkwürdigen Fragebogens, den Kaiſer Friedrich II. 
wahrſcheinlich im Spätherbſt 1227 zu Pozzuoli ſeinem Hofaſtrologen 
Michael Scotus unterbreitet bat. Warum aber in aller Welt zum 
Schluſſe die überflüſſige Geſchmackloſigkeit, dem Kaiſer Wilhelm II. 
eins auszuwiſchen? Apologetiſche Bedeutung kommt dem anderthalb 
Bogen ftarken Beitrage Philipp Funks zu, befitelt „Zur Geſchichte 
der Frömmigkeit und Myſtik im Ordensland Preußen’. Den Typus 
des Ketzers in miffelalterlider Anſchauung' umreißt Herbert 
Grundmann; die unleugbare Reinheit eines keßerifchen Lebens 
wurde von der Kirche als keufliſche Täuſchung hingeſtellt und damit 
unwirkſam gemachk. Manfred Stimming vergleicht Marfilius 
von Padua und Nikolaus von Cues miteinander als zwei politiſche 
Denker des fpdteren Mittelalters. — „Die Geffalf des fragifden 
und des komischen Tyrannen in Mittelalter und Renaiſſance zeichnet 
Ernft Walſer, dabei das Problem des Tyrannenmordes ſtreifend. 
Hans Baron unferfudt den Zwieſpalt zwiſchen „Willensfreiheit 
und Aſtrologie bei Marsilio Ficino und Pico della Mirandola”; das 
Schwergewicht liegt in einer verdienſtlichen Erläukerung der un- 
fertigen und ungedruckken „Disputatio contra iudicium astrologo- 
rum” Ficinos. Walther Küchler führt die ſtarken und die 
ſchwachen Seiten von Machiavellis Komödie „La Mandragola” auf 
ein verſtändiges Maß zurück; die Arbeit an ihr war für den Floren- 
finer Meiſter eine Flucht aus der Wirklichkeit in die Kunſt, eine 
ſpielende Entfpannung und ungewollte Satire. Karl Brandis 
Aufſatz „Michelangelos künſtleriſche und religiöſe Enkwicklung', illu- 
friert durch feds Abbildungen auf drei Tafeln, darf man gefroff 
als Clou des Sammelwerkes bezeichnen, als das Zugſtück, um 
deſſentwillen die Erwerbung des übrigen lohnt. Brandi beant- 
worfef die Frage, ob es möglich fei, das Weſen der Religioſikät 
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Michelangelo Buonaroftis und das Weſen feiner Kunſt als etwas 
Eigenkümliches und beide zugleich als bewegte, voneinander irgendwie 
beſtimmte oder beeinflußte Größen zu erfaſſen. Das auch von 
Lamprecht nicht gelöſte Problem des Verhälkniſſes zwiſchen Perſön⸗ 
lichkeit und Umwelt wird hier an einem hervorragenden und hierfür 
hervorragend geeigneten Bildhauer, Maler, Dichter und Menſchen 
fein nachfühlend erforſcht. Den Beſchluß der zweiten Abteilung 
bildet Friedrich Blaſchkes kleine Abhandlung über die Fälſchung 
des Begriffs der Renaiffance durch Stendhal (Henri Beyle), die als 
Anregung auf Jak. Burckhardts Renaiffancelegende abgefärbt haben 
mag. — Als ſehr ertragreich muß ich den klar aufgebauten Beitrag 
Johannes Kühns anfpreden; er iff überſchrieben „Wer trägt die 
Verankworkung an der Enkſtehung des politiſchen Proteftantismus?” 
Kühn räumt mit der Schulweisheif auf, der Profeftantismus habe 
feinen Namen von dem Einſpruche gegen den Speyerer Reichs- 
abſchied von 1529, der hervorgerufen fei durch eine ſcharf abfolu- 
tiſtiſche Propofition Raifer Karls V. Er weiſt nach, daß der hierin 
viel milder denkende Spanier daran unſchuldig geweſen iſt, da ſeine 
Vorlage erſt drei Wochen nach Reichstagsſchluß einkraf; die Ver ⸗ 
antworfung frägf vielmehr vor Deukſchland und dem Weltgewiſſen 
allein fein Bruder und Statthalter, König Ferdinand. Allerdings 
hat dann der Kaiſer den eigenmächtigen Fälſcher gedeckk. Ein zweiter 
Glanzpunkt der Sammlung! Die Wolfenbiitfeler Bibliothek und die 
Helmſtedker Univerfität als wiſſenſchafkliche Gründungen des Herzogs 
Julius von Braunfhweig-Wolfenbüttel (1568—89) find der Gegen- 
ſtand einer Studie von Herm. Her bſt. Campanella als Chillaſt 
und Ukopiſt' iff der Vorwurf, den ſich Alfred Doren gewählt hat. 
Gediegenheik atmet der Umriß, den Rudolf Kößhſchke den „ge- 
ſchichklichen Studien an der Univerfifät Leipzig im 18. Jahrhundert” 
widmet; als ihren Führer befradfef er mit Recht den als Forſcher 
und als Darſteller gleichbedeukenden Joh. Jak. Mascov (1689—1761). 
Peſtalozzis ödkonomiſche, agrar-merkantiliſtiſche Anſichken klärt im 
Zuſammenhang mik der Berner Baumwollinduffrie-Enquefe von 
1785—89 Herbert Shönebaum. „Die polikiſche Ideenwelk Adam 
Müllers“ unkerſuchk Alfred v. Martin; ein ideengeſchichtlicher 
Beitrag zur ſchärferen Erfaſſung des Begriffs, Weſens und Inhalts 
der „Romantik”. In die ſchönen Zeiten der Zenſorenwillkür führt 
uns Ulrich Zeller (. Der Stuttgarter Beobachter als Hochwächker, 
1830—33 “*); „der Hochwächter war der unmittelbare Vorläufer des 
„Beobachters“. Die Staatsauffaſſung des Zaren Nikolaus I. und 
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ſeine ganze Perſönlichkeit erfahren über Th. v. Bernhardi hinaus 
eine neue Beleuchtung durch Martin Winklers Abhandlung „Ein 
unbekanntes Vermächknis Nikolajs I. aus dem Jahre 1835” (aus 
dem dritten Bande des Kraſnyj-Archivs' von 1923). Gegenüber 
mehr oder weniger willkürlichen Definitionen deſſen, was man ge- 
meinhin darunter zu verſtehen habe, umzirkelk Friedrich Braun 
(einer der Herausgeber der vierbändigen ruſſiſchen Geſchichke 
W. Klintſchewskijs) das Wort und die Erſcheinung ruſſiſche Intelli- 
genz'; ihm iff fie eine ſpezifiſch ruſſiſche ſoziale Funktion. Durch 
leidige Fremdwörkerſucht faſt ungenießbar iff das, was uns Joachim 
Wach als Max Webers Religionsſoziologie vorſetzt; außerdem 
krankt es an Überfüttkerung mik ablenkenden Anmerkungen. — Fer- 
mann Schneider läßt gegenwärtig eine großungelegte Gefdidfe 
der „Kulturleiftungen der Menfchheit” in Lieferungen erſcheinen, die 
zurzeit (Januar 1928) beim Falle Karthagos (201 v. Chr.) angelangt 
find — hierzu legt er die Einleitung auf knappen ſechs Seiten vor; 
feine Theſe iſt das zweimalige Durchlaufen eines Kreiſes von Kultur- 
ſchöpfungen a) von 2800 v. Chr. an und b) feif 1300 n. Chr. Reiner 
Weltanſchauungsgeſchichte gewidmek iff die Abhandlung von Fritz 
Kern: „Nakur- und Gewiſſensgokk“. Seine kypologiſchen Quer- 
ſchnitte ſchließen mik dem Gage, die Serriffenbeif unſerer Welt- 
anſchauung beruhe auf dem Nebeneinander der aufklärungsfeindlichen 
Erlöſungskulkur (MA.), der erlöſungsfremden Nakurbeherrſchungs- 
kultur (Makerialismus) und dem noch zu ſchwachen Idealismus ein- 
zelner. „Zum Gang der europäiſchen Frömmigkeit” heißt ein neffer 
Auffaß Alfred Gieſeckes. Die Beziehungen zwiſchen „Technik 
und Kulkur behandelt, unter offenſichklicher Ablehnung des Tech- 
nizismus, aber fauberer Abſteckung der gegenfeifigen Grenzzonen, 
Georg Skeinhauſen. Die ſoziologiſche Begriffsbildung forderk 
Hans Freyer durch die Abhandlung „Diltheys Syſtem der Geiftes- 
wiffenfdaffen und das Problem Geſchichte und Soziologie”. An und 
in verſchiedene Wunden der Theorie der Geiſteswiſſenſchafken legk 
Willy Hellpach die kritiſche Sonde (. Geſchichke als Sozialpfycho- 
logie. Jugleich eine Epikriſe über Kaul Lamprecht“). Was Lamprecht 
einſt als Hiſtorlker an der Tokalität der deutſchen Geſchichte anzu- 
ftellen unternahm, das will Hellpach, der Sozialphyſiopſycholog, an 
der ſeeliſchen Vorgeſchichte des Weltkriegs unternehmen: eine infer- 
eſſanke Voranzeige. Wenn man aber anderſeits berückſichtigt, daß 
um 1900 Lamprecht, Oſtwald und Wundt für ihre Seif etwa dasſelbe 
verkörperten, was zwei Generationen vorher die beiden Humboldte 
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und um 1700 der eine Leibniz bedeutet haften, dann dürfte der wieder- 
holte Vorwurf, Lamprecht habe ſozuſagen nicht genug geleiftet, hin- 
fällig fein: er war erſt neunund fünfzig Jahre alt, als er gerade vom 
Zuviel deſſen, was er ſich zumutete, vorzeitig hinweggerafft wurde. 
Und vielleicht wiegen allein die Anregungen eines einzigen roman- 
tiſchen Genies Dutzende von pedantiſchen Werken ſoundſo vieler 
Talente auf. Eine Lanze für die Verkiefung der „Methodologie der 
Wirtſchaftsgeſchichte bricht, berufen hierzu wie felten einer, Alfons 
Dopſch. Seine eigene „Methode der hiſtoriſchen Kartographie” 
erläutert Hermann Hefele. Den fdlidfen Schluß bildek Hans 
Pliſchkes Beitrag „Erpanfionsgefhichte im Rahmen der Kultur- 
gelbidte’; er möchte der Enkdeckungsgeſchichke kheorekiſch einen Plat 
erobern, der ihr pruktijd in meiner „Weltgeihichte” längſt mit Er- 
folg zugeſtanden iſt. 


Berlin-Grunewald. Hans F. Helmolt. 


Feſtſchrift für Hermann Reincke Bloch zu ſeinem ſechzigſten 
Geburtstag, überreicht von feinen Schülern. 168 S. Breslau, Tre- 
wendt & Granier Verlag, 1927. Preis 7 ME. 

Die Mecklenburger Schüler Reincke-Blochs haben ſich in diejer 
Feſtſchrift vereinigt, um ihrem Lehrer zum ſechzigſten Geburtstag 
diefe Gabe darzubringen. Zunächſt beſchäfkigk ſich Hans Belg mit 
dem „heutigen Stand der Kulturkreislehre“. Er ſetzt ſich in feiner 
Unterſuchung beſonders mik den Ideen Spenglers, Sprangers und 
des Afrikaforſchers Leo Frobenius auseinander. Die gegenwärtige 
Situation der Kulturkreislehre faßk er in die folgenden Theſen zu- 
ſammen: 


1. Sie iff nicht mehr Methodenfpnkretismus und Deduktion, 
ſondern auf induktivem Wege an ſelbſtändigem Material ge- 
wonnene Forſchungsmethode. 

2. Sie hat neue Stoffe der weltgefhichtlihen Betrachtung zu- 
geführt (neue Hilfswiſſenſchafken): Völker- und Volkskunde, 
Mythenſorſchung; fie hat ihr den hiſtoriſchen Zuſammenhang 
neuer Erdteile mik der alten weltgeſchichtlichen Enkwicklung 
erſchloſſen. 

3. Sie gliedert ſich in die Lehre von den räumlichen Kreiſen der 
Kultur und ihrem zeiklichen Kreislauf in Lebensaltern. 

4. Sie faßt die Kulkurſeele, das Paideuma, als einen Organis- 
mus, als eine Einheitskraft im Wirkungszuſammenhang, die 
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felbft an den Boden gebunden und vor ihm ſchickſalsmäßig 
bedingt iſt, die — immanent mit dem Menſchen, mit den 
Völkern verbunden — ihn, fie geftaltet; alſo männlich zeugend 
und miitterlid) aufnehmend zugleich iff. 


5. Sie iſt Weltanſchauung und Arbeitshypokheſe zugleich, durch 
die in gegenfeifiger Befruchtung von induktiv verarbeifbarem 
Skoff und dedukkiv herangekragenem Welkgefühl das Goethe- 
ſche All-Eins erwächſt. 


In das Gebiet miftelalferlider Geſchichke führt die Arbeit von 
Walter Neumann, „Päpftlihe Reichsreformpläne im 13. Jahr- 
bundert”. Der Verfaſſer zeigt, daß man an der Kurie an eine Drei— 
teilung des Reiches gedacht hat. Die Wahl des deutſchen Königs 
ſellte nur für dieſes Gebiet Rechtskraft behalten. Sizilien darf nie- 
mals wieder in die Hand des Imperakors oder des römiſchen oder 
des deutſchen Königs gelangen. Italien iff getrennt zu verwalten 
unter Wiederaufleben des lombardiſchen Königsgedankens. Das 
Kaiſertum wollen dieſe Pläne nicht abſchaffen, aber erft der Papſt 
ſchafft durch Approbation und Krönung den Imperakor. Daß dieſer 
Plan nicht mehr in die Wirklichkeit umgefezt wurde, kam daher, 
daß feit Rudolf von Habsburg das deutſche Königkum nicht mehr die 
Wege des ſtaufiſchen Imperialismus ging und infolgedeſſen das Papft- 
tum auch ohne dieſe Reform zu feinem Ziele kam, nämlich der Ver- 
hinderung der Vereinigung Deukſchlands, Italiens und Siziliens. 


Ein römiſch- rechtliches Erachken (Konſilium) über die Steuer- 
pflicht der Stadt Roffockk gegenüber den mecklenburgiſchen Herzögen 
aus dem Jahre (1482)“ behandelt Paul Steinmann. Er druckt 
das Aktenftück ſelbſt ab, nachdem er fic einleitend mit den Kämpfen 
zwiſchen den Herzögen und der Stadt Roſtock um die Steuerzahlung 
auseinandergeſetzt hat. 


Die Arbeit des 1918 gefallenen Werner Behncke: „Der Erb- 
teilungsſtreit der Herzöge Heinrich V. und Albrechk VII. von Meck- 
lenburg 1518—1525 und die Enkſtehung der Union der Mecklen- 
burgiſchen Landſtände von 1523” gibf ebenfalls Paul Steinmann her- 
aus. Die umfangreiche Unterſuchung zeigk, daß der Sieg letzten 
Endes bei Heinrich blieb. Die Union, die er durchſetzt, wird aber 
dann zu einer Niederlage des geſamken mecklenburgiſchen Fürften- 
hauſes, weil fie eine Organiſakion der Stände veranlaßk. So bat 
der Zwiſt der mecklenburgiſchen Fürſten die Aufrichkung dieſes 
Grundſteins der ſtändiſchen Verfaſſung herbeigeführk. 
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Schließlich biefet noch Endler Beiträge zur älteren Geſchichte 
des Rates in Neubrandenburg’. Er feilf eine RafSordnung vom 
3. Oktober 1321 und ein Privileg der Gewandſchneider zu Neu- 
brandenburg vom 15. Januar 1333 in Anlagen mit. 

Breslau. Willy Cohn. 


Deulſche Siedlungsforſchungen. Rudolf Kößſchke zum fechzig- 
ſten Geburtstage dargebracht von Freunden, Fachgenoſſen und 
Schülern (zwölf Namen). Mit 5 Karten. V, 297 S. 8. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1927. Geh. Mk. 10,—. 

Es iſt mir eine perſönliche Freude, dies Sammelwerk anzeigen 
zu dürfen. Gehört doch der Leipziger Kolonifationshiftoriker Rud. 
Kötzſchke zu den beſcheidenſten und anſtändigſten Menſchen, die, ohne 
mit einem Augenaufſchlag nach oben zu liebäugeln, den felbfigewählten 
Weg ftetig voranſchreiken; daß es gerade fo einer zu der nicht gerade 
gewöhnlichen Ehrung einer Feſtſchrift bringt, bedeutet einen Lichtblick 
in unſerem maferialiftifchen Seitalfer. Und dieſe Aufſatzreihe iff von 
einer fo imponierenden Gefdloffenbeif, daß es ſich für jeden auf dem 
Felde der Siedlungsgeſchichke Arbeitenden lohnt, das Buch zu er- 
werben. 

Als erſter umreißt Walter Uhlemann den Kreis der Gegen- 
wartsaufgaben vergleichender Siedlungsforſchungen auf deutidem 
Volksboden'. Im Vordergrunde ſteht ihm das Erkennen der Wedfel- 
wirkungen zwiſchen dem Volk als Ganzem und feinem Volksboden. 
Für die deulſchen Verhälkniſſe handelt es fic) vor allem darum, eine 
einheitliche Geſamkanſchauung herauszuarbeiten, um (mit Ad. Helbok) 
zu einem Bild organiſchen Wachstums der verſchiedenſten Erfchei- 
nungen zu gelangen. Dabei ſtößt man zunächſt auf die nakürlichen 
Gegebenheiten; hierbei helfen Geologie, Bodenkunde (Bonikäts- 
klaſſen), landwirtſchaftliche Skatiſtik, Klimakunde und Geographie 
überhaupt. Weiter ſchreitet man zur Erkenntnis des Siedelraums 
(Freiland, Waldland). 

Damit iſt aber der Kreis der heranzuziehenden Diſziplinen noch 
nicht abgeſchloſſen. Noch fehlen die Vorgeſchichke, die Rechts-, Wirk- 
ſchafts-, Sozial- und Kulturgefchichte, die Volkskunde und die Philo- 
logie (Orts- und Flurnamen, Dialekte). Als Ergebniſſe erfcheinen 
dann Angaben fiber die Siedlungskonſtanz, die Kontinuität der Ur- 
landfchaftsbefiedlung, die zeitlichen Verhältniſſe, die örtliche Lage 
rung, die vorgeſchichklichen Siedlungsformen; die Grenzſäume, den 
Tranſitverkehr, den Landesausbau. Zu ermitteln find ferner die 
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Verbreitung der einzelnen Siedlungsformen, die Wüſtungen, der 
Grundriß der Stadk und die Strukkur der Stadtflur. Wie man ſiehk: 
eine Menge ſchöner Aufgaben, deren Löſung die Enkwicklung des 
ſchaffenden Volkes von innen heraus befeelf. In dieſem Rahmen 
bewegt ſich die Elf der übrigen Beiträge. 

Rudolf Martinpy beſchäftigk ſich mit der Siedlungsgeſtalkung 
vom geographiſchen Standpunkt aus (. Morphologiſche Siedlungs- 
forfchung”); Objekte find ihm Haus, Gehöft, Burg, Juſammenſchluß 
in Ortichaft, Gemeinde, Flecken, Stadt; beſtimmend find dabei Ab- 
wehr, Schuß, Raumbeherrſchung, das Auf und Ab der Entfalfung. 
Auf Grund der von ihm als erſtem durchgeführken indukfiv-ver- 
gleichenden Unkerſuchungsmethode behandelt Friedrich Walker die 
Beziehungen zwiſchen Bodenanbau und Siedlungsgeſchichke'; dar- 
aufhin angelegte Bodenanbaukarken laſſen beffimmfe Boden- und 
Klimagebiete, die Verbreitung der Bekriebsgrößen und der Rikter - 
güter erkennen. Die Geſchichte der Landnahme, Rodung und Be⸗ 
ſiedlung profitiert erheblich davon. Mehr und mehr gelangen wir 
aus der reinen Theorie in die Einzelpraxis. Das merkt man gleich 
bei Walter Frenzel, der die „vorgefhichtlihe und neuzeitliche 
Siedlung in ihren Beziehungen und Bedingfheifen” an einem ober- 
laufigifhen Beiſpiele darlegt; er gräbt perſönlich, begeht die Flur, 
fragf die Leute aus und ſtudierk die Sammlungen. Seine Sehnſuchk 
ift die planmäßige Herſtellung einer Luftkarte Deukſchlands auf 
Grund von Flugzeugaufnahmen, da man von oben her die Erdober- 
fläche ſchärfer erkennt. „Die völkerkundlich-volkskundliche For- 
ſchung in ihrer Bedeukung für die Siedlungskunde; erläutert an Zei- 
ſpielen aus NW.-Sadhfen” iff das Thema von Fritz Kraufe; 
Ausgangspunkt find ihm gewiſſe Haus- und Dorfkypen, ein wichkiges 
Ergebnis das Erfaſſen der Wandlung unſeres Volkes aus einem 
Agrar- in ein Induffrievolk. Den Gang und Umfang der Orts- 
namenforſchung und Siedlungsgeſchichte in Sachfen” ſchilderk meifter- 
haft Hans Beſchorner; dabei gab es die willkommene Gelegen- 
beit, die Sonderverdienſte Rudolf Kötzfchkes genauer zu umzirkeln. 
Ein fleißiger Anhang ſtellk die Arbeiten über Wüſtungen im Frei- 
ftaate Sachſen überſichtlich nach alphabetiſcher Ordnung zuſammen. 
Der Slavift Heinr. Felix Schmidt fteuerf „die ſozialgeſchichkliche 
Auswertung der weſtſlaviſchen Ortsnamen zu ihrer Bedeutung für 
die Gefdidfe des nordoſtdeukſchen Koloniallandes bei; im wejent- 
lichen iff es eine forklaufende Kritik an flavifchen Aufſtellungen. Die 
Befiedlung eines Verwalkungsraums zu verfolgen, iff das Vorhaben 
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Herbert Shönebaums in dem Aufſatze „Die Bedeutung der 
Siedlungsvorgänge für die Enkſtehung des ungariſchen Komitats”. 
Ebenfalls ins Ausland führt uns Paul Johanſen mit ſeiner Studie 
über „Siedlungsforfhung in Eſtland und Lettland’. Heimakliche 
Winde wehen wieder, wenn wir die muſtergültige Abhandlung 
Meißen. Ein Beitrag zur Städtegefhichte der oſtdeutſchen Koloni- 
ſationszeit' von Helmuth Gröger ſtudieren. Fritz Curſchmann 
gibt „eine Denkſchrift Brenckenhoffs' heraus und erläutert fie; eine 
tiidtige Vorarbeit zur immer noch fehlenden Monographie über 
dieſen famoſen Gehilfen des Großen Friedrich. Den pietäfvollen 
Beſchluß bildet ein Nachruf auf den am 30. Juli 1916 gefallenen 
ſächſiſchen Siedlungsforſcher Alfred Hennig von Werner Radig. 
So rundet ſich das Ganze zu einem bunken, aber durchaus har: 
moniſchen Kranze. Hans F. Helmolt. 


Die Briefe Barthold Georg Niebuhrs. Herausgegeben von Dietr. 
Gerhard und Will. Norvin. Im Auftrage der Literatur- 
archivgeſellſchaft zu Berlin. Mit Unterſtützung der Preußiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften und des Rask Hrfted Fond zu 
Kopenhagen. Band I: 1776—1809. (= Das Literatur -Archiv. 
Veröffenklichungen der Likeraturarchivgeſellſchafſt in Berlin. Her- 
ausgegeben von J. Pekerſen. 1. Bd.). 8°. CXXXIV, 542 S. 
Berlin, Walter de Gruyter & Co., 1926. Broſch. Mk. 18.—; geb. 
Mk. 20.—. 

Niebuhr hat als ingenium praecox fdon in jungen Jahren die 
Aufmerkfamkeif auf ſich gezogen, durch feine Stellung verhälfnis- 
mäßig früh im öffentlichen Leben eine Rolle geſpielt, iff beinahe immer 
ein „Öffentliher Charakter” geweſen; und als er dahingegangen war 
(1831), haben ihn die Nachlebenden ſehr bald (1838) recht gründlich 
kennen lernen dürfen durch jenes dreibändige Werk, das wir Nie- 
buhrs Freundin Dore Hensler verdanken: ,Lebensnadridten über 
B. G. Niebuhr aus Briefen desſelben und aus Erinnerungen einiger 
feiner nächſten Freunde“. Referent fagf verdanken“, weil er ſelbſt 
ſeine genauere Kenntnis des verehrten, gelehrten Mannes, insbeſondere 
des Menſchen, vor allem aus jenen ,Lebensnadridfen” gewonnen 
hat (abgeſehen natürlich von der beſſeren“ Kenntnis, die erſt durch 
das Studium der Niebuhrſchen Werke ſelbſt vermittelt wird). Immer 
hin entfpricht die Henslerſche Veröffenklichung den philologiſchen An- 
ſorderungen an eine Briefausgabe zugeſtandenermaßen nicht (|. Ein- 
führung der vorliegenden Ausgabe S. CIX—CXVII). Und fo 
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machte die Berliner Liferafur-Ardivgefellfdaft ſich zur Pflicht, die 
Reihe ihrer archivaliſch und philologiſch gründlichſt fundierten Ber- 
öffentlihungen mik der Geſamkausgabe der Niebuhrbriefe zu be- 
ginnen. 


Die Ausgabe iſt auf drei Bände berechnet; der erſte, der uns 
vorliegt, erfüllt alle Forderungen neuzeitlicher, ſtrenger Cditionsted- 
nik. Wir finden in ihm Niebuhrs Briefe aus den Jahren 1791 — 
1809 vereinigt. Freilich nicht alle, ſondern ausgewählte; und dieſe 
wiederum nicht in ihrem ganzen Umfange, ſondern gekürzt: Auswahl 
und Kürzung aber unfer dem Geſichkspunkt des allgemein Infereffie- 
renden vorgenommen. „Den Charakter einer Geſamkausgabe hoffen 
wir gleichwohl dadurch zu wahren, daß der Druckork aller bisher ver- 
öffenklichten Briefe im Texk angegeben und am Schluß des dritten 
Bandes ein Verzeichnis ſämklicher im Cerf nicht aufgeführfer un- 
gedruckter Briefe gegeben wird”. (Vorwort S. VI.) So vermögen 
wir an der Hand dieſer philologiſch genauen, fein kommenkierten und 
hiſtoriſch treuen Ausgabe, die in ,3eiffafeln” und Regeften Überblicke 
gibt und Verbindungen herſtellt, Niebuhrs Daſeins bis zu jenem 
Jahre 1809 zu verfolgen, welches den widfigften Einſchnitt feines 
Lebens bildet, infofern Niebuhr von nun an jene Wirkſamkeit als 
ſchaffender Gelehrter entfaltet, die ihn der Nachwelt denn doch in 
erſter Linie teuer gemacht haf. Gewiß hatte er im Skaatsdienſt Däne- 
marks und zumal in der ſchwierigen Aufbauarbeit der Preußiſchen 
Reformzeit an hervorragender Stelle geſtanden, und zwar mit ſchön be; 
lohntem Eifer; obgleich er, von Jugend auf dem Ziel weiteſt ausgrei- 
fender und innerlich gerichteter Wiſſenſchaft nachſtrebend, ein Poly- 
hiſtor und linguiſtiſches Wunder nicht bloß, fondern ein hlaſſiſcher 
Philologe erſten Ranges geworden war. Denn Niebuhr iſt niemals 
bloß der ſtille Gelehrte geweſen, der ſich in einer geiſtigen Welk zu 
Haufe weiß, ſich im Beſitze umfaſſenden Wiſſens befriedigt findet und 
an ruhig fortſchreitender Erkenntnis fein Genügen hat — dann wäre 
die dem Vierundzwanzigjährigen angebokene Kieler Univerfitätspro- 
feſſur von ihm als das Rechte ergriffen worden —, ſondern es lebt in 
ihm unverkennbar und anſcheinend unbezwingbar der ſtärkſte Drang 
nach öffentlicher Betätigung, wie er fie insbeſondere im preußiſchen 
Dienſt als Finanzſachverſtändiger, Bankfachmann und diplomatijder 
Geſchäftstkräger entfalten durfte. Er wollte im öffenklichen Leben 
feinen Mann ſtehen, darin erinnert er an foviele der ankiken Ge- 
lehrten und Schriftſteller; ſeine Wiſſenſchaft ſollte dem Leben dienen, 
ſie ſollte Anwendung finden, mindeſtens inſoweit ſie ihn ſelbſt mit 
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dem beſten geiftigen Rüffzeng verſah; und wenn er Geſchichte fried, 
jo wollte er freillch vergangenes Leben erkennen, aber doch auch 
gegenwärtige Entwicklungen in vergangenem Daſein angedeutet 
und vorweggenommen ſehen. Und allein aus dieſer engen 
Verquickung von Wiſſenſchaft und Leben erklärt ſich, daß die Ab- 
faſſung feines gelehrten Werkes dennoch den Höhepunkt feines Da- 
ſeins darftellte. — | 

Niebuhr iff durch die Stärke, die Treue und den Umfang feines 
Gedächkniſſes ſowie durch fein Sprachentalent ein pſychologiſches Pha- 
nomen, er iff durch ſeine hochentwickelte Intelligenz und feine glän- 
zende Kombinationsgabe ſowie durch feine ausgebreitete ankiquariſche 
Gelehrſamkeit ein Meiſter in der Philologie, und er gilt als Begrün- 
der der neueren kritiſchen Geſchichtſchreibung durch feine Römiſche 
Gefhichte”, die ihn übrigens auch als vollendeten Philologen erweiſt 
und ebenſo als pſychologiſches Phänomen, wenigſtens was ihre Ent- 
ſtehung betrifft; denn fein „faft übermenſchliches Gedächtnis, das ihn 
von Jugend an vor allen Zeitgenoffen auszeichnefe”, bildete die un- 
enkbehrliche Grundlage für die Fülle feiner zeitlich und ſtofflich faft 
grenzenlos ausgedehnten und bezelchnenderweiſe mik 
einem Minimum von Ercerpten durchgeführten 
Arbeiten. (Sur Einführung S. LV; die Hervorhebung durch ge- 
ſperrken Druck erfolgte auf Veranlaſſung des Referenten.) 


Man wird in der „Römifhen Geſchichke immer den Mittelpunkt 
von Niebuhrs Leben ſehen dürfen, denn wie wir foeben in ihr den 
deutlich ſichtbaren Ausdruck verſchledener Anlagen und Gaben Wie- 
buhrs bemerklich machten, fo iſt fie auch geeignet, die bedeukſamſte 
Seite des Niebuhrſchen Weſens aufzudecken, feine überaus ſtarke Be- 
einfluffung durch das ihn umflutende Leben und die zeilgeſchichklichen 
Vorgänge. Wir haben ſchon einmal Gelegenheit genommen darauf 
hinzuweiſen ( Mitteilungen” Bd. 53 S. 147), daß Niebuhr bei aller 
ankiquariſchen Gelehrſamkeit in erſter Linie Hiſtoriker und zwar ganz 
im Sinne des rückwärts gewandten Propheten” iff. Wie er bedeut- 
fame Vorgänge der römiſchen Geſchichte in Beziehung jet zu ſolchen 
feiner niederdeutfchen Heimat, wie er, für feine Dithmarſcher Agrar- 
verhälfniffe aufs regſte inkereſſiert, faſt feine erſte ſchrifkſtelleriſche 
Arbeit auf philologiſchem Gebiet der Geſchichte der römiſchen Staats- 
ländereien” widmet, fo fcheint ihm ſpäterhin nichts wichtiger, als die 
Geſchichte feiner eigenen Zeit darzuſtellen, weil er fie als Miterleben- 
der aufs eindringendſte erkannk zu haben und auf ſeine Hörer am 
ſtärkſten wirkend glauben durfte. 
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So freuen wir uns dieſer einzigartigen Perfönlichkeif ob ihres in 
mehr als einer Beziehung faſt antik anmutenden Gepräges, fo geben 
wir uns dem erneuten Studium dieſer nunmehr völlig authenkiſchen 
Niebuhrbriefe hin, aus denen uns das Bild eines feltenen, hochin⸗ 
kelligenten und höchſt energiſchen, vor allem eines wahrhaften Mannes 
erficht. Wir danken dem Herausgeber Gerhard für die raſtloſe 
Arbeit, die er mit Nor vin zuſammen auf die erakte Geftaltung des 
Zertes der Briefe, auf ihre Auswahl und Zuſammenſtellung, auf ihre 
Vearbeitung und Kommentierung verwandt hat; Gerhard insbe- 
ſondere für die mit glücklichſtem Einfühlen auf der Grundlage völliger 
Skoffbeherrſchung vorgenomme Darſtellung des geiſtigen Entwid- 
lungsganges Niebuhrs, ſeines menſchlichen und gelehrten Charakkers 
und feiner Geſamkper ſönlichkeit. Erich Bleich. 


Dove, Alfred: Ausgewählte Aufſätze und Briefe. Herausgegeben von 
Friedr. Meinecke und Osw. Dammann. Bd. I (Aufſätze). 
8. XXXIX, 327 S. Bd. II (Briefe). 8°. XXVI, 321 ©. 
München, F. Bruckmann, 1925. Ganzleinen Mk. 16.—. 


Als Gelehrter, als Geſchichtsforſcher und Geſchichksſchreiber iſt 
Dove nur in engeren Fachtreiſen bekannt geworden und geblieben: 
da gilt er vor allem als neuerer Hiſtoriker mit feinem „Zeitalter Fried- 
richs des Großen und Joſephs II.“, von dem er freilich nur einen erſten 
Halbband herausgebracht hat (1883). Doves Anfänge gehören dem 
Mittelalter an (Sardinien als Gegenſtand des Stkreikes zwiſchen 
Kaiſern und Päpſten, 1866). Wie feine ſpezlfiſch gelehrte Tätigkeit 
in Breslau, Bonn, Freiburg i. B. von journaliſtiſcher Tätigkeit aus- 
ging und von ihr durchbrochen wurde, ſo finden wir ihn gern mit 
volkstümlicher Schriftſtellerel befchäftigt und den durch den Vaker, 
den Phyſiker, ihm nahegebrachten Natkurwiſſenſchaften zugewandt 
(er bat den zweiten Band der Bruhnsſchen Humboldtbiographie zu 
ſchreiben vermochk, 1872). Auch einen hiſtoriſchen Roman aus dem 
13. Jahrhundert führt das Verzeichnis feiner Schriften auf (Bd. I, 
S. XXXVII). Und ſo darf Dove am Schluß eines an Guſtav 
Freytag gerichteten Briefes wohl zeichnen als Ihr allergefreuefter 
Mediziner, Phyſiker, Hiftoriker und Poet”. (Bd. II S. 21.) 

Dove war ein vielfeitig veranlagker, ein reicher Geiſt, dazu ein 
feltenes Gormfalent, ein Stilkünftler. Seine Briefe bekunden es auf 
jeder Seite; fie geben wertvolle Einblicke in manche Seiten des gei- 
ſtigen Lebens der Zeit, behandeln insbeſondere gelehrte Verhältniſſe 
und univerfitäre Zuſtände mik geſundem Blick und gufer Laune. Sie 
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ſtammen aus den Jahren 1870 bis 1915, und fie find ausgewählt unter 
beſonderer Berükfihfigung des Inhaltes, aber auch des geiffigen 
Ranges der Empfänger. Als meiſtbedachke Adreſſaten erſcheinen: 
Guſtav Freytag und Paul Heyſe. Es folgen gemäß der Zahl der an 
fie gerichteten Briefe: Friedrich Althoff, Heinrich von Treitſchke, 
Friedrich Meinecke, Moritz Ritter, Leopold von Ranke, Okto Gierke. 
Mit Briefen an Dove find verkreten: zuerſt wieder Heyſe und Frey⸗ 
fag, ſodann ZTreitfchke, Ranke und Michael Bernays. Zur Einfüh- 
rung in die ſach- und zweckgemäß kommentierten Briefe hak Dam- 
mann einleitend (Bd. II, S. XI—XXVI) das Leben Doves fein 
nachfühlend erzählt. 

Dagegen wird der erſte Band durch eine Einleitung und einen 
Anhang eröffnet; jene (Bd. I S. VII- XXXV) bringt einen mit 
deuflid) ſpürbarer liebevoller Schätzung aus inkimſter geiſtiger Durch- 
dringung heraus geſchriebenen Aufſatz Meineckes: Alfred Dove und 
der Klaſſiſche Liberalismus im Neuen Reihe”. Der Anhang bietet 
auf drei Seiten das ſehr dankenswerte „Verzeichnis der Schriften 
Doves”, welches, von Dove felbft herſtammend, durch die aus deſſen 
Nachlaß gegebenen Bersffentlidungen ergänzt wird. Es führt auch 
die Editionen Doves auf, als bedeuffayfte wohl die Ausgabe des 
8. und 9. Bandes von Rankes Welkgeſchichke und der Parlamen- 
kariſchen Reden Bismarcks von 1881 —1889. 

Aus den „Größeren Aufſätzen“, die der erſte Band (S. 1—300) 
zufammenftellt, heben wir heraus: Der Streit um das Mittelalter; 
Die Gebrüder von Humboldt; Zur Erinnerung an Theodor Mommſen: 
Guſtav Freytag. Auch die „Kleinen Bilder aus der hiſtoriſchen Werk- 
ftatt” (S. 301—327), 3 B. die Würdigungen Moritz Ritters und Karl 
Lamprechts, zeigen Doves Meiſterſchaft in Auffaſſung und Stil- 
gebung. Wir freuen uns dieſer auch äußerlich ſchmucken Gabe: 
denn wir lernen nicht bloß eine eigenartige Perjönlichkeit in ihrem 
Wirken und Streben wie nach ihrer geiſtigen Stellung kennen, fon- 
dern zu uns ſpricht auch ein geiſtvoller Gelehrter über die mannig- 
faltigen Gegenſtände feines Inkereſſes mit immer gleicher Sfoffbe- 
herrſchung und ftets gleicher Geftalfungskraff. Erich Bleich. 


Kurze Anzeigen. 
Haſebroehk, Joh.: Der imperialiſtiſche Gedanke im 
Altertum. Stuttgart, Kohlhammer, 1926. 
Der Vortrag geht von dem Gedanken aus, daß der Völker- 
bund eine Errungenſchaft des 20. Jahrhunderts iſt. Der Verfaſſer gibt 
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aber zu, daß die Idee eines Menſchheitsſtaates grlechiſchen Urſprungs 
iff; unhaltbar iſt feine Auffaſſung, der aetolifche und achaeiſche Bund 
ſeien Ausdruck änßerſter Verzweiflung geweſen. Richtig daran iſt, 
daß die Erkenntnis bei den Griechen zu fpdf kam, nur ein Gefamt- 
bund aller griechiſchen Staaten könne fie retten. Den Latinerbund als 
Grundlage des römiſchen Staates berührt der Verf. nicht. — Kühn iff 
die Gegenüberſtellung von antiker und moderner Demokratie: jene 
verbände mit dem Schein der Gerechtigkeit die rückſichtsloſeſte Un- 
gerechtigkeit, während „heute alle Demokratie ſtrenge Redflidkeit 
auch nach außen, die Unvereinbarkeit jedes Macchiavellismus mit ihr 
proklamlert”. Das iſt eine hiſtoriſch leicht zu widerlegende Behaupkung. 
Die ftaatsrehtlihen Theorien des Alterfums werden geftreift, 
völlig unzureichend die Platonifche; völlig verzerrt erſcheint das Bild 
der antiken Geſchichte. Ankiker Imperialismus fei nur polltiſch, nicht 
wirtſchaftlich geweſen, der ankike Staat hätte die Pflicht gehabt, die 
vollbürgerliche Geſellſchaft zu ernähren, und zwar mittels roher Ge⸗ 
walt auf Koſten der unterworfenen Völker. Alſo alles, was im 
Altertum Ausarkung und Verfall des Staates im Zeitalter der Demo- 
kratie und Ochlokratie bedeutet, erſcheint dem Verf. normal. Haben 
nicht die römiſchen Kaiſer, 3 .B. Tiberius, gegen die Ausbreitung der 
Provinzen energiſch Front gemacht? Ebenſo wie feine Wuffaffung 
vom römiſchen iſt feine Anſchauung vom atheniſchen Staaf Ausgeburt 
der Phantafle. Wahr iſt, daß damals ungefähr fo wie heute Athen 
wie überhaupt der größte Teil von Griechenland auf die Einfuhr von 
Getreide angewieſen war, daß derjenige, der den Hellesponk be- 
herrſchte, die Hand an der Gurgel Athens hatte. Deshalb mußte 
Athen, wenn es leben wollte, die Kontrolle am Hellespont haben, und, 
well allein von dorf die Maſſe des Gekreides kam, mußte es dafür 
ſorgen, daß ein beſtimmtes Quantum davon nach Athen gebracht 
wurde. Der Verfaſſer, der von der Thalaſſokrakie Athens ein fold 
ſchauerliches Gemälde entwirft, ſollte ſich einmal mit der Thalaffo- 
kratie Englands befaflen. So iſt feine Begeiſterung für den Völker- 
bund, d. b. die Sufammenfaffung im weſenklichen der Staaten, die 
vom Verſailler Diktat den Vorteil haben, wohl nur fo zu verſtehen, 
daß die Neutralen zufrieden find, augenblicklich Ruhe zu haben, wenn 
auch die eine Partei, Deukſchland, am Boden liegt und öſterreich zer⸗ 
ftückelt iſt. H. Quaaßz. 
Wunderer, Carl: Polybios. Lebens- und Weltanſchauung 
aus dem zweiten vorchriſtlichen Jahrhundert (= Erbe der Alken 
II 12.) 8°. 79 S. Leipzig, Diekerichſche Verlagsbuchhandlung, 1927. 


Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LVI. 12 
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Carl Wunderer haf, von Wölfflin angeregt, ſich faft ein halbes 
Jahrhundert lang um das Verſtändnis des Polyblos bemüht. Zweifel⸗ 
los gehört dieſer Staatsmann und Hifforiker zu denjenigen Geſtalten 
des Alkerkums, die in ſich ſo reich ſind, daß jeder, der in ſie eindringt, 
auch in Beſchränkung auf einen beſtimmken Gegenſtand doch ge⸗ 
zwungen iſt, ſich mit einer Fülle von Lebensfragen auseinanderzuſetzen. 
Darum iſt es zu verſtehen und dankbar zu begrüßen, daß Wunderer 
am Schluß feines Lebens fein Geſamtbild von der Welt- und Lebens- 
anſchauung des Polybios dargeſtellt haf. In den Anmerkungen verweift 
er nicht nur auf Ergebniſſe der heukigen Forſchung, ſondern auch auf 
politiſche, militärifche und moraliſche Lehren der neueren Seif, die ſich 
mit Gedanken des Polybios berühren. Ohne daß das Leben und die 
geiſtige Entwicklung dargeſtellt wurden, wird doch die eigenartige Gtel- 
lung deutlich, die Polybios innerhalb der griechiſchen Geiſtesgeſchichte 
einnimmt: er wurzelt an einer der Stellen von Hellas, die noch zuleht 
ein eigenes, wenn auch beſcheidenes politiſches Leben beſaßen, und 
war darum beſſer geſchult, große Zuſammenhänge zu erfaſſen als die 
gleichzeitigen gelehrken Forſcher in Alexandrien; er blieb frei von dem 
Einfluß orienkaliſcher Denkweiſe, der die Griechen in den Monarchien 
des Oſtens ſchon ausgeſetzt waren; dagegen hatte er Gelegenheit, das 
Denken und Tun der Römer von innen heraus zu beobachten. — 
Das Buch iſt nach dem vorzeitigen Tode des Verfaſſers von ſeinem 
Bruder W. Wunderer herausgegeben. Friedrich Cauer. 


Stade, Kurt: Der Politiker Dioklefian und die 
letzte große Chriſten verfolgung. 8°. 127 S. Wies- 
baden, Heinrich Stradt, o. J. 

Eine Differfation aus der Schule Gelzers, die durch ſorgfältigen 
Rückgang auf die kritiſch behandelten Quellen die Politik Diokletians 
verſtändlich zu machen ſuchk. Verf. ſieht in Diokletian einen Staats- 
mann von hohem Range, dem es ebenſo gelungen iſt, die Grenzen 
des Reiches zu ſichern wie durch die neue Staaksverfaſſung, das 
Syſtem der Auguſti und Cäſaren Stetigheif in die inneren Verhält- 
niſſe zu bringen und die Gefahr zu bannen, die von den Herrſchgelüſten 
der geſonderken Armeekeile und ihrer Führer drohten. Er gibt ein- 
gehende Belege dafür, wie eng Diokletian fein Syſtem mik der römi- 
{chen Sfaafsreligion verknüpft hat, fo daß der Verſuch, durch die 
Chriſten verfolgung, die diesmal recht eigenklich eine Chriftenfumsver- 
folgung war, die neu aufſteigende Lebens- und Glaubens form zu 
überwinden, begreiflich wird. Daß der Verſuch nicht gelingen konnte, 
weil die Antike tatfächlich ſich ausgelebt und das vernünftige Gelbft- 


Kurze Anzeigen. 167 


bewußtſein der Menſchen auf eine neue Stufe ſich erhoben hatte, daß 
alfo der küchtigſte Staatsmann, wenn er dem neuen im Innern der 
Gemäter erwachten Geiſte nicht zu folgen vermochte, nichts Bleiben⸗ 
des mehr ſchaffen konnte, bat der Verf. leider nicht mehr ausgeführt. 
Und doch find die welkgeſchichtlichen Perfpektiven gerade für eine 
Perſönlichkeit, die auf der Schwelle zweier Weltzeiten ſteht, erſt das 
wahrhaft Intereſſanke und ihr Verſtändnis Ermöglichende. Laffon. 


Fuchs, Harald: Auguſtin undder ankike Friedens- 
gedanke. (= Neue philolog. Unterfuchungen, herausgegeben von 
Werner Jaeger, 3. Heft.) 258 S. Berlin, Weidmann, 1926. 

Das große Verdienſt dieſer Arbeit liegt darin, daß es für einen 
Gedankenkreis, von dem man bis jetzt der Meinung geweſen war, 
daß Auguſtin ſich in ihm weſenklich als ganz urſprünglicher Schöpfer 
bewegt habe, den Nachweis führt, wie dieſer größte Vermittler der 
Antike und des neuen chriſtlichen Geiſtes durchweg auf der Arbeit der 
antiken Philoſophie fußk und von ihr ſich die Anregung zu feinen 
eigenen, weit über dieſe hinausführenden Erkennkniſſen holt. In einer 
gelegentlich vielleicht zu ſubtilen Unterfuchung des Gedankenganges im 
neunzehnten Buche der civitas dei gelingt es dem Verfaſſer nicht nur, 
die Einflüſſe ciceroniſcher Ausführungen und die gründliche Aus- 
nugung der Schrift Varro's de philosophia, auf die ſich Auguſtin aus- 
drücklich beruft und von der er zu Anfang einen kurzen Auszug gibt, 
ſondern außerdem in den Kapiteln 11—17 den Anſchluß Auguſtins an 
eine ihm unmittelbar vorliegende Schrift zu beweiſen, von der er feft- 
ſtellt, daß fie das Werk eines lateiniſch ſchreibenden Stoikers ge- 
weſen ſei und die er dann als die Schrift Varro's feſtſtellen zu können 
glaubt, deren Titel logistoricus de pace“ das einzige iſt, was von ihr 
überliefert iff. Neben dieſer Haupkſache der Fuchs' [den Arbeit bietet 
fie wertvolle Beiträge zur Geſchichkte des Friedensgedankens von 
Heſiod an. Ob die Auffaſſung, die der Verfaſſer von Auguſtins Lehre 
ſelber hat, völlig zutrifft, bleibt uns darum zweifelhaft, weil er das 
myſtiſche Element in Auguſtin nichk ausreichend würdigt. Die pax 
und die beatitudo bei dieſem ausſchließlich als jenſeitige Güter zu ver- 
ſtehen, die der Menſch erſt nach ſeinem leiblichen Tode gewinnen 
kann, fcheint uns nichk angängig. Wenn, wie der Verfaſſer ſelbſt 
betont, die civitas terrena und die civitas dei nicht voneinander ge- 
ſonderk baftehen, ſondern jene von dieſer durchdrungen wird, fo 
müſſen auch die Güter der civitas dei ihren Bürgern zu eigen ſein, 
während ſie gleichzeitig noch der civitas terrena angehören. Laſſon. 

12* 
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Holl, Karl: Geſammelte Auffäge zur Kirchengeſchichte. II. Der 
Often. 2 Halbbände. Gr. 80. XI, 464 S. Tübingen, J. C. B. Mohr, 
1927 und 1928. Geh. Mk. 15,—; Halbleinen Mk. 17,50; Halbfr. 
Wk. 23,50. 

Der erffe Band der gefammelfen Auffäße des leider zu früh ab- 
berufenen Verfaſſers war ganz dem einen großen Thema: Luther 
gewidmet. Ein ſo allgemeines Inkereſſe, wie er, kann der vorliegende 
Band nicht auf ſich ziehen, der uns kief in die Spezialforſchungen 
Holls auf dem Gebiete der orienkaliſchen Kirchengeſchichte hineinführk. 
Immerhin iſt gleich der erſte Auffag über „Urchriſtenkum und Reli- 
gionsgeſchichte eine Arbeit von umfaſſender Bedeutung; es wird hier 
der Geiſt des Chriſtentums in ſeiner Einzigartigkeit und damit die 
geſchichkliche Notwendigkeit feines Sieges über die andern Kulke aus 
der Endzeit der Antike ans Licht geftellt. Nicht weniger wichtig iſt der 
dritte Aufſatz über den „Kirchenbegriff des Paulus in feinem Ver- 
hältnis zu dem der Urgemeinde“, der den Nachweis führt, daß erſt 
Lukher den pauliniſchen Kirchenbegriff, der durch die Primakſtellung 
Roms zurückgedrängt worden war, wieder zu Ehren gebracht bat. Im 
übrigen mag es hier genügen, darauf hinzuweiſen, daß uns die 24 Auf- 
{age dieſes Bandes vom Urchriſtentum bis zu Zolftoi führen, deſſen 
ſchweres Leben an Hand feiner Tagebücher dargeftellt wird. Niemand 
wird dies Buch durchleſen, ohne die vielfältigfte Belehrung zu emp- 
fangen. Laſſon. 


Gmelin, Otto: Das Angeſicht des Kaiſers. Ein 
Hohenſtaufenroman. 8°. 313 S. Jena, Eugen Diederichs Verlag, 
1927. Broſch. Mh. 5,—, geb. Mk. 7,50. 

Wenn das Leben eines mittelalterlihen Kaiſers an und für fid 
ſchon einen Romanſtoff darſtellt, fo iff dies vor allem bei dem Staufer 
Friedrich II. der Fall, und man kann es wohl begreifen, daß dieſem 
fo mächtigen Gegenſtand ſich ein Dichker unſerer Tage zugewendek hat. 
Dieſer Friedrich beſchäftigt in ganz erſtaunlichem Umfang gegenwärtig 
die Geiſter; von Arnold Zweigs „Spiegel des großen Kaiſers war 
{don einmal an dieſer Stelle die Rede. Für den Hifforiker bleibt 
es dabei beſonders erfreulich, daß Gmelin die Quellen in vollem Um- 
fang beherrſchk und feiner Fankaſie nur fo weit Spielraum läßt, als es 
nokwendig iff, um die Lücken der Überlieferung auszufüllen. — 
Doch fet auch hier ausdrücklich vor jeder romantiſchen Verſtiegenheit 
gewarnk. Eine Flucht ins Mittelalter wird der Erkenntnis des Mittel- 
alters niemals dienen, und ganz beſonders verfehlt iſt es, wenn der 
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Verlag bei der Anpreiſung dieſes Buches, das ſich ja im übrigen von 
ſelbſt empfiehlt, über Friedrich II. ſagk: „Die Farbigkeit des Südens 
und der Ernſt des deutſchen Nordens verſchmelzen in ihm zum Bilde 
des zeitloſen deutſchen Menſchen. Immer wieder hat die Forſchung 
betont, daß die inneren Zufammenhänge des großen Kaifers mit 
Deukſchland durchaus lockere geweſen find, daß der größte Teil feines 
Lebens ſich in Unteritalien abgefpielt hat und daß feine ganze Liebe 
eben dieſem Reiche Sizilien gehörte. Deukſchland hat er immer nur 
vorübergehend und ungern aufgeſuchk. Gerade bei populären Werken 
ift die Gefahr groß (weil fie ja in weitere Kreiſe kommen), daß man 
die Dinge falſch ſieht und etwa aus Friedrich II. einen Heros des 
Deutihtums machk. Der Verfaſſer ſelbſt hält ſich im übrigen von 
derartigen Folgerungen fern und verſteht es, jene glanzvolle Epoche 
in packender und anſchaulicher Sprache lebendig zu machen. 
Willy Cohn. 


Rudolf Eucken und ſein Zeikalter. Studien von 
Lienhard, Beck, Hacker und Jordan. (= Friedrich Manns Päda- 
gogiſches Magazin, Heft 1072.) 84 S. Langenſalza, Beyer u. Söhne, 
1926. 

Vier Aufſätze zum 80. Geburtstag Euckens im Auftrage des 
Euckenbundes. Die drei erſten Aufſätze zeigen Eucken als den Über- 
winder des Naturalismus, Materialismus und Subjehkivismus. Der 
vierte Aufſatz, zugleich der längſte und kiefſte, deckt die religiöſe 
Grundanſchauung auf, aus der Euckens ganzes Syſtem abzuleiten iſt, 
eine von umfaſſender Sachkennknis und inniger Verehrung des 
Lehrers zeugende Arbeit. Sange. 


Sigungsberidfe der Hiſtoriſchen Geſellſchaft. 


531. Gigung. Greifag, den 14. Oklober 1927. Herr Reimann leifete 
die Sitzung. 

Der Vorkragende, Profeſſor Dr. Carl Koehne, behandelte Die 
Streitfragen über den Agrar kommunismus der ger- 
maniſchen Urzeit.” Er beſprach zunächſt die Urſachen der Verbrei- 
tung der Anſicht, daß in der germaniſchen Urzeit weder Privateigentum noch 
Privatbefig am Acker lande beſtanden und daß damals die Ausſaat und Ernte 
des Getreides gemeinſam ſtattgefunden habe. Er fand die widtigfte Urſache 
dieſer Theorie in der Lehre des antiken Naturrechts vom urſprünglichen 
Agtarkommunismus, welche noch die Philofophie des Mittelalters und der 
erſten neuzeitlichen Jahrhunderte beherrſchte. Außerdem waren auch die 
Mitteilungen von großem Einfluß, die Cäſar und Tacitus von den älteften 
landwirtſchaftlichen Zuſtänden der Germanen gaben. Cäſars Nachrichten 
verdienen jedoch keinen Glauben, da fie ſowohl mit anderweit bezeugten 
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Takſachen wie mit der Technik primitiven Ackerbaues unvereinbar ſeien. 
Sie erklärten ſich durch die von ihrem Verfaſſer benutzten Quellen und die 
politiſchen Abſichken, die jener Staatsmann mit feinen Darftellungen ver- 
folgte. In dieſer Hinfiht läge auch ähnliches den Angaben des Tacitus zu- 
grunde. Außerdem bezeugten dieſe zwar gemeinſame Rodung des Acker- 
landes, aber nicht gemeinſame Feldbeſtellung. Ebenſowenig könnte Agrar- 
kommunismus der Urzeit aus den Ergebniſſen geſchloſſen werden, welche die 
Zuftände in den deukſchen Stammesreichen, die ſkandinaviſchen Quellen und 
die etbnologifhe Jurisprudenz gewährten. (Der Vortrag iſt inzwiſchen als 
3. Heft der „Schriften der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Berlin, herausgegeben 
von Diekrich Schäfer” erſchienen.) An der anſchließenden Beſprechung be- 
keiligten ſich die Herren Rieß. Cauer, Zurkalowski, Rathke. 


532. Siung. “Freitag, den 4. November 1927. Leitung: Herr Rei 
mann. 

Skudienrak Krüger ſprach über „Die franzöſiſch-öſter⸗ 
reilchiſch-italieniſchen Dreibundsverhandlungen 1867 
bis 1869.“ (Nach Oncken: Die Rheinpolitik Napoleons III. 1863 — 1870.) — 
An der Ausſprache bekeiligten ſich die Herren Reimann, Cauer, 
Schuſter, Dobrzynſki, Klewitz. 


533. Sihung. Freilag, den 2. Dezember 1927. Leitung: Herr Max 
Lenz, der unſer Ehrenmitglied Exzellenz Graf von der Goltz begrüßt 
und der Emeritierung des Redners, des Herrn Paſtor D. Dr. Laſſon, 
gedenkt. 

Darauf ſprach diefer fiber Schuld und Sdhikfal im Leben 
der Völker’ Der Gegenſtand wird uns gegenwärkig durch die zwei 
Fragen nahegelegt: Wodurch hat es Deukſchland verfchuldet, daß ihm der 
Weltkrieg den Zuſammenbruch gebracht hat? und: Wer krägt die Schuld am 
Weltkriege? Dieſe zweite Frage iſt geſchichklich ohne Sinn und nur ein 
Inſtrument der Politik. Wenn je ein Ereignis eine welkgeſchichtliche Not- 
wendigkeit geweſen iff, dann war es der Weltkrieg, die Auseinanderſetzung 
der alten Weſtmächte mit der erſt feit wenigen Jahrzehnten emporgekom- 
menen und fie zu überflügeln drohenden neuen Weltmaht Deukſchland. 
Daran, daß der Krieg gerade in dem Augenblick und unker den beſtimmken 
Umftänden kam, mag Geſchick oder Ungeſchick von Menſchen ſchuld fein; 
aber die Schuld am Kriege ſelbſt tragen allein die geſchichtlichen Verhältniffe. 
— Es bedarf der forgfältigen Klärung der Begriffe, um fruchkbar über den 
Gegenſtand zu reden. Man muß Anlaß, Veranlaſſung, Urſache, Verur⸗ 
ſachung, Gründe und Grund genau unkerſcheiden. Erſt wenn man der Sache 
auf den Grund, den einen, alles Einzelne befaſſenden Grund gekommen iſt, 
läßt ſich das Verhältnis von Schuld und Schickſal begreifen. — Es iſt kein 
Kauſalitäts-, ſondern ein Subftantialitätsverhältnis. Schickſal und Schuld 
ſind im Grunde idenkiſch. Der Menſch und ebenſo die Nation ſind durch 
ihr Daſein und ihre lebendige Enkwicklung ſchuldig am Weltergeben im 
guten wie im böſen Sinne. Durch Handeln ſind ſie an den Folgen ihres 
Handelns, durch Nichthandeln an den Folgen ihres Nichthandelns ſchuldig. 
Nur das Tote und das Willenloſe iſt unſchuldig. Die geprägte Form der 
Bolksgeifter iff ihr Schickfal und ihre Schuld. Alle Nationen miiffen ihrem 
Charakter enkſprechend ihr Schickſal entwickeln und fragen. — Die Völker 
gehen unter an ſich ſelbſt. Sie werden geſtählt durch den Zwang zum Wider- 
ſtande gegen feindliche Mächke. Daher ſtammk die uralte religiöfe Auf. 
faſſung, daß Abfall vom wahren Gotte, vom Glauben an den Gott des Bol- 
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kes die Niederlage bringt, dagegen die Rückkehr zu ihm die Errektung. Mac⸗ 
chiavells Wort vom ritorno al regno befagt nichts anderes. Solche Rückkehr 
wird unmöglich, wenn inzwiſchen eine neue, überlegene Kulturform als das 
Gepräge eines anderen Volhsgeiſtes aufgekreken iſt, der ſich der Geiſt des 
älteren Volkes nichk mehr anpaffen kann; dies Volk muß ihm dann Wider- 
ſtand leiſten und geht an feiner Eigenart zugrunde. Es iſt, in religiöfer Vor- 
ſtellung ausgedrückt, die Verſtockung. — Deutfhland darf in feinem 3ufam- 
menbruch gefroft fein, weil nirgends bei feinen Gegnern etwas von einer 
böheren Kulturform wahrzunehmen iſt. Das deukſche Volk iſt das Volk der 
Wiedergeburt, das durch immer neuen Untergang zu immer höherer Vollen- 
dung ſich durchringen muß. Schiller hat uns unſere Beſtimmung genannk, 
als er ſchrieb: „Jedes Volk hat feinen Tag in der Geſchichte. Der Tag des 
Deukſchen iff die Ernte der ganzen Seif.” — An der Diskuffion nahmen die 
Herren Lenz. Reimann, Klewig teil. 


534. Sihung. Freitag, den 13. Januar 1928. Leitung: Herr Max 
Lenz. 

Privatdozent Dr. Albert Herrmann ſprach über Die Beziehun- 
gen der Atlantis zu Mykene und der krojaniſche Krieg.“ 
— An der Ausſprache beteiligten ſich die Herren Reimann, Laſſon, 
Cauer, Quaaß, Vogel, Graefe. 


535. Sitzung. Freitag, den 3. Februar 1928. Leitung: Herr Max 
Lenz. 

Studienrat Dr. Graefe ſprach über Seeſtrategie und kaktik 
im Zeitalter Johann de Witts”. 


536. Sitzung. Freitag, den 2. März 1928. Leitung: Herr Max Lenz. 
Ju Prüfern des Kaſſenberichtes wählte die Verſammlung die Herren Stern 
und Meißner. 

Univerfitätsprofeflor Dr. Hartung ſprach über Die Entwik- 
lung des parlamenkariſchen Regierungsſyſtems'. An der 
Ausſprache beteiligten ſich die Herren Rieß, Reimann, Miſch, Laf- 
fon, Cauer, v. Strang, Bleich, Lenz. 


537. Sitzung. Freitag, den 13. April 1928. Leitung: Herr Max Lenz. 

Der von Herrn Schuſter vorgelegte Kaffenbericht iff von den Herren 
Stern und Meißner geprüft und richtig befunden worden. Die von 
Herrn Stern beantragte Enklaſtung wird mit Dank erteilt. 

Hauptmann a. D. von Maſſow ſprach über „Die ruſſiſche Sowjek⸗ 
regierung im Lichte der Geſchichte“. Er gab einen Überblick über die ruſſiſche 
Geſchichte, um daran zu zeigen, wie ſich im ruſſiſchen Volk eine Eigenark 
entwickelte, die ſich noch heute erhalten hat. Er hob beſonders hervor, wie 
ſchon die Gründung des Reiches durch Rurik einen von ſonſtigen Sfaats- 
gründungen der Germanen abweichenden Charakter zeigte, der manche Er- 
ſcheinung im ruſſiſchen Volksleben erklärt. Weiter ſchilderke er die Ein- 
wirkung der Tatarenherrſchaft, die Entftehung des moskowitiſchen Sartums 
und die beginnende Curopdifierung Rußlands bis zu der durchgreifenden 
Umwälzung, die durch Peter den Großen vollbracht wurde. Er zeigte ſodann, 
wie auch dieſe Curopdificrung des Reichs das beſondere Gepräge des Volks- 
tums nicht weſenklich zu ändern vermochke. Erſt mit dem beginnenden 
19. Jahrhundert wurde das geiſtige und wirtſchaftliche Leben Rußlands auf- 
gerüttelt, aber auch dann paßte ſich die Bewegung der geſchichtlich gewor- 
denen Befonderheit der Volksark an. Der Vorkragende wies hier auf die 
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Wirkungen des Slavophilismus und des Nihilismus hin, dle bei dem gleid- 
zeitigen Sinken der perſönlichen Macht des Zaren, der Entwicklung einer 
Bourgeoifle und eines JInduftrieproletariats und bei der Verarmung des 
Bauernſtandes die Zuſtände vorbereiteten, die zur Revolution führten. 
Wurden auch hier europdiſche Einflüſſe und Ideen wirkſam, fo wurden fle 
doch dem Ruſſenkum entiprechend umgeprägt. Der Vortragende begründete 
damit ſeine Anſicht, daß der Bolſchewismus und die Methoden der heutigen 
Sowjetregierung nicht einfach als eine Übertragung des weftenropdifden 
Marxismus und Kommunismus zu bewerten feien, ſondern als eine kiefer ⸗ 
gehende Bewegung, die ſich nicht ſo bald überwinden laſſen werde, weil ſich 
frog der ſcheinbar neuen Geſtalt darin nur das alte Volkstum offenbart. — 
An der Ausſprache beteiligten ſich die Herren Koehne, Helmolt, 
Rieß, Klewitz, Bleich, Laſſon, Lenz. 


538. Sitzung. Freitag, den 4. Mai 1928. Leitung: Herr Mar Lenz. 

Dr. Wein ba um ſprach über „Die Epochen der Londoner Verfaffungs- 
geſchichte. Er fkizzierte in feinem Vortrage die kommunale Entwicklung 
der engliſchen Metropole von den erſten ſchwach erkennbaren Anfängen in 
der angelſächſiſchen Zeit bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts. Die Mark- 
ſteine auf dieſem Wege find die Urkunden, die der Stadt in ihrer korpora- 
tiven Eigenſchaft von den engliſchen Königen verliehen worden find. Die 
erfte dieſer Art, von Wilhelm dem Eroberer, beftätigt wefentlid den Zuftand 
der Zeit vor der normanniſchen Eroberung. Mit dem 12. Jahrhundert be- 
ginnt Londons Aufſtieg. 1132 erhält die Stadt die Charte Heinrichs I., die 
durch alle folgenden Jahrhunderte Vorbild und Ideal anzuſtr ebender Forde; 
rungen blieb. Nach einer Periode der Beſchraͤnkung durch Heinrich II. 
ſchreitet die Londoner Kommune unter Richard I. und Johann von Sieg zu 
Sieg. Die bier im weſenklichen errungene Selbſtverwaltung wird im drei- 
zehnten Jahrhundert gegen Heinrich III. und Eduard I. behauptet. Im Innern 
der Stadt ſpielen ſich leidenſchafkfliche Kämpfe um die foziale Gliederung ab, 
die mit dem Sieg der Oligardie enden. Anfang des 14. Jahrhunderts und 
noch einmal Ende desſelben Jahrhunderts erringen die Zünfte und mit ihnen 
dle unteren Stände enkſcheidenden Einfluß auf die Geſchaͤfte der Stadt. Im 
15. Jahrhundert ſtabiliſterk ſich das oligarchiſche Regimenk, das bis ins 
19. Jahrhundert angehalten hat. Während des 100jährigen Krieges mit 
Frankreich und der Rofenkriege wird die Stellung der Stadt vom König⸗ 
tum nicht angetaſtel. Das Kommen der Tudors jedoch ſchränkt Londons Un- 
abhängigkeit erheblich ein. Die Handelspolitik Ednards VI. und Eliſabeths 
fördert Londons Handel und Schiffahrt. Vom 17. Jahrhundert ab find 
Londons Geſchicke ſchlechthin gleichbedeukend mit den Geſchichen der Nation: 
die Auseinanderfegungen politiſcher und religiöfer Art und die Probleme 
der Verwaltung ſpiegeln eben nur die Aufgaben des ganzen Volkes. — An 
der Ausſprache en fih die Herren Koehne, Laffon, Rel 
mann, Lenz. 


539. Sitzung. Greitag, den 8. Juni 1928. Leitung: Herr Mar Lenz. 


Profeſſor Dr. Ludwig Rieß fpcadh fiber „Phafen der japantihen Re- 
ligtonspolitik”. 


Im Laufe des Gefhäftsjahres wurden als Mitglieder aufgenommen: 
Oberſtudienrat Dr. Brunner, Oberftudienrat Profeſſor Dr. EnGlin, 
Studienrat Fohl, Fräulein Dr. Lotte Hüttebräu het, Studienraf 
Dr. Lampe, Kammergerichtsrat Lehmann, Rittmeiſler a. D. von 
Verſen, Dr. Wein baum. 


Die Religion der Griechen 
Von Otto Kern 


Erster Band: Von den Anfängen bis Hesiod 
Gr 8°. (Vill und 308 Seiten.) 1926. Geh. NI. 11.-, geb. N. 13.- 


Inhalt: ‘Die Anfänge religiösen Lebens in der Aigalis / 

Die Mächte der Erde / Die Entwickelung des Anthropo- 

morphismus / Religion und Ort / Götter und Heilige / 

Namenlose Götter / Die Anfänge der Mysterien / Der 

Kultus / Der Sieg der olympischen Zeusreligion, Cötter- 

wanderungen / Hesiodus von Askra / Eusebela 

Dies Buch ist der erste Bend einer suf 3 Bände berechneten Geschichte der griechischen 
Religion von ihren Anfängen bis zum Siege des Christentums. Es behandelt in den ein- 
leitenden Kapiteln die vorgriechische Religion, schildert dann den Sieg der olympischen 
Zeusseligion und fahrt die Erzählung bis zu Hesiod, dessen epochemachende Bedeutung 
nec: vielen Seiten erläutert wird. Der Verfasser, der seit langen Jahren eingehende Studien 
auf dem Gebiete der Religlonsgeschichte gemacht hat, entfernt sich bewußt von der soge- 
naunten Mythologie, er sucht die religiösen Gedenken zu finden und behandelt 
diese immer in Verbindung mit der Natur Griechenlands, das er mehrfach bereist hat. Im 
Verwort gedenkt er dankbar seiner großen Lehrer Ernst Curtius, Hermann Diels, Carl 
Robert und Ulrich von Wilemowliiz-Moellendorff. 
Die beiden abschließenden Bände werden bald folgen. 


Orphicorum Fragmenta 
Von Otto Kern 


dr. 80. (X und 407 Seiten.) 1922. Geh. M. 12.- 


„Es ist eine ganz gewaltige Arbeit, die hier geleistet ist. geleistet an einer der wichtigsten 
Erscheinungen des antiken religiösen Lebens.” (Literer. Zentralblatt) 


Die griechischen Mysterien der 
klassischen Zeit 


Nach drei in Athen gehaltenen Vorträgen 
Von Otto Kern 


Gr. 8°. (IX und 79 Seiten.) 1927. Geh. RM. 3.60 


Fair die Mysierien der klassischen Zeit, deren Ursprung sich ins Dunkel der vorgriechischen 
Geschichte verliert, und deren Einfluß bis tief in das Werden des Christentums hinein- 
reicht. fehlte es bisher an einer Darstellung, die weitere Kreise in diese die Geschichte aller 
Religionen angehenden Probleme einführt. Der Verfasser hat im Winter 1925/26 in Athen 
vor Landsleuten und Griechen drei Vorträge über dieses Thema in der deutschen Gesell- 
schaft Philadelphia gehalten und formte sie Jetzt zu einem Buche um, das sicher allen will- 
kommen ist, die nicht das Glück gehabt haben, Eleusis und Samothreke selbst zu besuchen. 
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GESCHICHTE SEINES LEBENS UND SEINER SCHRIFTEN 


Vierte durchgesehene Auflage. 1923. 

2 Bände. (Zusammen über 1300 Seiten). 

| Geheftet. .....2... 24.— Mark 

8 - Gebunden 30.— Mark 


URTEILE: 


„. . . Weit über die enggesteckten Grenzen einer Lebens - und Schaffens- 
geschichte hinaus, schildert der Verfasser auf breitester Grundlage literarisch 
Stände und Streite, Theater und Wissenschaft im vorigen Jahrhundert.. Was 
er über Gottsched, über die Neuberin, über Bayle und den älteren Kleist auf 
wenigen Seiten sagt, ist grümdlicher und bildticher als alle die oft ziemitch 
dickleibigen Monographien über diese. Wie die Dichter der Alten auf Deutsch- 
land gewirkt haben, wie die Franzosen und Engländer des XVIII. Jahrhunderts 
es beeinflußten, die Theologie und Philosophie damals sich befehdeten und ver- 
einten, hoben und wirkten, können wir aus dem Buche lernen; wir folgen 
Stoffen und Motiven, wie der Lucretia und Virginia, der treulosen Witwe, dem 
miles gloriosus auf der Wanderung durch die Weltliteratur; wir belauschen die 
Entwicklung der Sprache, wir blicken in die tiefsten Falten und die geheimen 
Regungen eines Lebens. Hier wird die Wissenschaft zur Kunst: wie ist das 
Ganze künstlerisch durchdacht und aufgebaut, das Einzelne sorgsam eingefügt 
und abgetönt! Und dabei im Gegensatz zu so vielen Büchern, an deren Wiege 
nur die Kunst, oft auch bloße Kunstfertigkeit gestanden hat, ein Werk echter 
und ernstester Wissenschaft.. Das herverragendste biographische Kunst- 
werk neuerer Zeit Zeitschrift der Bücherfreunde. 


„ . . eine der glinsendsten biographisch-kritischen Leistungen, die 
einem deutschen Dichter bis jetzt zugute gekommen sind . . .“ 
Deutsche Literaturzeitung. 


„. . . Es ist ein Genuß, sich von der kräftigen, plastischen Darstellung des 
Buches, das den vielverzweigten Stoff in meisterhafter Weise bewältigt, durch 
des Dichters Leben und Schaffen führen zu lassen. Literar. Zentralblatt. 


22. Januar 1929 — | 
— Lessings 200.Geburtstag! 
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Nene Bismardkliteratur. 
II. 


Das war nach Leopold v. Gerlachs Meinung der Beruf des 
Bundestages: er follfe die Throne vor der Gefahr der roten Glut 
bewahren helfen, und er follfe eine Stätte brüderlichen Zujammen- 
wirkens der konfervativen Regierungen Preußens und Gſterreichs 
fein. Für Gerlach waren dies nur zwei verſchiedene Seiten einer 
und derſelben Aufgabe: des Kampfes gegen die Revolukion, und er 
war überzeugt, daß dieſe Aufgabe in keine beſſeren Hände gelegt 
werden könnte als in Otto v. Bismarcks.“ 

So Arnold Oskar Meyer in feinem ſtaktlichen, mit 9 Bild- 
tafeln geſchmückken Buche Bismarcks Kampf mit Öfterreid 
am Bundestag zu Frankfurt (1851-1859) (8, XII, 598 S., 
Verlin und Leipzig, Verlag von K. F. Koehler, 1927). Es iſt ein 
Buch, das Neuland gewinnt nicht nur für die Erkenntnis der Perfön- 
lichkeit Bismarcks, ſondern auch feiner Gegner. Auf Grund der 
Berichte der öſterreichiſchen Präfidialgefandten werden Graf Thun, 
Freiherr Prokeſch von Often, Graf Rechberg fo ausführlich charak- 
terifiert und ihr Wirken in Grankfurt fo eingehend geſchilderk, daß 
man bisweilen den Eindruck gewinnt, ihre Kämpfe mit Bismarck 
feffelfen den Verfaſſer mehr als feine mit ihnen, zumal da ſich Meyer 
für die von ihrem ſarkaſtiſchen, kampffroben Kollegen mit Spott 
und Hohn Übergoſſenen warm einſetzt. Aber der ſich mehr und mehr 
zu einem felbftändigen Staalsmann entwickelnde Preuße bleibk doch 
ſchließlich im Vordergrunde der Betrachtung, und dankbar buchen 
die Bismarckforſcher fo infereffanfe aus den Wiener Akten ans Licht 
gezogene Urteile, wie z. B. das Thuns vom 29. Januar 1852: „Herr 
v. Bismarck hat ſich vom Anfange an als ein Mann gezeigt, der nie 
von einer einmal gefaßten Anſicht abgeht, und auf den Gründe gar 
keinen Eindruck machen. Zudem iſt er allen geſchäftlichen und diplo- 
mafiihen Formen vollkommen fremd, bei anſcheinender Mäßigung 
febr heftig und kann feine frühere Eigenſchaft eines parlamenkariſchen 
Mauerbrechers nicht ablegen, — der Bericht Prokefh3 vom 
17. April 1853: Ich beklage mich über die perſönliche Haltung des 

Wittellungen a. d. hiſtor. Literatur. LVI. 18 
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Herrn v. Bismarck nichk. Ich wünſche fie offener, verkraulicher, aber 
fie genügt. Ich erweife ihm jede Rückſichk und gehe über die Hake- 
leien, die er von Seif zu Zeit vorbringt, ruhig hinweg, — die Mit- 
kellung des Grafen Eſterhazy, des öſterreichiſchen Geſandken in 
Berlin, vom 18. Januar 1855: „Ich bin ein erklärter Feind Ofter- 
reichs, — bemerkte Bismarck jemandem, der mir die Worte ganz 
warm wiedergab, — ‚der Dualismus zwiſchen den beiden Mächten 
war ftets in Deukſchland einheimiſch ... feif Karl dem Großen (!) — 
(depuis Charlemagne — das Geſpräch war franzöſiſch) — dieſer 
Dualismus führt in jedem Jahrhundert zu zwei bis drei großen 
Kriegen. Nun denn, fo mögen wir einen guten Krieg mit Offerreid 
haben, um es aus Deutſchland hinauszuſchaffen!“ Rechberg meldete 
am 21. November 1855 nach Wien: „Herr v. Bismarck iſt ſehr mild 
. . . und ergreift jede Gelegenheit, mir die Verſicherung zu erkheilen, 
daß er keinen ſehnlicheren Wunſch hege als den, eine Verſtändigung 
zwiſchen unſeren Regierungen zuſtande kommen zu ſehen, am 27. Ja- 
nuar 1858: „Seit der Übernahme der Skellvertrekung durch S. K. H. 
den Prinzen von Preußen wirkt B. zwar in demſelben, öſterreich 
feindlichen Sinne fort, aber er iff viel zurückhalkender und in feinen 
Außerungen viel vorſichtiger geworden. Er ſcheink es für nöthig 
zu halten, Vorſichtsmaaßregeln zu gebrauchen, um bei dem Prinzen 
nicht Anſtoß zu geben. Dich ift ein bedeukungsvolles Omen. Andere 
Anzeichen deuken ebenfalls daraufhin, daß der Prinz der Herſtellung 
eines beſſeren Derbdltniffes nicht abgeneigk iff und eine engliſch- öſter 
reichiſche der ruſſiſch-franzöſiſchen Alllanz vorziehen würde. 

Trotz der geringen Meinung, die er vom Bunde hakte, — er 
nannte ihn im Januar 1856 einen Nadtfopf, mit dem man kein 
Geſchäft machen könne, weil einem der Henkel in der Hand bleibe, 
— wünſchke Bismarck zunächſt ſeinen Forkbeſtand, aber den eines 
deukſchen Bundes, in dem Preußen gleichberechtigt neben Öfterreich 
ftebe; erft als fein Glaube an die Erreichbarkeit dieſes Zieles mehr und 
mehr ins Wanken geriet, feif dem Mai 1857, faßte er den Bundesbruch 
ins Auge, d. h. Krieg gegen Öfterreich und feinen deutſchen Anhang, und 
ſagte Rechberg am 15. oder 16. Juni offen ins Geſichk, er könne feine 
Regierung von der Beſchuldigung nicht freiſprechen, das kaiferlide 
Kabinett zu dem irrigen Glauben verleitet zu haben, daß es im Falle 
eines äußeren Krieges auf Preußen zählen könne, während das 
Berliner Kabinett, wenn nicht früher eine Verſtändigung zuftande 
komme, ſich auf die Seite der Gegner Offerreids würde ftellen 
müſſen, — unglaubliche revolufiondre Sprache eines bösartigen 
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Bronillon, ſagte empört der öſterreichiſche Geſandke in Berlin, Frhr. 
v. Koller, dem Buol eine Abſchrift des Rechbergſchen Berichts zu- 
ſchichke. A. O. Meyer fchreibt: „Am Tage vor Bismarcks letter 
Bundeskagsſitzung war feine Haltung derart, daß nach Rechbergs 
Schilderung allgemein die Ankunft ſeines Nachfolgers herbeigeſehnt 
wurde. Und ſeitdem wurde es von Tag zu Tag ärger. Bismarck 
verfhmähfe alle Gebote diplomatiſcher Vorſicht und ſagte ſchließlich, 
etwa Anfang März — wie in diaboliſcher Luft am Ausſprechen des 
Unerhörten — zu einem norddeukſchen Kollegen und ganz ähnlich 
zum belgiſchen Geſandken, ‚es dürfe am Bunde nichts für den Schutz 
der ſüddeulſchen Regierungen gefchehen; fie würden hierdurch ge- 
zwungen werden, ſich Frankreich in die Arme zu werfen, und dies 
würde feiner Zeit den erwünſchken Vorwand geben, fie zur Strafe 
für ihr Verhalten zu mediafifieren’. In dieſen Tagen zerriſſener 
Seele und leidenden Körpers ging der Dämon mit ihm durch wie 
noch nie.” Wohin er Preußen geführt haben würde, wenn er ſchon 
1859 hätte führen dürfen, das fagfe er am 20. Februar Herrn 
v. Pfuſterſchmid, dem Legationsfekretär bei der Präſidialgeſandk⸗ 
ſchaft: „Wenn Öfterreih und Frankreich ihre Kräfte meſſen, könnte 
Preußen ebenfo gut ein Inkereſſe haben, es mit letzterem zu halten. 
Mag Preußen auch für den erſten Anfang mit Ihnen gehen, ſpäter 
kommen die Inkereſſen klarer zum Vorſchein, und dann enkſcheiden 
nur dieſe, und welches Inkereſſe wird Preußen haben, für Ofterreid 
länger einzutreten? .. . II y a des arrangements avec Dieu et il y 
en a avec le diable, et si on n’en fait pas, le diable s’en mele.” 
A. O. Meyer bemerkt dazu: „Bismarcks Gedanke des arrangement 
avec le diable war eine Frucht, die am Baume achtjährigen Haders 
mit Öfterreich gereift war. Er hätte fie auch dann nicht brechen 
können, wenn er am Bundeskag geblieben wäre. Der Prinzregenk 
würde es ihm verwehrt haben. Bismarck häkte ſich fügen müſſen 
wie während des Krimkrieges, hätte warnen und bremſen, aber nicht 
lenken können. Vielleicht wäre ihm das Verkrauen ſeines Fürſten 
verloren gegangen. Auch für ihn ſelber war es darum beſſer, daß 
er an der Newa kaltgeſtellk wurde. Für Deukſchland aber und zu- 
gleich für ſeinen eigenen Ruhm war es wie ein Geſchenk des 
Himmels, daß er den erſten Pla am Ruder des Staats und im 
Verkrauen des Königs erſt dann erringen durfte, als fein friderizia- 
niſcher Dämon ſich in Not und Gefahr ohnegleichen zu bewähren 
Hatte, ftatt daß die lockende Gunſt einer Stunde ihn zu Taten ver- 
ſuchke, die fein Volk und feine Seif nicht verſtanden haben würden. 
18 
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Der Weg, den er im Frühjahr 1859 im Sinne hakte, führte gewiß 
nichk zum deukſchen Volke als dem Alliierten Preußens hin. Unſer 
Staatsmann überſchätzte die politifche Einſicht feiner Deutſchen, wenn 
er bei ihnen die Erkennknis vorausfegfe, die ihm felber feft ftand 
und in den Frankfurter Jahren nur noch kiefere Wurzeln geſchlagen 
hatte: daß eine ſtarke Erweiterung der preußiſchen Grenzen ein Glück 
nicht nur für Preußen fein würde, fondern für ganz Deutfdland.” 

Die wachſende Verantworklichkeit der Minifterpräfidentichaft 
hat Bismarck erheblich vorfidtiger gemacht, — der Revolutiondr 
in ihm traf hinter den konfervativen Staatsmann aufs neue zurück. 
Das zeigen beſonders deutlich die bisher unbekannten, im 5. Bande 
der Friedrichsruher Ausgabe von Friedrich Thimme vorgelegten 
Ahkenſtücke. Es war Bismarck ernft mit dem durch gemeinſamen 
Kampf gegen Dänemark geweihten Bündnis mit Öfterreih; er fab 
in ihm zugleich eine Stüßung des monarchiſchen Prinzips im Ringen 
mit dem revolufionären, — was würde aus Deukſchland, der inneren 
Revolution wie dem Auslande gegenüber, was würde ſchließlich aus 
Preußen und Sſterreich ſelbſt werden, wenn dieſe beiden Mächte, 
ſtatt durch eine kräftige und unbeirtfe Verfolgung ihrer Ziele ſich 
ſelbſt und den anderen dieſen feſten Halt zu bewahren, ſich in ihren 
Bezlehungen zum Bunde an ein Syſtem hingeben wollten, welches 
fie im eigenen Lande als ein zerſtörendes bekämpfen? Innen- 
politiſche Inkereſſen beftimmten alſo Bismarcks Außenpolitik Mitte 
der ſechziger Jahre ſtark mit: die liberale Oppofition ſollte überall 
wie in Preußen zurückgedrängt, die Macht der Kronen wiederber- 
geſtellt und erhöht werden. Im Norden ſtrebke Bismarck auf eine 
Verſtärkung der Hegemonie des Hohenzollernſtaakes hin, im Süden 
wollte er fie der habsburgiſchen Monarchie laſſen, — „die Gedanken 
an ein Hinausdrängen Öfterreihs aus Deukſchland zum Zweck einer 
Alleinherrſchaft Preußens“, ließ er Herrn v. d. Pfordfen in München 
anfangs März 1865 ſagen, liegen uns fern. Wir haben keine 
Reform- oder Umgeſtaltungspläne Deukſchlands in Abſicht. Wir 
ſehen das Heil Deutſchlands nichk in dokkrinären Reformen, fondern 
in einer einkrächtigen Politik der deukſchen Regierungen. Wir 
halten alſo auch an der Hoffnung feſt, an Baiern — nach dem eigenen 
Ausdruck des Herrn v. d. Pfordten — anſtakt eines Widerſachers 
einen eng befreundeten Bundesgenoſſen zu finden.“ Er hat nichk, 
wie Sybel behauptete, am 29. Mai 1865 im Kronrak empfohlen, die 
Annexion Schleswigs und Holſteins auf die Gefahr des Krieges mit 
Öfterreih hin zu fordern, ſondern ſich auf Grund von Minimal- 
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bedingungen friedlich zu einigen; er hat im Juli dem Kaiſerſtaat nicht 
durch ein Ultimatum die Piſtole auf die Bruſt geſetzt: er wollte durch 
die Konvention von Gaſtein nicht Zeit gewinnen für Rüſtungen, 
fondern noch einmal ehrlich verſuchen, gemeinſam mit Öfterreich die 
Geſchicke Deuffdlands in konfervafiver Richtung nach innen und 
außen zu leiten. Erſt als es ſich ihm für ein Vorgehen gegen den 
Frankfurter Senat verſagke und dauernd für den Auguſtenburger 
eintrat, wurde er gegen Ende des Jahres peſſimiſtiſch; am 28. Februar 
1866 ſtand es ihm feſt, daß man in Wien die Kriſis in dem Ver- 
hältnis zu Preußen zum äußerften zu kreiben gedenke, und daß der 
Übergang zur feindlichen Aktion nur als eine Zeitfrage zu bekrachten 
fei.” Auch als er in Grankfurf ein deutfhes Parlament beankragte, 
blieb er noch ſich ſelbſt getreu: „Direkte Wahlen und allgemeines 
Stimmrechk' — ließ er Ende März Herrn v. d. Pfordten fagen — 
alte ich für größere Bürgſchafken einer konfervafiven Haltung als 
irgendein künſtliches, auf Erzielung gemachter Majorikäten berech- 
netes Wahlgeſetz. Nach unferen Beobachkungen find die Maſſen ehr- 
licher bei der ftaatlihen Ordnung intereſſiert als die Führer der- 
jenigen Klaſſen, welche man durch die Einführung irgendeines Zenſus 
in der aktiven Wahlberechtigung privilegieren kann.“ Und um- 
worben haf er Baiern bis zuletzt. Am 13. Juni 1866 telegraphierke 
er an den Prinzen Reuß nach München: „Unfer Austritt aus dem 
Bunde ſteht bevor; wie können uns in dem von Öfterreich gegen uns 
gewobenen Bundesneßze nidf fangen laſſen. Wir find demnächſt zu 
jedem Bündniſſe mit Baiern bereit, wenn Pfordten feine von Ihnen 
gemeldeten Anſichken über dieſen Fall verwirklichen will. Für 
Baierns Machtvermehrung in Süddeutſchland, ſei es hegemoniſch, 
fei es kerritorial, find wir bereit, verfragsmäßig und in vollem Maße 
einzutreten.. Hätte der Wittelsbacher ſich dem Hohenzollern an- 
geſchloſſen, fo wäre die kleindeukſche Löſung vielleicht vermieden 
worden. Jedenfalls ſagt Thimme mik Recht: Ein glatkes und vor 
allem ein dauerndes Ausſcheiden der deutſch-öſterreichiſchen Länder 
aus Deutſchland lag ſelbſt 1865 nicht in Bismarcks Willen. Das 
ergibt ſich ſchon daraus, daß in den auf dem Ausſchluß Ofterreids 
aufgebauten Grundzügen einer neuen Bundesverfaſſung, die Bis- 
mark am 10. Juni den deukſchen Regierungen vorlegte, eine ftaats- 
techkliche Verbindung mit den deutſchen Landeskeilen des öſterreichl- 
Shen Kaiſerſtaates vorgeſehen war. Man weiß, daß Bismarck auch 
1879 noch dieſem Gedanken nachging, deſſen Durchführung dem 
Deutſch-Oſterreicherkum vielleicht doch ein ſtärkeres Gewichk inner- 
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halb der jchwarz-gelben Grenzpfähle und umgekehrt wieder dem 
Deutſchen Reiche eine ſtärkere Einflußmöglichkeit auf die öſter⸗ 
reichiſche Politik geſicherk hätte. 

Als einen Großdeukſchen wird man freilich Bismarck in keiner 
Periode ſeines Lebens anſprechen können. Hat er wohl nach feinem 
Sturz mit den Deutſchöſterreichern ſtärker ſympakhiſiert, jo beein- 
flußte das doch fein politiſches Denken nichl. Das betont mit Recht 
in der H. 3. 137. Bd. S. 332 der Wiener Hiſtoriker Heinrich Ritter 
von Srbik gegenüber einem im übrigen vortrefflichen Buche eines 
Schülers von A. O. Meyer, Günther Franz, Bismarcks 
Nationalgefühl (8°, 125 S., Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 
1926). „Der nationale Heros haf zweifellos, wie der Verfaſſer dar- 
tut, ein tieferes Verhältnis zur kulturellen Einheit der Geſamtnation 
errungen, und bat nun auch (nach 1890) das Deutſchöſterreichertum 
durch Kunſt, Wiſſenſchaft und Literakur dem Geſamkvolk verbunden 
geſehen. Aber in der Zielſetzung blieb er Preuße und Reichs- 
deuffder allein, der Wahrer eines Kkleindeuffchen Reiches mit preu- 
Bifher Hegemonie bis zum Tode, und auch fein Fühlen iſt im wefent- 
lichen durch die ſtaaklichen Grenzen beſchloſſen geblieben.” Bis- 
marcks Nakionalgefühl' — ſagt Günkher Franz (S. 5) — „blieb ftets 
am Staate orientierf’; wir follfen nicht fragen: lag ihm Preußen 
oder Deukſchland mehr am Herzen, fondern Staat oder Nation? 
„Der Staat und feine Intereſſen, das iſt für Bismarck in der Politik 
das einzig Maßgebende. Er kennt keine Bande, die einen Staat 
veranlaſſen könnten, wider feine Inkereſſen zu handeln. Der Staat 
fteht für ihn ſogar über der Nation (S. 55). Bismarcks Denken iſt 
ſtaaklich, nicht national. Selbſt fein Preußenkum iff am preußiſchen 
Staate, nichk an der preußiſchen Nation orientiert. Daher kann er 
auch dereinſt fein preußiſches Staatsgefühl ohne Bruch ausdehnen auf 
ein größeres Ganzes, ſobald fein Staat ſich über feine Stammes- und 
Nakionalgrenzen hinaus ausbreitet, während die preußiſchen Nationa- 
liſten dann im preußiſchen Partikularismus ſtecken bleiben müſſen 
(S. 62). Und der Minifterpräfident der erſten Hälfte der ſechziger Jahre? 
„Bismarck handelt auch jetzt nicht aus dem Zwange eines nafurbaften 
Verbundenſeins mit dem Volksganzen heraus, wie einſt die pren- 
Bifhen Reformer in der Zeit der Befreiungskriege. Er verbindet 
ſich wohl mit der großen nationalen Bewegung der Zeit, doch er dient 
ihr nicht, ſondern er beherrſcht fie. Für ihn ſteht auch jetzt wie in 
den früheren Jahren der Staat über der Nation. Das preußifche 
Staatsintereſſe iſt für ihn das einzig Maßgebende, durch dies wird 


Neue Bismardliteratur. 178 


feine Politik in allen Phaſen der Reichsgründung beſtimmk. Es 
kann keine Rede davon fein, daß er mit feinem Eintritt in das Mini- 
ſterium oder feit den Tagen von Gaſtein und Biarritz mit diefer 
feiner Grundeinſtellung gebrochen und deukſchnationale Politik um 
ihrer ſelbſt willen getrieben habe (S. 84). 

Günther Franz beruft ſich auf Ausführungen von Gerhard An- 
{hig über Bismarcks Verhältnis zu Unitarismus und Föderalismus 
(Veröffenklichungen der Vereinigung deuffder Staatsrechkslehrer I 
1924 S. 14 ff.): Anſchütz meint: Was Bismarck bekämpfte, war 
gar nicht der Unitarismus als ſolcher und im ganzen, fondern nur 
eine beſtimmte Richtung des Unikarismus, nämlich der mik dem 
hegemoniſchen Unitarismus Preußens konkurrierende demokratifd- 
parlamenkariſche Unitarismus, wie er getragen war von der langjam, 
aber ſtetig aufſteigenden Macht des Reichstags. Das war für Bis- 
marck der Feind, den er unentwegt niederzuhalten beftrebt war, mit 
allen Mitteln, guten und ungufen. Den anderen Unitarismus aber, 
den hegemoniſchen, wollte Bismarck nicht bekämpfen, fondern, daß 
ich ſo ſage, föderaliſtiſch beſchönigen und verſchlelern oder, ſoweit er 
ſich nicht verſchleiern ließ, denen, die es anging, ſchmackhaft machen! 
Su dieſem Zwecke wurden die länderfreundlichen Einrichtungen der 
Reichsverfaſſung gefliſſenklich unkerſtrichen, wurde eine ganze födera⸗ 
liſtiſche Ideologie und Phraſeologie entwickelt.“ 

Günther Franz fährt fort: „Diefen hegemonlalen preußiſchen 
Unitarismus verkritt auch der Kanzler des Norddeutſchen Bundes 
unbedingt, von ihm läßt er feine deutfche Politik beſtimmen. Am 
offenften tritt er uns in dem oft zitierten und kommentierten Flotten- 
brief an Roon aus dem Sommer 1869 entgegen. Es iff der reinfte 
und unverfälfchtefte Ausdruck preußiſch-hegemonialer Gefinnung; ge- 
braudt doch Bismarck im Frühjahr 1870 in einem Erlaß an Bern- 
ſtorff direkt Argumente, die an des eifrigſten Verfechkers eines Groß 
preußenkums, Heinrich von Treitſchkes, Beweisführung in feiner 
Politik“ erinnern. Bismarcks Ausgangspunkt iff auch jetzt noch 
ganz offenbar der Sfaat Preußen, deſſen erſter Beamter er iff. Nur 
weil der Bund ein verlängertes Preußen iff, hält er den ſchon 1859 
vorausgefagten Zeitpunkt für gekommen, „deutfh” für „preußifch” 
zu jegen. Es iff eine Namensänderung, die die Sache unberührt 
läßt. „Nicht Preußen ging in Deutſchland auf, Preußen dehnke die 
eigenen Inſtitutionen aus auf das übrige Deutſchland (Treitſchhe). 
Daher geht ſelbſt Richard Feſter noch zu weit, wenn er meint: „Der 
Held bleibt derſelbe. Nur die Szene wedfelf.” Nein, auch die Szene 
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bleibt diefelbe, nur der Name wedfelf. Der ganze Streif, wann und 
ob Bismarck zum Deutſchen geworden iff, bricht in ſich ſelbſt zu : 
ſammen. Ein deukſcher Stolz war von Jugend auf in ihm lebendig, 
ihn bat er auch in allen Stürmen der folgenden Jahrzehnte nie ganz 
verloren, er lebt auch jegt in ihm, aber zum deuffden Politiker im 
Sinne der Liberalen iſt er auch durch Königgrätz nicht geworden. Für 
ihn iſt der neue Bund ein vergrößertes Preußen. Er gebt auch jetzt 
nichk von nationalen Geſinnungen, ſondern nur vom preußiſchen 
Skaatsinkereſſe aus. Er iff nach wie vor kurbrandenburgiſcher Vaſall. 
Er hätte ſich nach ſeinen eigenen Worten im Falle einer Spaltung 
zwiſchen deukſchen und preußiſchen Inkereſſen auf die deutfche Seite 
geſchlagen; gewiß, fold) eine Spaltung ſcheint damals unmöglich zu 
fein, aber es iſt doch bezeichnend und erhebt dies Wort fiber den 
Charakter einer verbindlichen Phraſe, daß, als ein Vierteljahrhundert 
ſpäter ein folder Konflikk auszubrechen ſcheinkt, ſich der greife Alt- 
reichskanzler unbedenklich auf die preußiſche Seite gegen feinen 
Nachfolger im Amke ſtellt' (S. 88—90). 

ft Bismarck als Reichskanzler Preuße oder Deutſcher ge- 
weſen? Oder genauer gefaßt, um die mißverftändlich ſcharfe Anti- 
thefe des Entweder — Oder zu vermeiden — denn er bleibt natürlich 
auch als Preuße Deutſcher —, wie weif war in dem nakionalen 
Denken und Fühlen des Kanzlers auch noch nach 1871 das Preußen- 
tum eine lebendige, ſeine Politik beftimmende Kraft;. . . Die 
Quellen, aus denen Bismarck in den bisherigen Jahrzehnten ſeinen 
Patriotismus geſpeiſt hat, waren vor allem der Chriſt, der Vaſall 
und der preußiſche Offizier in ihm, und zu dieſen dreien kam ein 
urwüchſiger nationaler Skolz und ein inniges Verwachſenſein mit 
der heimiſchen Scholle. Aus ihnen haf auch der Reichskanzler die 
Kraft zu feinen gewalkigen nationalen Taken gezogen” (S. 100). 

Jedes Streben nach Einverleibung „des kakholiſchen, ultra- 
monkanen, fanakiſchen Elemenkes Tirols, der Steiermark, Krains und 
Kärntens“ lehnke er ab, denn das Ergebnis einer derartigen Annexion 
wäre nach feiner Unfiddt der Bürgerkrieg binnen kurzer Friſt und 
die Aufteilung des Deutſchen Reiches in zwei feindliche Staaten, 
einen proteſtantiſchen im Norden, einen katholiſchen im Süden, der 
aus den Deutſchen Offerreid)s, aus Bayern, Württemberg und dem 
Großherzogtum Baden gebildet wäre”. Großdeukſch konnte Bis- 
mark als Prokeſtant, als Preuße und als Gründer des kleindeutſchen 
Reiches auch nach 1890 nichk mehr werden. Am 31. Juli 1892 fagte 
er zu Offerreidern: „Sie haben Ihr eigenes Leben im Donaubecken, 
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wo nicht ausſchließlich das Deutſchtum in Frage kommt, und das 
kann nicht von Berlin abhängen. Wir müſſen jeder ſelbſtändig neben 
dem anderen gehen als gufe Freunde und Bundesgenoffen. In dieſem 
Sinne freue ich mich, Sie, ich kann nicht ſagen als Landsleute, aber 
als Volksgenoſſen begrüßen zu können.“ Bis zuletzt — ſagt Günther 
Franz mit Recht — frat Bismarck für die preußiſche Hegemonie 
ein, faft möchte man fagen, für ein Preußiſches Reich deutſcher 
Nation“. Ein Großpreußenkum lehnte der Fürſt unbedingt ab. 

Auf außenpolikiſchem Gebiet erfahren wir noch einiges Neue 
durch die Monographie von Hermann Wendel: Bismarck 
und Serbien im Jahre 1866 (8°, 134 S., Berlin, Otto Stoll - 
berg Verlag für Politik und Wirtſchaft, 1927). Als das Bündnis 
mit Italien geſchloſſen war und der Beſuch des in italieniſche Dienſte 
getretenen Ungarn Stefan Dürr in Berlin am 10. Juni bei Bismarck 
das Eis gebrochen hakte, ſchickte dieſer den Legationsrat v. Pfuel 
über Konſtankinopel und Bukareſt nach Belgrad, um durch Vor- 
ſpiegelung eines großen ſüdſlawiſchen Reiches eine Kooperation der 
Serben mit aufſtändiſchen Kroaten und Ungarn in die Wege zu 
leiten. „Warum erheben fie ſich nicht? „Warum landen fie nicht?“ 
fragte er noch Ende Juli zornig in Randbemerkungen. Der Nikols- 
burger Vorfriede machte durch den bereits in der Ausführung be- 
griffenen Plan einen Strich, der endgültige Prager Friede dann voll- 
ends, aber noch im Dezember 1866 hat Bismarck den ſerbiſchen 
Senatspräfidenten empfangen und im Februar 1867 den preußiſchen 
Oberftleufnant v. Krenski geſchickt, um die dortigen militärifchen 
Verhältniſſe zu beobachten“. 

Bismarcks Skellung zur Pforte in den letzten zwölf Jahren 
feiner Kanzlerſchaft unterfuhte gewiſſenhaft auf Grund der Wkfen 
des Auswärtigen Amtes und ungedruckter Papiere des Bokſchafters 
von Radowiz Hajo Holborn: Deutſchland und die 
Türkei 1878-1890. Einzelſchriften zur Politik und Geſchichte, 
brag. von Dr. Hans Roefeler, 13. Schrift (Deutſche Berlagsgefell- 
fhaft für Politik und Geſchichte, Berlin 1926). Die Pflege der 
Beziehungen zwiſchen beiden Ländern — 1882 wurden deukſche 
Beamte und Offiziere der Türkei überlaſſen, 1888 das Bagdad- 
unternehmen durch deuffde Kaufleute in Angriff genommen — ging 
nicht fo weit, daß dadurch andere Mächte ſich verlegt fühlen konnten. 
Um des Friedens in Europa willen blieb Deukſchland der Pforte 
gegenüber bis 1890 im Grunde desintereſſiert. Näher ausgeführt 
bat das am 18. Januar 1925 A. O. Meyer in einer Göttinger 
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Feſtrede: Bismarcks Orienkpolitik (8, 25 S., Göttingen, 
Druck der Dieterichſchen Univerſtkätsbuchdruckerei). „In ihr erſcheint 
einer der weſenklichſten Charakterzüge Bismarckſcher Staatskunft 
überhaupt; die Achtung vor den Lebensbedürfniſſen jeder fremden 
Macht. Wie Bismarck nach fiegreihem Kriege nie einen Friedens- 
vertrag geſchloſſen hat, der Dafeinsnotwendigkeiten des geſchlagenen 
Feindes verleßte, fo hat er auch als Diplomat, auf der Höhe einzig- 
artiger friedlicher Erfolge, niemals Ziele verfolgt und Verträge ge- 
ſchloſſen, die anderen die Akemluft wegzunehmen fudfen. Nur da- 
durch hat er das Verkrauen der europäiſchen Kabineffe in einem 
Maße gewonnen wie noch kein Staatsmann vor ihm oder nach ihm, 
und nur dadurch hat er in der orientaliſchen Frage, die Deukſchland 
unmittelbar nichts anging, die Führung der europälſchen Diplomatie 
in die Hand bekommen — zum Heile nicht nur Deukſchlands, ſondern 
Europas, das ihm allein die Erhaltung des Friedens zu danken hatte” 
(S. 20). 

Bismarck hat ſchon 1876 erklärt: „Die ganze Türkei mit Ein- 
rechnung der verſchiedenen Stämme ihrer Bewohner, iſt als politiſche 
Inſtitution nicht fo viel wert, daß ſich die ziviliſterken enropäiſchen 
Völker um ihretwillen in großen Kriegen gegenfeitig zugrunde richten 
ſollten.“ Und er hat ſchon damals die Frage aufgeworfen, „ob der 
fo wertvolle Friede zwiſchen den europäiſchen Mächten nicht dadurch 
erhalten werden kann, daß die ohnehin unhaltbare Einrichtung der 
heutigen Türkei die Koſten dafür hergibt.“ Er haf 1887 in London 
nachdrücklich erklärt, daß gerade Deutſchland am wenigſten berufen 
fei, für die Erhaltung der Türkei einzufrefen und ihr das Opfer des 
Zweifrontenkrieges zu bringen. Wer vermidfe die weltpolitifche 
Wandlung aufzuzeigen, die dieſen Sätzen Bismarcks ihre Gültigkeit 
auch für die nachbismarckiſche Seif genommen hätte? Die orien- 
kaliſche Frage, in feiner Hand das Werkzeug, das die rivalifierenden 
Mächte, eine nach der anderen, von Deukſchlands gutem Willen ab- 
hängig machke, wurde in der Hand feiner Nachfolger zu dem Mittel, 
das alle Mächte außer Öfterreih dem Deutſchen Reich enkfremdeke. 
Mit Ofterreid) ifoliert aber wurde Deukſchland von Hfterreih ab- 
hängig. Es ließ ſich nun von ihm kakſächlich in der orientalifchen 
Frage das Leitſeil um den Hals werfen. Nur mik Erſchütterung kann 
man heute die Worte leſen, die Bismarck am 6. Dezember 1885 an 
den deuffchen Bokſchafker in Wien ſchrieb: Jedem aggreffiven Ver- 
halten oder jeder verkragswidrigen Provokation Rußlands gegen- 
über werden wir Öfterreich mit voller Macht zur Seite ſtehen; wenn 
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aber der Bruch mit Rußland dadurch herbeigeführt werden follte, 
daß Öfterreih ohne vorgängige verkragsmäßige Verſtändigung in 
Serbien einrücte, fo würden wir einen ſolchen Fall vor Deutſchland 
als Anlaß zu einem deutſch-ruſſiſchen Kriege nicht wohl vertreten 
können” (S. 21/2). 

Bismarck und Rußland — fo der Titel einer Wilhelm 
Buſch gewidmeten Marburger Diſſerkation von Dr. Ernft Scheller 
(8°, 114 S., Marburg, Elwertihe Verlagsbuchhandlung, 1926). Sie 
ſchließt ab mit der Wiederherſtellung des Drei-Kaiſer⸗Bündniſſes, 
das dem folgenden Syſtem der Ergänzungen als Grundlage diente. 
Bismarcks außenpolitiſche Ziele und die von ihm gewählten Mittel 
ſtehen im Vordergrund der Darſtellung. Daher der Untertitel: Die 
Grundlinien der Bündnispolitik vor und nach der Reichsgründung. 
Der Nachlaß von Schweinitz konnte von Scheller noch nicht mitver- 
wertet werden. Die Grundlinien find aber doch richtig gezogen und 
zu Konkroverſen wird hier und da mit beſonnener Kritik Stellung 
genommen. 

Über Bismarcks Relchs gründung und die euro- 
pälſchen Mächte (8, 20 S., Frankfurt a. M., Druck und Ver- 
lag Univerfitätsöruckerei Werner und Winter, 1925) ſprach zur Feier 
des 18. Januar in einer Frankfurter Univerfitätsrede vom außen- 
politiſchen Blichpunkt aus Walter Plah hoff, der im ſelben Jahre 
mit Kurt Rheindorf und Johannes Tiedje zuſammen im Auftrage 
des Auswärtigen Amtes die diplomatiſchen Akten zu Bismarcks 
Nordſchleswigpolitik — nach dem Urteil von Volquark Pauls im 
133. Bd. der Hiſtoriſchen Zeitſchrift S. 94—107 nicht ganz einwand- 
frei — herausgegeben hakt (Bismarck und die Nordſchles⸗ 
wigſche Frage 1864—1879. Die diplomatiſchen Akten des Aus- 
wärtigen Amkes zur Geſchichte des Artikels V des Prager Friedens, 
8°, 479 S., Berlin, Deukſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und Ge- 
ſchichte, 1925). Ein in München von Wolfgang Windelband 
gehaltener Vorkrag über Deutfhlands Friedenspolitik 
von der Reichsgründung bis zum Ausbruch des 
Weltkriegs wurde zuſammen mit einem anderen, Karl 
Alexander von Müller Verſailles und Deukſch⸗ 
lands Stellung in der Welt vom Anademiſchen Arbeits- 
ausſchuß gegen Friedensdiktat und Schuldlüge (8°, 56 S., München. 
F. Bruckmann, 1925) herausgegeben. In einer anderen Grundzüge 
der Außenpolitik ſeit 1871” (8°, 104 S., Berlin, Zentralverlag GmbH., 
1926) bekitelten Vortragsreihe hat Wolfgang Windelband 
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in dem 1. Kapitel „die Zeit Bismarcks“ gleichfalls das Wefentlide 
gut zuſammengefaßt. Erwähnt ſei der Vollftändigkeit wegen auch noch 
Fell Rachfahls Freiburger Rekforatsrede: Bismarcks 
engliſche Bündnispolitik (8, 27 S., Freiburg im 
Breisgau, Verlag Theodor Fiſcher, 1922). Niemand ſtimmt heuke 
wohl noch dem Urteil des inzwiſchen Verſtorbenen zu: „Seitdem Bis- 
mark für den Fall eines neuen deukſch-franzöſiſchen Krieges nicht 
mehr mit Gewißheit auf die wohlwollende Neutralität Rußlands 
zählen durfte, ſeitdem er dieſe Gefahr vom erſten Auftauchen der 
Orientkriſis an durch deren Rückwirkungen infolge des ruſſiſch- öſter · 
reihifhen Balkangegenſatzes und der dadurch erwachſenden Nof- 
wendigkeif einer Option zwiſchen den beiden öſtlichen Nachbarn auf 
das deutſch-ruſſiſche Verhältnis gefteigert fab, ſchwebte ihm eine 
deutſch-engliſche Defenſtvallianz mit der Spitze gegen Rußland und 
vor allem gegen Frankreich als das idealſte und radikalſte Mittel 
einer Garantie für die Sicherung Deukſchlands, zumal der Früchte 
der Siege von 1870, vor.“ Das Ideal der Bismarckſchen Außen- 
politik blieb vielmehr die Iſolierung unſeres Nachbarn im Weſten 
und die Vereinigung aller anderen een Europas zum Schutze 
des Friedens auf dem Konkinenk. 

Wie Bismarck zum Teil in ſcharfem Gegenſatz zu den Briten 
dem Deukſchen Reiche Kolonien erwarb, ſchildert gut ein Schüler 
Richard Feſters: Walther Stuhlmacher, Bismarcks Kolo 
nlalpolitik nach den Aktenverdffentlidungen des Auswärtigen 
Amtes (= Halliſche Forſchungen zur neueren Geſchichke. Hiſtoriſche 
Studien neue Folge 6. Heft, 8°, XVI, 128 S., Halle a. d. S., Mittel- 
deutſche Verlags-Akkien-Geſellſchaft, 1927). Dieſe Differtation iſt 
eine wertvolle Vervollſtändigung der von Maximilian v. Hagen ge- 
gebenen Darſtellung. Für fie bilden die Akten des Auswärkigen 
Amtes, die Hagen nach Abſchluß feines Werkes nur in einem dürf- 
tigen Nachtrag verwertete, den Kern, um den fic alles andere kriſtal- 
liſiert, und mit Recht ftellt Stuhlmacher Bismarcks Kolonialpolitik 
in den Rahmen der auswärkigen Politik des Reiches hinein, von der 
fie als Beſtandteil bedingt und daher nicht zu trennen iff. 

In wie hohem Grade Bismarck auch als Aufenpolitiker ein 
konſervativer Staatsmann war und blieb, hal uns jüngſt wieder der 
die Vorgeſchichte des 66er Krieges erhellende 5. Bd. der Friedrichs- 
ruher Ausgabe ſeiner Geſammelten Werke klar vor Augen geſtellt. 
Daß das Drei-Kaiſer⸗Bündnis und was ihm an Allianzen folgte, 
auch der Stärkung des monarchiſchen Gedankens in Europa dienen 
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follte, wiffen wir aus den Gedanken und Erinnerungen und der erffen 
Serie der Aktenpublikakion des Auswärkigen Amtes. Wie ſehr der 
Reichsgründer darauf bedacht war, deutihe Skammesſonderark zu 
ſchonen, das Eigenleben der Einzelftaaten ſich fo frei wie möglich 
entfalten zu laſſen, iſt gleichfalls bekannt, — eindringlich hal der 
Münchener Staatsrechkslehrer Fritz von Calker 1924 in einer 
Rede zur Gedenkfeier der Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches 
„Bismarcks Verfaffungspolitik” (8, 50 S., Münden, 
C. H. Beck) von neuem darauf hingewieſen. „Der Staat” — fo for- 
mulierf er es, an die Lehre vom Vitalismus anknüpfend, — iſt Bis- 
mark ein Gemeinweſen, eine lebendige Körperſchaft, eine Genoffen- 
ſchaft, d. h. eine Organiſakion des Volkes, das feine perſönliche Grund- 
lage bildet. Der Staat iſt ihm ein Organismus, eine organiſche Bildung, 
politiſche Fragen find ihm Fragen der organiſchen Entwicklung; Ziel 
und Inhalt feiner Politik iff das organiſche Skaatsleben. So iſt der Sinn 
der Bismarckſchen Verfaſſungspolitik letztlich in der Idee des Lebens 
ſelbſt verwurzelk. ... Dieſer Grundanſchauung und dem daraus ent- 
ſpringenden Grundziel organiſcher Lebensenkfaltung im ganzen und 
in ſeinen Teilen dient der Aufbau des Reiches, ſeine Gliederung in 
Länder. ... Die große Einheit ſchützt und ſicherk das Eigenleben: 
ohne Juſammenſchluß der Kräfte nach außen iſt die Lebenserhalkung 
des deuffhen Volkes undenkbar. Aber auch das Eigenleben ſelbſt 
dienk der Geſamtheit der Nation: es ermöglicht erſt die Entfaltung 
der in den verſchiedenen deukſchen Stämmen gegebenen befonderen 
Anlagen und enthält eine Fülle von Zukunftsmöglichkeiten für die 
Entwicklung des deuffdhen Volkes.... Der Sinn des Föderalismus 
iff es, Deukſchland einig und ſtark zu machen, nicht aber in Zer- 
ſplitterung und Ohnmacht zu führen.” 

Konſervativ waren und blieben auch Bismarcks Gedanken über die 
Geſellſchaftsordnung. Magiftratsrat Dr. Ernft&ahn, ord. Honorar- 
profeffor an der Univerfität Frankfurt, hat das in einer Feſtrede Bis- 
mark als Sozialpolitiker' am 1. April 1924 feinen Hörern 
klar zum Bewußtſein gebracht (8°, 30 S., Tübingen, Verlag von 
J. C. B. Mohr, Paul Siebeck). Er zeigt, wie in dem oſtelbiſchen 
Junker Luthers Gefellfchaftstheorie noch wirkt, daß dagegen der 
chriſtliche Gedanke der Barmherzigkeit keinen Einfluß auf fein Werk 
hafte, daß die in Paris von Napoleons III. ſtaaklicher Sozialpolitik 
gewonnenen Eindrücke einen Umdenkungsprozeß in Bismarcks 
ſozlalen Anſchauungen ermöglichten und den Minifterpräfidenten ver- 
anlaßten, auf Beſſerung der Lage der Arbeiter bedacht zu fein und 
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das Verbot, fi in Berufsverbänden zu koalieren, zu bejeitigen. Hat 
er dann nach der Reichsgründung durch die Arbeiterverficherung 
Großes geleiſtet, fo blieb ihm freilich das Sehnen der Arbeifermaffen 
nach einem Stück Licht und Glück im Leben, nach Anerkennung ihres 
Menſchentums in Staat und Geſellſchaft gleichgültig und unverftänd- 
lich. Für dieſe ſeeliſche Seite der Bewegung fehlte Bismarck das 
Gehör, die Wachstumsbedingungen geiſtiger Bewegungen lagen ihm 
fern. Hier lagen die Schranken ſeines Weſens. In dieſem Punkte 
hat er die junkerlichen Eierſchalen nicht ganz abzuſtreifen vermodf, 
bier war er bei aller ſonſtigen geiſtigen Freiheit doch auch ein Produkt 
des Milieus, aus dem er kam. Und dann madfe die Überzeugung, 
daß ein freies Unkernehmerkum die Hauptgrundlage für eine geſunde 
Volkswirkſchaft fet, Bismarck leider zu einem entichiedenen Gegner 
der Arbeitkerſchutzgeſetzgebung. Die Verhälkniſſe in den achkziger 
Jahren hätten die maßvollen Geſetze wohl zugelaſſen, die der Reichs- 
kag forderke, wie Sonnkagsruhe und Abkürzung der Kinder- und 
Frauenarbeik. Bismarck, feif Ende der fiebziger Jahre in gar zu 
enger politiſcher und perſönlicher Fühlung mit den Kreiſen der 
Schwerinduſtrie, ſtellte ſich allzu raſch auf ihren Standpunkt und 
befradhtete den Arbeiter allzuſehr als Objekt der Fürſorge. Ein 
Mitraten der Arbeiter im Sinne einer gleichberechtigkten Mitwirkung 
bei Abſchluß des Arbeitsvertrages lehnte er ab. Der Unternehmer 
follfe Herr im Haufe bleiben. „Wenn man ihn gefragt hätte, ob 
denn das evangellſche Prinzip der Barmherzigkeit nicht auch be- 
ſtimmte Maßnahmen zum Schuß der wirkſchafklich Schwachen er- 
fordere, würde er wahrſcheinlich gejagt haben: Die chriſtliche Barm- 
herzigkeit verlangt von uns, dem einzelnen hilfsbedürftigen Bruder 
zu helfen; ſtaakliche Fragen und Religion find getrennte Dinge. 
Darum iff er auch der chriſtlich-ſozialen Bewegung Stickers ftets 
abhold gewefen.” 

Den Kampf Bismarcks mit Hammerſtein und Stöcker ſchildert 
ungemein lebensvoll und kreffend der Enkel eines früheren Kreuz- 
zeitungsredakkteurs Heinrich Heffter in feinem Buche Die 
Kreuzzeitungspartei und die Kartellpolitik Bis- 
marcks (8°, 257 S., Leipzig, Verlag Dr. Georg Herrmann, 1927). 
Erich Brandenburg, der Heffter die Anregung dazu gab, eröffnet 
mit dieſer Arbeit feines Schülers die Reihe der Schriften des Sächſi⸗ 
{hen Forſchungsinſtitutes für neuere Geſchichte. In zwölf, intimere 
Quellen nicht verarbeitenden und doch nie ermüdenden, den Stoff 
geſchichk gruppierenden Kapiteln gibt Heffter ein ſcharf umriſſenes 
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Bid von dem Ringen der Epigonen Leopolds und Ludwigs von 
Gerlach mit ihren Geſinnungsgenoſſen, mit dem von ihnen nichts 
wiſſen wollenden Kanzler, mit dem jungen Erben des Kaiſerthrones, 
farbenreiche Charakteriftiken Hammerſteins, Stöckers, Walderſees 
und anderer, eine ſpannende Schilderung des Sieges und des Endes 
der Kreuzzeltungsparktei. Bismarcks Sturz gab ihr die Freiheit, 
ihre Kräfte zu entfalten, wieder. In raſchem Aufſtieg erreichten 
Hammerſteins Machtwille und Stöckers Agitation den Gipfelpunkt, 
als wollten fie das Verſäumke um fo haſtiger nachholen. In der 
Oppofifion gegen Caprivi riſſen fie die ganze konfervative Partei mit 
fic; fie drückten die einſt herrſchende opporkuniſtiſche Richtung Hell- 
dorfs an die Wand; im Tivoliprogramm legten ſie ihre Ideen nieder. 
Aber im Sieg bereitete ſich zugleich ihr Ende vor. In dramakiſchem 
Verlauf erfüllte ſich ihr Schichſal. Die mit Macht hervorbrechende 
agrariſche Bewegung, deren ſich Hammerſtein zur Überwindung Hell- 
dorfs bediente, eroberte ſich unwiderſtehlich die geſamke konfervafive 
Partei; fie verſchlang auch den chriſtlichen und ſozialen Konfervatis- 
mus. Als Hammerſtein über Verfehlungen feines Privaklebens ge- 
ſtürzt war, wurde Stöcker von den Konfervativen ausgeſtoßen. Mit 
den Agrariern behauptete der Geiſt der wirtſchafklichen Intereffen- 
politik das Feld, den Bismarck bewußt in die Parteien hineingefragen 
hatte. Noch ehe der Alte im Sachſenwalde ſtarb, war die Kreuz- 
zeitungspartei aus dem politiſchen Leben verſchwunden (S. 221). 
Bismarcks Sturz bleibt noch immer ein die Geſchichtſchreiber 
lockendes Sujet; reihsdeutfche und ausländiſche Hiſtoriker verſuchen 
ſich aufs neue an der Löſung dieſes die weiteften Kreiſe inter- 
eſſierenden Problems. Mehr zu danken als Paul Mahn, der in 
feiner Schrift Kaiſer und Kanzler. Der Beginn eines 
Verhängniſſes' (8, 249 S., Berlin, Alf Häger Verlag, 1924) 
ſich die Antwort etwas zu leicht macht und das Schuldkonto Wil- 
helms II. allzu ſtark belaftet, hat die Wiſſenſchaft dem ordentlichen 
Profeſſor an der Univerfität Zürich, Ernſt Gagliardi. Er bietet 
uns in einem auf zwei Bände berechneten Werke Bismarcks 
Entlaſſung', von dem erſt der erſte „Die Innenpolitik” behan- 
delnde Teil erſchienen iff (8°, VIII, 370 S., Tübingen, Verlag von 
J. C. B. Mohr [Paul Siebeck], 1927), eine ſehr ſorgfältige, zwiſchen 
den widerſprechenden Urteilen anderer Forſcher beſonnen abwägende, 
das bekannte Material gut verarbeitende und auch neue Quellen 
heranziehende Unterſuchung: Schweizer, öſterreichiſche, bayeriſche, 
würffembergiſche, badiſche, ſächſiſche Geſandkſchafktsberichte ſteuerken 
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dazu bei, auch wurde Gagliardi die nur als Manufkript gedruckte 
Faſſung der Erinnerungen des Freiherrn Lucins von Ballhauſen vom 
Jahre 1893 zur Verfügung geſtellt, die von dem bekannkgegebenen 
Lert etwas abweicht. Schwellen auch die Auseinanderjegungen in 
den Anmerkungen bisweilen über Gebühr an, und zwingen plötzliche 
Neuerſcheinungen den Verfaſſer häufig, beſonders im Schlußkapitel, 
auf früheres zurückzugreifen, ſo darf man das Buch doch als eine 
Licht und Schatten gerecht verkeilende Darſtellung freudig begrüßen. 
Man unterſchreibt gern, was Gagliardi gleich in der Einleitung (S. 2) 
ſagt: „Es handelt ſich in den Vorgängen des März 1890 um eine 
Tragödie, in der ſämkliche Beteiligte irgendwie rechk und unrecht 
gehabt haben, aus der ſich ein friedlicher Ausweg nicht mehr ergab, 
und die ſchließlich mit dem Untergang des von den Helden hoch- 
gehaltenen Prinzips endigfe — nur daß ſich dieſe Kakaſtrophe nicht 
unmittelbar an die Vorgänge von Bismarcks Enklaſſung anſchloß. 
daß ſie ſich dagegen erſt ergab durch das Weiterwirken von Kräften, 
die der ſcheinbar allmächtige Kanzler ſeinerſeits großgezogen halte, 
und die er in ihrer Verderben bereifenden Ausartung zu fpät er- 
kannte.“ Vicht glücklich iſt freilich die gefrennfe Behandlung der 
innen- und der außenpolikiſchen Streitpunkke. Die Meinungsver- 
fhiedenheiten zwiſchen dem jungen Kaiſer und dem Kanzler fiber 
die Rußland gegenüber einzunehmende Haltung haben doch ſchon 
ſehr früh eingefegf und, wie Radowitzens Aufzeichnungen (Bd. II 
S. 297) und der Briefwechſel Walderſees zur Evidenz erweiſen, be⸗ 
reits im Frühjahr 1889 ſich überaus ſcharf zugeſpitzt; wie erfolgreich 
auch die Kreuzzeitungspartei damals gegen Bismarck inkrigierke, gebt 
nun aus dem 10. Kapitel von Heinrich Heffters ſchönem Buch klar 
und überzeugend hervor. Die letzte Urſache der Trennung lag eben 
doch — auch Gagliardi leugnet das nichk — in der Unmöglichkeit 
eines vertrauensvollen Juſammenarbeikens des alten erfahrenen 
Piloten mit dem fic ſelbſt überſchätzenden Monarchen, und da Wil⸗ 
helms II. Glaube an die eigene Kraft ſeit Ende 1887 mehr und mehr 
erſtarkte, iſt es richtig, den Entfremdungsprozeß in feinem chrono 
logiſchen Verlauf zu verfolgen, die außen- und die innenpolitiſchen 
Konflikte in ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge zu ſchildern, nicht fle 
ſcharf zu krennen, und den letzteren deshalb eine Vorzugsſtellung ein- 
zuräumen, weil der junge Kaiſer mit feinen ſozialpolitiſchen Be- 
ſtrebungen ſachlich ohne Zweifel im Rechk war. 

An einer der im Frühjahr 1890 zwiſchen Wilhelm II. und Bis- 
marck ſtrittigen Fragen, an dem geſetzlichen Ausbau des Arbeifer- 
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ſchutzes, iſt durch feine hochentwickelte Induſtrie ein deutfher Bundes- 
ſtaat ganz beſonders intereffiert geweſen. Wie er dadurch in den ſich 
ſchnell verſchärfenden Konflikt hineingezogen wurde, ſtellt der 
ſächſiſche Landesbibliothekar Dr. Hubert Richter in einer auf 
neues wertvolles Material ſich ſtützenden und dieſes im Anhang wort- 
gekren miffeilenden Spezialunkerſuchung dar: Sachſen und Bis- 
marks Enklaſſung (8, 58 S., Dresden-N., Verlag von 
C. Heinrich, 1928). König Albert brachte den Plan feiner Regierung, 
nachdem der Reichstag feine einmütige Abficht über den Arbeiterſchutz 
kundgegeben, einen enkſprechenden Geſetzenktwurf dem Bundesrat 
vorzulegen, ſchon am 11. Januar, als er anläßlich der Beiſetzung der 
Kaiſerin Augufta in Berlin weilte, dem Großherzog von Baden zur 
Kenntnis. Ob damals bereits Staatsſekrekär v. Boekticher, Bismarck 
kontrekarrierend, dem Grafen Hohenkhal nahegelegt halte, „die 
Königlich Sächſiſche Regierung möge in bezug auf diefe Materie, zu 
deren Beurteilung ſie aus vielen Gründen beſonders befähigt ſei, 
ſelbſtändige Anträge ſtellen, iff nicht ganz klar: H. Richter weiſt 
in den Anmerkungen auf einen diesbezüglichen Bericht des ſächſiſchen 
Gefandten aus Berlin vom 15. Januar hin. In ihm verfiderte Hohen- 
thal, Bismarck werde nicht feine Entlaſſung nehmen, wenn Sachſen 
den in Ausficht geſtellten Antrag beim Bundesrat einbringe. Auch 
am 27. Januar machte Bismarck in dem immerhin  febr lebhaften” 
Geſpräch mit Albert keinen Verſuch, den König von der Skellung 
des Ankrags abzubringen. Albert konnte alſo dem Kaiſer ohne Arg 
verſprechen, den Befehl zur Vorlegung des Ankrags zu geben und 
mußte, nach Dresden zurückgekehrt, „jehr betroffen” fein, als Graf 
Fabrice ihm mitteilte, man werde mit einem ſolchen Antrag, der die 
Hauptdifferenz zwiſchen Kaiſer und Kanzler bilde, Bismarck ein 
Bein ſtellen. „Es foll mir eine Lehre fein” — erwiderte Albert Fa- 
brice —, „ih werde nie wieder etwas verſprechen, ohne Sie vorher 
zu befragen.“ Am 30. Januar fagte Bismarck zu Hohenkhal: Würden 
die ſächſiſchen Anträge geſtellt, jo werde ſich ihm die erwünſchte Ge- 
legenheit biefen, aus allen feinen Amkern auszuſcheiden. Am folgen- 
den Tage erbat er ſich vom preußiſchen Geſandken in Dresden Auf- 
klärung über den kauſalen Zuſammenhang: König Alberk ſuche den 
Kaiſer in der Richtung des ſächſiſchen Antrags auf Einſchränkung 
der Frauen- und Sonnkagsarbeit zu beeinfluſſen. In Wahrheit fühlte 
ſich Albert, wie er am 31. Januar an Fabrice ſchrieb, in einem grau- 
ſamen Dilemma’: „Das foll mir eine Lehre fein, die Kaftanien für 
jemand, und wäre es ein Kaifer, aus dem Feuer zu holen.“ Fabrice 
Mittellungen a. d. hiftor. Literatur. LI. | 14 
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mahnte Hohenthal dringend zu äußerſter Vorſicht; Sachſen dürfe nicht 
das Odium fragen, den Konflikt verſchärft zu haben; der Entwurf zu 
einem Arbeiterfhußgefeß werde nicht vor dem 20. Februar, dem 
Tage der Reichstagswahlen, fertiggeftellf werden können; Hohenkhal 
möge das Bismarck vorläufig mitteilen. Die vom Kanzler nicht gegen- 
gezeichneten Erlaſſe vom 4. Februar mußten in Dresden nun ftark 
verſtimmen. Man enkſchloß ſich dort gleichwohl, einen Ankrag beim 
Bundestag einzubringen und feilfe ihn Ende dieſes Monats in Berlin 
vertraulich mit. Wilhelm II. reagierte darauf am 4. März mit fol- 
gendem Telegramm an Albert: „Früher hakte ich's zwar ungeduldig 
gewünſcht, nun aber bikte ich Dich, weil es vielleicht bei uns ſelbſt 
in loco erreichbar, wenn möglich, mit dem, worum ich bat, einzu- 
halten.“ Der ſächſiſche Ankrag verſchwand darauf in der Verſenkung. 
Aufs tiefſte disguftiert,” wie Graf Chotek am 19. März nach Wien 
berichtete, reiſte König Albert Mitte dieſes Monats nach der Ri- 
viera, nachdem ihm auch keine Einladung zur internationalen Ar- 
beiterfhußkonferenz zugegangen war. Fabrice mußte dem preußiſchen 
Gefandfen in Dresden ſagen, „daß der König auf eine Bekeiligung 
Sachſens wegen der hochentwickelten induſtriellen Verhälkniſſe dieſes 
Landes gehofft und erfreut geweſen wäre, einen ſächſiſchen Dele- 
gierten neben den Spezialiſten aus Bayern und Heſſen daran teil- 
nehmen zu ſehen.“ Fehler alſo hüben und drüben. Die Schuld ver- 
teilt ſich auf mehrere. 


„Bismarcks Skurz und die öffentliche Meinung 
in Deuffdland und im Auslande' (8, 78 S., Stuttgart, 
Berlin und Leipzig, Deutfhe Verlags-Anſtalt, 1927), eine Schrift 
von Karl Lange, iſt eine gefonderter Abdruck von Teilen einer 
umfangreicheren, im Frühjahr 1923 abgeſchloſſenen Arbeit; da ſie, 
fomeif fie die öffentliche Meinung des Inlandes behandelt, ſich in 
ihren Ergebniſſen mit Wilhelm Mommſens Buche „Bismarcks Sturz 
und die Parteien“ deckke, wurde nur das Kapitel über den Eindruck 
der Enklaſſung im Ausland dem Druck übergeben und ein ſtark ge- 
kürztes über das Inland vorausgeſchickhkt. Das Reſümee der tref- 
fenden Ausführungen Langes iff diefes: „Die Haltung der über- 
wiegenden Mehrheit der öffentlichen Meinung in Deukſchland ſeit 
Beginn der fogenannten Bismarckkriſis des Jahres 1890 haf zum 
mindeſten indirekt dazu beigekragen, den Skurz des Kanzlers berbei- 
zuführen oder zu beſchleunigen, indem ſie es in den enkſcheidenden 
Wochen und Monaten nicht nur an jeder von Bismarck erhofften 
Unterſtützung feiner Politik und an einem enkſchiedenen Eintreten 
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für ſein Bleiben im Amte fehlen ließ, ſondern den Kaiſer mehr oder 
weniger dazu ermutigte, ſich von Bismarck zu befreien. Sie krennke 
ſich ſchließlich von dieſem, wie man einen alten Handſchuh abzu- 
ſtreifen pflegt, und verfudte unter peinlicher Umſchmeichelung eines 
unerfahrenen, jungen Herrſchers von noch problematiſchem Wert, 
das Ereignis als zwar bedauernswerf, aber doch unvermeidlich, wenn 
nicht gar wünſchenswerk hinzuſtellen. Sie beurkeilte es auf alle Fälle 
mit Optimismus und erklärke es als im Grunde bedeukungslos für 
die Lage Deukſchlands im ganzen. Erſt allmählich trat ein Umſchwung 
ein. Wit viel ſichrerem Inſtinkk iff die Bedeutung des Kanzlers als 
Leiters der auswärtigen Politik von der öffenklichen Meinung des 
Auslandes erkannt worden. Es ſcheink, als ob dazu die Diſtanz und 
die klare Höhenlufk der großen europäiſchen Politik nötig geweſen iff. 
Die Stimmen der öffenklichen Meinung in Offerreid und Italien 
können dabei nur in zweiter Linie in Bekracht kommen, weil in 
dieſen Händen gleichzeitig mit dem Bekanntwerden der Enklaſſung 
des Kanzlers der Einfluß der neuen Ara in Berlin ſich geltend machke, 
welche eine ähnliche Täuſchung und Beſchwichkigung der öffentlichen 
Meinung verſuchte und erreichke wie in Deukſchland. Zugegeben, 
daß auch in Rußland, England und Frankreich das Ereignis vom 
Standpunkt des eigenen Infereffes aus geſehen wurde, fo zeugt doch 
das Urkeil in dieſen Ländern von erſtaunlicher Treffſicherheit. Be- 
ginn einer neuen, höchſt unſicheren Epoche der europäiſchen Politik, 
Schwächung des Dreibundes, Sinken des deukſchen Preſtiges und 
vor allem — und hier iſt die Stimme des franzöſiſchen Gegners von 
erhöhter Bedeukung — das Schwinden der Garantie des europäifchen 
Friedens: fo lautef die Prognofe” (S. 75/76). 

Bismarcks Stimme ſelbſt klingt uns aus Aufzeichnungen ent- 
gegen, die wir dem 1917 in hohem Alter in Altona geſtorbenen Juffi3z- 
rat Ferdinand Philipp verdanken, dem juriſtiſchen Berater und 
Rechtsbeiſtand des Fürſten, bei dem er von 1878 ab 18 Jahre hindurch 
oft in Friedrichsruh weilte; in 15 Abſchnitten füllen dieſe aus Philipps 
Nachlaß herausgegebenen Bismarckgeſpräche' (8, Dresden, 
Verlag Carl Reißner, 1928) 184 Seiten. Überraſchen wird den 
Kenner, was er dort lieft, kaum, — fo nicht die überaus ſcharfe Kritik 
an Wilhelm II., die Bezeichnung der Enklaſſung als „vorbereitetes 
Begräbnis ohne jeden Selbſtmord', das am 30. November 1893 ge- 
ſprochene Wort über die Sozialdemokratie: „man werde doch ge- 
zwungen ſein, den Kampf auf kriegeriſchem Wege zu führen“. Es 
find im großen und ganzen uns [don bekannte Äußerungen in efwas 
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anderer Prägung, wertvoll immerhin, insbefondere die nach 1890 für 
den Forſcher, der die Entftehung der Gedanken und Erinnerungen 
verfolgen will; kreten die Aufzeichnungen Lothar Buchers nach Bis- 
marcks Diktat erſt ans Licht, ſo wird es reizvoll ſein, ſie mit den 
Philippſchen zu vergleichen. . 

Iweierlei fei aus letzteren hier noch mitgeteilt. 

Am 27. Oktober 1885 kam Bismarck „auf fein Lieblingsthema 
zu ſprechen, die Macht der Mehrheit und den “Parlamentarismus. 
Eine große Nation — fagfe er — könne nur monarchiſch regiert 
werden; eine Mehrheitsparkei fei unfähig dazu. Es fet ein alter — 
Grundſatz, daß unſere Regierung parkeilos fein müſſe. Das mon- 
archiſche Prinzip ſei unabhängig vom erblichen Königkum. Monarchiſch 
könne von einem gewählten Fürſten, von einem Präſidenken regiert 
werden, wenn er nur die Macht habe. Und in der erblichen Mon- 
archie könne völlige Parkeiherrſchaft gelten, wie wir ja in England 
ſehen. Die Geſchichte zeige, daß es noch am beſten auf andere Weiſe 
möglich fei, wo eine geſchloſſene, ſtarke Ariſtokratie ſich finde. Aber 
auf die Länge gehe es doch nicht. Die ariftokratiiche Partei miiffe, 
um ſich zu halken, immer wieder andere Elemente an ſich heranziehen, 
welche fie dann überwucherken. Wenn man nach der beſten Staats- 
verfaſſung ſich umſehe, ſo müſſe man immer ſuchen, einen an der 
Spitze zu haben, der fo geſtellk werde, daß er möglichſt wenig zu 
wünſchen habe, möglichſt unabhängig fei, ſoweit dies menfdlid ſich 
erreichen laſſe. Nun gebe es aber Frauenzimmer, Freundſchaften, 
kurz: Einflüſſe, die menſchlich nicht zu befeifigen ſeien. Dagegen 
follte das Parlament den Halt bieten; es folle Kontrolle üben; das 
Parlament folle, wenn die Regierung efwas Neues wolle, dagegen 
ein Veto haben. Das fei die richtige Bedeutung. Darum fei aud 
bei den preußiſchen Verfaſſungskämpfen von vornherein die Frage 
verkehrt geffellf geweſen, wenn von einem Veto des Königs die Rede 
geweſen ſei. Das Parlament fei zur Konkrolle und zur Verhinderung 
ſchädlicher Initiativen der Regierung nichk zu enkbehren, aber zur 
Reglerungs initiative ſelbſt, die nicht auf einer Mehrheitspartei be- 
ruhen könne, nicht geeignet”. 

Inkereſſieren wird auch eine Außerung Bismarcks vom 27. De- 
zember 1890 über ſich ſelbſt. Der Fürſt nannte ſich ein Gemiſch 
feiner Vorfahren. Väterlicherſeits ſeien dieſe immer Offiziere ge- 
weſen. Über den Rikkmeiſter ſeien fie durchſchnitklich nicht hinaus- 
gekommen, auch wenn fie im Krieg nicht vorher gefallen wären. 
Anders feine miifferliden Vorfahren. Das ſeien bis auf feinen 
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Grokvater Leipziger Profeſſoren und Juriſten geweſen. Sein Groß- 
vater, Geheimrat Menden, habe unter Friedrich Wilhelm II. im 
Vordertreffen geſtanden, bis die Muckerei und Geiſterwirkſchaft über- 
band genommen. Dann ſei er ganz ins Hinterkreffen gerückt, unter 
Friedrich Wilhelm III. wieder ins Vorderkreffen gekommen, aber, 
weil damals ſchon kränklich, nur auf kurze Seif. Der Fürſt habe 
die bürgerliche Intelligenz, ohne die er nichts geworden wäre, von 
feinen mütterlichen Vorfahren. Eigenklich habe er als junger Menſch 
angenommen, für die Burſchenſchafkt prädeftiniert zu fein, er habe 
auch zuerſt fie aufgeſuchkt. Aber die damaligen Mitglieder feien für 
ihn bei der ariſtokrakiſchen Erziehung, die er mitgebracht habe, doch 
nichk paſſend geweſen; deshalb habe er ſich abgewandt. Lenbach 
bemerkte, nach Schopenhauer hätten wir vom Vater den Charakfer, 
von der Mutter die Talenke. Es wurde an Goethe erinnert. Der 
Fürſt ſagte, er habe in der deutſchen Sprache das Wort Vaterwitz 
nie gefunden, ſondern nur immer Mukterwitz.“ 

Gedenken wir am 1. April auch immer dankbar der bürgerlichen 
Profeſſorenenkelin Minchen Mencken, die 1815 als Gattin eines 
Herrn von Bismarck der deutſchen Nation ihren größten Staats- 
mann ſchenkke! Er iff in der Tak „ein Gemiſch feiner Vorfahren“ 


geweſen. Paul Haake. 


Veloch, Karl Julius: Griechiſche Gefchichte. 2. neubearbeitete Auf- 
lage. 4. Band: Die griechiſche Weltherrſchaft. 2. Abkeilung. Mit 
6 Karten. 8°. XIX und 700 S. Berlin und Leipzig. Walter de 
Gruyter & Co., 1927. Mk. 38.—. 


Mit dem vorliegenden Bande iſt die Neubearbeitung der monu- 
mentalen Griechiſchen Geſchichte von Beloch abgeſchloſſen. Damit 
haben wir endlich wieder eine abgeſchloſſene Geſchichte des griedi- 
ſchen Volkes, die durchweg auf den Quellen aufgebaut iff und mit 


voller Beherrſchung der gelehrten Literatur einen flüſſigen Stil ver- 


bindet. Nur ſchade, daß Beloch feine Darſtellung mit dem Jahre 220 
abſchließt und nicht auch den Untergang der griechiſch-helleniſtiſchen 


Staatenwelt und die Aufrichtung der römiſchen Herrſchaft über den 


Often fchildert. Vielleicht entſchließt er ſich doch noch dazu, in einem 
fünften Bande die Erzählung bis zum Aufgehen des letzten hellenifti- 
{hen Staates, Agyptens, in das römiſche Welkreich zu führen. Denn 
gerade das allmähliche Vorrücken Roms nach dem Oſten und der 
Jerfall des helleniſtiſchen Staatenſpſtems iff bisher ſaſt ausſchließlich 
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von Rom aus betrachtet worden. Wie fruchtbar der Verſuch einer 
Würdigung dieſer entfcheidenden Kämpfe unter dem Geſichkspunkt 
des Todeskampfes des griechiſchen Volkes iſt, hat Friedr. Münzers 
kleines Buch „Die politiſche Vernichtung des Griechenkums (Leipzig 
1925) bewieſen. Auch Nieſes dreibändiges Werk „Geſchichte der 
griechiſchen und makedoniſchen Staaken ſeit der Schlacht von Chaero- 
neia” (Gotha 1893 —1903) endef mit dem Jahre 120, berichtet alſo 
nicht von den letzten Schickſalen Kleinafiens, Syriens und Agypkens, 
ganz abgeſehen davon, daß es ein wiſſenſchaftliches Handbuch fein 
ſoll und feine trockene und nüchkerne Darſtellung nicht anzuziehen 
vermag. 


Die Vorzüge Belochs find abſoluke Zuverläſſigkeit in bezug auf 
den wiſſenſchaftlichen Unkerbau ſeines Werkes, volle Beherrſchung 
der Ergebniſſe der modernen Forſchung, Berückſichkigung der wirt- 
ſchaftlichen, ſozialen und künſtleriſchen Entwicklung, ohne daß die 
politiihe Geſchichte ungebührlich vernachläſſigt wird, und eine an- 
regende Darſtellung. Dadurch, daß er jeden Band in zwei Ab- 
feilungen zerlegt bat, von denen die erſte die Darſtellung unter An- 
führung der Ouellenſtellen enthält, während die zweite eine Fülle 
von wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen über wichkige Fragen und Pro- 
bleme bringt, hat ſein Werk gleichen Werk für den weiten Kreis der 
klaſſiſch Gebildeten wie für die Fachgelehrten. 

So wäre fein Buch als die beſte griechiſche Geſchichte zu be- 
zeichnen, die man jedem ohne Bedenken in die Hand geben kann, 
wenn den Vorzügen nicht auch Fehler gegenüberſtänden, die nur der 
Forſcher in ihrem vollen Umfange zu erkennen vermag. Beloch geht 
oft recht fouverän mit der Überlieferung um, wenn fie feinen An- 
ſchauungen nicht entſprichk. Statt fid dann nach den Quellen zu 
richten, ignoriert er fie entweder ganz als unzuverläffig und gefärbt, oder 
er interpretiert fie in feinem Sinne. Auch iſt Beloch in der Ablehnung 
abweichender Anſichken und in der Einſchätzung wiſſenſchaftlicher 
Arbeit, wenn fie zu anderen Ergebniſſen kommt als er, unnökig hark 
und ungerecht. Eine weitere Fehlerquelle iſt feine Geſchichtsauffaſſung, 
die er ſchon in der Einleitung zum erſten Bande Die Perſönlichkeit 
in der Geſchichte' zum Ausdruck bringt, die aber auch vor allem in 
der Beurkeilung Alexanders des Großen ſich geſchichksfälſchend aus- 
wirkt. Hier läßt Beloch jedes Verſtändnis für den Genius, für das 
Unwägbare der großen Perſönlichkeik vermiſſen; der große König, 
der einer der ganz großen Bahnbrecher der Menſchheik war, wird 
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hier mit demſelben Maßſtabe gemeſſen, den man ſonſt an Hinz und 
Kunz anlegt. Schon feine Jugend ſoll jede ſelbſtändige Handlung 
ausſchließen, alles wird dem Parmenion und Antipater zugeſchrieben, 
ihm ſelbſt bleibt nur übrig, an der Spitze feiner Schwadronen auf 
den Feind einzuhauen. Dabei widerſpricht die geſamke Überlieferung 
dieſer Auffaſſung; feine großen Schlachten gewinnt Alexander nach 
ihr gerade gegen den Rat Parmenions. Und haf er efwa das, was 
ihn zum Wegbereiter einer neuen Seif macht, die Eroberung des 
Perſerreichs, die Verbreitung der griechiſchen Kulkur, den Verſuch 
einer Verſchmelzung der Nakionen, auf den Rat Parmenions unter- 
nommen? Man mag es bedauern, daß die philippiſche Tradition 
einer Beſchränkung auf das Mittelmeerbecken, wie fie Parmenion 
vertrat, nicht zum Siege kam, aber eine Marionefte in der Hand 
feiner Generale war Alexander nidf. Und Beloch hat ſelbſt geſpürt, 
wie unwahrſcheinlich fein Alexander wirkt, ſonſt hätte er wohl der 
Neuauflage nicht ein beſonderes Kapitel Alexander und Parmenion” 
(S. 290 ff.) eingefügt, das ſeine Darlegungen ſtützen ſoll und doch 
in keiner Weiſe überzeugend wirkk. 

Über dieſe Schwächen des Werkes muß man hinwegſehen; dafür 
entihädigt reich die vorzügliche Schilderung der ſozialen und wirk- 
ſchaftlichen Verhältniſſe, die in allen Bänden einen breiten Raum 
einnehmen und beſonders feine Darſtellung der helleniſtiſchen Zeit zu 
einem Glanzſtück des ganzen Werkes machen. 

Was den vorliegenden Band anbelangt, fo enthält er eine Fülle 
wertvollſter Unterſuchungen, auf die im einzelnen hier nakürlich nicht 
eingegangen werden kann. Ich hebe nur einzelnes hervor: Kalender 
und Aren (S. 19—52); die attiſchen Archonken (S. 52—96); die 
Könige von Makedonien (S. 104 —143); die Pfolemaeer (S. 166 
bis 189); die Seleukiden (S. 190—205); die achäiſchen Strakegen 
(S. 219—235); die Chronologie der Diadochenzeit und des Weſtens 
(S. 235—290); die Überſichten über die helleniſtiſchen Reiche (S. 317 
bis 385); die delphiſche Amphiktionie im 3. Jahrhundert (S. 385 
bis 426). Ihnen ſchließen ſich zahlreiche Einzelunkerſuchungen an. 
So oft Beloch auch zum Widerſpruch reizt, überall befruchtet er die 
Forſchung, und weiß er dem Quellenmakerial neue Belehrung ab- 
zugewinnen. Dankbar begrüßen wir auch die ſechs Karten zur Ge- 
ſchichte des 3. Jahrhunderts, die nichk oft kartographiſch dargeftellt iff. 


Fritz Geyer. 


196 Focke, Friedrich: Herodot als Hiftoriker. 


Focke, Friedrich: Herodot als Hifforiker (= Tübinger Beiträge zur 
Altertumswiffenfhaft. 1. Heft). 8°. 58 S. Stuttgart, Kohlhammer, 
1927. Wk. 4.—. 

Focke verfuht durch eine Reihe von Unkerſuchungen: über die 
Einleitung und den Anfang des Werkes, den Schluß und die Voll- 
endungsfrage, Herodots Beziehungen zu Athen, die Entftehungs- 
geſchichte, zu einer Klarheit über die grundlegende Frage zu kommen, 
welche Auffaſſung Herodot von geſchichtlicher Wirkfamkeit und Ve- 
deutung hatte, was uns Darftellungsarf und Aufbau feines Werkes 
über Weltanfchauung, Sehweiſe und Ziel des Vaters der Gefdhidfe 
lehren. Um das Ergebnis gleich vorweg zu nehmen, war nach Focke 
weder äußere noch innere Zuſammenhänge herzuſtellen Herodots Ziel, 
erſchienen ihm auch die Kämpfe zwiſchen Hellenen und Barbaren nicht 
als Brennpunkte einer großen geſchichklichen Bewegung, ſondern als 
Einzelaktionen, die er im Laufe der Zeiten ſich wiederholen und fum- 
mieren fab. Es lag ihm fern, gedankliche Konzentration, Einheiklich- 
keit und Geſchloſſenheik für fein Werk zu erſtreben. Sondern wie die 
Phänomene des Daſeins ſich ihm darbofen, fo hat er fie in feinem 
Berke wirken laſſen. Mit einem Gemiſch von gläubiger Furcht und 
verhalkener Neugier folgte Herodot dem Geſtalkwandel des Lebens. 
Sehen wir zu, wie Focke zu feiner Anſchauung von Herodok als Hifto- 
riker gekommen iſt. 

Eine Unkerſuchung der Einleitungsworte ergibt nach Focke, daß 
die Kämpfe zwiſchen Hellenen und Barbaren weder im Workſinn das 
Thema des Gefamtwerkes bilden, noch von Herodot irgendwo als 
ſolches bezeichnet find: die Verbindung, in der I 1—6 mit den Mndıxa 
fteben, erweiſe, daß Herodot erft nach Vollendung des Werkes die 
Frage nach der alrly aufgeworfen und im Rahmen der Einleitung 
erörtert habe. Auch als den Rahmen, in dem alle Geſchichken und 
Schilderungen Platz finden, könne man die Kämpfe zwiſchen den 
Griechen und Perſern nicht betrachten. Uns will es dünken, als ob 
Focke zu viel aus den Worten der Einleitung herausleſen will, als 
ob er gerade dadurch mik feiner eigenen Auffaſſung von Herodok als 
Hiſtoriker in Widerſpruch gerate (vgl. auch Ed. Schwartz in der 
„Antike IV 1). 

Dagegen kann man ihm zuſtimmen, wenn er für die Voll- 
ftändigkeit des Werkes eintritt, und gründlicher Nachprüfung ift auch 
feine Behaupkung werk, daß die "Acovguoı Adyoı in I 177—200 vor- 
liegen, daß Herodot eine anderweitige aſſyriſche Geſchichke nie be- 
abſichtigt haben kann. 
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Wenn Jocke dann aber zur Erklärung der Tatfade, daß Herodot 
vor Gründung des Seebundes aufhört, nachweiſen zu können glaubt, 
er habe der damit einfegenden affifden Machkpolitik ablehnend 
gegenübergeſtanden, fie als einen verhängnisvollen Schritt zu einer 
beklagenswerten orcoıs EZupvlos betradtef, jo können wir ihm 
darin nicht folgen. Der Nachweis einer zum mindeſten abwarfenden 
Stellung dem Perikles gegenüber erſcheint uns nicht erbracht, ebenfo- 
wenig aber der Verſuch gelungen, Herodot habe Vorliebe für Sparta 
und Pauſanias empſunden und Themiſtokles ungünſtig beurteilt. Hier 
kann nidf die Inferprefafion einzelner Stellen zum Ziele führen, 
ſondern die Tendenz des ganzen Werkes entſcheidek, und die iſt doch 
offenfidflid alhener freundlich. 

In bezug auf den Aufbau der Hiſtorien lehnt Focke die Theſe 
Jacobys von den Ethnographica als ſelbſtändigen Einzelarbeiten und 
ihrer ſpäteren Einordnung in die geſchichtliche Darſtellung der Kämpfe 
der Hellenen und Barbaren ab. Auch uns erſcheink die Auf- 
faſſung der Ethnographica als „kompofitioneller Einheiten“ irrtümlich, 
ebenſo wie die Vorkragshypokheſe, mit deren Hilfe Jacoby feine Theſe 
ſtützt. Ebenſowenig einleuchkend mutet aber Fockes Behaupkung an, 
daß Herodot auf feinen Reifen das Ziel verfolgt habe, das Material 
für eine Perſiſche Geſchichke epiſchen Stiles aufzunehmen. Ich wüßte 
auch nicht, inwiefern damit etwas für feine Grundauffaſſung von 
Herodot als Hiſtoriker, die wir oben ſkizzierken, gewonnen würde. So 
gibt Focke denn auch im zuſammenfaſſenden Schlußkapitel dieſe Baſis 
wieder auf und betont, daß das ſpezifiſche Weſen des herodotéiſchen 
Werkes verkennen würde, wer in der Konzeption der ITegoıxol Adyoı 
das Thema Herodofs gefunden zu haben glaubte. Sein Herodot als 
Hiſtoriker bleibt letzten Endes ein Wunder- und Sagenerzähler, 
deffen „mofaikartig ſtückelnde Darftellungsart” doch jeden großen Ge⸗ 
danken vermiffen läßt. Damit hört Herodok auf, überhaupt Hiftoriker 
zu fein. Und dieſe Auffaffung fcheint uns die Bedeutung Herodots 
zu verkennen und dem Aufbau feiner Zoroplaı nicht gerecht zu werden. 

Fritz Geyer. 
Monumentum Antiochenum. Die neugefundene Aufzeichnung der 
res gestae Divi Augusti im piſidiſchen Ankiochia. Heraus- 
gegeben und erläufert von William Mitchell Ramſay und Anton 
von Premerſtein. Mit 15 Tafeln. 8°. 121 S. Leipzig, Diet- 
tichſche Verlagsbuchhandlung, 1927. (Klio, Beiheft XIX. Neue 
Folge 6. Beiheft.) Wk. 12.—. 
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Der Bericht über feine Taken, den Auguſtus hinkerlaſſen hat, 
war bis 1914 faſt nur aus dem Monumentum Ancyranum bekannk. 
Der maßgebende Text iſt der, den Mommſen 1883 nach einem von 
Heumann hergeſtellten Abklatſch herausgegeben hat. Wo der latei- 
niſche Worklaut zerſtört war, ließ er ſich großenteils nach der ſtrecken ; 
weife beſſer erhaltenen griechiſchen Überſetzung herſtellen. 1914 ent- 
deckte Ramſay, der befte Kenner der hleinaſiakiſchen Topographie, 
in der piſidiſchen Kolonie Ankiochia Reſte einer dorf errichteten gleich; 
lautenden Inſchrift, durchweg in lakeiniſcher Sprache. Freilich waren 
es im ſtrengſten Sinne des Workes Bruchſtücke, meiſt nur wenige 
Buchſtaben, felten ganze Wörter oder Wortgruppen. Troßdem ge- 
lang es Ramſay nicht nur, die Übereinſtimmung mik dem Monu- 
mentum Ancyranum nachzuweiſen, ſondern auch die meiſten der 
zunächſt gefundenen 49 Bruchſtücke richkig unkerzubringen. Da der 
Ausbruch des Weltkrieges die Grabungen unkerbrach, veröffentlichte 
Ramſay fein vorläufiges Ergebnis 1916. Eine wertvolle Ergänzung 
gab Premerſtein 1924 im Hermes; es glückte ihm, einigen von 
Ramſay noch nicht untergebrachten Bruchſtücken den richtigen Platz 
anzuweiſen. 

In demſelben Jahre konnte Ramfay feine Grabungen wieder 
aufnehmen und fand etwa 220 weitere Bruchſtücke. Über die An- 
ordnung und Verwerkung dieſes Fundes traf er mit Premerſtein in 
Verbindung; aber noch ehe beide den Ertrag ihrer gemeinfamen, 
immer von neuem durchdachten und überprüften Arbeit herausgaben, 
erſchien eine Ausgabe des amerikaniſchen Gelehrten Robinſon, den 
Ramſay neben anderen zu den Ausgrabungen von 1924 zugezogen 
hatte. Etwa ein Drittel der 1924 gefundenen Überreſte haft er ent- 
weder überhaupt nicht untergebracht oder an Stellen, an denen fie 
nach den ſorgfälkigen Unkerſuchungen von Ramſay und Premerſtein 
nicht geſtanden haben können. 

Dagegen iff es dieſen gelungen, bei weitem die meiſten Bruch- 
ſtücke mit Sicherheit an den richtigen Platz zu ſtellen und dadurch 
wertvolle Beiträge zur Ergänzung und Deukung des Monumentum 
Ancyranum zu liefern. Oft ergab ſich aus der Größe oder Geſtalt 
der Buchſtaben, zuweilen aus dem Abſtand zwiſchen Überreſten ver- 
ſchiedener Zeilen, in welche der zehn Kolumnen, die den feds des 
Monumentum Ancyranum enffpreden, ein Stück gehört. 

Wo ſich die beiden Abſchriften vergleichen laſſen, ſtimmen ſie 
meiſtens genau überein; für kleine Abweichungen in Wortftellung 
und Orthographie können die Schreiber verankworklich fein. Ge- 
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meinſam ſind beiden Denkmälern außer dem aus Rom ſtammenden 
Kern auch Vorwort und Anhang: ein Beweis, daß beide mittelbar 
‚oder unmittelbar von einem Schriftſtück abhängen, das ſchon dieſe 
beiden Beigaben enthielt und ſich vielleicht in der Kanzlei des Skakt- 
halters befand. 

An vielen Stellen beſtätigen die Funde bisherige Ergänzungen 
oder geben die Entſcheidung zwiſchen abweichenden, meiſt für, zu- 
weilen auch gegen Mommſen. Aber auch an Überraſchungen fehlt 
es nicht. So hatte Kap. 5 3. 2 kein Herausgeber das dem griechi— 
ſchen od naontnocuny genau entſprechende non sum deprecatus ein- 
geſetzt, von dem ſich nun ein ſicherer Überreft gefunden bat. Nicht 
ganz überzeugend iſt Kap. 10 3. 2/3 die Weglaſſung eines Ausdruckes 
wie lege oder per legem; im Griechiſchen ſtehk rd[um &x]vowIn 
und der Hinweis auf Geſetz iſt gerade bei Überkragung der fribuni- 
ciſchen Gewalt weſenklich. Dagegen iff nach den Kap. 1 3. 7 er- 
haltenen Buchſtaben nun kein Zweifel, daß zu leſen iſt res publica 
ne quid acciperet damnum, nicht, wie bisher alle Herausgeber 
ſchrieben, ne quid detrimenti acciperet. 

Von größter ſtaatsrechklicher und geſchichtlicher Tragweite find 
die Kap. 34 3. 9 erhaltenen Buchſtaben uto; denn aus ihnen 
ergibt ſich, daß Auguſtus nicht, wie man nach dem griechiſchen Wort- 
lauft annehmen mußte, geſchrieben bat dignitate omnibus praestito, 
ſondern autoritate omnibus praestiti. Damit nimmt er für fi 
eine auch rechtlich übergeordnete Stellung in Anſpruch. 

Auf den Tafeln, die den ganzen Texk des Berichtes wiedergeben, 
find die in Ankiochia erhaltenen Buchſtaben durch größeren Druck 
kennklich; alles, was im lafeinifdhen Wortlaut des Monumentum 
Ancyranum fehlt, ſteht in eckigen Klammern. Auf ſechs Taſeln ſind 
alle in Ankiochia gefundenen Überreſte außer den ſeit 1914 verlorenen 
in genauer Nachzeichnung wiedergegeben, auf einer phokographiſche 
Bilder von Abklakſchen einiger Stücke. Die Einordnung und Er- 
gänzung redffertigt ein vorkrefflicher kexkkritiſcher Kommentar. 

Friedrich Cauer. 
Frauenholz, Eugen von: Deulſche Kriegs- und Heeresgeſchichte in 
den Umriſſen dargeffellf. 8°. X u. 324 S. München u. Berlin, 
R. Oldenbourg, 1927. Preis geb. Mh. 12.50. 

„Die Geſchichte der Heere einzelner deukfcher Staaten hat ihre 
Bearbeiter gefunden; die deukſche Kriegs- und Heeresgeſchichte als 
Ganzes iff noch nidt geſchildert worden. . .. Der Wunſch vieler 
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Hörer nach einem Buch, das in Kürze die großen Entwicklungslinien 
nachweiſt und auch im einzelnen Anregung gibt”, hat nach dem Vor- 
wort Veranlaſſung für die Arbeit gegeben. Es iſt erfreulich, daß ein 
ſolcher Wunſch vorlag, weil er nicht nur als Wiſſensdrang bewertet, 
ſondern auch als Beweis dafür angeſehen werden kann, daß die Teil- 
nahme der ftudierenden Jugend am Kriegsweſen und liebevolles Ein- 
gehen in Einzelheiten nicht erloſchen iff. — Das Auftreten deuffcher 
Heere von der Zeit ab, in der das Volk in das Licht der Gefdhidfe 
trat, bis zur Gegenwart wird dargeſtellt und die durch ſtaatliche und 
geſellſchaftliche Verhältniſſe bedingte Entwicklung vorgeführt. Wir 
haben es nichk mit einem Quellenwerk zu fun, ſondern mik einem 
Auszug aus der deutſchen Geſchichte, der in bezug auf das Kriegs- 
weſen um ſo eingehender wird, je mehr er ſich der Gegenwart 
nähert und für die letzten Jahrhunderte militäriſche Einzelheiten der 
Organiſation und Feldzugsdarſtellungen bringt. Daß dabei ſeit Ein- 
führung der ſtehenden Heere außer den öſterreichiſchen und preußi- 
ſchen vornehmlich bayeriſche Verhältniſſe berückſichtigk werden, iſt 
durch die landsmannſchaftliche Zuſammenſetzung des Auditoriums des 
Verfaſſers gerechtfertigt. Die Darſtellung der mittelalterlihen Kriegs- 
geſchichte iſt zugleich eine Repefifion der deutſchen Kalſergeſchichte, 
auch der inneren Fehden. Dieſe ſind ſtellenweiſe zum Nachkeil der 
auswärtigen wohl zu eingehend behandelk. So iſt z. B. eine Drittel 
Seife dem Kampf Ludolfs gegen feinen Vater Otto I. gewidmet, 
dagegen die erſte gemeinſchafkliche Kriegskat der Deutſchen, beſonders 
des oſtfränkiſchen und ſächſiſchen Heerbannes, nach der Trennung 
des Oſtreichs vom Weſtreich der Karolinger nicht erwähnt. Ich meine 
die Schlacht bei Andernach 876, in der die Söhne Ludwigs des Deut- 
ſchen den Verſuch Karls des Kahlen zurückwieſen, ſie ihres Erbes zu 
berauben. Sie iff bemerkenswert als das erſte geſcheiterke Unter 
nehmen des ſich bildenden franzöſiſchen Staates gegen den rein 
deulſchen, wenn es auch damals nod rein dynaſtiſcher Art war ohne 
nakionale Tendenzen. Auch des Großen Otto Siegeszug durch die 
cimbrifhe Halbinſel vermiſſe id, der am Skagen geendet haben foll, 
wo erſt efwa 900 Jahre fpäter wieder die Preußen die ſchwarz- weiße 
Fahne aufpflanzten. Die eingehenden Angaben auch über das öfter- 
reichiſche Heer und die Würdigung feiner Taten geben den erfreu- 
lichen Beweis einer im beſten Sinne großdeukſchen Geſinnung und 
find geeignet, über die gegenwärkigen politiſchen Grenzen hinaus 
durch Bekonung gemeinſamen Schickſals in Glück und Unglück das 
Zufammengebörigkeitsgefühl zwiſchen Reichsdeutfchen und Hfter- 
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teichern zu ſtärken. Dem Prinzen Eugen, Öfterreihs populärſtem 
Helden, iſt ein ſchöner Abfchnitt gewidmet. Stellenweiſe habe ich 
beim Lefen die Empfindung gehabt, als ob der Drucklegung der münd- 
liche Vortrag des Dozenten im Stenogramm zugrunde gelegt iſt und 
dabei enfffandepe Mißverſtändniſſe nicht berichtigt find. Denn nur 
natürlich das Sommerlager. Ferner: kein abſolutiſtiſcher Staat kann 
zur allgemeinen Wehrpflicht kommen! Man denke an Preußen 1814 
bis 1848 und Rußland 1874 bis 1905. Es ſoll ſelbſtverſtändlich 
fo kann ich manche Enkgleiſungen erklären, die dem Verfaſſer wahr 
ſcheinlich peinlich ſind, nachdem er davon Kenntnis genommen hat. 
Dazu gehört u.a. die Angabe, daß Varus, von dem Kaſtell (Alifo!) 
aus aufbrechend, von den Cheruskern überfallen fei. Gemeint iſt 
beißen „bei den im 17. und 18. Jahrhundert herrſchenden Standes- 
unkerſchieden war allgemeine Wehrpflicht ausgeſchloſſen“. Minima 
non curat praetor; wer das kleinliche Geſchäft des Fehlerſuchens 
betreibt, kann reichlich ernten. Ich führe nur weniges an. Es ift 
völlig unerheblich, ob die Zahl der preußiſchen Infanferieregimenter 
in der Seif von 1808 bis 1813 18 oder 12 (was richtig iſt) betrug 
und ähnliches, weniger unbedenklich, daß die Stärke des ſchleſiſchen 
Heeres bei Beginn des Herbſtfeldzuges 1813 ſtatt 100 000 227 000 
Mann angegeben wird. Denn dadurch verſchwindek das Verdienſt 
Blüchers und Gneiſenaus, die mit dem ſchwächſten der verbündeten 
Heere den kühnen Elbübergang wagten, die Verbindungslinie auf- 
gaben und durch weiteres Ausholen über die Saale die Enkſcheidung 
berbeiffibrfen. Auch bei Darftellung des Weltkrieges iff durch wohl 
verſehenkliche Auslaſſung des Wörtchens „nicht” gerade das Gegen- 
teil des wirklichen Vorgangs ausgedrückt, nämlich bei der verun- 
glückken Unternehmung der Öfterreicher gegen Rowno, die den ſchönen 
Feldzug 1915 im Oſten mit einem Mißklang zum Abſchluß brachte. 

Vielleicht enkſchließt ſich Verfaſſer zu einem alle Druck und 
ſonſtigen Fehler enthaltenden Nachkrag, der fic für Unkerrichtszwecke 
empfehlen würde. 

Troß vorſtehender Bemerkungen iſt das Buch werkvoll als die 
erſte umfaſſende und geſchloſſene Darſtellung der kriegeriſchen Taken 
aller deutihen Stämme, des Innenlebens und der durch die all- 
gemeinen ſtaaklichen, geſellſchafklichen und wirtkſchaftlichen Verhält- 
niſſe bedingten Entwicklung der Heere der Einzelſtaaten. Die An- 
ſchaffung empfiehlt ſich beſonders für Heeres- und Standortbüchereien. 
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Pfaff, Volkert: Kaiſer Heinrichs VI. höchſtes Angebot an die 
römifche Kurie 1196. (Heidelberger Abhandlungen, Heft 55.) 88 S. 
Carl Winters Univerfitdtsbudbhandlung, Heidelberg. 1927. we 
geb. Mk. 7.—. 

Perels, Ernſt: Der Erbreichsplan Heinrichs VI. Berlin. Weid- 
mannſche Verlagsbuchhandlung. 1927. V, 103 S. Preis geh. 
Mh. 5.—. 

Daß die Geſtalt Heinrichs VI. heute ganz beſonders interejfiert, 
mag mit den nun immer ftärker in den Vordergrund kretenden 
Problemen des deukſchen Einheitsftaates zuſammenhängen, aber auch 
damit, daß jenem Herrſcher jene nüchterne Sachlichkeit zu eigen war, 
die man ſo gern auch als Richkſchnur für die Aufbauarbeit unferer 
Tage nehmen möchte. 

Die Unkerſuchung Pfaffs, die ſich der großen Mühe ähnlicher 
anſchließk, die auf Anregung des Heidelberger Hiſtorikers Hampe im 
Laufe der Jahre entſtanden find, beſchäftigt ſich zunächſt mit dem 
päpftlichen Finanzſyſtem im 12. Jahrhundert. Sie zeigt, wie das 
Papſttum in ſeiner Geldgebarung in eine immer unangenehmere 
Lage kam, weil die Umwelt bereits zur Geldwirkſchaft übergegangen 
war, während die Kurie in der Hauptſache noch in Naturaleinkünfken 
ihren Haushalt aufbauen mußte. So wurden in dem Zeikraum von 
1133—1177 die Mathildiſchen Güter das Streitobjekt zwiſchen Kaifer- 
tum und Papfttum. Für die kurze Regierungszeit Heinrichs VI. 
iſt es charakteriſtiſch, daß er wiederholt verſuchte, durch eine radikale 
Löſung verfahrene Streitpunkfe aus der Welt zu ſchaffen. Die For- 
ſchung hat ſchon längſt die Frage beſchäftigk, welches das höchſte 
Angebot des Kaiſers an die Kurie geweſen iſt. Pfaff glaubt, durch 
Auswertung des Berichtes des Giraldus Cambrenſis dieſer Frage zu 
finden. Nach dieſer Quelle, dem „Speculum Ecclefiae”, handelt es 
ſich darum, daß der Kaiſer der Kirche anbot, fie ſolle gegen Pfründen- 
reſervation auf die mittelitaliſchen Güter verzichten. Auf dieſe 
Weiſe könne fie in den Beſitz von flüſſigen Mitteln gelangen, falls es 
möglich fei, die Kleriker von der Reſidenzpflichk in den Domftiften 
zu enkbinden. Pfaff kommt zu dem Ergebnis, daß die Durchführung 
des Planes in Deukſchland ſchwierig geweſen wäre, eben weil Deukſch- 
land noch nichk zur Geldwirkſchaft im Gegenſatz zu Oberitalien in 
vollem Umfange übergegangen war. Er meint aber, daß bei einem 
Zuſammengehen von Kurie und Kaiſer die Durchführung ſich hätte 
ermöglichen laſſen. Der Plan iſt nicht zur Ausführung gekommen, 
und Heinrich VI. konnte deshalb nicht auf feinem Vorſchlag beſtehen, 
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weil dieſe Frage für ihn hinter der anderen noch zurücktreten mußte: 
der Sicherung der Erbfolge für ſeinen Sohn, den ſpäteren 
Friedrich II. 

Für die Beurkeilung Heinrichs ſcheint dieſer Plan von großer 
Bedeutung. Die Entwicklung bat ihm recht gegeben. Mit feinem 
Tode zerſchlug ſich der Gedanke, denn dadurch bekam die Kurie ſein 
Pfandobjekt, die mittelitaliſchen Beſizungen, voll in die Hand, aber 
ihre Wertlofigkeit zeigte ſich immer mehr, und die Umſtellung auf 
geldliche Einnahmen, deren Notwendigkeit Heinrich vorausgeſehen 
batte, mußte dann doch erfolgen. Dies verfuht der Verf. an einer 
Überprüfung des päpſtlichen Finanzſyſtems im 13. Jahrhundert zu 
zeigen und geht am Schluß noch auf den Plan des Honorius von 
1225 ein. Er ſieht in dieſem Zuſammenhange den Plan Heinrichs, 
der uns durch Giraldus überliefert ift, als „ein erſtes Glied in der 
großen Kette der Verſuche der Päpſte, der römiſchen Kirche neue 
finanzielle Kräfte zu erſchließen. Er verliert damit das Singuläre 
und Auffällige, das er ohne das haben würde, und die Bedenken 
gegen ſeine Glaubwürdigkeit, die man geäußerk hat, verlieren damit 
ihre Kraft.“ 

Mit einer ähnlichen Materie beihäftig ſich auch Perels in 
feinem Buche: „Der Erbreichsplan Heinrichs VI.“. Er lehnt das 
Refultat der Pfaffſchen Arbeit als „kaum voll überzeugend” ab, 
erkennt aber die eingehende und lehrreiche Darlegung an. Der Zweck 
der P.ſchen Unkerſuchung iſt, die große Konkroverſe zwiſchen Haller 
und Bloch, die ſeit Jahren die Forſchung beſchäftigkt und zu keilweiſe 
überſpißten Formulierungen geführt hat, wieder auf die Quellen ſelbſt 
zurückzuführen. Damit leiſtet er methodiſch einen wertvollen Dienſt, 
indem er die Forſchung aufs Neue dazu zwingt, die nun einmal vor- 
handenen Quellen ohne Rückſicht auf die ſchon aus ihr gezogenen For- 
derungen noch einmal nachzuprüfen. Es handelt ſich in der Haupt- 
fade um die Vereinigung der Nachrichten aus den Marbacher An- 
nalen mit denen der Reinhardsbrunner Chronik. Und es wird ihm 
durchaus möglich, aus dem ſcheinbar widerſprechenden Quellenbild 
einen Zuſammenhang aufzubauen. Der Schwerpunkt der ganzen 
Frage liegt in dem in Würzburg erlaſſenen Geſetz. Die Liiffider 
Biskumsgeſchichte, deren Analyſe ſich anſchließt, bringt ihm die vier 
Hauptbeſtimmungen: 


§ 1. Keine Königswahl mehr, fondern Erbreich, 
§ 2. Sizilien wird mit dem Reiche verbunden, 
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8 3. Weibliche Erbfolge in den Reichslehen bei Fehlen mann - 
licher Deszendenz, 
§ 4. Aufhebung des Regalienredhts. 


Dieſer Plan als Ganzes genommen, war für beide Seiten — Fürſten 
und Kaiſer — ein Gewinn. Als aber Heinrich erkannke, daß ſeine 
Durchführung ſich nicht erzwingen ließ, gab er die Urkunde ſelbſt 
zurück, um die Thronfolge ſeines Sohnes, für den er das Erbreich 
erftrebt hatte, nicht auf dem Wahlwege zu gefährden; denn hier kritt 
wieder der weſentlichſte Zug dieſes Stauferkalſers hervor: feine 
Realpolitik, die es verſtand, nach dem Scheitern des einen Planes 
um des endlichen Zieles willen den anderen aufzugreifen. Bei dieſer 
Löſung: Erſatz des Erbkaiſerplanes durch das Einverſtändnis mit 
der Wahl feines Sohnes fallen alle Notwendigkeiten fort, die Mar- 
bacher Annalen!) ſelbſt umzubiegen und die Reinhardsbrunner 
Chronik zu verwerfen. 

Perels verfuht nun, nachdem er die Analyſe der Quellen ſelbſt 
gegeben hat, im Verlauf des zweiten Abfchnittes feines Buches Ent- 
ſtehung und Schickſal der Verfaſſungsreform im Zuſammenhang auf- 
zuzeigen. Er legt Werk darauf darzulegen, daß Heinrich mit dieſem 
Gedanken vom Erbreich im Grunde nichts Neues wollte, ſondern nur 
zu den Zuſtänden zurückzukehren beabfidtigfe, wie fie bereits in 
früheren Epochen des deukſchen Kaiſertums beſtanden haben. Daß 
die Dinge letztlich nicht nach dem Willen des Kaiſers gegangen find, 
war Schuld der römiſchen Kirche, die jede Steigerung der kalſerlichen 
Macht bekämpfte und die vor allem eine engere Verbindung Siziliens 
mit dem Reiche zu verhindern ſuchte. Der Ausgang des Kampfes 
iſt durch den Tod Heinrichs VI. zugunſten der Kirche zunächſt ent- 
ſchieden worden. Immerhin aber hat Heinrich, als er erkannte, daß 
er in dieſem Augenblick nicht zu ſeinem endlichen Ziel kommen 
konnte — wenn wir der Darſtellung Perels folgen —, erreicht, daß 
Friedrich II. gewählt und der Kreuzzug, an dem ihm viel gelegen 
war, in das Stadium feiner Verwirklichung frat. Denn dieſer Plan 
galt ihm als die wichtigſte Aufgabe ſeiner Politik. 

Beide Unkerſuchungen, deren Gedankengang wir kurz darlegen 
konnten, find auf ſorgſamſten Quellenſtudien aufgebaut. Sie werden, 
fo überzeugend fie im einzelnen zu fein ſcheinen, doch die Diskuffion 
nicht abſchließen. Wir müſſen bekennen, daß das vorhandene 
Material in feiner fo außerordenklichen Dürftigkeit immer nur 


) Zu ihnen vgl. nun auch Robert Holtzmann in der Feſtſchrift für 
Alexander Cartellteri S. 48. 
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Löſungsverſuche zuläßt, die den Scharfſinn der Forſcher reizen und 
an deren ſich unſere Methode darkun läßt, aber lezten Endes werden 
wir, was die Ideen Heinrichs VI. und ſeine Pläne anbelangt, um 
mit Ranke zu reden, niemals völlig ſagen können, wie es geweſen iſt. 
Breslau. Willy Cohn. 


— —— äuꝛ•qꝓ—— 


Papfturkunden in Portugal. Von Carl Erdmann. (Abhandlungen 
der Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Göttingen, philologifch-hifto- 
riſche Klaſſe, Neue Folge, Band XX, 3.) 8°. IV und 384 S. 
Berlin, Weidmann, 1927. 


Das 1896 von P. Kehr ins Leben gerufene Göttinger Papft- 
urkundenunternehmen iſt nach den Skockungen der Kriegszeit in den 
letzten Jahren in erfreulicher Weiſe wieder in Gang gekommen. Kehr 
ſelbſt bat auf Anregung keines Geringeren als des Papſtes Pius XI. 
im Jahre 1925 die archivaliſche Durchforſchung Spaniens in Angriff 
genommen; welche Schätze dort verborgen liegen, zeigte der erſte Band 
feiner „Papfturkunden in Spanien”, Gött. Abh. XVIII 2, Berlin 
1926, mit ſeinen 275 in Deutſchland unbekannten und zum allergrößten 
Teil überhaupt noch ungedruckten älteren Papſturkunden (vor 1198) 
allein aus Katalonien. In noch höherem Maße als Spanien iff Portu- 
gal für uns terra incognita. In der Tat hat nun auch die deufjche 
politiſche Geſchichte wenig Veranlaſſung, ſich mit den mittelalterlichen 
porkugieſiſchen Dingen zu befchäftigen; zu geringfügig find die Be- 
rührungen mik dem erſt ſeit dem 11. Jahrhunderk ſich bildenden 
iberiſchen Staat. Wenn nicht das Papfttum mit feinen univerfalen 
Beziehungen wäre! Und daß auch dieſes anſcheinend ſo enklegene 
Land eine Rolle in der Papſtgeſchichte geſpielt hat, das lehrt der vor- 
liegende Band. Der Verfaſſer, ein Schüler von A. Chronſt, hat damit 
eine, ſchon was Umfang und Arbeitstempo anlangt, ganz erſtaunliche 
Leiſtung vollbracht. Am 25. April 1926 iff er im Aufkrage Kehrs in 
Liſſabon eingetroffen und baf bis zum 31. Oktober in Portugal ge- 
arbeitet; in diefer Zeit von einem halben Jahr hat er ſämtliche ftaat- 
lichen, ſtädtiſchen und Bezirksarchive, foweit fie für fein Arbeitsgebiet 
in Frage kommen, d. h. nur die der nördlichen Diftrikte, denn die 
ſüdlichen waren noch über das 12. Jahrhunderk hinaus in den Händen 
der Mauren, durchgearbeitet, und im Oktober 1927 erſchien der vor; 
liegende Band mit 160 bisher unbekannten Papſturkunden von 
Paſchalis II. (1100) ab und einer Einleitung auf 150 Seiten, in denen 
nicht nur die Geſchichke der kritiſchen Forſchung und des Archiv- 
weſens in Portugal geſchildert, die einzelnen Archivfonds beſchrieben 
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und die Papſturkunden daraus verzeichnet find, ſondern auch, was die 
eigentümliche archivalifche Lage in Portugal mit ihrer weitgehenden 
Jenkraliſation der Beſtände in Liſſabon geftattete, die einzelnen alten 
Kloſter- und Kirchenfonds wiederhergeftellt find und für jedes einzelne 
Inſtitut eine kurze, das Weſenkliche hervorhebende, kritiſche Geſchichte 
gegeben iſt. Darin unterſcheidet ſich — nach dem Vorbild von Kehrs 
ſpaniſchen Berichten — dieſes Buch von den früheren italieniſchen 
Berichten Kehrs und den franzöſiſchen Wlederholds, daß die Ge- 
ſchichte der einzelnen Kirchen und Klöſter ſtärker berückfichkigf ift; es 
wird dadurch in viel höherem Maße eine Vorarbeit zur Lusitania 
pontificia, von deren weſentlichem Inhalt es ſchon jetzt eine Vor 
ftellung gibt, und vor deren mehr oder weniger ſchönem klaſſiſchem 
Lakein es den Vorzug einer mit Humor gewürzten deutſchen Sprache 
voraus hat. So erfahren wir hier viel über die zahlreichen Prozeſſe, 
zu denen die Frage der Diöceſanabgrenzung nach der Reconquifta 
Veranlaſſung gab, über die Täkigkeit der Mönchs- und Ritterorden 
u. a. m. Die Urkunden ſelbſt find mit der in der Kehrſchen Schule 
gewohnten Sorgfalt publiziert; ein Unikum iff n. 159: fieben Quit- 
kungen über Zahlungen des Schußzinjes an päpſtliche Beamte (Le- 
gaten, Kämmerer uſw.) durch die Kanoniker von S. Cruz in Coimbra. 
— Der Perſon des Erzbiſchofs Maurikius Burdinus von Braga, der 
kurze Seif Gegenpapſt (Gregor VIII.) von Heinrichs V. Gnaden war, 
hat Erdmann in dem ſoeben erſchienenen 19. Band der Quellen und 
Forſchungen aus italieniſchen Archiven und Bibliotheken (1927, 
S. 205—261) eine kritiſch kieſſchürfende Biographie gewidmet und 
darin eine Epiſode, in der fic) die deuffche mit der porkugieſiſchen Ge ⸗ 
ſchichke berührt, aufgehellt. Endlich fei noch hingewieſen auf Erd- 
manns die Refultate ſeiner Nachforſchungen zuſammenfaſſende Dar- 
ſtellung: Das Papſttum und Portugal im erften Jahrhundert der 
porkugleſiſchen Geſchichte, Abhandlungen der preußiſchen Akademie, 
Jahrgang 1928, phil.-hiſt. Klaſſe Nr. 5 (Berlin 1928). 
W. Holtzmann. 
Geftichrift zu Ehren Konrad Fiſchnalers. (Band 12 der Schlern 
ſchriſten. Veröffentlichungen zur Landeskunde von Südtirol. 
Herausgegeben von Prof. R. v. Klebelsberg.) Gr. 8. 222 S. 
Innsbruck, Univerfitätsverlag Wagner, 1927. 
Dieſe Feftgabe (vgl. unſere „ Mitteilungen” Bd. 54 S. 144 ff.) ehrt 
einen um die klroliſche Forſchung hochverdienken Mann aus Anlaß 
feines fiebzigften Geburtstages (10. Dezember 1925). Sie gilt dem 
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Ehrenmitglied des Muſeums Ferdinandeum zu Innsbruck und Ehren- 
bürger der Stadt Sterzing, Konrad Fiſchnaler. Einer Sterzinger 
Familie angehörend, die aus Brixen ſtammt, wirkte er, nach längerer 
Verwendung im Schuldienſte, von 1885 bis 1912 ſehr verdienſtlich 
als Kuſtos unſeres Muſeums. Geſundheitsrückſichten veranlaßten ihn 
zu vorzeifigem Übertritt in den Ruheſtand, in dem er ſich wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung zu widmen hoffte. Da zwang ihn die Not der Zeit 
(1917) in vorgerückten Jahren zum Eintritt in das Tiroler Landes- 
archiv, in dem er ſeither mit wahrem Bienenfleiße arbeitet. Von 
feiner reichen literariſchen Tätigkeik gibt Zeugnis das Verzeichnis 
ſeiner Schriften, das K. Schadelbauer der Feſtſchrift (S. 215—222) 
beigab. Neben Aufſätzen biographiſchen, pädagogiſchen und belletriſti⸗ 
ſchen Inhalts nennt es feine vielfach richtunggebenden Beiträge zur 
Kunſtgeſchichte, Heraldik und Sphragiſtik, Kultur- und Landeskunde 
von Tirol. Außerdem hat Fiſchnaler das reiche Archiv feiner Vater- 
ſtadt neu geordnet und deſſen urkundliche Beftände in Regeftenform 
veröffentlicht. In dem bekannten Ulmer Meiſter, Hans Mueltſcher, 
erkannte er den Schöpfer des in den Jahren 1456—1458 in der Pfarr- 
kirche zu Sterzing aufgeftellten herrlichen gokiſchen Hochaltars. Auf 
eigene Koften ließ er die nach dem Umbau dieſes Altars in den Rat- 
ſaal übertragenen Prachtbilder durch Profeſſor Hauſer in München 
zu neuer Klarheit erſtehen. Er ſchrieb über die Enkwicklung des 
Meiſterſanges in Tirol und ſtellte in der alten Bergſtadt Schwaz eine 
Meiſtergeſangsſchule feſt. Er bereicherte die Forſchung über das Inns⸗ 
brucker „goldene Dachl' und über den Hofmaler K. Maximilians Jörg 
Kölderer. In ihm erwies er auch den grundlegenden Künſtler und 
Schöpfer der „Ehrenpforte” dieſes Kaiſers. In vieljähriger ent- 
ſagungsvoller Arbeit legte er im Muſeum Ferdinandeum einen lite- 
rariſchen Settelkatalog von unſchätzbarem Werke an und verfaßte den 
erſten Führer durch dieſes Kunftinftituf. Nichk unerwähnt ſeien 
ſchließlich feine Verdienſte um die Wappen- und Siegelkunde des 
Landes. So hat der in ſtiller Beſcheidenheit wirkende Gelehrte die 
Ehrung durch eine Feſtſchrift wahrlich verdient. Mit dem Bildniffe 
des Jubilars geziert, bringt fie eine ausführliche Biographie des Ge- 
feierten, an die fic) heimatkundllche, geſchichkliche und kunſtgeſchichk⸗ 
liche Aufſätze verſchiedenen Inhalts reihen. Über fie will ich im 
folgenden kurz berichten. 

Aus dem reichen Schatze feiner heimaklichen Studien bringt 
H. Wopfner eine ſehr wertvolle Arbeit „Über Hausformen des Wip- 
tales“, jener Talfurche des Sill- und Eiſackkales, die das Volk von 
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altersher als nakürliche Einheit betrachteke und mit einem einheitlichen 
Namen bezeichnete. An der Hand zahlreicher ſelbſtgemachter Auf- 
nahmen erklärt er für dieſe Landſchaft entwicklungsgeſchichtlich An- 
lage und bauliche Ausgeſtaltung der Häuſer, die überwiegend Stein- 
bauten find und in ihrer Grundrißform noch mit einer vordeutkſchen, 
rätoromanifchen Kultur zufammenhängen, frog verſchiedener Abwand- 
lungen ſtarke Eigenart und Einheiklichkeit aufweiſen, Wohn- und 
Wirtſchaftsgebäude zu einem innerlich zuſammenhängenden Bau, dem 
der bairiſchen Einwanderung enkſtammenden Einbau“ vereinigen. — 
Über die örtlichen Intereſſen hinaus bietet der Wirtſchafts- und 
Rechtsgeſchichke reichen Aufſchluß die umfangreiche Abhandlung von 
O. Stolz „Verkehrsgeſchichke des Jaufen“. Es iff das jener ſchon im 
Mittelalter von Perſonen und für Gradftransporfe aus nah und 
fern benüßfe Alpenpaß vom Wip- zum Paſſeierkal, ein Weg, der 
in der Folge zur alten Hauptftadt des Landes Meran führte. Nach 
ſeinem Namen und mancherlei Überreſten zu ſchließen, muß er ſchon 
den Römern bekannt geweſen fein (jugum = Joch). Urkundlich iſt 
er ſeit 1186 mit dem eingedeutfhten Namen „Juven” nachweisbar. 
Beiderfeits mit Burgen beſetzt, unkerſtand dieſer wichtige Verkehrs- 
weg alsbald der ſich enkwickelnden landes fürſtlichen Jollgerechkigkeit. 
Seit 1307 wiederholt von der kiroliſchen Regierung verbeſſerk, blieb 
er Saumweg, deſſen Erhaltung nicht wie ſonſt den Gemeinden, ſondern 
vermutlich im Anſchluſſe an die alten ZJollrechke dem Arar oblag, bis 
erſt das 20. Jahrhundert ihn im Intereſſe des Fremdenverkehrs zur 
Straße ausgeftaltete. — Eine Studie von A. Sparber verbreitet neues 
Licht über „Die Quarkinus-Urkunde von 827/28". Sie wurde für das 
zu Freiſing gehörende Benediktinerftift des hlg. Candidus zu Innichen 
(Puſtertal) ausgeſtellt und bildet das ältefte und wichtigſte Zeugnis zur 
Geſchichte der Sterzinger Gegend. Orts- und perſonengeſchichklich 
wiederholt ſchon verwertet, wird fie nun durch den der Abhandlung 
beigegebenen Fakfimiledruk, der nach der einzigen Überlieferung, 
einer faſt gleichzeitigen Eintragung im älteften Freiſinger Traditions- 
buche, hergeſtellk iſt, erweiterter Forſchung zugänglich gemacht. — 
K. Schadelbauers Beitrag, „Die älteften Urkunden des Skerzinger 
Stadtardhivs” bringt aus dem reichen Beſtande dieſes Archivs 
die fieben erſten Urkunden (1298— 1333) zum Abdruck. — L. Sanki- 
faller veröffenklicht „ein Verzeichnis der Urkunden der Bozener 
Pfandleihanſtalt aus der Mitte des 14. Jahrhunderts“, das er in 
einem der Kanzlei der Tiroliſchen Landesfürſten jener Seif ent- 
ſtammenden Kodex fand, der heute in München liegt. C. v. Inama 
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gewährt in feinem Aufſatz zur Genealogie des Skerzinger Bürger- 
geſchlechtes Köchl“, geſtüzt auf mühevolle Erhebungen, inkereſſante 
Einblicke von allgemeinem Werk in den Enkwicklungsgang dieſer 
Familie, deren einer Zweig heute in New York lebt. — Reichhaltige 
ſprachgeſchichtliche Forſchungen enthält die Studie L. Steinbergers 
„Der Name Fiſchnaler', zugleich eine beſondere Widmung für den 
Jubilar. 

Auch hunſtgeſchichtliche Abhandlungen bringt unſere Feſtgabe. 
Unſere Kenntnis von der Malkunſt Tirols im Zeitalters des letzten 
Ritters bereichern die Aufſätze von H. Hammer: Ein unbekanntes 
Waldgemälde Jörg Kölderers, und von J. Garber: Jörg Kölderers 
Zeichnungen des Innsbrucker Seughaufes. Erſterer feiert den hei- 
miſchen Künſtler — ein junger Innsbrucker Kunſthiſtoriker, V. Ober- 
hammer, ſtellte ſeine Heimat im Weiler Hof bei Inzing im Oberinn- 
fale feſt, während Fiſchnaler ihn noch für einen Sterzinger hielt — 
vor allem als Wandmaler, ſtützt durch neue Gründe Garbers Nach- 
weis, daß ſämkliche Malereien des Erkers am „goldenen Dachl' ihm 
zugehören und weiſt in vorſichtiger kunſtgeſchichtlicher Analyſe ihm 
auch die Darſtellung der Gregormeſſe in der Leonhardkirche bei Kundl 
im Unterinntal zu. Garber aber erkennk in den zwei Zeichnungen im 
zweiten Bande der Jeugbücher Maximilians in der Wiener National- 
bibliothek, die mit J. K. ſigniert ſind, Bilder des von dieſem Herrſcher 
in Innsbruck 1507 erbauten Zeughauſes, die man bisher auf Wien 
bezogen hat. — J. Weingartner beſpricht eine von ihm aufgefundene 
frühgotiſche Wanddekoration auf Sprechenftein” bei Sterzing als 
feltenes Beiſpiel einer einfachen, aber voll erhaltenen Bemalung eines 
Wohnzimmers aus dem frühen 14. Jahrhundert. — H. Hörknagl 
ſchreibt über „Die Steinmegwerkftätte der Thüring in Innsbruck” in 
der Seif von 1490—1558, aus der verſchiedene große Bauten in diefer 
Stadt hervorgegangen find. Vgl. hiezu jetzt H. Hammer in den Ver- 
öffentlichungen des Muſeums Ferdinandeum in Innsbruck, Heft 8 
(1928), S. 75 ff. — K. Möfer berichtet über „Die Meraner Maler- 
familie Raber”, die dort von 1531—1681 verſchledene Werke ſchuf, 
aber auch zu Sterzing Beziehungen hakte. 

Auch durch ihren gediegenen Inhalt gereicht dieſe Feſtgabe dem 
Jubilar zu geredhtem Stolze. Der rührige Verlag gab ihr eine mufter- 
gültige Geftalt. Sie gehört in die Bücherei jedes Freundes kiroliſcher 
Geſchichte in Nah und Fern. 


Innsbruck. A. v. Wretſchhko. 
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Richard Pape: Zur Geſchichtke eines Großen Gewerks aus der 
DOrdensritterzeit Preußens und die Hiſtorie über Hans von Sagan 
(Jubiläumschronik) 1326—1926. 8°. 115 S. Verlag: Archiv f. Ge- 
werbepolitik und Volkswirtfchaft. Berlin, 1926. 


Der Hauptteil der Schrift iſt ein feilweifer Neudruck einer Gedenk- 
ſchrift zum 600jährigen Jubiläum der Schuhmader-Zwangsinnung 
in Königsberg i. Pr. und iff ergänzt durch die Hiſtorie des mukigen 
kneiphöfiſchen Schuhmachergeſellen Hans von Sagan, der in der 
Schlachk bei Rudau gegen die Likauer (1370) das ſinkende Banner 
des Ordensheeres ergriffen und dadurch die Schlacht zugunſten des 
Ordens gerettet haben fol. Wenn hier von einer 600 jährigen Ge- 
ſchichte des Schuhmachergewerkes gefproden wird, fo iſt dies, wie 
Verf. ſelbſt zugibt, nur Annahme. Die Quellen verfagen vollkommen. 
Es wird daraus geſchloſſen, daß bald nach 1300 ſchon andere Innungen 
beſtanden und in dieſer Zeit auch ſchon Schuſterbänke in der Alt- 
ſtadt und im Löbenichk erwähnk werden. Aber die Einrichtung und 
das Vorhandenſein von „Bänken“ weiſt nicht unbedingt, wie Verf. 
meink, auf das Beſtehen einer Innung hin. Außerdem ſind auch die 
großen Gewerke (Viergewerh) nicht überall die der Bäcker, Fleiſcher, 
Schmiede und Schuhmacher. Die Zugehörigkeit zum großen Gewerk 
richtet ſich nach der Bedeutung der einzelnen Innung. Immerhin ſei 
zugegeben, daß die Schuhmacher meiſt zu dieſen bevorzugten gehören. 
Und nun zum Jahre 1326! Die Begründung iſt folgende: Der 
deuffche Ritterorden war bereits 100 Jahre in Preußen, als diefe 
Innung enkſtand, und nach dem älkeſten Chroniſten, Peker Dusburg, 
ſoll die um die Burg angelegte Stadt im Jahre 1326 den Namen 
Königsberg erhalten haben. Dieſe Daten waren in Ermangelung 
einer Gewerksrolle der Schuhmacher -Innung wichtig für die Wahl des 
Jubiläumsjahres.“ Im Abſaß vorher geht Verf. ſogar noch weifer 
und ſagt, daß ſ. E. die Schuhmacher-Innung „auf ein mindeftens 
600jähriges Beſtehen zurückblicken! kann. M. E. iff das ausge- 
ſchloſſen. Wenn es vielleiht für die Altſtadt zutreffen ſollte, fo 
ſicher nicht für den Kneiphof, der erſt 1327 Stadtrecht erhält. Nach 
den Darlegungen hören wir 1452/53 zum erſten Male aukhenkiſch 
von dem Schuhmachergewerk. Alles vorherige iſt Annahme. So iſt 
auch der Titel ekwas irreführend. Für das Gewerk in Königsberg 
ſelber erfahren wir alſo gar nichts. Wertvoll dagegen find die Dar- 
legungen über die Schuhmacherzunfk im Deukſchordenſtaate im allge- 
meinen. Sorgfältig werden da alle Nachrichten herangezogen, ſo daß 
uns von dem Leben und den Nöten der Schuhmacher in Preußen ein 
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anſchauliches Bild entworfen wird. Sicher werden dleſe Züge keil⸗ 
weiſe auch auf die Königsberger zutreffen. Aber quellenmäßig iſt 
es nichk zu belegen. 13 Seiten des Buches find nur der Ordenszeit 
gewidmet. Dann folgt ein Abſchnitt über 16. und 17. Jahrhunderk. 
Da kommen wir vielleicht dem wahren Gründungsdatum etwas näher. 
Denn wir leſen (S. 26), daß 1509 die Loh- und Rofgerber eine 
Compagnie und Rolle vom Magiftrat konfirmiert bekommen haben, 
und daß ſich dann um 1582 die Schuhmacher von den Loh- und Rof- 
gerbern gefrennf und abſonderlichen Rollen erhalten” haben. Das 
beißt doch: Erſt 1505 find die Lederarbeiter zu einer Innung zu- 
ſammengeſchloſſen worden. Dann haben ſich nach ungefähr 70 Jahren 
die Schuhmacher von den anderen gekrennk und die Genehmigung 
erhalten, allein eine Innung zu bilden. So kann alſo das Jahr 1581 
oder 1582 als Gründungsjahr der Königsberger Schuhmacher -Innung 
angeſehen werden. Es kommk nicht vor, daß ſich zwei Innungen in 
der damaligen Zeit zuſammenſchlleßen, dann einige Jahrzehnte nach; 
her noch einmal auseinandergehen. Den umgekehrten Fall finden 
wir aber häufiger, beſonders bei den Schmieden, daß eine Gruppe 
Spezialarbeiter ſich aus der großen Innung zu einer befonderen 
abſonderk. So wie es hier geſchehen iff. Leider kann ich alſo an ein 
mindeſtens 600 jähriges Beſtehen der Königsberger Schuhmacher 
Innung nicht glauben, ſondern muß nach der einwandfrei angeführten 
Quelle jedenfalls 1582 oder etwas früher den Beginn der Innung 
annehmen. 


Dann fließen auch die Quellen über das Gewerk reichlicher. 
Allerdings ftammt das erſte erhaltene Privileg vom Jahre 1738, alſo 
aus der Zeit, als die ſelbſtändige Verwaltung der Innungen infolge 
Reichsbeſchluß von 1731 völlig eingezwängk war. Dies Privileg, das 
gleichlautend mit denen anderer Städte iff, wird völlig abgedruckt 
und nimmt weit mehr Platz ein, als die ganze Erörkerung über die 
Schuhmacher zur Ordenszeik (S. 26—58). 


Leider muß ich auch ſagen, daß das, was über die Heldentat 
des Hans von Sagan angeführt wird und die Folgerungen, die 
daraus gezogen werden (Schmeckebier, Wappen), mir mehr auf 
frommer Sage als auf hiſtoriſcher Tatſache zu beruhen ſcheinen. Die 
erſte Erwähnung dieſer Heldentat bringt nach ungefähr 200 Jahren 
Lucas David, deſſen Quellenwert nichk zu hoch einzuſchätzen iſt, und 
der die Geſchichte felber als ein Königsberger Gerücht bezeichnet. 
Immerhin iff die „Hiſtorle' über Hans von Sagan als Wappenſage 
für den Kneiphof und das Schuhmacherwappen ganz intereſſank. Den 
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Beſchluß des Buches bilden Berichte über die 600-Jahrfeier der 
Schuhmacherzwangsinnung. 

Wenn auch die Schrift in weſenklichen Einzelheiten wohl kaum 
einer ſtrengen Kritik ftandhält, fo iff doch die ganze Art der Behand- 
lung voll zu würdigen. Voll warmer Liebe zur Heimat und zum 
Handwerkerſtande iſt die Schrift verfaßt; fie läßt den Leſer nicht 
ohne Anregungen. Möchten ſich noch mehr Männer finden, die im 
Kleinſtudium die Geſchichke einzelner Innungen verfaſſen. Die Wirt- 
ſchaftsgeſchichte wird nur Nutzen daraus ziehen können. 

Neuruppin. Lampe. 


Jäger, Oskar: Geſchichle der neueren Zeit. Neu bearbeitet von 
Arnold Reimann. (= Welkgeſchichte in fünf Bänden. Von 
Oskar Jäger. Nach dem Tode des Verfaſſers neu bearbeitet und 
fortgeführt von Wilh. Schaefer u. Arnold Reimann. 3. Band: Ge- 
ſchichte der neueren Zeit 1517—1789.) Mit 303 authenkiſchen Ab- 
bildungen im Text und 29 Beilagen in Schwarz- und Farbendruck. 
57.—61. Tauſend. 8°. XII, 713 Seiten. Velhagen & Klafing, 
Bielefeld und Leipzig, 1926. 

Während Rez. ſelbſt feiner Zeit die erneuerte Jägerſche Weltge- 
ſchichte in Geſtalt der von Wilhelm Schaefer bearbeiteten Geſchichte 
des Alferfums zu würdigen ſuchte (. Mitteilungen”, Bd. 49 S. 69/70), 
begrüßte Richard Sternfeld (. Mitteilungen“, Bd. 53 S. 133 / 134) die 
bereits von Reimann vorgenommene Neuherausgabe der Geſchichke 
des Mittelalters. Was Sternfeld eingangs feiner Beſprechung rühmke, 
daß die Lesbarkeit des Buches unter dem ſelbſtverſtändlichen 
Beſtreben, die Ergebniſſe der neueren Forſchung in den Texk hinein- 
zuarbeiten, nicht gelitten habe, daß es ſich wie aus einem Guß lefe”, 
— das kann auch von dem vorliegenden Bande gefagt werden. Rei- 
manns im Vorwort geäußerter Wunſch, den „Stand der neuen 
Zorfhung” wiederzugeben, ohne Jägers „Erzäblkunft”, ohne fein 
Pathos und Ethos zu ſtören oder gar zu kilgen, darf als erfüllk gelten. 

Die Inhaltsüberſicht weiſt naturgemäß keine Anderungen auf; 
denn Jägers Werk, das die geſchichtliche Subſtanz einem größeren 

Publikum fo kernhaft zu bieten wußte, follte ja im großen und ganzen 

erhalten bleiben. So finden wir die zur Darſtellung gebrachken Jahre 

1517—1789 in die beiden herkömmlichen Zeiträume 1517 —1648 (Zeit 

der religiöfen Kämpfe) und 1648—1789 (Zeit des fürſtlichen Wbfolu- 

tismus) gefondert; jedem gelten drei Bücher: das vierke führt Lnd⸗ 
wig XIV. an der Spitze, das ſechſte Friedrich den Großen. Aber 
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wenn diefe beiden Männer auch durch das Zeitalter des Spaniſchen 
Erbfolgekrieges voneinander getrennt ſind, wenn auch der eine als 
abſoluker Monarch, der andere als aufgeklärter Despot” hingeſtellt 
und mit manchem Scheine des Rechtes gekennzeichnet wird: — der 
Unterſchied, den Jäger in Übereinſtimmung mit der Meinung feiner 
Zeit zwiſchen den beiden Männern wahrzunehmen glaubte, kann heute 
und eigenklich ſchon ſeit Koſers Ausführungen (in „Staat und Gefell- 
{daft der neueren Zeit”, 1908) nicht mehr gemacht werden. Denn jener 
viel 3ifierfe „erfte Diener des Staates” iff doch nichts anderes als 
der Monarch, der mit ganz beſonderer Befehlsgewalt begabt er- 
fcheint, da er ja zugleich der Staat iſt, welcher ſich dienen läßt. Im 
übrigen iff Ludwig XIV. voll gewürdigt (S. 388), wenn man nicht 
etwa meinen follte, daß feine Gewalttaten gegen Deutſchland zu 
milde beurteilt werden (S. 427, 436). Das konnte ſchon für Jäger, es 
könnte erft recht für Reimann gelten, da wir Heutigen Frankreichs 
linksrheiniſche Aſpiraklonen im weſentlichen auf Ludwigs XIV. Ge- 
waltpolitik gegründet ſehen müſſen. Es hilft dabei gar nichts, daß 
man den elenden Egon von Fürſtenberg und andere ſeines Gelichters 
mitverankworklich madt. Die brutalen Gewaltmenſchen pflegen immer 
nichtswürdige Kreafuren zu finden! 


Richelleus hiſtoriſche Größe war ftets unbeftritten. Doch dürfte 
nicht allgemein bekannt fein, daß „er gleich groß als Feldherr wie 
als Staatsmann” geweſen (S. 336). Und von Mazarin erfahren wir. 
daß er „Turenne bei Refhel ſchlug'! (S. 380). Sie waren eben ganze 
Männer oder ſind es an den Aufgaben geworden, die ihnen geſtellt 
waren. So war Friedrich der Große ein genialer Feldherr, aber bei 
Mollwig ein nervöſer Anfänger: hier war (frog S. 577) Schwerin 
der Sieger. Und was Friedrich der Staatsmann ſich bei der Weſt⸗ 
minſterkonvenkion vom Januar 1756 (S. 604) gedacht hat, bleibt auch 
recht fraglich. Jedenfalls hat er dadurch viel mehr als Kaunitz durch 
feine diplomatiſche Geſchicklichkeit den Abſchluß des Verſailler Ver- 
trages vom 1. Mai 1756 heraufgeführt. Andererſeits freuen wir 
uns, daß einer der wefentlidften Zuſätze Reimanns (S. 605) dem 
Nachweiſe gewidmet ift, der Siebenjährige fel für Friedrich ein Ver- 
teidigungskrieg geweſen. Es kommt eben, wie es kommen foll und 
muß. Das zeigt ſich mehrfach ſelbſt in einem Werke, welches ganz 
vorwiegend die Auswirkungen perſönlicher und Kabinektspolikik darzu- 
legen bat. 

Dieſes dem Zeitalter eigenkümliche Weſen, dieſe eximierke Stel- 
lung leitender, beſtimmender Perſönlichkeiken fritf auch in dem reichen 
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Bildſchmuck des Buches zutage: die „authentifchen” Textabbildungen 
geben in der Mehrzahl Porträts; auch von den 29 Beilagen in 
Schwarz- und Farbendruck ſtellen 20 führende Männer oder Frauen 
in vorfrefflider Wiedergabe künſtleriſcher Produktionen eines Tlzian, 
Van Dyck u. a. dar, und nur 9 gelten fachlichen Angelegenheiten, 
davon 4 bedeukſamen Belagerungen (Magdeburg, Rochelle, Stettin, 
Wien). Überhaupt verdient die buchkechniſche Ausftattung alles Lob, 
nicht zuletzt der weitere Druck, der aus 658 Seiten der früheren 
4. Auflage 696 hat werden laſſen. Etwas von dieſem Zuwachs mag 
auch auf die dankenswerten Zuſätze Reimanns entfallen, die wir 
übrigens lieber, als den Stand der neueren Forſchung ſpiegelnd und 
zuſammenfaſſend, anhangsweiſe gegeben geſehen hätten: wir möchten 
meinen, Reimann würde kein Bedenken kragen, für Jäger dasſelbe 
und in derſelben Weiſe zu kun, was ein Goedeke oder ein Alfred 
Stern einſt für Vilmars Literakurgeſchichte, was ſoeben Boucke für 
Kettner getan hat. Erich Bleich. 


Czibulka, Alfons von: Prinz Eugen von Savoyen. Mit 8 Einſchalt⸗ 
tafeln und 69 Abbildungen im Texk. 8°. 270 S. Stuttgart, Berlin, 
Leipzig: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft. 

Es iſt eine Blographie und möchte ein Volksbuch werden, dürfte 
alſo an dieſer Stelle, welche der geſchichklichen Forſchung und der 
wiſſenſchafklichen Darſtellung gehört, einer Beſprechung nicht ohne 
weiteres unkerzogen werden. Allein, es handelt ſich um einen Mann, 
deſſen Lebensbeſchreibung, fei fie auch noch fo ſchlicht gehalten, not- 
wendigerweiſe zur Schilderung weltgefchichtlicher Vorgänge gelangt; 
und es handelt ſich um ein Buch, deſſen Verfaſſer mit den Ergeb- 
niſſen der gelehrken Forſchung wohl vertraut iff. Und fo weiſen wir 
gern auf dieſe Veröffenklichung Czibulkas hin. 

Prinz Eugen iſt Soldat mit Leib und Seele, er iſt voller Mut 
und Enkſchlußkraft: unanſehnlich, wenn nicht gar häßlich von Ge- 
ſtalt, faſt ſchwächlichen, ſchmächtigen Körpers, erfegt er alles durch 
die reichen Kräfte ſeines Inneren, die den am Kahlenberge 1683 
mutig fechtenden Soldaten zum ſchneidigen Führer machen (bei 
Mohacz 1687 läßt er feine Dragoner abfigen und führt fie zum 
Sturme vor). Und auch der Feldherr wird in Augenblicken der Ent- 
ſcheidung allemal wieder zum verwegenen, alles fordernden, ſein 
eigenes Leben rückſichkslos einfeßenden Führer (S. 124: in der 
Schlacht bei Höchſtädt „ftellte ſich der Prinz den Fliehenden enk - 
gegen und ſchoß zwei der Weichenden nieder... Dann warf er fid 
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an der Spige von Preußen und Kaiſerlichen von neuem auf 
Lutzingen ). Als Stratege haf Prinz Eugen weltgeſchichtliche Be- 
deukung: dafür zeugen Zenka (S. 77 ff.) und Belgrad (S. 220 ff.), 
jene Siege von 1697 und 1717, durch welche Ungarn endgültig mit 
Oſterreich vereinigt wird; dafür auch jener meiſterhafte Alpen- 
übergang des Jahres 1701 (S. 104 —106), der uns ſchon als Jungens 
in beſonderem Lichke erſchien, wenn gerade er uns in dem einzigen 
Bunkbilde dargeftellt wurde, welches dem zweiten Bande jenes be- 
liebfen Neuen Soldatenbuches „Die Welt in Waffen” beigegeben war. 
Denn über Höchſtädt, Oudenaarde, Malplaquet bedarf es keines 
Wortes, wenn man nicht ausdrücklich der großartigen Vorbereitung 
jenes glänzenden Sieges von 1704 gedenken will, welche vornehmlich 
Eugens, des öſterreichiſchen Hofkriegsratspräfidenten, d. b. Kriegs- 
miniſters und Generalſtabschefs, Verdienſt iſt (S. 116 ff.). 

Von befonderem Inkereſſe find die Gedanken des Skaats- 
mannes Prinz Eugen. „Er dachte in Jahrhunderten und wußte, 
daß Öfterreich einmal aus dem fiefffen Sinne feiner Sendung den 
Weg nach Often werde gehen müſſen.“ (S. 166.) „Alles Land zwiſchen 
der Nordfee und dem Balkan, der Oſtſee und dem Mittelmeer, das 
war das deuffche Großreich, wie Eugen es ſah. ... Dieſes noch loſe, 
aber nicht willkürliche Gebilde von Ländern zu einem Ganzen zu 
einen, die Weltſtellungen Deutſchlands-Oſterreichs am Rhein und 
im Oſten für die Zukunft zu ſichern, das war fein Beſtreben in den 
letzten zwei Jahrzehnten feines Lebens. (S. 226.) Er felbſt hatte 
dieſem Reiche den Weg nach Oſten gewieſen und alten Beſitz in 
ſiegreichen Schlachten (Zenta, Belgrad) wiedergewonnen; er ſelbſt 
halte dieſes Großreich an der Donau und am Rheine, den beiden 
Hauptſtrömen, aufs glücklichſte verteidigt (Höchſtädt, Malplaquel). 
Welche Freude wäre es ihm geweſen, Öfterreich feſter ins Reid 
hineinwachſen zu ſehen, wenn jene im Raſtakter Frieden eröffnete 
Ausſicht ſich erfüllte und Bayern öſterrelchiſch wurde? (S. 186.) Aber 
dies freilich follte nicht fein: und als Joſeph IL den gleichen Plan 
durchführen wollte, da war fein ſtärkſter Gegner der Preußenkönig 
Friedrich II., der Nachkomme jenes Friedrich I., dem man nach 
Eugens Meinung niemals die Königskrone hatte zugeſtehen dürfen, 
denn „es könne nur einer Herr im Reiche fein, und es kue nicht 
gut, wenn einer der ohnehin nicht allzu bokmäßigen Reichsfürſten 
ſich mit königlicher Macht umgebe. (S. 103.) 

Sonſt war Eugen als Soldat und Feldherr wie als Staatsmann 
und Menſch zumeiſt vom Glück begünſtigt, ſo ſehr, daß man es einem 
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Guido von Skarhemberg würde zugute halten müſſen, wenn er wirk- 
lich maßlos eiferflidtig auf die Erfolge Eugens” (S. 236) geweſen 
fein ſollte. Qndrerfeifs wird man anerkennen müſſen, daß gerade 
dieſer Mann fein Glück krotz einem verdient hat, denn bei glänzen 
den Erfolgen und glänzendfter Karriere, bet lockendſten Ausfichten 
(König von Polen follte er werden: S. 148) und ſicher gegründetem 
Reichtum, den ihm ſeine dankbaren Fürſten zuſtrömen ließen, bei 
der üppigen Fülle und ausgeſuchten Feinheit feines maferiellen 
und geiſtigen Daſeins blieb er der einfache, ſchlichte, wahrhaft große, 
weil auch ehrliche, freue und gute Menſch. Erich Bleich. 
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Voßler, Otto: Mazzinis politifhes Denken und Wollen in den gei- 
ſtigen Strömungen feiner Seif. (Beiheft 11 der Hiſtoriſchen Seit- 
ſchrift.) 87 S. Verlag R. Oldenbourg, München, 1927. Preis 
Mk. 4.—. 


In welcher Weiſe das prakkiſch-politiſche Handeln Mazzinis, jenes 
Vorkämpfers der italienifhen Einheit aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, durch ſein Denken geleikek wurde, verſuchk Voßler in 
feiner Unterſuchung darzulegen. Er geht davon aus, daß Mazzini 
nicht als Denker, ſondern als Politiker in erſter Reihe zu werken 
und daß das Ziel ſeines Lebens die Tat, die Schaffung der einigen 
Republik Italien geweſen iſt. Schon das politiſche Programm, das er 
im Jahre 1831 bei der Gründung der „Giovine Italia” formulierke, 
zeigt dies. Wie fein Programm fi aus dem italieniſchen National- 
gedanken, der ſchon vorhanden war, enkwickelte, wird ſodann vom 
Verfaſſer auseinandergefegt. Die Dichtung tritt in den Dienſt feiner 
Politik, und die Literatur wird ihm zur Ouelle ſeiner politiſchen 
Ideen. Von größter Bedeutung aber war, wie für jeden Revolu- 
tiondr, die Geſchichte und die Geſchichktsphiloſophie. Hier verankerke 
er das, was er in der Praxis durchſeßen wollte. Die deufjhen Den- 
ker waren für ihn von ausſchlaggebender Bedeutung, vor allem 
kommt er von Herder her. Von ihm nimmt er feinen hoffnungs- 
frohen, eigentlich religlöſen Glauben an ſeine Sendung. Dann aber 
waren es auch die St. Simoniſten, die ihn weſenklich beeinflußten. 
Wenn er auch ein ſoziales Programm in den Dienſt feiner Politik 
geſtellt hat, fo trennte er ſich doch von dem Denken der Sozialiſten, 
weil er in ihm eine Gefahr für den ikalieniſchen Einheitsftaat fab und 
er erſt die Durchſezung der Einheit und dann die Verwirklichung 
ſozialer Ideale erffrebfe. Seine Nationalitätslehre iff noch unklar. 
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Die Abgrenzungen, die er ſich für die einzelnen Staaten Europas 
vorſtellt, wechſeln; mitunker weiſt er bei dem Aufbau eines idealen 
Europas Ungarn einmal Böhmen und Mähren, ein andermal wieder 
Rumänien, ein drittes Mal gar Deutſchland zu. 

Die Tragödie im Denken Mazzinis beruht wohl in erſter Reihe 
darauf, daß er als der Theoretiker nicht imſtande war, durch An- 
ſchmiegen an die jeweilige politiſche Situation auch um die Durch- 
ſezung feiner Ideen zu ringen. An den verfchiedenften Aufftdnden 
beteiligt, kurze Seif während der Revolufion von 1849 Triumvir der 
tömifchen Republik, muß er doch einem Späteren die Verwirklichung 
feiner Gedanken überlaſſen, dem Manne, der die politifche Lage ge- 
ſchickker auszuwerten wußte, Camillo Cavour. Das monarchiſche Ifa- 
lien, das urſprünglich ihn, den Republikaner bekämpfen mußte, machte 
dann ſpäter Frieden mit ihm und ehrke ihn, 1872, als er fot war. 

Die Unkerſuchung Voßlers, die in dankenswerter Weiſe vor allem 
auch die ikalieniſche Literatur anführt, ftellt als Erſtlingsarbeit eine 
durchaus anerkennenswerte Leiſtung dar, die gerade im gegen- 
wärtigen Augenblick auch über den Kreis der Fachgenoſſen Intereſſe 
finden wird, wo die heutige geiffige Strömung Sfalien bis zu einem 
gewiſſen Grade ja auch aus den Ideen Mazzinis abzuleiten iſt. 

Breslau. Willy Cohn. 


Vernhardi, Friedrich von: Denkwürdigkeilen aus meinem Leben 
nach gleichzeitigen Aufzeichnungen und im Lichte der Erinnerung. 
8°. VIII, 541 S. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1927. Geh. 
Wk. 15.—; Ganzleinen Mk. 18.—. 

Der Sohn, der einft die bändefüllenden Denkwirdigkeiten feines 
Vakers (Theodor) herausgab, erſcheink jetzt mit den eigenen, oben an- 
gezeigten. Er bietet damit ein aufſchlußreiches Memolrenwerk, und 
er eröffnet uns eine hiſtoriſche Quelle. Denn dieſer Mann bedeutete 
etwas. 

Freilich wirkt er zunächſt etwas zwiefpälfig auf uns: General 
der Kavallerie und — polikiſcher Schriftſteller, Reitersmann und 
Federheld. Aber dieſe Vereinigung des Gegenſätlichen iff ja an- 
ſcheinend fein Erbteil: vom Vater her, dem Diplomaten, der zugleich 
Mllitärſchriftſteller, wenn nicht Zivilftratege war; ja auch vom Groß- 
vater her, der ſich als Gymnaſtaldirekkor und Sprachforſcher wie als 
romantifder Dichter auszeichnete. Demgemäß follte Bernhardi mit 
Hans Delbrück mehr Sympathien haben, einem diefer „Zivilgelehrten”, 
wie er ſich (S. 133) ausdrückt, „denen es eine Genugtuung war, ſich 
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an der Armee reiben zu können“. Denn Hans Delbrück iſt zwar ein 
Zivilgelehrfer mit kriegsgeſchichtlichem Inkereſſe, das ihm, dem 
Hiftoriker, aber ſchließlich beſſer zu Gefidfe ſteht als dem Kavallerie - 
general; und es hat einen anderen Kavalletiegeneral gegeben, 
von dem es gewiß iff, daß er die Delbrückſche Deutung der 
Canngeſchlacht einleuchtend genug fand, um aus ihr das Schlachten 
ſchema für die Enkſcheidungen des drohenden Krieges zu gewinnen. 
Dieſer General war Schlieffen. 


Doch dieſe Seile Bernhardiſcher Tätigkeit fei nut nebenbei be- 
rührt; er zeigt ſich hier auf einem Gebiete, für das er m. E. nicht 
deshalb beſonders geeignet erjcheint, weil er ſelbſt es dem militärifchen 
Fachmann vorbehalten wiſſen will. Sondern gerade das völlige Auf- 
gehen im Wilikäriſchen, wie man es von dem Soldaken verlangen 
muß, bedeutet wohl kriegeriſche Stärke, gewährleiftet aber keinen 
falls wiſſenſchafkliche Höchſtleiſtungen, zumal auf dem Geblefe der 
Kriegsgeſchichke. Dies beweiſt das Generalſtabswerk über die Kriege 
Friedrichs des Großen, aus deſſen Umfang ſich Bernhardi für das 
Jahr 1741 als Schlußredaktor bekennt (S. 143); wenigſtens meint 
Rez. hinſichklich des mähriſchen Feldzuges Friedrichs II. 1741/1742 
gegen die Arbeiksweiſe des Generalſtabes nicht ungerechffertigte 
Einwände vorgebracht zu haben, welche durch die Darſtellung Bern- 
hardis (er war Chef der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung, Oktober 
1898 bis April 1901: S. 211—230) nur verftärkt werden: die Kriegs- 
geſchichte bedeukek kaum efwas für ſich, fie liefert Beiſpiele für tak- 
kiſche und ſtrategiſche Fragen. In dieſem Sinne bat B. auch als 
Lehrer an der Kriegsakademie gewirkt (S. 212), und die von ihm 
begründeten „Studien zur Kriegsgeſchichke und Taktik” weiſen bereits 
durch ihren Titel auf dieſe gewiß nutzbringende, aber jedenfalls nicht 
reinwiſſenſchafkliche Vereinigung hin. 


Bernhardi iff und war eben immer in erſter Linie Soldat. 
Kavalleriſt, durchaus ein Kind feiner Zeit, und ſofern er Schriftſtel 
erſcheint er uns darum als Zweckſchriftſteller, z. B. in feinem B 
„Unfere Kavallerie im nächſten Kriege (1899). Mit Stolz bemerkt 
er ſelbſt darüber (S. 213): „Es wurde ins Engliſche, Franzöſiſche und 
Italleniſche überſeßt und begründete meinen europäifchen Ruf als 
Militärſchriftſteller.“ Ebenſo berückſichtigte der als Broſchüre ge- 
druckte Vortrag aus 1907 (Organifation und Ausbildung der Ka- 
vallerie für den modernen Krieg) „die Erfahrungen der neueſten 
Kriege, des Burenkrieges ſowohl wie des Ruſſiſch-Japaniſchen, und 


— 


Bernhardi, Friedrich von: Denkwürdigkeiten aus meinem Leben. 219 


berührte alle wichtigſten Fragen, die in der Waffe ſtreitig waren” 
(S. 281). 

Freilich — das fet gleich hinzugeſetzt — fein Zweck war ftets 
der bedeutfamfte, den man menſchlicherweiſe verfolgen kann: das 
Vaterland, feine Sicherheit und Größe. Im Kampfe um die geiſtige 
Freiheit und die ſitkliche Selbſtändigkeik des Menſchen gegen die 
Machte der Reaktion, gegen ſtarre Kirchlichkeit ſowohl wie gegen 
den Materialismus, ſehe ich den eigenklichen Inhalt aller Beftrebun- 
gen und Gegenſtrebungen unſerer Zeit, und Deutſchland halte ich für 
berufen, die Menfchheit in dieſem Kampfe zum Siege zu führen. Die 
Welt iff zwar erfüllt von Kriegen und Streitigkeiten um die ver- 
ſchledenſten Zwecke: von bleibender geſchichtlicher Bedeutung find 
aber nur die Kämpfe, bei denen es ſich um die höchſten Inkereſſen 
der Menfchheit handelt.“ (S. 53.) 

Im Zeitalter Bismarcks aufgewachſen, lebt er auch nach Bis- 
marks Enklaſſung völlig in Bismarckſchen Überlieferungen, aus 
welchen heraus ihm, dem glühenden Pakrioken, die politiſchen Vor- 
gänge der neunziger Jahre und des neuen Jahrhunderts in dem krüben 
Lichte der abwärts gehenden Entwicklung erſcheinen. Wir vermuken, 
daß die dahin gehenden ſtetigen Klagen jenen „gleichzeitigen 
Aufzeichnungen” entnommen find, von denen der Titel fpridf; denn 
„im Lichte der Erinnerung“ geſehen, möchten wir fie für konſtrulert 
zu halten geneigt fein. Konftruiert unter dem Geſichkspunkt, daß die 
deutſche Politik nach Bismarcks Enklaſſung ſchlechterdings von allen 
guten Geiſtern verlaſſen geweſen ſei. So fallen denn ſehr, ſehr herbe 
Urteile über die leitenden Staaksmänner jener Tage, zumal (S. 144, 
153, 164, 166) über Caprivi (zu deſſen Gunſten feine „Memoiren- 
lofigkeit” aber doch ſehr ſtark ſpricht!). In der Beurkeilung des 
Konfliktes zwiſchen Bismarck und dem Kaiſer zeigt ſich Bernhardi 
durchaus bismärckiſch, obgleich ihn Schiemanns, auf der Erzählung des 
Kalſers beruhende Mitteilung darüber (S. 264) wohl hätte wankend 

ichen können. Wenn er aber ſchreibk (S. 175): „Es iff gar nicht 

perechnen, wie ſehr die offen zur Schau getragene Feindſchaft 
gegen Bismarck der Regierung geſchadek hat,” fo könnte ein anderer 
vielleicht richtiger finden, daß man von der Feindſchaft Bismarcks 
ſpräche. 

Je ſchwärzer Bernhardi in die Zukunft ſiehk, deffo mehr verläßt 
er ſich auf die Armee, an deren Ausbau und Trefflidkeit er deſto 
eifriger mifarbeifef, deren Kriegsküchtigkelk er deffo energlſcher zu 
fördern ſucht. Denn ſchließlich könne nur der Krieg Rekkung bringen. 
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In dieſen Gedankengängen ſtimmk er mik dem von ihm hochgeſchätzten 
Walderſee überein (S. 147, 149). Von dem Kriegsminiſter, von Einem, 
weiß er unter dem 20., 21. Februar 1906 zu berichten (S. 273), er 
hätte gemeint, „der Reichskanzler Bülow würde am llebſten los- 
ſchlagen, er könne es aber nicht. Dazu wäre der Kaiſer unter keinen 
Umſtänden zu bringen. Daß er jemals einen Krieg erklären würde, 
fel ganz ausgeſchloſſen“. Ahnlich äußerk ſich General v. Pleſſen, der 
Kommandant des Haupfquarfiers, am 1. Januar 1909 zu Bernhardt: 
„Der Kaifer habe während feiner ganzen Regierung feinen Ruhm 
darin geſucht, der Friedensfürſt in Europa zu fein. Jetzt werde es 
ihm nakürlich ſchwer, auf den gegenteiligen Standpunkt zu kreten. 
(S. 292.) Dieſen aber vertrat Bernhardi in mehreren viel gelefenen 
Schriften (. Deukſchland und der nächſte Krieg”; „Unfere Zukunft, 
ein Mahnwort an das deutfhe Volk“; „Vom heutigen Kriege); und 
fo energiſch frat er für den Präventivkrieg ein, daß die Summe der 
in dieſem Schlagwort zufammengefaßten enge als „Bern- 
bardismus” (S. 400) bezeichnet wurde. 

Wir haben uns bemüht, diejenigen Punkte berauszuheben, 
welche dieſe Biographie gewiſſermaßen in die allgemeine deutſche 
Geſchichke einmünden laſſen: Bernhardi der pakriotiſche Soldat, der 
alle feine reichen militärifhen Erfahrungen, alle feine mik hellem 
Geiſt angeftellten Erwägungen in regſter ſchrifkſtelleriſcher Arbeit 
für die unabweisliche Erkenntnis einſehk, daß der Krieg kommen 
und daß Deutichland für dieſen Fall aufs beſte gerüftet fein müſſe. 
Dixit et salvavit animam suam. Wahrhaftig, dieſer Mann be⸗ 
deukeke ekwas! 

Neben dieſer allgemeinen und perſönlichen Bedeutung haf das Werk 
B.s aber auch eine kypiſche: wir werden, vornehmlich durch das erſte 
und zweite Buch, mit einem Offiziersleben verfrauf, von den Leut- 
nantstagen bis zur gewichkigen Amtsführung des Kommandierenden 
Generals, und lernen auf dieſem Wege eine große Anzahl wichtiger 
Perfönlichkeiten kennen: außer Walderſee und von Einem den, jetzt 
einem Feldherrn und Kriegsmann gleich geachketen Schlieffen (hier bei 
B., S. 223, rihfiger: „als Soldat ein durchaus genialer Mann”) und 
v. d. Goltz-Paſcha (S. 141); den jüngeren Moltke, dem man mindeſtens 
Ehrlichkeit und aufrechtes Weſen nachrühmen muß, da er, wie wir 
auch durch ihn ſelbſt wiſſen, den Kaiſer bewog, weder in Kriegsſpielen 
noch in Kaifermandvern ſelbſt zu führen (S. 263/264); den ſeinerzelt 
als Mufter eines Kommandierenden Generals angeſehenen Haeſeler 
(S. 190 ff.), der hier von ſeinem Brigadier, das war Bernhardi, ſehr 
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eingehend und vorurkeilsfrei geſchilderk wird; endlich Hindenburg, 
unfer dem B. 1904—1907 Divifiondr war (S. 256). 


Alle dieſe Kennzeichnungen führender Perſönlichkeiten ſowie 
die meiſten jener oben angeführken politiſchen Eröffnungen finden ſich 
in dem für die Vorkriegszeit wichtigſten, auch bei weitem umfäng- 
lidften dritten Buche (S. 124—337): Unter Wilhelm II. bis zu 
meinem Ausſcheiden aus der deutfhen Armee. Im Mittelpunkte 
des vierten Buches ſteht Bernhardis Weltreife (S. 353—366), die 
er in einem eigenen Buche befdrieben hat und die ihm die Erkennt- 
nis, die gefeſtigte Überzeugung” brachte, daß Deukſchland feine 
Politik noch in letzter Stunde vollſtändig ändern und feine Welt- 
politik aufgeben müſſe. Das fünfte Buch (S. 392—528) zeigt uns 
Bernhardi Im Wellkriege, erſt als ftellvertretenden Rommandieren- 
den General des V. Armeekorps, dann Mitte 1915 an der Oſtfront 
als Kommandeur der 49. Referve-Divifion (S. 411—431) und 1916/ 
1917 als Korpskommandeur in der Sfododlinie, endlich 1918 in 
gleicher Eigenſchaft an der Weſtfronk. Wir müſſen uns verſagen, 
dieſe Partien der „Denkwürdigkeiten” genauer durchzugehen, obgleich 
fie über das Rein-Militärifche hinaus, das im weſenklichen in Bern- 
hardis Darſtellung des Weltkrieges (. Mitteilungen”, Bd. 51, S. 53/4) 
übergegangen iff, ungemein viel politiſch Bedeukſames bringen, was 
einmal in Bernhardis reger, auch praktifcher Anteilnahme (Aufſätze 
für die amerikanifche Preſſe: 1915) begründet iſt und ſodann in ſeinen 
Beziehungen zu dem Kronprinzen, zu Hindenburg und zu dem poli- 
tiſchen Berater des Kalſers, Schiemann. Nur eine wohl ziemlich unbe- 
kannte Einzelheit fei erwähnt: Bernhardi als Nachfolger Michaelis’ 
im Reichskanzleramk dem Kaiſer durch Schiemann warm empfohlen. 
„Der Kaiſer aber erklärte, keinen General nehmen zu wollen” 
(S. 480). Dazu S. 493: „Hindenburg meinte, daß ich gewiß ein gufer 
Kanzler, aber dem Zentrum nichk genehm fein würde.” 

Doch dies liegk längſt außerhalb des Bereiches irgendeines 
Wunſches. Wünſchen können wir nur, daß Bernhardi, der durch eine 
Kanzlerſchaft im Weltkriege nicht zu wirken vermochte, durch feine 
„Denkwürdigkeiten“ Einfluß gewinnen möge in dieſer Nachkriegs- 
zeit, wo es mehr als je gilt, mit offenem Ange und klarem unbe- 
fangenem Blick, mik pafriotifhem Gefühl und vakerländiſchem Emp- 
finden Altes und Neues vorurteilslos zu prüfen (denn auch das Alke 
iſt unfer!) und die nationalen Belange, die vor der kritiſchen Sichtung 
beſtehen, mit Feſtigkeit zu verfrefen und mik Zähigkeit zu wahren. 

Erich Bleich. 
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999 Egelhaaf: Hiſtoriſch-politiſche Jahresüberfiht für 1927. 


Egelhaafs SHiftorifch-politiiche Jahresũberſicht für 1927. Heraus- 
gegeben von Hermann Haug. 20. Jahrgang der politiſchen 
Jabresiiberfidt. 8°. 446 S. Stuttgart, Carl Krabbe Verlag, Erich 
Gußmann, 1928. — In Leinen geb. Mk. 14.—. 

Auch der vorliegende Jahrgang, von Herm. Haug ſachkundig be- 
arbeitet, iff pünktlich zur Ausgabe gelangt. Die eindringende, ruhige. 
kritiſche Darſtellung wird aller, in dem Stoff und in der Sache liegen 
den, Schwierigkeiten mühelos Herr. Sie prägt Ideen und Situationen 
zu anſchaulichen Bildern aus und zeigt die Zufammenhänge der 
hiſtoriſch-politiſchen Vorgänge des Jahres 1927 mit durchſichtiger 
Klarheit. So erweiſt ſich auch der vorliegende Jahrgang als ein kun- 
diger und zuverläſſiger Wegweiſer durch das „von der Parteien 
Gunſt und Haß” verwirrte Geſchehen der Gegenwart. 

Der erſte Abfchnitt führt uns ein in die hohe Politik”, die im 
Jahre 1927 „einer beherrſchenden Linie entbehrte”. Sum erften Male 
feit dem Abſchluß des Krieges. Wir erhalten zunächſt einen ebenfo 
werfvollen wie erfchütternden Überblick über den „Stand der dent- 
{den Fragen“, namentlich hinſichtlich der milikäriſchen Jerſtörungen 
auf deutidem Boden. Daß dabei ungezählte deutſche Angeber und, 
wenn man dem Pariſer Journal“ frauen darf, ſelbſt deutſche Re- 
gierungen dem feindlichen Überwachungsausſchuß eifrig zur Hand 
gegangen find, darf nicht verſchwiegen werden. Ein fo tief be⸗ 
ſchämender Mangel an Naklonalgefühl, wie er eben nur in Deukſch⸗ 
land denkbar und moglich iff. Dann folgen u. a. merkwürdige 
„außenpolitifche Erklärungen der neuen Reichsregierung“, Briands 
trlumphierender Locarno-Rückblick, für den man nur in Berlin volles 
Verſtändnis hatte, eingehende Schilderungen der Genfer Tagungen, 
der Weltwirkſchaftskonferenz, des Abbruches der diplomatifchen Be- 
ziehungen Englands zu Sowjet- Rußland, der von Amerika ange- 
regken Seeabrüſtungskonferenz, deren völliger Mißerfolg von den 
Beteiligten mühſam verſchleierk wurde, der engliſchen und amerikani- 
ſchen Glottenpolitik, der Entwaffnungsfrage, der Dawes-Aus- 
blicke uſw. | 

Im zweiten Abſchnitt kommt die innere Politik Deukſchlands und 
feiner Gliedſtaaken zu ihrem Recht. An erfter Stelle ſtehen hier die 
langwierigen Verhandlungen über die Regierungsbildung im Januar 
und Februar — ein überaus anrüchiges Kapitel — und die Antritts- 
erklärung der Regierung Marx-Keudel, in der der Gegenſatz zur 
bisherigen Politik der Deukſchnakionalen deuklich hervorfrat”, die 
Auseinanderſetzung über die Reinholdſche Finanzpolitik, die Dawes- 
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Laſten u. a. m. Weiter interefliert uns hier Streſemanns Stellung 
zur Konkordafsfrage, der Berliner Skahlhelmkag, eine großartige 
vaferländifche Kundgebung, der aber der Reihspräfident und die 
deuffchnationalen Miniſter fernbleiben mußten — im Hinblick auf die 
kochende Volksſeele! Zu erwähnen find ferner die Verlängerung 
des Geſetzes zum Schutze der Republik, das Reichsſchulgeſetz, der 
Katholikentag und die Schulfrage, das Beſoldungsgeſeß und das Ein- 
greifen des Reparationsagenten, das Vorgehen des preußiſchen Kul- 
kusminiſters gegen die Studentenfchaft uſw. 

Ein beſonderes (3.) Kapitel iff wiederum den beſetzken, abge 
frennfen und verlorenen Gebieten” gewidmet und den forkgeſetzten 
brufalen „Übergriffen, Anfällen und Gewalttäfigkeiten” der Be⸗ 
ſatzungstruppen. 

Ein weiterer, bedenkungs voller Abſchnitt beſchäftigt ſich mit den 
politiſchen Vorgängen in den übrigen europäiſchen und außereuropäi⸗ 
ſchen Ländern. Daß hier beſonders die Verhälkniſſe in Sſterreich 
und im „fernen Offen” Berückſichtigung finden, iff mit Dank zu 
begrüßen. 

Der Schlußſatz beſchäftigt ſich kurz mit der „Weltkirchenkonfe- 
renz', die vom 9.—20. Auguſt in Lauſanne verfammelt war. Über 
die „Feſtſtellungen“, die dort getroffen wurden, hätte ſich wohl noch 
ein erlduferndes Wort hinzufügen laſſen. Überhaupk würde es ſich 
durchaus empfehlen, den gefamten Kirchen - und Schulfragen-Komplex 
in einem beſonderen Abſchnitkt zu behandeln und ihm ein Kapitel über 
das politiſche Parteiwefen in Deukſchland anzufügen. Der Hauptteil 
des Buches würde dadurch weſenklich entlaftet werden und das 
Ganze an Überfihtlichkeit und Bedeutung gewinnen. 

Ein zuverläſſiges, leider aber gar zu kurz geratenes, zu dem ge- 
haltvollen Inhalt in keinem Verhältnis ſtehendes „Namens- und 
Sachverzeichnis“ ſchließt das unenkbehrliche Handbuch ab. 

Georg Schuſter. 
Schuster, Mauriz: Altertum und deulſche Kultur. 8°. 654 S. Wien, 
Hölder-Pichler-Zempsky A. G., 1926. 

Das Buch, deſſen infereffanter Titel reichlich allgemein gewählt iff, 
gliedert ſich in drei große Abſchnitke: Die Dichter des Alkerkums; Die 
Profaiker des Alferfums (S. 189—489); Von der bildenden Kunſt 
(S. 491—541). Unter dieſen drei, rein äußerlichen, Geſichkspunkken 
werden die Nachwirkungen der antiken Dichkkunſt, der antiken Profa, 
der antiken Kunſt (und Mufik) dargeftellt und ihre Beziehungen zu 
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den bezeichneten Lebensgebiefen fowie zur Schule in hiſtoriſchen 
Längsſchnitten erörtert. Rein äußerlich! wirklich: denn die antike 
Dichtkunſt umfaßt Homer und Vergil, Sophokles und Plaufus, 
Theokrit und Cafull, Martial und Lucian (letzterer aber ſchreibk in 
Profa!). Die Profaiker des Alkerkums andrerſeits ſetzen ſich aus 
Geſchichtſchrelbern und Arzten, aus Juriſten und Philoſophen und 
woraus ſonſt noch zuſammen. Kurz, wir vermiſſen eine klare aus der 
Sache gewonnene Gliederung. „Dichter des Alkerkums“, „Profaiker 
des Altertums“ find Sammel- Bezeichnungen, die recht verfdieden- 
artig tätige Perfönlichkeiten aus recht verſchiedenen Jahrhunderken zu- 
ſammenwerfen. Zudem haben dieſe, als Perſönlichkeiten, oft gar nicht 
oder nur mit Mühe zu erfaſſenden Dichter und Denker, an deren 
Stelle man deshalb beſſer die bekreffenden, ihnen zugeſchriebenen 
Werke feßen würde, keineswegs jemals in ihrer Geſamkheit auf ganze 
Seifalfer gewirkt, ſondern höchſtens hier und da einmal auf einen 
ganz beſonders umfaſſend gebildeten Gelehrten. Sonſt haben ſich die 
Menſchen, einzelne wie Maſſen, ftet3 gern an die Höhepunkke des 
Schaffens, an die Höchſtleiſtungen gehalten: das Mittelalter ſtärker 
an Vergil und Ariſtokeles, die Neuzeit mehr an Plako und Homer; 
das 17. Jahrhundert Frankreichs an die großen Tragiker, das 
18. Jahrhunderk Deukſchlands, wenigſtens in der erſten Hälfte, an die 
Anakreonkik, die franzöſiſchen Revolutionshelden wie unſer Schiller 
an Plukarch. Und wenn Schuſter damit beginnt (S. 10), daß gleich- 
fam mik der Notwendigkeit eines Nakurgeſetzes ... der ‚ſenkimenkale 
Schiller ein Verehrer Vergils wurde, der ſogar zwel Geſänge der 
Aneis iiberfegfe ..., während der ,naive’ Goethe aus Homers Dich- 
tungen überfegte”: fo weiſen wir demgegenüber nur auf jenen Vers 
Schillers hin: Und die Sonne Homers, ſiehe! fie lächelt auch uns. 

Dieſe Darlegungen erheben Bedenken und Einwände, welche der 
Rez. aus ganz beſonderem Inkereſſe für die Sache glaubt lautwerden 
laſſen zu müſſen, zugleich auch in dankbarer Erinnerung an jenes 
vorkreffliche, gründliche und gelebrfe Werk von Eholevins: „Die 
deutfche Poeſie nach ihren antiken Elementen” (heuke iſt es völlig 
vergeſſen; auch Schuſter kennk es anſcheinend nichk, obgleich fein 
Thema fo vielfältige Beziehungen zu diefem Buche aufweiſt). Andrer- 
jeits kann Rez. nicht umhin, dem Verfaſſer für den Blenenfleiß zu 
danken, mit dem er die Einwirkungen ſo vieler literariſcher Größen 
des Alterkums auf dieſe ſtakkliche Anzahl deukſcher Schriftfteller und 
Dichter feſtgeſtellt haf. Nur daß das Alterkum dabei beſſer fort- 
kommt als die deuffche Kultur, denn es wird uns wohl etwas Rundes 
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und Abgeſchloſſenes geboten über die Bedeutung des einzelnen an- 
fiken Dichters für eine Anzahl ihn beſonders ſchätzender deukſcher 
Literaten, nicht aber wird die Geſamteinwirkung des Alterfums auf 
die einzelnen literarifhen Perfönlihkeiten dargelegt, was allein die 
doch wohl im Titel des Buches behaupfefe Kulturübertragung nach- 
zuweiſen geeignet wäre, was Stemplinger neulich für einige geiſtige Grö- 
fen des 19. Jahrhunderts verſucht hat (f. „Mitteilungen“ Bd. 55, S. 217) 
und was, mindeſtens auf alle hervorſtechenden geiſtigen Größen ausge; 
dehnt, einen Einblick in die Verarbeitung antiker Kulturgüter ge- 
währen würde, der denn über die Feſtſtellung perſönlicher Beein- 
fluffung hinaus kypiſche Züge vermitteln würde. Was würde fid 
bei ſolcher Art der Behandlung für Wieland, dieſen modernen Geiſt 
von feinſter und umfaſſendſter antiker Bildung, was für Seume, die 
fen ausgeprägt republikaniſch geftimmten, antiken Charakter ergeben 
baben? Um nur diefe beiden zu nennen. 

Immerhin bietet das Buch Schuſters einen ungeheuren Stoff, 
und obgleich höhere ſachliche Geſichkspunkke für feine Verarbeitung 
nicht maßgebend geweſen: — es lieſt ſich auch gut, wenn nicht viel- 
leicht die Lekfüre aneinandergereihter Lexikonartikel, die hier und da 
in bibliographiſche Zuſammenſtellungen übergehen, ſchließlich doch 
manchen ermüden follfe. 

Ein Anhang (S. 543—638) gibt Proben aus Werken deutſcher 
Dichter, fofern fie antike Stoffe behandelt haben, beſonders reichlich 
Proben von Überſetzungen antiker Werke und mannigfache, auf dd- 
ſtes Lob geftimmte Ausſprüche deukſcher Dichter, Schriftſteller und 
Forſcher. Dieſe Beigaben werden durchaus willkommen ſein, da ſie 
geeignet ſind, auf verhältnismäßig knappem Raum dennoch einen 
tiefen Blick in die vielfältigen Beziehungen zu gewähren, welche zwi- 
{den Altertum und Gegenwart in fo mannigfacher Weiſe feif langem 
beſtanden haben und ffefs von neuem geknüpft werden: in ftets 
wiederholter Behandlung überaus wertvoller literariſcher Stoffe und 
Motive des Altertums; in ſchlicht nachahmender, aber immer bedent- 
famer Überfegung; in gründlicher, antikes Leben verdeuklichender 
und fieffterkennender Forſcherarbeit. Erich Bleich. 


Kurze Anzeigen. 
Schubark, Wilhelm: Das Weltbild Jeſu. Gr. 8. 
54 S. 1927. Mk. 2.—. 
Unter „Weltbild“ verfteht man heute gewöhnlich die Ark der 
Auffaſſung des phyſiſchen Univerfums. Wilhelm Schubart aber meint 


296 - Kurze Anzeigen. 


damit das Bild der jeweiligen geſchichtlichen Welt und zeichnet uns 
demgemäß die Stellung Jeſu zur Welt feiner Seif, zur Natur, zu 
den Menſchen, zu den politiſchen und religiöfen Zuſtänden, Gemein- 
ſchaften und Überzeugungen. So wird feine Arbeit aus dem Welt- 
bilde Jeſu zu dem Jeſusbilde W. Schubarks, das zwar nicht in allen 
Punkten zwingend wirkt, beſonders weil die Frage nach dem objek- 
tiven geiſtigen Boden feiner Verkündigung, nach ihrem Sufammen- 
hange mit den Religionen und den geiſtigen Beſtrebungen feiner Zeit 
zu kurz kommt, das aber in vielen Einzelheiten auf die ſynopkiſche 
Überlieferung ein intereflantes Licht wirft. Vor dreißig und mehr 
Jahren war das Jeſubild, wie es unſere Theologen ſahen, das eines 
liebenswürdigen Privatdozenten aus der Harnackſchen Schule: her- 
nach erſchlen es als das eines Ekſtatikers, deſſen geiſtige Geſundheit 
zweifelhaft war. Hier iſt es das einer urſprünglichen, kraftvollen 
efhifd-religidfen Perſönlichkeit, die aber ihrer Eigenart nach gleich; 
fam in einem lufkleeren Raume ſteht. Er wird doch dabei bleiben, 
daß ein Jeſusbild ſich ohne metaphyſiſchen Hinkergrund nicht fertig 
machen läßt. Laſſon. 


Von Winterfeld, Luiſe: Handel, Kapital und Patriziat in 
Köln bis 1400. (= Pfingftblätter des Hanſiſchen Geſchichtsvereins 
XVI). 8. 83 S. Lübeck, 1925. 

Als Grundlage der Unterſuchung dienen die einſchlägigen Ur- 
kunden- und Regeſtenwerke, ſchon veröffenklichte und auch noch nicht 
veröffentlichte Schreinsbücher bis 1325 ſowie „noch ungedruckte Ur- 
kunden der Stadt Köln und kölniſcher Stifter”. Auch die umfang- 
reiche Spezialliteratur fiber jenes Thema ſowie namentlich die der 
„Vermögens- und Kapitalbildung” im Mittelalter gewidmeken For- 
ſchungen Sombarks, Caros, Pirennes, Brenkanos und Häpkes find 
forgfältig benußt. Demnach würde die vorliegende Monographie fo- 
wohl für die Kölner Sozialgeſchichte wie für die Löſung mancher 
Probleme der allgemeinen deutſchen und europäifhen Enkwicklung 
von Recht und Wirtſchaft außerordenklich wertvoll ſein, wenn ſie 
nicht an einem großen Mangel litte. Er beffeht in dem Fehlen von 
Noten und überhaupt auch jeden ohne weiteres aufzufindenden 
Sitates bezüglich der angeführten Quellenffellen. Die Urſache dafür 
dürfte darin zu ſuchen fein, daß die „Hanfifhen Geſchichtsblätter 
aim beſten Sinne volkstümliche Darſtellungen in die Öffentlichkeit 
bringen” wollen. Indeſſen dürfte die vorliegende Veröffentlichung 
mit ihren eingehenden Unterſuchungen über die Familien des Pa- 
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triziats und die Rechksgeſchäfte feiner Mitglieder keine volkstüm- 
liche Lektüre bieten. Andrerſeits kann man aber nur aus Rickfidt 
auf den hohen Wert der früheren Arbeiten der Verfaſſerin den in 
der neuen Schrift am Schluſſe S. 65—80 gegebenen Ausführungen 
Beachtung zuerkennen, welche ſich auf die nichk nachprüfbaren von 
S. 1—65 ſtützen. 

So verdankten nach von W. „die reichſten Perſönlichkeiten in 
Köln vom 11.—14. Jahrhundert ihr Vermögen nicht alfererbfem 
Grundbeſitz' (S. 65) und waren durchaus nicht von dem Gedanken 
der Bedarfsdeckung beherrſcht' (S. 77), der bekannklich nach Som- 
bart im Mittelalter allein maßgebend war. Die Patrizierſchaft, die 
ſich „aus der Schicht der grundbefigenden und handeltreibenden Groß- 
bürger gebildet hat (S. 6, 76), ließ aber Raum für nicht patriziſche 
Großbürger und für neuaufſteigende Emporkömmlinge“ (S. 66). „Wäh- 
rend der Erwerb ländlicher Liegenſchaften nicht felfen eine Kauf- 
mannsfamilie feudalifierte”, durfte man damals „den Ankauf ftädfi- 
ſcher Grundſtücke nicht nur unter dem Geſichtswinkel des bequemen 
Rentengenuffes, ſondern als ſicherſte bürgerliche Kapitalanlage an- 
jeben” (S. 62). Man kann die vom ſchrankenloſen Gewinnſtreben er- 
füllten „Perſönlichkeiten“, welche die Ahnherren jenes Patriziats bil- 
den, als „Kapitaliſten bezeichnen. Indeſſen blieb ihr Kapitalismus 
im allgemeinen auf der Stufe des Warenhandels und der Geldleihe”; 
nirgends begegnen induſtrielle Betriebe unter der Leitung Kölner Pa- 
trizier” (S. 79, 80). — Ein Anhang bringt einen im Original verlorenen 
„Blankokreditbrief der Stadt Köln von 1226, der für die Wirt- 
ſchafts- und auch für die politiſche Geſchichte Bedeutung hat, aus 
einem alten Druck und beſtimmt die Enkſtehungszeit jener Urkunde. 
— Den Schluß bildet eine kurze Zuſammenſtellung der Quellen und 
Literakurnachweiſe enthaltenden Arbeiken. Dankenswerk wäre, wie 
bereits bemerkt, die Veröffentlichung der in der ſcharfſinnigen 
Unterſuchung benutzten einzelnen Quellenftellen geweſen, nützlich auch 
eine Inhaltsangabe und ein alphabetiſches Regiffer. 

Carl Koehne. 


Franz, Günther: Der Deutſche Bauernkrieg 1525. 
Herausgegeben in zeitgendffifhen Seugniffen. 8°. 563 S. Berlin, 
Deutſche Buchgemeinſchaft, 1926. 

Das Buch iſt in 7 Kapitel eingeteilt und behandelt nach den 

Vorläufern des Bauernkrieges die einzelnen Kampfgebiete befonders, 

wie fie durch die Aufſtände gegeben find. Die Quellenſtücke find gut 


228 Kurze Anzeigen. 


ausgewählt und ſorgfältig überſetzt, aber ich hätte am Schluß unter 
den „Worterklärungen eine größere Ausführlichkeit gewünſcht, da 
doch die Quellen für einen größeren Leſerkreis beſtimmt ſind, der ſich 
nicht ohne weiteres in allen ungebräuchlichen Ausdrücken juredt- 
finden kann. Jedem Abſchnitt geht eine kurze Schilderung des in 
Frage kommenden Gebietes voraus, die die völlige Verkrautheit des 
Bearbeiters mit den verwickelten Verhältniſſen des Bauernkrieges 
zeigt. Vielleicht iſt er derjenige, der uns endlich eine objekfive grund- 
legende Geſchichte dieſer großen Revolution gibt. Nach der Auswahl 
der Quellen, wobei er die Hilfe Barges (ſ. Voigkländers Quellen- 
bücher: Bauernkrieg) dankend anerkennt, iſt er völlig geeignet dazu. 
Wenn ich im folgenden einige Anmerkungen mache, ſo ſoll damit der 
Werk der ſehr fleißigen und forgfältigen Arbeit nicht herabgeminderk 
werden. S. 12, beim Wormſer Aufruhr ſind die verſchuldeten Adligen 
ſtark beteiligt, fo daß hier wohl der Grund zu ſuchen iſt, weshalb 
auch die Bauern einige Erleichterungen bekommen (vergl. meine Karte 
„Bauernunruhen bis zum großen Bauernkrieg“ im Deukſchen Kultur- 
atlas, Lieferung 1, Verlag von de Gruyter & Co., Berlin, 1928). — 
S. 15. Daß ein Augsburger Bürger die „Reformation des Kaifers 
Sigismund“ verfaßt habe, hat ſich immer noch nicht einwandfrei 
nachweiſen laſſen. — S. 201. Es iff wohl zu viel gejagt, daß Thomas 
Münzer und Heinrich Pfeiffer „feit Jahren den Boden gelockert 
haben“. Ihre Tätigkeit beginnt doch erſt 1522 bezw. 1523. — Statt 
der Bandzahl der Bibliothek des lit. Vereins Stuttgart allein wäre 
beſſer, wie es auch einige Male geſchehen iſt, die Quelle ſelbſt mit an- 
geführt worden. Bemerkenswert ift, daß neben einigen Abbildungen 
auch Karten der Haupkkriegsſchauplätze beigegeben find. Den Ver- 
lauf des Krieges kartographifch darzuſtellen, ſoweit es nach dem vor- 
liegenden Material möglich iſt, werde ich in einer der nächſten Liefe- 
rungen des Deukſchen Kulturaklaſſes verſuchen. Lampe. 


Thomas Müntzer und der Bauernkrieg in Nord- 
weſt Thüringen. Herausgegeben v. Bernhard Klaft. 
8°, 48 S. Mühlhauſen i. Th., Urquell-Verlag Erich Rökh, 1925. 

Die Schrift enthält drei Abhandlungen: 1. Vom Herausgeber: 

Die bürgerlichen Unruhen in Mühlhauſen i. Th. 

und der Bauernkrieg in Nordweſt- Thüringen. 

Nach einer allgemeinen Einleitung über die Lage in dem Gebiete um 

1524 folgt eine Schilderung der Müntzerſchen Unruhen, die ſich in 
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ihrem erſten Teile an Otto Merz, Thomas Müntzer und Heinrich 
Pfeiffer (1523—1525), Göttingen 1889, anſchließt, aber auch die 
neueren Arbeiten verwertef. Klatts Abhandlung iſt flüſſig gefchrieben, 
macht aber wohl kaum Anſpruch auf ſelbſtändige Quellenarbeit. Daß 
Müntzer am Bodenſee geweſen fei (S. 12), iſt doch bis jetzt noch An- 
nahme. Auf der gleichen Seite wird eine Chronik erwähnt, die aber 
nicht näher angegeben wird. Ebenſo vermiſſe ich die Quellenangabe auf 
S. 14. — Die zweite Arbeit von Hermann Gutbier, Langen 
ſalza während des Bauernkrieges (S. 26—45), 
dürfte beſonders durch die Auszüge aus einem Erbbuche vom 
Jahre 1516 infereffieren, die uns einen Einblick in die Lage der 
Bauern und Bürger von Langenſalza und der Erbdörfer gewähren. 
Unter teilweifer wörklicher Anführung der Quellen werden uns dann 
in ſpannender Weiſe die Ereigniſſe in und um Langenſalza ſowie die 
Folgen des Aufſtandes geſchildert. — Mit einer Überfiht und kriti- 
ſchen Bewertung von Thomas Münßer in Roman und 
Novelle. Ein Müntzer -Schauſpiel' (S. 45—48) be- 
ſchließt Otto Beſſenrodk das Heftchen. Lampe. 

Reuftädter, Max: Die Univerfität in Freiburg 

i. Br. während der franzöſiſchen Herrſchaft (1677 

bis 1698). (Beiheft zur Zſchr. d. Geſellſch. f. Beförderung der 

Geſchichts- uſw. Kunde von Freiburg, dem Breisgau und den an- 

grenzenden Landſchaften.) 8°. XI, 120 S. Freiburg l. Br., J. Biel- 

felds Verlag, 1925. Mk. 2,80. 

Die Einleitung (S. 1—14) erzählt von der ſiebenkägigen Belage- 
rung Freiburgs durch die Franzoſen und der Übergabe der Stadt am 
16. November 1677. Stadt und zugehörige Dörfer wurden zu 
Nymwegen rechtskräftig an Frankreich abgetreten (S. 2). Frank- 
reich dachte wohl an eine dauernde Behaupkung des wichkigen 
Platzes (S. 5); dieſer, äußerlich ſchonend behandelt, „geriet in Ab- 
hängigkeit von den franzöſiſchen Gewalten“, welche auch die Univerfi- 
tät 1684 als Studium Gallicum wieder errichteten, während die öſter⸗ 
reichiſche Regierung 1686 zu Konſtanz eine Hochſchule an Skelle der 
ihr entriſſenen Freiburger aufrichkeke. Dieſe Konſtanzer Univerfität 
iſt denn 1698, bei der Rückgabe Freiburgs an Öfterreih und der 
Aufhebung des Studium Gallicum, nach Freiburg übergeſiedelt (S. 115, 
118, 119). 

Die Schrift, im wefenfliden der Freiburger Inaugural--Differ- 
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tafion aus 1924 des Verfaſſers enkſprechend, beruht zu einem guten 
Teil auf archlvaliſcher Forſchung, benützt aber auch alle erreichbare 
Literatur (S. IX—XI). Sie bietet zumal in dem Hauptteil (II. Die 
Univerfität in Freiburg 1684/1698) manche lebhafte und, wenn auch 
zumeiſt wenig erfreuliche, doch das Inkereſſe feſſelnde Schilderung; 
vor allem hört man gern von den inneren Verhältniſſen (S. 67—114) 
der Univerfität, über die leitenden Organe, die Lehrer und ihre Lehr- 
kätigkeit, endlich über die Studenten. Es fet erlaubt, einen Gag von 
allgemeinem Intereffe auszuheben (S. 99): „An der Wirkfamkeit der 
Jefniten an den Univerfitäten iſt viel Kritik geübt worden, die aber 
zu einem großen Teil über das berechtigte Maß hinausgeht.“ 
| Erich Bleich. 


Hettner, Hermann: Geſchichte der deutſchen Lite 
ratur im achtzehnten Jahrhunderk. (SLiterakurgeſchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts. In drei Teilen. Dritter Teil.) 
7. Aufl., mit einem bibliographiſchen Anhang, herausgegeben von 
dem a. o. Profeſſor an der Univerfität Heidelberg Ewald A. Boucke. 
1. Buch: Vom Weſtfäliſchen Frieden bis zur Thronbeſteigung 
Friedrichs des Großen (1648—1740). 8°. VIII, 445 S. Geh. 
Mk. 15,—, geb. Mk. 18,—. 2. Buch: Das Zeitalter Friedrichs 
des Großen. 8°. 533 S. Geh. Mh. 17,50, geb. Mk. 20,50. Braun- 
ſchweig, Vieweg & Sohn A.-G., 1925. 

Hektners Literakurgeſchichte des 18. Jahrhunderts iſt ſelbſt ſchon 
faft klaſſiſch geworden, und der Umſtand, daß eine 7. Auflage vorliegk, 
braucht uns erſt recht nicht zu veranlaſſen, dieſes Skandardwerk zu 
würdigen, ſondern er legt uns nur nahe, die Anderungen aufzuführen, 
die, laut Vorbemerkung des Herausgebers, an der von dem Verfaſſer 
ſelbſt durchgeſehenen dritten Auflage (1879)”, welche dieſem Neudruck 
zugrunde liegt, vorgenommen find. So find 1. offenbare Irrkümer 
nach dem jetzigen Stande der Forſchung im Lert berichtigt“, 2. lite; 
rariſche Hinweiſe, die ſich auf überholte wiſſenſchafkliche Arbeiten be- 
ziehen, geſtrichen und im Anhang durch neuere erſetzt“, 3. kritiſche 
Bemerkungen oder Anſpielungen auf jetzt nicht mehr zukreffende Ver · 
hältniſſe oder Anſchauungen geftrihen”. Sou ches bibliographifcher 
Anhang, in den vielfach kritiſche Bemerkungen eingeſchaltet ſind, ſoll 
„über den Stand der neueren Forſchung mit Bezug auf die im Lert 
behandelten Fragen in großen Zügen orientieren”. Dies geſchiehl 
vortrefflich, z. B. im erſten Bande bei Gottſched (S. 375), bel Liscow 
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(S. 377), im zweiten bei Klopſtock (S. 513 f.), bei Rant (S. 517). Der 
erſte Band bringt (S. 379-445) als höchſt dankenswerte Zugabe „eine 
kritiſche Würdigung von H. Hettners Literaturgeſchichte des 18. Jahr- 
hunderts“, und zwar unter der vielſagenden Überſchrift: Aufklärung, 
Klaſſik und Romantik. Erich Bleich. 


Ehrenberg, Hans: Disputationen — Fichte. 8%. 213 S. 
München, Drei Masken Verlag, 1923. 

Eine Darftellung des philoſophiſchen Entwicklungsganges Fichtes 
gegliedert in drei Abfchnitte: 1. Begründung des Idealismus, 2. Aus- 
bau und Wandlung, 3. Wirkfamkeit und Entfcheidung; zugleich eine 
vorkreffliche Einleitung in Fichtes Gedankenwelt mit ſcharfen kriti- 
ſchen Bemerkungen über die Gegenwart — es ſei beſonders auf die 
geſchichtsphiloſophiſchen Abſchnikte (S. 148 /9) hingewieſen — und 
daher ein ſehr zeitgemäßes Buch, das klärend wirken will. Es wird 
3. B. von der Fichtevolkshochſchule (S. 159), von einer Reform der 
Univerfitäten (Univerfitätsiehrerpädagogium S. 166) und ſehr aus- 
führlich von der Bedeutung der Religion für Staat und Volk ge- 
ſprochen. Teilweiſe geht der Charakter der Disputation durch zu 
lange Ausführungen verloren, alſo — namenklich im letzten Abſchnitt 
— treiben Rede und Gegenrede die Unkerſuchung raſch vorwärts, ohne 
die dramatifche Spannung anzunehmen, wie fie ſich bei Plato findet. 
Die Gedanken des Verfaſſers haben feit 1911, wo feine Schrift: Die 
Parteiung der Philoſophie (Studien wider Engel und die Kantianer, 
Leipzig, Weimar) erſchien, eine wefentlide Vertiefung erfahren, an 
der Fr. Roſenzweig einen guten Anteil zu haben ſcheint. Sange. 


Wohlers, Günther: Chriſtian v. Strambergs Rhei- 
niſcher Herold. Ein Beitrag zur Geſchichte der Preſſe in den 
preußifchen Rheinlanden. 78 S. Bonn und Leipzig, Schröder, 1923. 

Im Januar 1816 hatte der Rheiniſche Merkur fein Erſcheinen 
eingeſtellt. Als ſein Nachfolger erſchien vom 1. Februar 1819 an 
in Koblenz der „Rheiniſche Herold”, der es nur auf 78 Nummern 
brachte. Kotzebues Ermordung war das einzige größere pollitiſche Er- 
eignis, das er erlebte. Er nahm dazu Stellung, indem er aus den 

Frankfurter Blättern Görres“ Drohung wider die Anbeker der will- 

kürlichen Macht — doch ohne ihre kühnſte Stelle — abdrudte. Er iſt 

großdeutſch und konſtitutionell, in viel zahmerem Ton den Merkur 
forkſetzend. Von den beiden Herausgebern hat der eine, Smefs, 
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1826—1828, die Katholiſche Monatsſchrift redigiert. Der andere, 
Chriſtian v. Stramberg, hat ſich ein Menfchenalter ſpäter als Ver- 
faſſer des bekannten weitſchichkigen Sammelwerks „Der rheiniſche 
Antiquarius” einen Namen gemacht. Über fein Sonderlingsleben hat 
W. mit verdienftliher Sorgfalt hier zum erſten Mal alle noch erreich; 
baren Nachrichten zuſammengekragen. Zwei kleine Planeten, die 
um die Sonne Görres kreifen. Wilhelm Herſe. 


Brandes, Georg: Haupkſtrömungen der Literatur 
des neunzehnten Jahrhunderts. Vom Verfaſſer neu 
bearbeitete endgültige Ausgabe. 1. Band: Die Emigrantenliteratur; 
die Romankiſche Schule in Deutfchland. 8°. VIII, 420 S. 2. Sand: 
Die Reaktion in Frankreich; der Naturalismus in England. III, 
538 S. 3. Band: Die romankiſche Schule in Frankreich: das junge 
Deukſchland. IV, 614 S. Berlin, Erich Reiß, 1924. 

Brandes iff früh aufgekommen; wir fanden ihn ſchon vor vierzig 
Jahren in der Bücherei unferer Prima, und wir laſen ihn gern, weil 
er, moderner Anſchauungen voll, in geiſtreicher Analyſe äfthetifch- 
kritiſche Betrachtungen anftellte und als Stark-, Frei- und Schön- 
geift in glänzender Darſtellung ausmünzte. Sehr beleſen und literatur - 
kundig, verbindet er mit feinſtem Nachempfinden und höchſtem äfthe- 
kiſchem Verſtändnis die ſchöne Gabe nachzuſchaffen und gedanklich 
neu zu erzeugen: ein produktiver Kritiker, der manchmal in der Re- 
produktion ſtärker iſt als der Dichter in feiner Produkfion. Brandes 
Haupkſtrömungen, ein Werk literar-äfthetifher und vergleichender 
Kritik, find ſelbſt faſt Literatur geworden. Dabei ſoll nicht verkannt 
werden, daß fie manche Irrtümer enthalten, gewagte Behauptungen 
aufſtellen und Zuſammenhänge forcieren. Aber das kann dem großen 
Wurf nicht ſchaden und den glänzenden Einzeldarlegungen ihren Werk 
nicht nehmen. Eher ſtört jene etwas einfeitige Einſtellung, jene Well ⸗ 
anſchauung, die wir als im letzten Grunde aufkläreriſch bezeichnen 
müſſen und für die Volkaire ebenſo zeichnet wie ſein Blograph 
Brandes. Erich Bleich. 


Keim, Generalleutnant: Erlebtes und Erftreb- 
te 3. Lebenserinnerungen. 8°. 282 S. Hannover, Ernſt Lakſch, 
1925. Geb. Wk. 8.—. 

Auf die Anlagen (S. 261—280) fei gleich hier zu Anfang hin- 
gewieſen, denn fie ſtellen eine Art hiſtoriſcher Dokumente dar und 
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zeigen Keim inmitten feiner bedenkſamen, weitefte Kreiſe be- 
rührenden, Maſſen erfaffenden poltifhen Tätigkeit: als gefchäfts- 
führenden Vorſißenden des Deutfchen Flokkenvereins (Rede auf der 
Haupkverſammlung in Kaſſel, Januar 1908) ſowie als 1. Vorſitzenden 
des Deukſchen Wehrvereins (Rede auf der 3. Haupfverfammlung, 
Leipzig, Mai 1913). Beide Vereine waren den dringlichſten natio- 
nalen Anliegen, den ftärkften politifhen Inkereſſen gewidmet, alſo fol- 
chen, die von allen ohne Ausnahme hätten geteilt werden müſſen. Daß 
dies nicht der Fall war, daß den durch dieſe Vereine verfrefenen 
Beſtrebungen ſogar Hemmungen ſchwerſter Ark bereitet wurden, das 
iſt die Tragik unſerer Gefchichte: eine Tragik, die fo erſchütternd 
wirkt, daß man denen, die ſie in ihrem Wirken am ſchmerzlichſten 
empfanden, nicht verübeln darf, wenn fie ihre Gegner, die dieſe Tragik 
heraufführten, als „Reichsfeinde bezeichneten. Man wird die Ab- 
ſchnitte 6 (S. 97—145) und 8 (S. 164 —194) nicht leſen, ohne leb⸗ 
baftes Bedauern darüber, daß Flottenverein wie Wehrverein nidf 
viel weitere Kreiſe zogen, nicht viel ſtärkere Wirkſamkeit entfalten 
konnten. — Auch ſonſt bieten die Ausführungen des alten, klugen, 
vor allem allzeit fapferen und mannhaften Generals viel Semerkens- 
werkes: er war 1866 und 1870 Kriegsteilnehmer (Abſchnitt 1 und 2) 
ſowie während des Weltkrieges Landfturminfpektor in Lüktich und 
Militärgouverneur von Limburg (Abſchnitt 3). Er war im beiten 
Mannesalter (1892/93) zur Dienſtleiſtung beim Reichskanzler, Grafen 
Caprivi, kommandiert, dem er bei dem Juſtandebringen des Militär- 
gefeßes von 1893 weſenkliche Dienſte leiſtete. Es iff das jene Re- 
form, von welcher Graf Münſter lobend meinte, daß fie „zwanzig 
Jahre Frieden für uns bedeuke, denn durch die deutfche Heeresver- 
ftärkung iff den Franzoſen milikäriſch wie polikiſch ihr Spiel außer- 
ordentlich erſchwerk' (S. 70). In ähnlichem Sinne urteilt Keim auch 
über die Kanzlerſchaft Caprivis überhaupt, ſo daß der 4. Abſchnikt 
(S. 49—77) feine beſondere Note erhält. Erich Bleich. 


Damaſchke, Adolf: Aus meinem Leben. 1.—6. Tauſend. 
8°. VIII, 367 S. Leipzig und Zürich, Grethlein & Co., o. J. (1925). 
Das Buch erzählt von dem begabken Handwerkerſohn, der ein 
eifriger, fleißiger Seminatiſt wurde, um nach glücklich und recht gut 
beſtandener Prüfung als ſtrebſamer Volksſchullehrer nicht bloß päda- 
gogiſch, ſondern möglichſt weitausgreifend auf das öffenkliche Leben 
zu wirken. Mit ſicherem Inſtinkk verwendet er von Anfang die 
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beiden Mittel, durch welche man auf das Publikum einzuwirken ver- 
mag: Vereins- und Parteizugebörigkeif und -Tätigkeit, Tages- und 
Propagandafchriftftellerei, möglichſt mit fozialem Einſchlag. So feft 
er ſich für Freiheit der Lernmittel und Volksgefundheit nebſt Nalnt 
beilkunde ein, fo kämpft er gegen den Alkoholismus und das Woh- 
nungselend, um ſchließlich bei den Ideen der Bodenreform zu enden. 
Von der auf dieſe gerichteten Tätigkeit lernen wir aber nur die An- 
fänge kennen, da der vorliegende Band lediglich dem erſten großen 
Abſchnitt dieſes Lebens gilt (1865 — 1896). 

Einiges zur Kennzeichnung bekannterer Perſönlichkeilen findet 
ſich: S. 200 ff. (Nietzſche), 228 ff. (Mehring), 233 ff. (Egidy), 241 
(Georg v. Gizycki), 242 (Bruno Wille), 316 (Adolf Wagner). 

Erich Bleich. 
Auerbach, Bertrand: Le rattachement de l' Autriche a 
Allemagne. 8°. IX, 191 S. Paris, Berger-Fevrault, 1927. 
Preis: 10,80 francs. 

Auerbach iff korrefpondierendes Mitglied des Inſtitnts und 
Ehren-Doyen der Fakultät des lettres zu Nancy, fein Buch eine von 
Voreingenommenheit und Verſtändnisloſigkeit ſtroßende Abſage an 
den Anſchlußgedanken. Selbſtverſtändlich würde nach ihm die Ein- 
verleibung Öfterreihs in Deutſchland die Ordnung und vielleicht den 
Frieden Europas bedrohen, obwohl oder, beffer: gerade weil der Ver⸗ 
faſſer die Frühgeſchichte der Bewegung kennt. Er ſtellt es fo dar, 
als ob darin Deukſchland eine Wiedergutmachung, ja einen Beſtandteil 
feiner Revanche erblicke. Der Anſchluß würde den Deukſchen die 
Donauſtraße öffnen und die Hilfsquellen eines lediglich dank dem 
Ententekapital auf die Beine gebrachten Landes ihnen zur Verfügung 
ſtellen, die Rekrutierung fördern, Mitteleuropa — wie freundlich, 
daß er es doch „homogene“ nennt! — konſtituieren und die deukſche 
Vorherrſchaft erneuern. Auerbachs Landsleute feien viel zu ſorglos, 
als daß fie dieſe furchkbare Gefahr kapierten. Daher feine gufgemeinte 
Warnung, ein aus Preſſebonbons zufammengefeßtes Moſaik. 

Helmolt. 


Germain Calmette, Un des Problemes de la paix: 
Les dettes interalliées (Publications de la société de histoire de 
la guerre. Troisième série.) 12°. 254 S. Paris (8 rue Monsieur- 
le Prince), Alfred Coſtes, 1926. Fr. 15.—. 
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Gegen diefe methodiſch vorgehende und urkundlich aufgebaufe 
Darſtellung, die zeitlich bis zum Ende des Jahres 1925 reicht, läßt ſich 
wenig einwenden. Denn daß fie bei aller Sachlichkeit dem franzd- 
ſiſchen Standpunkt in der großen Kriegsſchuldenfrage den Vortritt 
läßt, wird man einem Franzoſen niemals übelnehmen dürfen. Das 
Buch gliedert ſich in die Abſchnitte: Die Politik der Solidarität (feit 
dem 5. Februar 1915), die Konſolidierung der nordamerikaniſchen 
Kredite, die Regelung der europdiſchen Schulden, Frankreich und die 
Regelung der interalliierten Schulden. (Auf S. 252 Zelle 9 v. u. muß 
es 1923 ſtatt 1913“ heißen.) Ein im ganzen objektiver Appell an 
die Kriegsgenoſſen Großbritannien und Nordamerika. Frankreich 
fühlt ſich in erſter Linie als Kriegsopfer und verlangt demzufolge 
eine bevorzugte Behandlung. Helmolk. 


Deutlſch⸗Franzöſiſche Rundſchau. Herausgeber: O. Grau- 
toff, H. E. Jacob, R. Meerwarth, Fr. Norden, E. Stern⸗Rubarth, 
M. Boncher, E. Jaloux, H. Lichtenberger. Bd. 1 Heft 5—11 (Juli 
bis November 1928). 8. S. 357—972. Berlin-Grunewald. 
Dr. Wather Rothſchild, 1928. Preis: Heft je Mk. 2.—. 

Vor uns liegen fieben Hefte des erſten Jahrganges einer Zeit- 
ſchrift, welche als Organ der Deutſch-Franzöſiſchen Gefellihaft das 
Ziel verfolgt, die beiden benachbarken Nationen mittels möglichſt 
allſeltiger Erkenntnis franzöſiſchen Weſens auch in ſeeliſche und 
geiſtige Beziehungen zueinander zu ſetzen und für Deukſchland das- 
ſelbe zu leiſten, was die Revue d' Allemagne in Frankreich erſtrebt: 
Verſtändigung aus dem Verſtehen heraus. Jedes Heft bringt dem- 
gemäß eine Anzahl lehrreicher, intereſſant oder gut gefchriebener 
Aufſätze, welche uns mit Land und Volk, mit Einrichtungen und 
Ideen verkraut machen wollen, und zwar ſelbſtverſtändlich unter vor- 
nehmlicher Berückſichtigung des eben gegenwärtigen Geſchehens 
(jedes Heft bietet eine umfängliche Chronik“, Buchanzeigen, Zeit- 
ſchriften- und Zeitungsſchau), fo daß die Zeitſchrift inſofern hier 
nur aus dem Geſichtspunkk werdender Geſchichke angezeigt werden 
kann. Immerhin wäre die volle Erkenntnis franzöſiſcher Mentalität 
ohne hiſtoriſche Grundlegungen und eingehendere Enkwicklungen ge- 
ſchichtlicher Gegebenheiten unmöglich. So handelt im 5. Heft 
W. Vogel geopolitiſch vom franzöſiſchen Staat, W. Graukoff über 
Klaffizismus und Romantik in Frankreich: im 8. E. Faure über 
Napoléon et l'Allemagne: im 9. E. R. Curfius von den Wand- 
lungen des franzöſiſchen Kulturbewußtſeins. Wir find der Meinung 
daß diefes geſchichtliche Feld ſtärker angebaut werden follte, um 
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alles zuſammenzubringen, was die Möglichkeit einer Verſtändigung 
etweiſen oder den Wunſch danach bekräftigen könnte. Bleich. 


Schumacher, Dr. Bruno und Wernicke, Erich: Heimat- 
geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen. Unter Mit- 
arbeit von H. Bittner, Fr. Buchholz, Joh. Dzinbiella, Dr. B. Ehr⸗ 
lich, Dr. F. Gauſe, Dr. Kemp, A. Kurfhat, Dr. Bernh. Schmidt. 
Mit 47 Abbildungen, 4 Skizzen und 1 Fakſimile. 8°. VI, 216 S. 
Marienwerder, Wendt Groll: Weſtpreußiſche Hofbuchdruckerei, 
1925. Broſch. RM. 3,50; geb. RM. 4,50. 

Das Buch zerfällt in zwei Haupkteile: Allgemeine Landesge- 
ſchichte; Geſchichke einzelner Landſchaften und Städte (S. 151—21 1). 
Nach lehrreichen Erörterungen Ehrlichs über „Vorgeſchichkliches 
behandelt Schumacher in zwei Teilen die Geſchichte beider Pro- 
vinzen, und zwar im erſten (S. 15—66) die Zeit von 1230 —1525. Von 
Landſchafken erfahren beſondere Berückſichtigung: Pomefanien, das 
Ermland, das preußiſche Litauen, Maſuren; von Städten: Thorn, 
Danzig, Elbing, Königsberg, Memel fowie die Marienburg. Alles 
ift forgfältig gearbeitet und aus tiefem Heimaksgefühl heraus mit 
Liebe zur Sache, aber gehalten genug geſchrieben. Man wünſcht dem, 
auch durch kreffliche Abbildungen geſchmückken Buche viele, recht viele 
Leſer, in Lehrerkreiſen zumal, damit wenigſtens die Jugend an den 
Verluſt deutfher Scholle und an die Sufammengebdrigkeit mit der 
Oſtmark gemahnt werde. Oder dürfte man auf die ſtärkere An- 
regung geſchichtlicher, wenn auch wehmütiger Erinnerungen und 
vakerländiſcher, wenn auch ſchmerzlicher Empfindungen außerhalb der 
Schule rechnen? Trauern um die verlorenen oſtmärkiſchen Gebiete 
auch andere, als die dorf geboren find oder dort gelebt haben? 

Bleich. 


Berichtüber die 16. Verſammlung Deukſcher Hiſto⸗ 
riker zu Graz vom 19. bis 23. September 1927. 8°. 68 S. 
Graz, Leuſchner & Lubensky, 1928. 

Vorträge der 5. Hauptverſammlung des Ver- 
bandes Deutfher Geſchichtslehrer zu Graz 1927. 
(S Vergangenheit und Gegenwart, 7. Ergänzungsheft.) 8°. 141 S. 
Leipzig⸗Berlin, B. G. Teubner, 1927. 

Beide Veröffenklichungen geben umfaſſende Kunde von der 

Organifation und Wirkfamkeit geſchichtlicher Forſchung ſowie von 

Ergebniſſen und Formung wiſſenſchaftlichen Denkens. Bleich. 


VOM MITTELALTER 
ZUR REFORMATION 


Forschungen zur Geschichte der deutschen Bildung 
Im Auftrage der Preußischen Akademie der Wissenschafteri 


herausgegeben von 
KONRAD BURDACH 


ERSTER BAND 


Die Kultur des deutschen Ostens im Zeitalter der Luxem- 


burger. Von Konrad Burdach. (In Vorbereitung) 
ZWEITER BAND 


Briefwechsel des Cola de Rienzo. Herausgegeben von Konrad 


Burdach und Paul Piur. 


Erster Teil: Rienzo und die 1 Wandlung seiner Zeit. Von Konrad Burdach. 
Erste Hälfte. Ar 368 S.) 1913. h. 14,50 RM. Zweite Hälfte. (XIV u. S. 369728.) 


1928, Geh. 
Zweiter Teil: Kritische Darstellun ar aces zur Geschichte Rlenzos. 
Von Konrad Burdach und Paul Piur. ( 404 S.) 1928, Och. 26 RM. 


Dritter Teil: Kritischer Text, Bere und Anmerk en. Herausgegeben von 
Konrad Burdach und Paul Piur. (XIX u. 471 S.) 1912. Mit 3 "Faksi miletafen. Geh. 19 RM, 
Vierter Teil: Anhang. Urkundliche Quellen zur- Geschichte Rienzos. Herausgegeben 
von Konrad Burdach und Paul Piur. Oraculum Angelicum Cyrilli und Kommentar des 
Pseudojoachim. Herausgegeben von Paul Piur. (XVI und 354 S.) 1912. Och. 14,50 RM. 
Fünfter Teil: Nachlese zu den Texten. Kommentar. Von Konrad Burdach und 


Paul Piur. (Im Druck). 
DRITTER BAND 


Erster Teil: Der Ackermann aus Böhmen. Herausgegeben von Alois Bernt und 
Konrad Burdach. Einleitun Kritischer Text mit allen Lesarten. Glossar. 
Kommentar. Mit 8 Tafeln in Lichtdruck, (XXII. 150 u. 410 S.) 1917. Geh. 24 RM. 

Zweiter Teil:. Der Dichter des „Ackermann aus Böhmen“ und seine Zeit. 
Erste Hällte. Mit einer Einführung in das Gesamtwerk. Von Konrad Burdach. 
(X, LXIX und 262 S.) 1926. Geh. 21 RM. (Zweite Hälfte im Druck). 


VIERTER BAND 


Aus Petrarcas ältestem deutschen Schiilerkreise. Von Konrad 
Burdach. (In Vorbereitung). 


FÜNFTER BAND 


Schlesisch-böhmische Briefmuster aus der Wende des 14. Jahr- 
hunderts. Unter Mitwirkung Gustav Bebermeyers herausgegeben, er- 


läutert und mit einleitenden Untersuchungen begleitet von Konrad Sulcach 
(XXXVI, 368 u. 147 S.) 1926. Geh. 34 RM. 


SECHSTER BAND 


Erster Teil: Johann von Neumarkt, Buch der * Übersetzung des 

pseudoaugustinischen Liber Soliloquiorum. Herausgegeben v. Joseph Klapper, (Im Druck.) 

Zweiter Teil: Johann von Neumarkt, Leben des heiligen Hieronimus. Heraus- 
gegeben von Joseph Klapper. (In Vorbereitung.) 
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Jager: Geſchichte der neueren Zeit. (Erich Bleih) >... » An we ee wee „ — 
Tzibulta: Prinz Eugen von Savoyen. (Erich Bleich0 •„ 214 
Bohler: Mazzinis polltiſches Denken und Wollen in den geiftigen Strömungen feiner Zeit (Billy Con) 21 
Bernhardt: Dentwiirdigteiten aus meinem Leben. (Erich Blei ch) N 
Egelhaaf: Hiſtoriſch-politiſche Jahresüberſicht für 1927. (Georg S r 
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140 Seiten + 1928 » Geheftet 5 M. pa me. 
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